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Dem Kailer. 


$ 
22. märz 1887. 


ar 


euk iſt der Tag! — Mit brauſendem Belange 
Grüßt ihn der Lenz; ihn grüßt mit mächt'gem Ton 
Der Sturm im Wald, der Skrom auf ſeinem Gange 
Zum Meer, das Brünnlein, das mit Grün ſich ſchon 
Geſchmückk — ein ganzes Polk im TLiebesdrange 
Grüßt ihn; und was im Berzen der Nation 
Sich immer regt, bald lauter und bald leiſer: 
Beuf wird's zum Jubel-Bymnus auf den Raifer! 


Heut neunzig Jahr’! — An des Jahrhunderts Wende 
War'ſt Du ein Kind, verehrungswürd'ger Greis; 
Und nunmehr, da ein andres geht zu Ende, 

Kränzt Dir des Ruhmes immergrünes Reis 

Die Stirn; ſteht, was das Werk ilt Deiner Bände, 
Glorreich und fell, wie Deines Namens Preis, 
Folgt Segen Dir auf allen Deinen Pfaden — 
Fürwahr, ein König Du von Goktes Gnaden! 
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In Leid zu wachſen war Dir vorgelihrieben, 
Am Grab der Mutter ſuchte Dich der Schmerz, 
Der jährlich ſich erneut — o Herr, wir lieben 
In Dir zumeiſt Dein menſchlich gukes Berz, 
Dies edle Herz, das ſtels lich gleich geblieben, 
Im Panzer, unker'm kriegeriſchen Erz, 

Und das, wohin der Zeiger ſich auch kehrte, 
Dem Ruf der Pflicht uns zu gehorchen lehrte. 


Dreimal Jahn wir durch jene Säulenhallen, 

Die hoch der Göttin Siegeswagen krönk, 

Dein Heer einzieh'n — dreimal die Fahnen wallen, 
Zerſchoſſen in der Schlacht, doch ſteggewöhnk; 
Sah'n dreimal Dich, v Helden — Dich vor Allen 
Dom goldnen Licht des Junikags verſchönk, 

An dem wir ſelbſt, wie ekwas Märchengleiches, 
Den Anfang miterlebt des neuen Reiches. 


Der alte Traum, die Sehnſuchk unſrer Lieder, 
Du halt erfüllt, was lang umſonſt erfleht; 

Du halt erhöht, was lange lag darnieder, 
Zerrilſen und wie Staub am Wind verweht; 
Dem deulſchen Volk gabſt Du ſein Erbe wieder, 
Daß es nun hehr vor allen Völkern ſteht. 

Doch was an Macht und Ehren uns beſchieden: 
Du gabſt uns mehr, Du gabeſt uns den Frieden, 
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Und Dir auch ward das heil'ge Amt des Weiſen, 
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Dem, wenn er ſprichk, die Welt voll Ehrfurcht lauſcht. 


So weik ums Erdenrund die Wogen kreiſen 
Und ihre Fluth ans fernſte Eiland rauſcht, 
Vennk man Dich den Gerechten, und fie preifen 
Die Hand, die gern des Friedens Pfänder kauſcht. 
Du biſt der Türſten fürfklicher Berather, 
Der Völker Freund, des Palerlandes Pater. 


Und ſchmerzk es Dich, wenn bitker lich entzweien, 
Die Deine Kraft zu einen ſich befliß, 

Wenn abermals in den getrennten Reihen 

Sich zu verſchärfen ſcheint der alte Riß: 

Doch wandelſt hoch Du über den Parkeien, 

Und alle lieben Dich — deß lei gewiß! 

Wie wir es find, daß Deiner Treue Walten 
Das, was fie ſchuf, auch ferner wird erhalten. 


So wird Dein Bild in der Gelchichte ragen, 
Den Großen Deines Hauſes angereiht; 

So wirft Du eingeh'n in das Reich der Sagen, 
Die Ipäten Enkeln noch, in andrer Zeit, 

Bon Dir erzählen und von Deinen Tagen, 

Wie man erzählt von ferner Herrlichkeit. 

Uns aber möge Golt es gnädig geben, 

Daß wir Dich lang’ verehren noch im Leben! 
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Das Gemeindekind. 


Erzählung 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


a XII. : 
Außerhalb des Dorfes, zu Füßen eines Abhangs, den vor Jahren der längſt 
ausgerodete Bauernwald bedeckt hatte, befand ſich eine verlaſſene Sandgrube. 
Seitdem ſie ihres Inhalts bis auf die letzte Ader entledigt worden, gehörte ſie 
zu den todten Capitalien des Gemeindevermögens, und Keiner dachte daran, das 
öde Fleckchen Erde nutzbar zu machen; denn Keiner, der da begonnen hätte zu 
pflügen und zu ſäen, würde die Ernte erlebt haben. Einmal nur bot der Ver⸗ 
walter der Frau Baronin, deren ſchlechteſte Felder an die Sandgrube grenzten, 
30 Gulden für den von Unkraut überwucherten Winkel, trat jedoch, als der 
Kauf richtig gemacht werden ſollte, von demſelben wieder zurück. Von der Zeit 
an hatte kein Käufer ſich mehr gemeldet. Das Erſtaunen war nicht gering, als 
ein ſolcher endlich wieder auftrat und zwar in der Perſon — Pavel Holub's. 
Ein Jahr war vergangen, ſeitdem er aus der Unterſuchungshaft entlaſſen 
worden, und Tag für Tag hatte er ſich, im Winter wie im Sommer, am frühen 
Morgen auf die Beine gemacht und war erſt mit der ſinkenden Nacht heimgekehrt. 
Nichts vermochte die Gleichförmigkeit ſeiner Lebensweiſe zu unterbrechen, nichts 
ihm eine Theilnahmsäußerung für die Vorgänge in der Außenwelt zu entlocken. 
Ueber die Heirath Peter's und Vinska's, die ganz in der Stille begangen worden 
war und im Dorfe ſogar den hartnäckigſten Schweigern ſo viel zu reden gegeben 
hatte, verlor er kein Wort. An dem Tag, wie an jedem andern, ging er nach 
Zbaro, wo er immer Arbeit fand, in der Sägemühle, in der Zuckerfabrik oder im 
Wald. Er verdiente viel und konnte am Ende der Woche ſeinen Lohn un⸗ 
geſchmälert in die Sparkaſſe unter der Diele im Zimmer Habrecht's legen, da 
ihn dieſer mit Koſtgeld und Kleidung verſorgte. Mit Wonne ſah er das Wachſen 


air ſeines Schatzes und hätte ſich überhaupt ganz zufrieden gefühlt — unter zwei 


Bedingungen. Ein Wiederſehen mit ſeiner Schweſter wäre die erſte, Ruhe vor 
den Neckereien der Dorfjugend die zweite geweſen. Aber keine von beiden wurde 
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erfüllt. So oft er ſich an der Kloſterpforte einſtellte, wurde er unerbittlich fort⸗ 
gewieſen und ſo zeitig er auch nach Zbaro ging, immer fanden ſich Buben und 
Mädel, die noch zeitiger aufgeſtanden waren, um ihm aufzulauern und ihm 
unter dem Thürſpalt hervor oder über die Hecke hinweg nachzurufen: „Gift⸗ 
miſcher! ... biſt doch ein Giftmiſcher.“ 

Pavel ſchwieg lange, klagte aber zuletzt voll Bitterkeit dem Lehrer ſeinen 
Verdruß. 

„Schau', ſchau',“ erwiderte der, „jetzt ärgerſt Dich? ... Wie lang’ iſt's 
her, daß Dir um nichts ſo viel zu thun war, als um die ſchlechte Meinung der 
Leute?“ 

5 Der Burſche wurde roth: „Man kann am Ende genug davon kriegen,“ 
meinte er, und Habrecht verſetzte: 

„Das denk' ich. Wenn ſich Einer Prügel geholt hat und im Anfang auch 
trotzt und ſagt: Nur zu! endlich wird's ihm doch genug, und dann ſagt er: 
Hört auf. Aber juſt da packt Diejenigen, die zuschlagen, erſt die rechte Paſſion. 
Wie geht's denn mir und wie lange iſt's denn bei mir her, daß ich gelacht habe, 
wenn die Leut' gekommen ſind und mich gebeten haben, ich ſoll machen, daß der 
Hagel ihr Feld oder der Blitz ihre Scheuer verſchont? Es hat mir ge⸗ 
ſchmeichelt .. O lieber Menſch! . . . und heute möcht' ich jedem Eſel um den 
Hals fallen, der nichts Anderes von mir glaubt, als daß ich ſo dumm Eu ‚wie 
er ſelbſt.“ 

Im Wirthshaus beriethen derweil die Bauern über den Verkauf der Sand⸗ 
grube an Pavel. Anton, der Schmied, um ſeine Meinung befragt, befürwortete 
die Sache. 

Auf ihn hatte die Schuldloſigkeitserklärung, die Pavel von Amtswegen aus⸗ 


geſtellt worden, Eindruck gemacht und das Parere der Sachverſtändigen ihn in 
dem Zweifel befeſtigt, den er von Anfang her an der Leichtigkeit der Gifte 


gehegt. Sein Rath war: Man verkaufe dem Buben die Grube; er hat Geld, 
er ſoll zahlen. 

Der Vorſchlag ging durch. 

Pavel wurde mündig geſprochen und erwarb die Sandgrube zu hohem Preis, 


nachdem ihm begreiflich gemacht worden, daß die Gemeinde, welcher er ohnehin 


ſeit ſieben Jahren im Beutel lag, am Wenigſten ihm Etwas ſchenken könne. 

Was ihn betraf, er fand ſeinen Beſitz nicht zu theuer bezahlt. Ihm erſchien 
eine Summe immer noch gering, die ein Wunder gethan und ihm, dem Bettler, 
dem Gemeindekind, zu einem Eigenthum verholfen hatte. Sein Gönner und er 
beeſchloſſen den Tag, an dem der Kaufcontract unterſchrieben worden war, auf 

das Feierlichſte. 

Habrecht zündete außer dem Lämpchen auch eine Kerze an, Pavel breitete 
ſeine Schätze vor ſich aus, das Zeugniß vom Amte, den Kaufvertrag, den Reſt 
ſeiner Erſparniſſe und Milada's Beutelchen mit ſeinem noch unangetaſteten 
Inhalt. Das Geld wurde gezählt und ein Ueberſchlag der Koſten des Hausbaues 
gemacht. Um die Ziegel war keine Sorge, die ſollte Pavel mit Erlaubniß des 

Lehrers auf dem Felde desſelben ſchlagen, nach Thon braucht man in der Gegend 
nicht weit zu ſuchen. Schwer hingegen iſt das Holzwerk beizuſchaffen, dazu reichen 
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die vorhandenen Mittel nicht aus und können im günſtigſten Fall vor dem 
nächſten Herbſte kaum zuſammengebracht werden. Zum Glück kommt der Dach⸗ 
ſtuhl zuletzt; die nächſten Sorgen Pavel's galten der Planirung ſeines Grundes 
und dem Aufbau ſeiner vier Mauern. Genug für den Anfang, genug für Einen, 
der zur Beſtellung ſeiner Angelegenheiten nur die Zeit hat, die ihm der Dienſt 
bei fremden Bauten übrig läßt. 

Dies Alles ausgemacht, und der Burſche holte Schreibmaterial herbei und 
verfaßte, ſchwer ſeufzend und unter größeren Anſtrengungen, als das Fällen 
eines Baumes ihn gekoſtet hätte, folgenden Brief: 


„Milada, 

„meine allerliebſte Schweſter ich bin dreimal bei Dir geweſen aber die 
Kloſterfrauen haben mir es nicht erlaubt der Herr Lehrer hat Dir ſchon ge⸗ 
ſchrieben. Milada ich hab die Sandgruben gekauft wo ich für mich und die 
Mutter das Haus bauen ſoll, bitte die Frau Baronin daß ſie mich zu Dir 
gehen laßt weil ich unſchuldig bin und von Gericht den Schein bekommen habe 
daß mir das Gericht nichts thun darf ich habe auch neue Kleider und möcht 
nicht mehr im Kloſter Knecht ſein weil ich die Sandgruben hab. So ſollen 
mich die Kloſterfrauen zu Dir erlauben.“ 

Auch an ſeine Mutter ſchrieb Pavel noch an demſelben Abend und theilte 
ihr mit, daß ſie, wenn ihre Strafzeit verfloſſen ſein werde, eine Unterkunft bei 
ihm finden könne. 

Von der Mutter kam auch bald ein Brief voll Liebe, Dank und Sehn⸗ 
ſucht; die Antwort Milada's ließ lange auf ſich warten, und brachte, als ſie 
eintrat, eine herbe Enttäuſchung. 

„Lieber Pavel, ich habe immer gewußt, daß Du unſchuldig biſt,“ — hieß 
es in dem Schreiben, — „und mich gefreut und Gott gedankt, daß er Dich 
würdigt, unſchuldig zu leiden nach dem Vorbild unſeres ſüßen Heilands. Und 
jetzt muß ich Dir Etwas ſagen, lieber Pavel. Ich habe Dich lange nicht ge 
ſehen, aber das war nur Gehorſam und kein freiwilliges Opfer, das hat mein 
Erlöſer mir nicht angerechnet. Jetzt hat die ehrwürdige Frau Oberin erlaubt, 
daß Du mich beſuchſt und jetzt erſt kann ich ein freiwilliges Opfer bringen. Ich 
thu's, Pavel, und bitte Dich, lieber Pavel, komm' nicht zu mir, warte noch ein 

Jahr, warte ohne Murren, denn nur das Opfer, das wir freudig zu Füßen des 
Kreuzes niederlegen, iſt ein Gott wohlgefälliges und wird von Ihm denen an- 
gerechnet, für welche wir es darbringen. Laß uns freudig entſagen, Du weißt, 
daß wir es für die Seelen unſerer Eltern thun, die keine andern Fürſprecher 
als uns bei ihrem ewigen Richter haben. Komm' alſo nicht. Wenn Du aber 
dennoch kämſt, lieber, lieber Pavel, es wäre umſonſt — mich würdeſt Du nicht 
ſehen, ich würde die guten Kloſterfrauen bitten, mich vor Dir zu verſtecken, Du 
würdeſt wieder fortgehen, hätteſt mich nicht geſehen und mir das Herz nur un⸗ 
endlich ſchwer gemacht, denn ich habe Dich lieb, mein lieber Pavel, gewiß lieber 
als Du Dich ſelber haſt.“ 

„Was ſchreibt denn Deine Schweſter?“ fragte Habrecht, der den Burſchen 
mit betroffener Miene auf das Blatt niederſtarren ſah, deſſen ſchöne regelmäßige 
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Schriftzüge er langſam entziffert hatte. Pavel beugte ſich plötzlich vor, große 
Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen. 

„Was ſchreibt ſie?“ wiederholte der Lehrer, erhielt keine Antwort und fragte 
nicht mehr; er wußte ja bereits aus Erfahrung, wenn der Menſch Etwas ver⸗ 
ſchweigen will, dann gibt es keine Macht auf Erden, die ihm ſein Geheimniß 
entreißt. 

Als das Frühjahr kam, ſchlug Pavel in einer Reihe von mondhellen Nächten 
die Ziegel zu ſeinem Bau. Mehr als einmal fand er, am Abend aus der Fabrik 
heimkehrend, ſeine Arbeit zerſtört. Kleine Füße waren über die noch weichen 
Ziegel gelaufen und hatten ſie unbrauchbar gemacht. Pavel lauerte den Uebel⸗ 
thätern auf, erwiſchte ſie und führte ſie dem Pfarrer vor. Es wurde ihnen eine 
Ermahnung zu Theil, die jedoch ohne Wirkung blieb, der Unfug wiederholte ſich. 
Da beſchloß Pavel, ſelbſt Gerechtigkeit zu üben. Mit einem Knüttel bewaffnet, 
wollte er hinter einem alten breitſtämmigen Nußbaum Poſten faſſen und die 
vom Dorfe heranrückenden Feinde dort erwarten, zerbläuen und verjagen. Zu 
ſeinem größten Erſtaunen fand er jedoch das Hüteramt, das er antreten wollte, 
bereits verſehen und zwar — durch Virgil. Dieſer hatte gleichfalls einen Stock 
in der Hand: 

„Bin ſchon da,“ ſagte er, „hab' ihrer ſchon einige weggetrieben.“ 

„Was willſt Du, Spitzbub?“ fuhr Pavel ihn an. „Fort, ſchlechter Kerl, 
mit Dir bin ich fertig!“ er erhob den Knüttel. 

Virgil hatte den ſeinen auf den Boden geſtemmt, beide Hände darauf gelegt 
und ſich zuſammengekrümmt. Zitternd und demüthig ſprach er: 

„Paplicek, ſchlag' mich nicht, laß mich hier ſtehen, ich ſtehe hier und geb' 

Acht auf Deine Ziegel.“ 
a „Du, ja juſt, Du wirſt Acht geben, Du! ... Dich kenn' ich. Geh' zum 
Teufel.“ 

„Sprich nicht von ihm!“ wimmerte der Alte beſchwörend und ſeine Kniee 
ſchlotterten, „ſprich um Gotteswillen von dem nicht. Ich bin alt, Pavlicek, ich 
werde bald ſterben, Du ſollſt zu mir nicht ſagen: Geh' zum Teufel.“ 

„Alles eins, ob ich's ſag' oder nicht, Alles eins, ob Du gehſt oder nicht, 
wenn Du nicht von ſelber gehſt, holt er Dich.“ 

Virgil fing zu weinen an: „Meine Alte wird auch bald ſterben und fürcht' 
ſich. Sie möcht' Dich noch ſehen, bevor ſie ſtirbt. Sie war's auch, die mir 
geſagt hat: Geh' hin und gib Acht auf ſeine Ziegel.“ 

Pavel betrachtete ihn ſtill und aufmerkſam. Wie er ausſah, wie merk⸗ 
würdig! ganz eingeſchrumpft und mager, vor Kälte zitternd in ſeinen dünnen 
Kleidern und dabei das Geſicht feuerfarbig wie ein Lämpchen aus rothem Glas, 
in dem ein brennender Docht ſchwimmt. Das Oel, von dem dieſes jämmerliche 
Daſein ſich nährte, war der Branntwein; der einzige Troſt, der es erquickte, ein 
gedankenloſes Lippengebet. 

Armer Spitzbub, dachte Pavel, die Zeiten ſind vorbei, in denen Du mich 
mißhandelt haſt, jetzt kriechſt Du vor mir. „So bleib,“ ſprach er zögernd und 
immer noch voll Mißtrauen, „ich werd' ja ſehen, was für einen Wächter ich 
an Dir hab'.“ 
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Als er wiederkam, fand er Alles in Ordnung; Virgil hielt wirklich treue 
Wacht, verlangte dafür nicht Lob noch Lohn und fragte nur immer: „Wirſt 
nicht zur Alten kommen?“ 

Pavel ließ ihr ſagen, von ihm aus könne ſie in Frieden 11 aber be⸗ 
ſuchen wolle er ſie nicht mehr. Der Hauptgrund ſeiner Weigerung war die 
Furcht, Vinska bei ihrer Mutter zu treffen und ihr dort nicht ausweichen zu 
können, was er ſorgſam that, ſeitdem ſie die Frau Peter's geworden. Und wie 
er die Augen von ihr wandte, wenn er ihr begegnete, wie er jeder Kunde von 
ihr ſo viel als möglich ſein Ohr verſchloß, ſo verjagte er ſogar jeden Gedanken 
an ſie, der ſich ihm unwillkürlich aufdrängen wollte. 

Sie hatte das Ziel ihrer Wünſche erreicht, und er hatte ihr geholfen, es zu 
erreichen; jetzt ſollte es aus ſein. Was peinigte ihn denn noch, ſeinem Willen 
entgegen, ſtärker als ſeine eigene Stärke, was quälte ihn bei ihrem Anblick? Er 
kreuzte die Arme über dem Herzen und murmelte mit einem Fluche: „Klopf' 
nicht!“ — Aber ſein Herz klopfte doch, wenn die ſchöne Bäuerin vorüberſchritt 
oder vorüberfuhr in demſelben Wägelchen, in dem ihr Mann, vor nun andert⸗ 
halb Jahren, Pavel zu Gericht geführt hatte. Sie bemühte ſich, glücklich aus⸗ 
zuſehen; es wirklich ſein konnte ſie kaum. Peter war ein tyranniſcher und 
geiziger Eheherr, der alle Vorausſetzungen der Virgilova zunichte gemacht hatte. 
Seine Schwiegereltern durften ihm nicht ins Haus; das Wenige, was Vinska 
zur Verbeſſerung ihrer Lage thun konnte, geſchah im Geheimen unter Furcht 
und Zagen. 

Sie ſelbſt lebte im Wohlſtand, hatte mit Gepränge die Taufe ihres zweiten 
Kindleins gefeiert, aber wie das erſte, bald nach der Hochzeit geborene, war auch 
dieſes, wenige Wochen alt, geſtorben, und bereits hieß es im Dorfe: Die bringt 
kein Kind auf. 

Pavel war gerade dazugekommen, als man den kleinen Sarg ganz ſtill 
und wie in Beſchämung aus dem Thor hinausſchaffte. Und ein Schluchzen 
hatte er aus der Stube dringen gehört, ein Schluchzen, das ihm durch die Seele 
ging und ihn an die Stunde mahnte, in welcher diejenige, die es ausſtieß, an 
ſeiner Bruſt gelegen und ihn beſtürmt hatte mit ihren Bitten und berauſcht mit 
ihren Liebkoſungen. 

Den Tod des zweiten Enkels erlebte die Virgilova noch, kurze Zeit darauf 
ſchlug ihr letztes Stündlein nach ſchwerem fürchterlichen Kampf. 

Der Geiſtliche hatte von ihrem Pfühl nicht weichen dürfen, noch im Ver⸗ 
röcheln verlangte ſie nach Segen und Gebet, in ihren brechenden Augen war 
noch die Frage zu leſen: Iſt mir verziehen? 

Mit Gleichgültigkeit nahm Pavel die Nachricht ihres Todes auf und blieb 
ungerührt von den Wehklagen, die Virgil über den Verluſt ſeines Weibes an⸗ 
ſtimmte. Der Troſt, den er dem Wittwer angedeihen ließ, lautete: „Kein' 
Schad' um die Alte“, und Virgil unterbrach die Ergüſſe ſeines Schmerzes, richtete 
die Augen zwinkernd auf Pavel und fragte halb überzeugt: „Meinſt?“ 

Das geſchah zu Ende des Sommers, und am erſten Sonntag nach dem 
Ereigniß ließ der Pfarrer Pavel zu ſich beſcheiden. 

Es war nach dem Segen; der Geiſtliche ſaß in ſeinem Garten auf der 
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Bank unter dem ſchönen Birnbaum, deſſen Früchte ſich bereits goldig zu färben 
begannen, ganz vertieft in das Leſen eines Zeitungsblattes. Pavel ſtand ſchon 
ein Weilchen da, ohne daß er es wagte, den Pfarrer anzusprechen, bevor dieſer 
das kleine, blaſſe, von einem breitkrämpigen Strohhute beſchattete Geſicht erhob, 
und nach einigem Zögern ſagte: „Dir iſt Unrecht geſchehen.“ Sein Blick glitt 
an Pavel vorbei und richtete ſich in die Ferne; „Du haſt am Tod des Bürger⸗ 
meiſters keine Schuld.“ 

„Freilich nicht,“ entgegnete Pavel, „die Kinder laufen mir aber doch nach 
und ſchreien: Giftmiſcher! ... Ich möchte den Herrn Pfarrer bitten, daß er 
ihnen verbietet, mir nachzurufen: Giftmiſcher.“ 

„Meinſt Du, daß ſie es mit meiner Erlaubniß thun?“ fragte der Prieſter 
gereizten Tones. 

„Und die Alten,“ fuhr Pavel fort, „ſind auch ſo. Dreimal hab' ich kleine 
Fichten gepflanzt auf meinem Grunde, etwas Anderes wachſt ja dort nicht. 
Dreimal haben ſie mir Alles ausgeriſſen. Sie ſagen: Dein Haus muß frei 
ſtehen, man muß in dein Haus von allen Seiten hineinſchauen können, man 
muß wiſſen, was du treibſt in deinem Haus.“ 5 

Der Pfarrer räuſperte ſich: „Hm, hm ... Das kommt daher, daß Du 
einen ſo ſchlechten Ruf haſt. Du mußt trachten, Deinen Ruf zu verbeſſern.“ 

Pavel murmelte: „Ich hab' mein Zeugniß vom Amt.“ 

„Nutzt Alles nichts, wenn die Leute nicht dran glauben,“ ſprach der Geiſt⸗ 
liche. „Auf den Glauben kommt es an, im Großen wie im Kleinen. Zu 
Deiner ewigen Seligkeit brauchſt Du den Glauben an Gott, zu Deiner Wohl⸗ 
fahrt hier auf Erden brauchſt Du den Glauben der Menſchen an Dich.“ 

„Wär' freilich gut.“ 

„Du willſt ſagen, es wäre gut, wenn Du ihn erwerben könnteſt. Willſt 
Du ſo ſagen?“ f 

18 

„So bemühe Dich. Du haſt einen beſſeren Weg ſchon eingeſchlagen und 
mußt nur trachten, auf ihm vorwärts zu kommen. Ohne Stütze jedoch wird 
das kaum gehen, die wirſt Du noch lange brauchen. Bis jetzt war der Herr 
Lehrer Deine Stütze ... wird es aber nicht mehr lang fein können.“ 

„Wie? warum? — warum nicht mehr lang?“ 

„Weil er verſetzt werden wird, an eine andere Schule.“ 

„Verſetzt?“ rief Pavel in Beſtürzung. 

„Wahrſcheinlich.“ 

Einen Augenblick ſah der Pfarrer ihm feſt ins Geſicht, dann ſprach er: 
„Mehr als wahrſcheinlich — gewiß. Mache Dich darauf gefaßt und überlege, 
an wen Du Dich wenden kannſt, wenn der Lehrer fortgeht, zu wem Du in dieſem 
Falle ſagen kannſt: ich bitte, nehmen Sie ſich jetzt meiner an.“ \ 

Nach einer Pauſe, in welcher Pavel wie vernichtet vor ihm ſtand, fuhr der 
Pfarrer fort, aufrichtig bemüht, ſich für den ungeſchlachten Burſchen, dem ſein 
ganzer Menſch widerſtrebte, wenigſtens die Theilnahme des Seelſorgers ab⸗ 
zuringen: „Ueberleg's; ift Niemand da, zu dem Du ein Vertrauen faſſen und jo 
ſprechen könnteſt?“ 
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Er mußte die Frage wiederholen, ehe ſie beantwortet wurde, und dann ge= 
ſchah es mit einem fo entſchiedenen: „Niemand“ — daß der Prieſter es vor⸗ 
läufig nicht unternahm, dieſe feſte Ueberzeugung zu erſchüttern. Er räuſperte 
ſich abermals: 

„So, ſo,“ ſagte er, „Niemand? das iſt ja ſchlimm. Denke aber doch ein 
wenig nach, vielleicht fällt Dir doch noch Jemand ein.“ Er lehnte ſich wieder 
an den Baum zurück, ſah wieder ins Weite und ſchloß: „Du kannſt nach Haufe 
gehen, kannſt auch dem Lehrer ſagen, daß ich ihn vermuthlich gegen Abend be— 
ſuchen werde.“ 

Pavel entfernte ſich verwirrt, in halber Betäubung. Ihm war, als hätte 
er einen Schlag auf den Kopf bekommen. 

Daheim fand er den Lehrer in der Stube am Tiſche ſitzend vor ſeinem Buche, 
mit der von ſüßem Schmerz verklärten Miene, die er immer annahm, wenn er 
ſich in dieſe geliebten Blätter verſenkte. Pavel nahm Platz ihm gegenüber und 
betrachtete ihn mit unendlich geſpannter Aufmerkſamkeit. Lange wagte er nicht, 
ihn zu ſtören; endlich aber brach er — ohne ſeinen Willen, gegen ſeinen Willen 
in die Worte aus: „Herr Lehrer, was muß ich von Ihnen hören?“ 

Dieſe vorwurfsvolle Frage kaum geſprochen, und ein Schrecken über die 
Wirkung, die fie hervorgebracht hatte, faßte ihn. Habrecht war aſchfahl gewor⸗ 
den, ſeine Augen verſchleierten ſich, ſein Unterkiefer hing herab und zitterte, ver⸗ 
geblich bemühte er ſich, zu ſprechen, er brachte nur ein unzuſammenhängendes 
Geſtotter hervor. Nach Athem ringend, focht er mit den Händen in der Luft 
und ſank unter Aechzen und Stöhnen auf ſeinen Seſſel zurück. Pavel aber, der 
noch nie einen Menſchen ſterben geſehen hatte und meinte, das ginge viel leichter, 
als es in Wahrheit geht, ſprang auf, warf ſich auf die Kniee und beſchwor ihn 
händeringend: „Sterben Sie nicht, Herr Lehrer, ſterben Sie nicht!“ 

Ein mattes Lächeln ſtahl ſich über Habrecht's Geſicht: „Unſinn,“ ſagte er; 
„nicht von Sterben iſt die Rede, ſondern von dem, was Du von mir gehört 
haſt. Beichte!“ befahl er, richtete ſich auf und rollte fürchterlich die Augen. 
„Was war's, wie lautet der Unſinn? O vermaledeiter Unſinn! . .. Kein 
Vernünftiger glaubt ihn und doch lebt er vom Glauben, kugelt ſo weiter im 
Dunkel, in der Tiefe. Sie zählen ſich ihn an den Fingern her, Diejenigen, die 
ſelbſt nicht mitzählen ... Was haft Du gehört? ſprich!“ Er zog Pavel in die 
Höhe und rüttelte ihn; als der verblüffte Burſche jedoch anfangen wollte zu 
reden, preßte er die Hand auf ſeinen Mund und gebot ihm Schweigen. 

„Was käme heraus? ... Was ich weiß im vorhinein, zum Ekel, was 
mich nicht ſchlafen läßt. Schweig,“ rief er, „ich will einmal reden, ich elender 
Lügner, ich will die Wahrheit ſagen; ich armer Zöllner will ſie Dir, dem armen 
Zöllner, ſagen. Setz' Dich, hör' mir zu, beug' Dein Haupt. Wenn es auch 
nur eine klägliche Geſchichte iſt und die Geſchichte einer jämmerlichen Thorheit, 
ſie iſt doch heilig, denn ſie iſt wahr.“ 

Er ging zum Waſſerkrug, trank in langen Zügen und begann dann leiſe 
und haſtig von den Tagen zu ſprechen, in denen er jung geweſen, ein Lehrers 
ſohn und Gehülfe feines kränklichen Vaters, durch Begabung und Verhältniſſe, 
durch Alles, was natürlich und vernünftig iſt, beſtimmt, einſt zu werden, was 
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Jener war. In ſeinem Herzen aber kochte der Ehrgeiz, prickelte die Eitelkeit, dieſe 
üblen Berather lenkten ſeine Sehnſucht weitab vom leicht erreichbaren, ſpiegelten 
ihm ein hohes Ziel als das einzig erſtrebenswerthe vor. Die Zukunft eines 
großen Profeſſors in der großen Stadt, die träumte er für ſich und ſein ſchwacher 
Vater für ihn, und dieſes Schattengebilde der Zukunft, es lebte und nährte ſich 
vom Fleiſch und Blut der Wirklichkeit, von der Kraft, der Geſundheit, dem 
Schlaf der Jugend . . . Wie lange kann eine an beiden Enden angezündete 
Kerze brennen? Kein Menſch vermag ungeſtraft zwei Menſchen zugleich — bei 
Tag ein Lehrer und bei Nacht ein Student zu ſein. Als der erſte noch jung, 
als der zweite doch ſchon recht alt; denn mit entſetzlicher Geſchwindigkeit ver⸗ 
rann die Zeit, die er für ſeine Zwecke nur zur Hälfte ausnützen durfte. Eines 
Morgens brach er an der Thür der Schulſtube zuſammen. Wie aus der Ferne 
hörte er noch einen zitternden Klageruf, ſah wie durch dichten Nebel ein viel⸗ 
geliebtes Greiſenantlitz ſich zu ihm neigen, dann war Alles Stille und Dunkel⸗ 
heit und wohlthuend überkam ihn das Gefühl einer tiefen, bleiernen Ruhe. 
Lange Zeit verging, Habrecht lag dahin, anfangs in wirren Fieberträumen, 
ſpäter in dumpfer Bewußtloſigkeit. Man hielt ihn für todt, legte ihn in den 
Sarg und trug ihn in die Leichenkammer. Dort erwachte er. — Seine Rück⸗ 
kehr ins Leben erregte nur Entſetzen, ſich ihrer zu freuen war Niemand mehr 
da. Seinen Vater hatten Schrecken und Gram getödtet, der ſchlief ſchon ſeit ein 
paar Tagen unter dem Friedhofraſen, und lieber hätte der Wiedererſtandene ſich 
neben ihn gebettet, als daß er, ein gebrochener Mann, den Kampf mit dem 
Leben von Neuem aufnehmen ſollte. An eine Fortſetzung ſeiner Studien war 
nicht zu denken, — Habrecht bewarb ſich um die Stelle, die ſein Vater bekleidet 
hatte. Sie wurde ihm zu Theil zur — Unzufriedenheit der Dorfbewohnerſchaft. 
Daß einer, der drei Tage todt war, wieder lebendig wird, das iſt, man 
mag es nehmen, wie man will, eine unheimliche Sache. Wo hat ſich ſeine Seele 
aufgehalten während dieſer drei Tage? Aus welchem grauenhaften Bereich kommt 
fie zurück? . .. Die ſeltſamſten Gerüchte begannen ſich zu verbreiten, das 
Märchen vom Aufenthalt des Schulmeiſters in der Vorhölle entſtand. Und er 
ließ es gelten. Er war ein armer, zu Grund gerichteter Menſch, der gefürchtet 
hatte, ſich kaum bei den Schulkindern in Reſpekt ſetzen zu können, und dem es 
ſchmeichelte, als er nun bemerkte, daß er ſogar den Alten Scheu einflößte und 
daß nicht leicht Jemand ihm zuwider zu ſprechen oder zu handeln wagte. Seinen 
edlen Ehrgeiz zu befriedigen, war ihm die Möglichkeit genommen, ein falſcher 
Ehrgeiz bemächtigte ſich ſeiner, und er ergriff zu deſſen Sättigung unlautere 
Mittel. Er nährte den Wahn, den zu bekämpfen ſeine Pflicht geweſen wäre, er, 
ein Lehrer, ein Verbreiter der Wahrheit auf Erden, ein Streiter wider den Irr⸗ 


thum, er unterſtützte die Lüge, die Dummheit — den Feind. Er war ein ſtiller 


Verräther an der eigenen Sache, er hielt das Vorurtheil aufrecht, weil ſeine 
Eitelkeit dabei ihre Rechnung fand.. 

Der Pfarrer, der ihn durchſchaute, rügte ſein Thun — ſein eigenes Gewiſſen 
warf ihm das Unrecht vor ... Er beſchloß, es nicht mehr zu begehen, er 
faßte den Vorſatz und dachte ihn leicht auszuführen. 

Indeſſen — ſiehe da! was mußte er erkennen? Der Wahn, den er früher 
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unterſtützt hatte und nun austilgen wollte, war nicht mehr auszutilgen. Nicht 
in kurzer, nicht in langer Zeit, nicht mit kleiner und nicht mit großer Mühe.. 
„Ich habe dem Unverſtand das Hölzchen geworfen,“ rief er aus, „und er 
hat eine Keule daraus gemacht, mit der er mich driſcht ... Ich habe mit 
Schlangen geſpielt, und wie ich einſehe, daß ich Frevel treibe und aufhören will, 
iſt's zu ſpät, und ich bin unrettbar umringelt.“ 
Von peinlicher Unruhe gejagt, begann er ſeine gewohnten Wanderungen durch 


as Zimmer. 
„Wär' ich doch ein aufrichtiger Verbrecher, ein Mörder meinetwegen — ein 
ehrlicher Mörder und nicht die verlogene Kreatur, die ich bin .. . bin! denn 


man wird's nicht los. Die Falſchheit hat ſich hineingefreſſen in den Menſchen 
und regiert ihn gegen ſeinen Willen. Das iſt fürchterlich, wahr ſein wollen 
und nicht mehr können.“ 

Er blieb vor Pavel ſtehen, packte ihn an beiden Armen und rüttelte ihn: „Du 
wirſt es auch erfahren, wenn Du Dich nicht änderſt ... Aendere Dich, Du kannſt 
es noch“. ! 

„Was ſoll ich thun?“ fragte Pavel. 

„Nicht lügen, nichts von Dir ausſagen, was Du nicht für wahr hältſt, im 
Guten nicht, denn das iſt niederträchtig, im Böſen nicht, denn das iſt dumm. 
Du machſt Dich zum Knecht eines Jeden, den Du belügſt, und wäre er zehnmal 
ſchlechter und geringer als Du. Ich weiß, was Du willſt, Dich trotzig zeigen, 
Scheu einflößen ... Warte nur, bis der Tag der Umkehr kommt, — er 
kommt bei Dir, er bricht ſchon an, — warte nur, wenn Du einmal Grauen em⸗ 
pfinden wirſt vor Dir ſelbſt.“ 

„Herr Lehrer,“ unterbrach ihn Pavel, „ſeien Sie ruhig, es klopft Jemand.“ 

Habrecht fuhr zuſammen: „Klopft? — was? — wer? .. Ah — — 
Hochwürden! ...“ 5 

Der Geiſtliche war eingetreten. „Ich habe dreimal geklopft,“ ſagte er, „aber 
Sie haben nicht gehört, Sie haben ſo laut geſprochen.“ Seine klugen, ſcharfen 
Augen richteten ſich prüfend auf den durch ſein unerwartetes Erſcheinen in Be⸗ 
ſtürzung verſetzten Lehrer. 

„O Hochwürden, wie ſchön .. . iſt's gefällig? — einen Seſſel ... Pavel 
einen Seſſel,“ ſtammelte Habrecht und eilte zum Tiſch, an den er die zitternden 
Beine lehnte und über den er wie beſchützend die gerundeten Arme erhob. Mit 
einer ſelbſtverrätheriſchen Ungeſchicklichkeit, die ihresgleichen ſuchte, lenkte er die 
Aufmerkſamkeit des Prieſters auf das, was er ihr um jeden Preis hätte entziehen 
mögen, auf das offen daliegende Buch. 

Der Pfarrer trat ihm gegenüber, ſchlug, bevor Habrecht es hindern konnte, 
das Titelblatt auf, und von ſeinem Platze aus, ohne das Buch zu wenden, las 
er mit Schrecken, mit Abſcheu, mit Gram: „Titi Lucretii Cari: De rerum 
natura.“ i 

Er zog die Hand zurück, rieb fie heftig am Node ab und rief: „Lucrez . . 
O Herr Lehrer, — O! . ..“ 

Und Habrecht 18 in Seelenqual, ſammelte ſich mühſam, langſam — 
zu einer Lüge. „Zufall,“ ſtotterte er, „zufällig übrig geblieben das Büchlein, 
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aus der Zeit der philologiſchen Studien ... zufällig jetzt zum Vorſchein ge⸗ 
kommen 

„Wünſche es, hoffe es, müßte Sie ſonſt bedauern,“ entgegnete der Geiſtliche, 
der ihn nicht losließ aus dem Bann ſeines Blickes. 

„Und Sie hätten Recht, der Sie einen Himmel haben und ihn Jedem ver⸗ 
heißen können, der da kommt, ſich bei Ihnen Troſt zu holen,“ brach Habrecht aus. 

Als der Prieſter ihn verlaſſen hatte, nahm er den zerleſenen Band, liebkoſte 
ihn wie etwas Lebendiges und barg ihn an ſeiner Bruſt, ſeinen mit ſtets er⸗ 
neuter Wonne genoſſenen, ſtets verleugneten Freund. 


XIII. 
Pavel baute rüſtig an ſeinem Haufe fort, und es wurde fertig, allen Hemm⸗ 
niſſen zum Trotz, welche der Muthwille und die Bosheit erſannen, um ſeinem 
Erbauer die Beendigung des anſpruchsloſen Werkes zu erſchweren. Da ſtand 


es nun, mit Moos und Stroh gedeckt, ſehr niedrig und ſehr ſchief. Aus den . 


drei kleinen Fenſtern guckte die Armuth heraus, und wer unſichtbare Inſchriften 
zu leſen verſtand, der las über der ſchmalen, in rohen Angeln hängenden Thür: 
Durch mich geht die Armuth ein. Die Chaluppe war der Gegenſtand des 
Spottes eines Jeden, den ſein Weg vorbeiführte. Pavel ließ ſich aber die Freude 
an ſeinem Häuschen nicht verderben, ſondern ging wohlgemuth an deſſen 
innere Einrichtung. Er hatte einen Herd gebaut und einen beſcheidenen Bretter⸗ 
vorrath gekauft; um dieſen mit ihm zu durchmuſtern, fand der Schullehrer ſich 
ein. Sie hielten Berathung, drehten jedes Brett wohl zehnmal um und über⸗ 
legten, wie es am Beſten zu verwenden wäre. Plötzlich hob Pavel den Kopf 
und horchte. Das langſame Rollen eines ſchweren Wagens die Anhöhe herauf 
ließ ſich vernehmen. 

„Die Frau Baronin kommt,“ rief Pavel, „ſie hat mein Haus noch nicht 
geſehen, was wird die ſagen, wenn ſie ſieht, daß ich ein Haus habe.“ 

In der That kannte die Baronin Pavel's Bauwerk noch nicht. Die Spazier⸗ 
fahrten der Dame lenkten ſich regelmäßig nach einer andern Richtung. Den 
ſchlechten, ſteilen Weg durch das Dorf kam ſie nur einmal im Jahre gefahren, 
meiſtens zur Herbſtzeit, wenn ſie ihren alten penſionirten Förſter im Jägerhauſe 
droben beſuchte. Das war heute und wäre wohl öfters der Fall geweſen, ohne 
die Gründe, die Mathias, der Bediente, immer anzuführen wußte, um von dem 
Ausflug nach dem Jägerhaus abzurathen. Der Grund, der ihm alle dieſe 
Gründe lieferte, war der, daß er an der Gicht in den Beinen litt, ungern zu 
Fuße ging und recht gut wußte, daß es am Ende des Dorfes, wo die jähere 
Steigung begann, heißen würde: „Steig' ab, Mathias, Du biſt zu dick, die 
armen Pferde können Dich nicht ſchleppen.“ | 

Als Pavel das Nahen des Wagens bemerkte, war Mathias ſoeben vom 
Bock herab befohlen worden, er ſchritt verdrießlich hinter der großen Kaleſche 
einher und die Baronin ſaß in derſelben ebenfalls verdrießlich. Sie ärgerte ſich 
über den Buckel, den ihr Kutſcher machte, und ſchloß daraus auf einen 
Mangel an Reſpect, indeſſen derſelbe nur die Folge der laſtenden Jahre war. 
Die Gebieterin ſagte laut vor ſich hin: — „Daß die Leute heutzutage nicht 
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mehr gerade ſitzen können! ... Was das für eine Manier iſt! .. Eine rechte 
Schand', wenn ſich Einer gar nicht zuſammennehmen kann! ... Sie ſelbſt 
ſaß aufrecht wie eine Kerze und ſtreckte ſich ſo viel ſie konnte, um mit gutem 
Beiſpiel voranzugehen, was freilich unter den gegebenen Umſtänden wenig nützte. 
Dabei blickte ſie lebhaft und neugierig umher durch die große Brille, die ſie bei 
ihren Ausfahrten aufzuſetzen pflegte. Bei der Sandgrube angelangt, wurde fie 
die neue Hütte gewahr und rief: 

„Mathias, wer hat denn da einen Stall gebaut? Was iſt denn das für 
ein Stall?“ 

Mathias beſchleunigte feine Schritte, nahm den Hut ab und antwortete: 
„Das iſt eine Chaluppen.“ 

„Was der Tauſend! wer hat ſich denn die gebaut?“ 

Mathias lächelte verächtlich, „die hat ſich ja der Pavel gebaut, der Holub.“ 

„Gott bewahr' Einen! der baut Häuſer?“. 

„Ja,“ fuhr Mathias fort, und legte vertraulich die Hand auf den Wagen⸗ 
ſchlag, „für die Mutter, heißt's, daß die wo unterſchlupfen kann, wenn ſie 
herauskommt aus dem Zuchthaus. Wird ein Raubneſt werden; iſt noch gut, 
daß es ſo frei ſteht und ſo weit draußen aus dem Dorf.“ 

Während dieſes Geſprächs war die Equipage vor dem Hüttchen angelangt, 
von dem ſie nur noch der Wegrain und der ſchmale Raum trennte, auf dem 
Pavel ſeine Bretter ausgelegt hatte. 

Die Baronin befahl dem Kutſcher, ordentlich zu hemmen und anzuhalten. 
Sie beugte ſich aus dem Wagen und fragte: „Was ſind denn das für 
Bretter?“ 

Habrecht trat heran und begrüßte die gnädige Frau. 

„Sieh' da,“ ſprach dieſe, „der Lehrer, das iſt ſchön, da können Sie mir 
gleich ſagen, was das für Bretter ſind?“ 

„Aus der herrſchaftlichen Brettmühle, Euer Gnaden.“ 

„Und wie kommen ſie denn hieher?“ 

„Als Eigenthum des Pavel Holub, der ſie gekauft hat.“ 

„Gekauft?“ entgegnete die Baronin; „das iſt ſchwer zu glauben, daß der 
Etwas gekauft haben ſoll.“ 

Pavel hatte ſich bisher regungslos hinter dem Schulmeiſter gehalten; bei 
den letzten Worten der gnädigen Frau fuhr er auf, wandte ſich, ſprang in die 
Hütte und kam gleich darauf wieder zurück, einen Bogen Papier in der Hand 
haltend, den er, ohne ein Wort zu ſprechen, der Baronin überreichte. 

„Was iſt das?“ fragte ſie, „was bringt er mir da?“ 

„Die ſaldirte Rechnung über die gekauften Bretter,“ antwortete Habrecht, 
an den die Frage gerichtet war. 

„So — der kauft ein und bezahlt Rechnungen? Woher nimmt er das 
Geld dazu? Ich habe gehört, daß er einen Beutel voll Geld geſtohlen hat.“ 

„Eine alte Geſchichte, Euer Gnaden, die nicht einmal wahr geweſen iſt, als 
ſie noch neu war.“ 

„Ich weiß ſchon, Sie nehmen immer ſeine Partei. Nach Ihnen habe ich 
immer Unrecht gegen den ſchlechten Menjchen.“ 
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„Er iſt nicht mehr ſchlecht, die Zeiten ſind vorbei, Euer Gnaden können 
mir glauben.“ 

„Warum ſpricht er denn nicht ſelbſt? Warum ſteht er denn da wie das 
leibhaftige böſe Gewiſſen? .. . Entſchuldige Dich,“ ſprach die alte Dame, ſich 
an Pavel richtend, „ſag' Etwas, bitte um Etwas. Wenn ich gewußt hätte, daß 
Du ein Haus bauſt und Bretter brauchſt, hätte ich ſie Dir geſchenkt . 
Kannſt Du nicht bitten? ... Weißt Du nichts, um was Du mich bitten 
möchteſt?“ 

Jetzt erhob Pavel ſeine Augen zu der alten Frau. Zagend, zweifelnd, blickte 
er ſie an. Ob er Etwas zu bitten habe, fragte ſie nicht mehr, nachdem dieſe 
düſteren Augen ſie angeblickt und ſie in ihnen eine ſo kummervolle, ſo unaus⸗ 
ſprechlich tiefe Sehnſucht geleſen hatte. 

„Was möchteſt Du alſo?“ ſagte fie, „jo rede!“ 

Pavel zögerte einen Augenblick, nahm ſich zuſammen und antwortete ziemlich 
deutlich und feſt: „Ich möchte die Frau Baronin bitten, daß Sie meiner 
Schweſter Milada ſchreibt, ſie möchte mir erlauben, ſie zu beſuchen.“ 

Ungeduldig wackelte die Baronin mit dem Kopfe: „Das kann ich nicht thun, 
da miſche ich mich nicht hinein, das iſt die Sache der Kloſterfrauen. Zur Milada 
darf man nicht ohne Weiteres hinlaufen, ſo oft es Einem einfällt, ich darf's 
auch nicht. Milada gehört nicht mehr uns, ſondern dem Himmel ... Der 
Menſch,“ richtete ſie ſich wieder an Habrecht, „ſpricht auch immer dasſelbe; ich 
begreife nicht, wie man jagen kann, daß er ſich geändert hat ... Und jetzt 
fahren wir. — Adieu! Vorwärts, Jakob.“ 

Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung, war jedoch kaum ein Stückchen weiter 
gekollert, als die Baronin abermals Halt zu machen befahl, Habrecht herbeiwinkte 
und fragte: 

„Was iſt's denn mit dem neuen Schullehrer? Warum kommt er nicht? 
Er hat ſich ja heute vorſtellen ſollen.“ 

„Morgen, Euer Gnaden, wenn ich bitten darf.“ 

„Wie jo, morgen? .. . Iſt denn heute nicht Mittwoch?“ 

„Ich bitte um Verzeihung, heute iſt Dienſtag.“ 

„Dienſtag? das iſt etwas Anderes. Ich habe ſchon geglaubt, der Jüngling, 
der vermuthlich ein gelehrter Flegel ſein wird, findet es überflüſſig, der Guts⸗ 
beſitzerin ſeinen Kratzfuß zu machen. Und wann reiſen denn Sie, Schullehrer?“ 

„Nächſte Woche, Euer Gnaden.“ 

„Recht ſchade, recht ſchad' um Sie, es kommt nichts Beſſeres nach,“ ſprach 
die Baronin und fuhr, Habrecht huldvoll grüßend, davon. a 

Als der Lehrer ſich nach Pavel umſah, ſtand dieſer unbeweglich und as 
roth im Geſicht. „So iſt es doch wahr?“ fragte er, jo mühſam ſchluckend, als 
ob ihm die Kehle zugeſchnürt würde. „Sie gehen fort?“ d 

„Das heißt, ich komme wm erwiderte Habrecht zögernd; „ich bin er 
worden.“ 

„Weit weg?“ 

„Ziemlich.“ 

„Wiſſen Sie das ſchon lang', Herr Lehrer, daß Sie verſetzt worden ſind?“ 
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„Lang' — nicht lang’ — wie man's nimmt... .” 

„Warum haben Sie mir's nicht geſagt?“ 

„Wozu — haſt Du's nicht ohnehin erfahren?“ 

„Aber nicht glauben wollen, dem Herrn Pfarrer nicht und den Andern 
ſchon gar nicht. Wenn es iſt, habe ich mir gedacht, werden Sie es mir ſchon 
ſelbſt jagen .. .“ er vermochte nicht weiter zu ſprechen. 

Der Anblick von Pavel's ſchmerzvoller Beſtürzung ſchnitt ſeinem alten 
Freunde in die Seele; aber er wollte ſich nichts davon merken laſſen. „Gönn' 
mir mein Glück,“ rief er nach einigen Augenblicken des Schweigens plötzlich 
aus; „denk' nur, ich komme unter lauter fremde Menſchen ... Schaut mich 
Einer an, ſchau' ich ihn wieder an, ganz ruhig — fällt mir nicht ein zu fragen: 
Was Haft Du von mir gehört, was mutheſt Du mir Unheimliches zu? ... Die 
Achtung, die ich zu verdienen verſtehe, werde ich haben und genießen — die höchſte 
Achtung, denn wie ein Engel will ich ſein, wie ein Heiliger, und ſogar die 
ſchlechten Kerle werden zugeben müſſen: Das iſt einmal ein braver Lehrer! . . 


So wird es dort fein, während hier . . .“ er preßte die Hände an beide Schläfen 


und ſtöhnte herzzerreißend. „Ein Beiſpiel,“ fuhr er fort, „ich werde Dir ein 
Beiſpiel geben, wie es hier iſt und wie es dort ſein wird. Denk' Dir eine 
große Tafel, ſchneeweiß, die hätte ich mit edlen Zeichen beſchreiben ſollen, aber 
ſtatt deſſen habe ich dereinſt die reine Tafel bekritzelt und beſchmiert, und wenn 
ich jetzt thun will, wie ich ſoll und ſchöne Buchſtaben zeichnen, kann ich's nicht 
fo ohne Weiteres, das tolle Zeug, das ſchon dafteht, muß erſt weggeputzt werden. 
O, wie ſchwer, wie unmöglich! ... Und wenn ich auch meine, es iſt ausgetilgt 
und keine Spur mehr vorhanden — hinter meinen ſorgfältig gemalten Lettern 
kommt es doch wieder zum Vorſchein. Blaſſer von Jahr zu Jahr, ja, vielleicht — 
was hilft's? — Dafür iſt mein Aug' empfindlicher geworden und der Eindruck 
bleibt ſich gleich . . . Verſtehſt Du mich? Das wird nun Alles anders. Drüben 
in der neuen Heimath iſt die Tafel blank, wie ſie es vom Anfang an geweſen, als 
fie mir anvertraut wurde. Die Tafel iſt der Ruf. Verſtehſt Du oder nicht.. 
Unglücksmenſch, mir ſcheint Du verſtehſt kein Wort!“ 

Pavel wehrte ſich nicht gegen dieſen Verdacht; ihn beſchäftigten andere Ge⸗ 
danken, und plötzlich rief er: „Ich weiß, was ich thu' — ich geh' mit Ihnen.“ 

„Das laſſe Dir nicht einfallen,“ fuhr Habrecht heraus, ſetzte aber, um die 
Schonungsloſigkeit ſeiner Abwehr zu vermindern, erklärend hinzu: „Was würde 
aus Deiner Mutter, wenn ſie Dich nicht fände bei ihrer Rückkehr?“ 

„Sie kann uns ja nachziehen, wenn ſie will,“ entgegnete Pavel und zupfte 
an ſeinen Lippen, wie Kinder in der Verlegenheit thun. Und wie einem Kinde 
ſprach Habrecht ihm zu, ſich zu fügen, zu bleiben wo er war, gab ihm Gründe 
dafür an und ſchloß ungeduldig, als Pavel zu Allem den Kopf ſchüttelte: 
„Endlich! ... Woher Deine Mutter kommt, hätten die Leute bald weg und 
würden fragen: was für einen Anhang bringt uns der Lehrer ins Dorf? .. 
Das kann nicht ſein — Du mußt es ſelbſt einſehen .. . beſcheide Dich ...“ 
Damit wandte er ſich, und indem er den Schweiß abtrocknete, der ihm trotz der 
herbſtlichen Kühle auf der Stirn perlte, trat er eilends die Flucht an, um etwaigen 
neuen Vorſchlägen Pavel's zu entrinnen. 

Deutſche Rundſchau. XIII, 7. 2 
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Er hätte ſolche nicht zu fürchten gebraucht. Der Burſche brachte das Ge⸗ 
ſpräch nicht mehr auf die immer näher heranrückende Trennung, wurde nur ſtiller, 
trauriger, führte aber ſein arbeitsvolles Leben fort und ſuchte die Geſellſchaft 
ſeines Gönners nicht öfter auf als zu jeder andern Zeit. 

Und Habrecht, mit dem Egoismus des Kranken, der keine Sorge aufkommen 
läßt als die um ſeine Geneſung, wollte nichts wiſſen von dem Kampf, der ſich 
hinter Pavel's anſcheinender Ruhe verbarg; wollte nichts wiſſen von einem Leid, 
dem abzuhelfen ihm unmöglich geweſen wäre. Geſchieden mußte einmal ſein, 
beſſer denn — klaglos. 

Uebrigens vergaß Habrecht ſeinen Schützling beinahe über den Verdruß, den 
ſein Nachfolger ihm bereitete. a 

Dieſer junge Mann, Herr Georg Mladek, war einige Tage ſpäter eingetroffen, 
als er erwartet worden, hatte ſich an der Verwunderung ergötzt, die Habrecht 
darüber äußerte, und auf die Zumuthung, ins Schloß zu gehen, um der Frau 
Baronin ſeine Aufwartung zu machen, geantwortet: „Recht gern, wenn ſie jung 
und ſchön iſt. Sonſt habe ich mit Baroninnen nichts zu thun und auf ihren 
Schlöſſern nichts zu ſuchen.“ 

„Aber,“ meinte Habrecht, „die Höflichkeit gebietet . ..“ 

„Nicht Jedem — ich, zum Beiſpiel, bin ohne Vorurtheile.“ 

Er that ſich Etwas darauf zu gute, faſt ſo arm zu ſein wie Hiob und ganz 
ſo ſtolz wie Diogenes, bezog die Schule an der Spitze eines Koffers, eines Feld⸗ 
bettes, eines Tiſches, eines Seſſels, fand ſich für den Anfang genügend verſorgt 
und dankte ablehnend für die Bereitwilligkeit, mit welcher ſein Vorfahr im Amte 
ihm einiges Hausgeräth zur Verfügung ſtellen wollte. 

So wanderte denn Habrecht's Mobiliar in die Hütte an der Sandgrube, 
vom Volksmund ſchlechtweg „die Grubenhütte“ getauft, und nahm ſich dort 
ordentlich ſtattlich aus, erregte auch vielfachen Neid. Die Leute fanden Habrecht's 
Großmuth gegen Pavel unbegreiflich und kaum zu verzeihen. Mladek aber machte 
ſich über das Verhältniß zwiſchen den Beiden ſeine eigenen Gedanken und hatte 
keinen Grund, dieſelben dem „Collega“ zu verheimlichen. 

Am Vorabend des für Habrecht's Abreiſe beſtimmten Tages ſuchte er ihn 
auf und fand ihn in der Schulſtube, wo er, am Fenſter ſtehend, in ungeduldiger 
Erwartung auf die Straße blickte. Als der Eintretende ihn anrief, ſah Habrecht 
ſich um und ſprach: 

„Sie ſind's — gut, gut, daß Sie's ſind; es iſt mir lieb, daß es kein An⸗ 
derer iſt.“ 

„Welcher Andere denn?“ 

„Nun, der Pavel, wiſſen Sie. Aufrichtig geſtanden, ich beabſichtige mich 
heute ſchon und zwar ohne Abſchied davon zu machen ... des Burſchen wegen. 
Ich gehe freudig von hier fort, kann's nicht verbergen, und das thut ihm weh'. 
So habe ich mich bei der Frau Baronin und beim Herrn Pfarrer empfohlen, 
und fahre ab, bevor Pavel nach Haufe kommt ... Habe mir ein Wägelchen 
beſtellt — drüben an die Gitterthür .. . es ſollte ſchon da ſein ...“ 

Er eilte wieder an das Fenſter und bog ſich weit über die Brüſtung. Der 
Wind zerzauſte ihm die ſpärlichen Haare, in dünnen Strähnen umflogen ſie ſeinen 
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Scheitel und ſein Geſicht, das jo alt ausſah, und jo wenig harmonirte mit der 
noch jugendlich ſchlanken und beweglichen Geſtalt. Er trug den ſchwarzen Anzug, 
den ihm ſein Vater zur letzten Prüfung hatte machen laſſen, und der, auf eine 
körperliche Zunahme des Beſitzers berechnet, die nie eintrat, die hageren Glieder 
in dem Maße ſchlotternd umhing, als das Tuch fadenſcheiniger und deſſen Falten 
weicher geworden waren. 

Mladek muſterte ihn durch die ſcharfen Gläſer des Zwickers und ſprach: 
„Wie lang' ſind Sie denn hier Schulmeiſter geweſen?“ 

„Einundzwanzig Jahre.“ 

„Und nach einundzwanzig Jahren machen Sie ſich aus dem Staub, als ob 
Sie Etwas geſtohlen hätten? Verderben den Kindern die Freude einer Abſchieds⸗ 
huldigung und den Exwachſenen die eines Feſteſſens ... und das Alles, um 
Ihren Pavlicek nicht weinen zu ſehen? Sonderbar! .. . es muß ein eigenes 
Bewandtniß mit Ihnen haben, Collega .. . Wie?“ 

Habrecht erbleichte unter dem inquiſitoriſchen Blick, der ſich auf ihn richtete. 


„Was für ein Bewandtniß?“ fragte er, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. 


„Erſchrecken Sie doch nicht vor mir — mir iſt nichts Menſchliches fremd,“ 
entgegnete Mladek voll Ueberlegenheit. „Aufrichtig, Collega, bekennen Sie! War 
die Mutter Ihres Pavlicek, die übrigens jetzt im Zuchthaus ſitzen ſoll, ein 
ſchönes Weib?“ 

Habrecht begriff die Bedeutung dieſer Frage nicht gleich; als ſie ihm jedoch 
klar wurde, lachte er laut auf, lachte immer munterer, immer heller und rief in 
fröhlichſter Erregung: „Nein — ſo Etwas! O, Sie Kreuzköpferl, Sie! Nein, daß 
ich heute noch einen ſolchen Spaß erlebe . . . Herr Jeſus, was Sie doch geſcheidt 
find!” Ex brach in ein neues Gelächter aus. Der krankhaft empfindliche Mann, 
den die leiſeſte Anſpielung auf einen durch ihn ſelbſt erregten Argwohn in allen 
Seelentiefen verwundete, fühlte ſich durch den jeder Veranlaſſung entbehrenden 
wie gereinigt. Kein Lob, keine Schmeichelei hätte ihn ſo herzlich beglücken können, 
wie ſeines Nachfolgers falſche und nichtsnutzige Vermuthung es that. Er be⸗ 
merkte nicht, daß er beleidigte mit ſeiner Luſtigkeit; er wurde förmlich über⸗ 
müthig und rief: „Ich wollte, Sie hätten Recht! Es wäre beſſer für den 
Burſchen. Aber Sie haben nicht Recht, und ſein Vater iſt wahrhaftig am 
Galgen geſtorben. Ein Unglück, das dem Sohn als Schuld angerechnet wird. 
Man muß ihn in Schutz nehmen gegen die Dummheit und Bosheit. Ich hab's 
gethan, thun Sie es auch; verſprechen Sie mir das.“ 

Mladek nickte mit ſauerſüßer Miene; im Innern aber blähte er ſich giftig 
auf und dachte: „Zum Lohn dafür, daß Du mich ſeinetwegen verſpottet haſt! 
Das wird mir einfallen!“ 

Inzwiſchen vernahm man durch die Nachmittagsſtille das langſame Heran⸗ 
rumpeln eines Leiterwagens. „Meine Gelegenheit!“ ſprach Habrecht, hob das 
Felleiſen vom Boden und lud es mit Mladek's Hülfe auf ſeine Schulter. Jede 
andere Dienſtleiſtung, beſonders das Geleite zum Wagen, verbat er ſich und eilte 
davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen nach der Stätte ſeiner langjährigen 
Thätigkeit. Keine Regung der Wehmuth beſchlich beim Scheiden ſeine Bruſt. 
„Fahre!“ rief er dem ihn begrüßenden Bäuerlein zu, „und wenn Dich Jemand 
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fragt, wen Du führſt, jo ſag' — einen Bräutigam, ſag's getroſt; es iſt ſchon 
Mancher zur Hochzeit gefahren, der nicht ſo guter Dinge war wie ich.“ Damit 
kletterte er in den Wagen, ſtreckte ſich der Länge nach in das dicht aufgeſtreute 
Stroh und commandirte jauchzend: „Hü -e!“ 

Die Dorfleute kamen an dem Tag etwas früher als ſonſt vom Felde zurück; 
ſie hatten Eile, ihre Anſtalten zum Abſchiedsfeſt für den Lehrer zu treffen. Der 
Schlot des Wirthshauſes qualmte bereits ſeit einigen Stunden; die ein Wort 
mitzureden hatten, gingen dem Stand der Dinge in der Küche nachſehen; Andere 
hielten ſich in der Nähe, um wenigſtens den guten Bratengeruch zu ſchnuppern, 
der die Luft ringsum zu erfüllen begann. Die Buben ſammelten ſich ſchwarm⸗ 
weiſe, und weil es ihnen bevorſtand, beim morgigen Feſtzug eine gute Weile 
friedlich in Reih und Glied zu wandeln, entſchädigten ſie ſich dafür und prügelten 
einander heute noch in aufgelöſter Ordnung gehörig durch. In den Häufern und 
vor den Häuſern flochten die Mütter den Mädchen die Haare mit rothen Bändchen 
ein, und in den Ställen thaten die Bauernburſche dasſelbe an den Mähnen ihrer 
Roſſe. Da entſtanden eine Unzahl dünner Zöpflein, ſo ſteif wie Draht, die den 
Köpfen der Mädchen und den Hälſen der Pferde etwas ſehr Nettes und Gut⸗ 
gehaltenes gaben. Mit einem Worte, die Vorbereitungen zur Feierlichkeit waren 
im beſten Gange, als ſich die Kunde von der ſtattgefundenen Abreiſe Habrecht's 
verbreitete. Anfangs wollte Niemand an dieſelbe glauben; erſt als der Bauer, 
der den Lehrer nach der Eiſenbahnſtation gebracht, von dort zurückkehrte und 
deſſen herzliche Abſchiedsgrüße an die Dorfbewohner beſtellte, mußte man wohl 
oder übel zu zweifeln aufhören. 

Nur Einer ließ ſich, als er nach vollbrachtem Tagewerk heimkehrte, in ſeiner 
Ueberzeugung, Habrecht ſei da, müſſe noch da ſein, nicht irre machen. Er würdigte 
diejenigen, die ihn deshalb verhöhnten, keiner Antwort, lief zur Schule und trat 
ohne Weiteres in die Wohnſtube, in welcher er Mladek fand. Dieſen fragte er 
kurz und barſch: „Wo iſt der Herr Lehrer?“ 

Mladek, der an einem Briefe ſchrieb, wandte den Kopf: „Da iſt der Herr 
Lehrer,“ ſprach er, auf ſich ſelbſt deutend, „und ohne eee tritt man bei 
ihm nicht ein, das merk' Dir, Du Lümmel.“ Pe 

Pavel ſtotterte eine Entſchuldigung und bat nun, ihm zu jagen, wo der 
frühere Herr Lehrer ſei. 5 

„Abgepaſcht und auch Du paſch' ab!“ lautete die Antwort. 

Pavel ſchritt langſam die Treppe hinab, trat in das Schulzimmer, blieb 
dort eine Weile ſtehen und wartete; und als derjenige, den er erwartete, nicht 
kam, ging er ins Gärtchen, in dem er auf und ab wandelte, auslugend, horchend. 
Plötzlich ſchlug er ſich vor die Stirn .. Dummkopf, der er war, daß ihm das 
nicht früher eingefallen! ... Bei ihm, in ſeinem Haufe befand fi) der Lehrer, 
um ihm — ihm ganz allein Lebewohl zu ſagen. Auflebend mit der raſch er⸗ 
blühten Hoffnung, rannte er durchs Dorf nach ſeiner Hütte und rief, bei der⸗ 
ſelben angelangt: „Herr Lehrer!“ 

Keine Antwort; auch hier Alles ſtill, und nun begriff Pavel, daß er ſeinen 
alten Gönner vergeblich ſuchte. 


au Er 8 2 8 
a rd re — 
„( 


2 a EEE 


Das Gemeindekind. 21 


In der Mitte der Stube ſtand der Tiſch, an dem er ſo oft ihm gegenüber 
geſeſſen hatte, ſein dünnbeiniger Lehnſeſſel davor, und an der Wand ſein alters⸗ 
brauner Schrank ... Der Anblick dieſer Habſeligkeiten ſchnitt Pavel in die Seele 
und reizte ſeinen Zorn. Er ſchleuderte den Seſſel in die Ecke und führte einen 
Fußtritt gegen den Tiſch, daß er krachend umſtürzte ... Was brauchte Pavel 
das Zeug? .. . Was brauchte er Erinnerungen an den, der ihn jo treulos ver⸗ 
laſſen hatte?. 

Fort, fort, ſein einziger Freund! .. . Fort — ohne nur gejagt zu haben: 
behüt dich Gott! ... Was für ein Menſch war er denn, daß er das ver⸗ 
mochte? ... Beſſer tauſend Mal, er wäre geſtorben, daß man an ſeinem Sarge 
weinen könnte und denken, bis zum letzten Augenblicke hat er dich geliebt. Aber 
ſo entgleiten wie ein Schatten — das macht all' ſeine Güte und Freundſchaft 
ſchattenhaft. 

XIV. 


Zur Schnittzeit in demſelben Jahre fand ein großes Ereigniß ſtatt. Die 


Gemeinde führte ein lang gehegtes Vorhaben aus; ſie kaufte für ihre bisher von 


- 


einem Pferdegöppel betriebene Dreſchmaſchine ein Locomobil. Auf der Eiſenbahn⸗ 
ftation wurde es abgeholt und zog ſechsſpännig, mit Blumen befränzt ins Dorf 
ein. Stolz ſchritten die Bauern neben ihm; es verdarb keinem die Freude an 
der werthvollen Erwerbung, daß man nur die erſte der zehn Raten, in welchen 
ſie bezahlt werden ſollte, erlegt hatte und vorläufig noch nicht wußte, woher das 
Geld nehmen für die übrigen neun. 

Unweit von Pavel's Hütte lag frei auf der Anhöhe, das Dorf beherrſchend, 
der Hof des neugewählten Bürgermeiſters. Dort eröffnete das Locomobil ſeine 
Thätigkeit; es dampfte und ſchnob, und die mit ihm in Verbindung geſetzte 
Dreſchmaſchine ſchluckte die dargereichten Garben und ſpie mit nie dageweſener 
Geſchwindigkeit die ausgelöſten Körnlein aus und das zerknitterte Stroh. An⸗ 
fangs drängte ſich viel Publicum zu dem hübſchen Schauſpiel, allmälig jedoch 
ließ bei den Meiſten das Intereſſe an dem ewigen Einerlei nach, und nur bei 


Einem erhielt es fi) unvermindert und zwar bei Einem, der wohl keine Ausſicht 


hatte, die Maſchine jemals in ſeinem Dienſte zu beſchäftigen, nämlich bei Pavel. 
Er hatte Arbeit beim Holzſchlag im herrſchaftlichen Wald erhalten und machte 
auf dem Gang dahin täglich einen kleinen Umweg, um den Anblick des 
ſchnaubenden Ungeheuers zu genießen, dem er ſich mit ſtillem Staunen hingab, 
bis es hieß: „Pack Dich.“ — „Wenn der Einem die Maſchine wegſchauen 
könnte, er thät's,“ meinte der Bürgermeiſter. Pavel ging, nahm aber die Er⸗ 
innerung an die Bewunderte mit ſich und hatte ein deutlicheres Bild von ihr im 
Kopfe als die Bauern, die in ihrer nächſten Nachbarſchaft auf der Bank an der 
Scheune ſaßen und die Hantirung der Taglöhner überwachten. 

Wohlgefällig ſahen die Eigenthümer des Getreides, das eben gedroſchen 
wurde, zu und freuten ſich, wenn die fleißige Maſchine die Arbeit in wenig 


Tagen fertig brachte, die ihnen Monate lang zu thun gegeben hätte. Bald kam 
die Frage zur Berathung, ob man nicht einen Theil der vielen jetzt übrig 
. bleibenden Zeit dem für den Bauer ſo außerordentlich lockenden Vergnügen der 
Jagd widmen ſolle? Im nächſten Jahre lief der Pachteontract mit der Herr⸗ 
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ſchaft ab, und dann gedachte man ſich's wohl zu überlegen, ehe man ihn erneuern 
würde. Die Sache wurde oft beſprochen und fand in der Gemeinde nur wenige 
Gegner, unter ihnen jedoch einen ſehr einflußreichen und ſehr entſchiedenen, näm⸗ 
lich Peter. Aus lauter Geiz, behaupteten ſeine Feinde; ihn reue das Geld für 
die Jagdkarte, für Pulver und Blei. Er ließ das gelten und erklärte, er brauche 
ſein Geld „zu was Geſcheidterem.“ 

Nun höhnten die Spötter regelmäßig: „bei ihm ginge eben Alles in Hafer 
auf für die Kohlfuchſen, daß die doch ein bischen zu Kräften kämen.“ 

Damit gelang es immer, Peter wild zu machen. 

Er ſetzte ſeinen ganzen Stolz in eine Pferdezucht, die ſchon ſein Vater mit 
gutem Glück betrieben, und war kürzlich mit zwei Kohlfüchſen zur Prämiirung 
von Arbeitspferden gefahren, deren Anblick, wie er oft geprahlt hatte, „die 
Commiſſion umreißen und alle anweſenden Pferde in Grund und Boden ſchlagen 
müſſe.“ Statt deſſen hatte man ihn zurückkommen ſehen ohne Preis, zornig und 
ſchimpfend über die Commiſſion, die zuſammengeſetzt geweſen ſei aus lauter Eſeln. 
Im Dorfe verſpottete man ihn; Jeder wußte, die Kohlfüchſe waren für Arbeits⸗ 
pferde zu ſchwach befunden worden, und nun ſetzte Peter ſeinen Kopf darauf, ſie 
zu den ſtärkſten Pferden weit und breit zu machen, und hoffte nur auf die Ge⸗ 
legenheit, einen glänzenden Beweis davon zu geben, daß ihm dies gelungen ſei. 
Der erſehnte Augenblick ſchien endlich gekommen. Wenn die Maſchine am 
Getreide des Bürgermeiſters und an dem der Umgebung ihre Schuldigkeit gethan 
haben würde, ſollte ſie im Hof Peter's am unteren Ende des Dorfes aufgeſtellt 
werden, und er hatte die Zeit, ſie abzuholen, kaum erwarten können. Am be⸗ 
ſtimmten Tage, das Locomobil war noch im Gange, erſchien er ſchon, mit einem 
Geſicht ſo aufgeblaſen wie ein Luftballon, hinter ihm ſein Knecht, der die an⸗ 
geſchirrten Kohlfüchſe am Zügel führte. „Was willſt mit den Pferden?“ fragte 
der Bürgermeiſter; „warum bringſt nicht ein Paar tüchtige Ochſen? Die Pferde 
halten Dir die Maſchine über den Berg nicht zurück.“ — Baroſch und Anton, 
die eben daſtanden, einige jüngere Leute und alle Tagelöhner waren derſelben 
Meinung; ſogar Pavel, der mit einem Auftrag vom Förſter an den Bürger⸗ 
meiſter geſchickt worden, erlaubte ſich, in Gegenwart der Notabilitäten den Mund 
aufzuthun und ſagte: „Und der Maſchine kann das größte Unglück geſchehen.“ 

Peter ſchob die kurze Pfeife aus dem linken Mundwinkel in den rechten 
und den Hut weiter zurück ins Genick. „Spann' ein,“ befahl er kurz und ge⸗ 
bieteriſch dem Knecht und zog den Gäulen die Stränge vom Rücken. 

„Wart',“ rief der Bürgermeiſter, „wirſt doch ſo nicht fahren, wirſt doch 
früher das Feuer herausnehmen laſſen.“ Er öffnete die Thür des Kohlenbehälters, 

und Baroſch näherte ſich mit dem Schüreiſen; aber Peter donnerte ihn an: 
. „Laß bleiben! ſo wie ſie daſteht, ſo ziehen meine Roſſ' ſie fort,“ ſchlug die 
Thür des Kohlenbehälters wieder zu, half dem Knecht einſpannen und ergriff die 
Leitſeile und die Peitſche. i 

„Hü!“ ein mächtiger Schnalzer; die Pferde zogen an, ſprangen zur Seite, 
ſprangen in die Höhe, und erſt auf einen zweiten und dritten Schnalzer legten 
ſie ſich ins Geſchirr, daß die Stränge krachten ... vom Fleck bewegt war die 
Maſchine. Peter ſchrie; ſein Knecht ſchrie; die Bauern und die Tagelöhner ſtanden 
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ſtaunend; denn wirklich — die Kohlfüchſe zogen das Locomobil bis zum Ausgang 
des Hofes. Von hier an ging's von ſelbſt; ſachte abwärts neigte ſich der Weg 
und mündete breit auslaufend in die Dorfſtraße. Auf dieſer ward die Senkung 
jäher; Pavel lief hinzu und wollte die Räder ſperren; Peter jedoch, völlig be— 
rauſcht von Uebermuth und Prahlſucht, ſtieß ihn hinweg: „Ich brauch' das 
nicht,“ rief er; „ich fahr' ohne Sperr'.“ 

„Narrheit,“ meinte Anton, weil's ja doch immer ſteiler abwärts ginge, und 
Peter lachte: wenn auch, um ſo ſchneller würden feine Pferde laufen, und er ver- 
maß ſich, die Maſchine im Trab in ſeinen Hof zu führen. 

Die Verkündigung dieſes Wagniſſes erregte Hohn und Neugier. Ein Haupt⸗ 
ſpaß war's doch, dem Kunſtſtück zuzuſehen. Nur Anton empfand ungemiſchten 
Unwillen, kreuzte die Hände mit einer bedauernden Geberde und ſprach: „Läßt 
ſich nichts ſagen, wird ſchon ſehen.“ 

„Ihr werdet ſehen, Ihr! was meine Fuchſen können,“ gab Peter zurück, 
ging, in jeder Hand einen Zügel, mit großen Schritten neben den Pferden her, 
rief aber nicht mehr „Hü“, ſondern „Ho — oho.“ 

Die Pferde hielten der gewaltigen Laſt wacker Stand, die hinter ihnen 
raſſelte und drängte, ſie krochen förmlich mit eingezogenen Kreuzen, die Köpfe ge⸗ 
hoben, die Hälſe ſtarr, die Kummete hinaufgeſchoben bis an die Kinnladen. Peter 
hing ſich an die Leitſeile, ſo feſt er konnte. 

„Laß nur die Roſſ' nicht ins Laufen kommen, um Gotteswillen nicht!“ rief 
ihm ſein Knecht über die Pferde hinüber zu, und er gab keine Antwort; ihm 
gruſelte bereits beim Gedanken an ſeine Großſprecherei mit dem Trabfahren. Ein 
paar Schritte noch, dann kam die erſte quer über den Weg gezogene Waſſerrinne, 
auf die hoffte er, da wird das ſchwere Unding einen kurzen Augenblick aufgehalten, 
da thun die Füchſe einen Schnaufer. 

„O — ho! — O — ho! —“ ein Ruck — die Vorderräder fahren in die 
Vertiefung, gleich darauf aber wieder heraus, und zu gleicher Zeit ſpringt die 
von Peter ſo nachläſſig zugeworfene Thür des Kohlenbehälters auf, und deſſen 
Inhalt ſtrömt den Pferden auf die Croupen, auf die Sprunggelenke ... fie 
werden wie raſend ... Kein Wunder. — 

„Sperren, — ſperren!“ brüllte Peter nun, — es war viel zu ſpät; es gab 
kein Halten mehr. Im Galopp ging's den Berg hinab; die Maſchine krachte 
und polterte, und Peter, in den Leitſeilen verhängt, halb laufend, halb geſchleift, 
ſtürzte nebenher. Ein heulender Schwarm folgte ihm nach; Andere ſtanden in 
Gruppen wie angenagelt auf dem Fleck. Deutlich ſah Jeder vor Augen, was 
im nächſten Moment geſchehen mußte. Der abſchüſſige Weg bildete eine zweite 
tiefere Rinne und führte dann um die Ecke an der Planke des Wirthshausgartens 
und an der ihr gegenüber liegenden Mauer, die den Hof Peter's einfaßte, vorbei, 
in deren großen Thorbogen noch einzulenken die reine Unmöglichkeit war. Wie 
die Pferde links hinjagen, wie die Maſchine ſich links überneigt, ſchon im Sturze 
begriffen, gibt's nichts Anderes als das Zuſammenbrechen in dem Graben — 
und dem Peter, dem Gnade Gott, der geht hinüber ohne Abſolution, der wird 
zerquetſcht zwiſchen Planke und Maſchine .. . Alle wußten es; Alle ſtarrten auf 
den Fleck hin, auf dem das Ereigniß ſich vollziehen ſollte; Einige erhoben ein 
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raſendes Geſchrei, Dieſe fluchten, Jenen erſtickte der Laut in der Kehle; Jeder SP 
hatte einen andern Ausdruck für feine Spannung, ſeine Angſt; vereinzelt 
erſcholl ſogar ein ſinnlos wieherndes Gelächter. Daß Etwas geſchehen könne, 
um das Unglück zu verhindern, fiel Keinem ein ... Und wie die Leute fo durch⸗ 
einander liefen oder daſtanden und die Hände über den Kopf zuſammenſchlugen, 
ſahen ſie auf einmal Pavel wie einen geſchleuderten Stein auf die Planke zu⸗ 
ſpringen, den Eckpfeiler ergreifen und rütteln ... Ein Räthſel, ein Wunder, wie 
ihm der Einfall gekommen war: Zwiſchen Planke und Maſchine muß Peter zer⸗ 
quetſcht werden; wenn keine Planke da wäre, würde er nicht zerquetſcht; fort alſo 
mit der Blanfe! . . . 

Alles geſchah zugleich. — Der Athletenſtärke des Burſchen wich der Pfeiler, 
ſank, riß ein Stück von der Planke mit, und zugleich that das Locomobil ſeinen 
ſchweren Sturz. Rauch dampfte, Staub wirbelte, Pferdefüße feuerten aus in die 
Luft ... Männer und Frauen und kecke Kinder drängten heran. Ein paar 
alte Weiber, die von Peter nicht das Mindeſte weder hören noch ſehen konnten, 
ſtritten darüber, ob ihm beide Arme oder beide Füße abgeſchlagen ſeien. „Wenn 
nur ihr nichts abgeſchlagen iſt,“ ſeufzte der neue Bürgermeiſter und meinte die 
Maſchine und ſprach damit die Empfindung der meiſten anweſenden Männer 
aus. Eine allgemeine, ſehr lebhafte Beſorgniß um das gemeinſame Eigenthum 
äußerte ſich und mit ihr zugleich der Groll gegen denjenigen, der es leichtſinnig 
gefährdet hatte. 

Peter war blutend und zerſchunden unter dem Locomobil hervorgezerrt und 
auf die Beine geſtellt worden; doch kümmerte ſich Niemand darum, daß er wieder 
hinfiel, und als er ganz heiſer keuchte: „Die Roſſ' ... helft ihnen!“ ſtieg der 
Unwille; wenig fehlte, und er hätte Prügel gekriegt. Pavel aber dachte: „Wenn 
ich nicht geweſen wär', wär' er jetzt hin!“ und dabei ergriff ihn eine ſelbſt⸗ 
gefällige Rührung und eine Art Wohlwollen für ſeinen ſchlimmſten Feind; 
er trat zu ihm, und als er bemerkte, daß ihm Blut aus dem Munde floß, faßte 
er ihn unter die Schultern und zog ihn ein Stück weiter, um ſeinen herab⸗ 
geſunkenen Kopf auf eine kleine Erhöhung des Raſens zu betten ... Plötzlich 
aber und ſehr unſanft ließ er ihn niederfallen; — ein durchdringender Schrei 
hatte an ſein Ohr gegellt: „die Vinska!“ durchzuckte es ihn ... „der Teufel 
führt die jetzt her — die Vinska!“ 

Sie war's; ſie hatte Peter's Abweſenheit zu einem Beſuch bei ihrem Vater 


benützt und, kaum aus der Hütte getreten, den Lärm auf der Straße gehört und 


die Leute von allen Seiten in der Richtung nach ihrem Hauſe zuſtürzen geſehen. 
Von Angſt erfaßt, war ſie quer durchs Dorf, war durch den Wirthshausgarten 
gelaufen, und das Erſte, was ſie dort erblickte, das war ihr Mann, mit Blut 
überſtrömt im Graſe liegend und Pavel über ihn gebeugt — unverletzt. 

Ein wilder Verdacht loderte, Beſinnung raubend, toll machend, in ihr a 
„Schurk', das haft Du gethan!“ rief fie, ballte die Fauſt und ſchlug Pavel, der 
ſtumm und erſchreckt zu ihr emporſchaute, ins Geſicht. 

Da mäßigte Anton den Eifer, mit dem er geholfen hatte, die Füchſe aus 
den Strängen zu wickeln, wandte ſich und ſprach gelaſſen: „Nicht ſchimpfen, lieber 
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bedanken; wenn der nicht zugegriffen hätt', hätteſt Du jetzt einen Mann ſo dünn 
wie ein lebzeltener Reiter f 

Die Aeußerung erweckte Heiterkeit; nur Vinska achtete ihrer nicht, wußte 
jüberhaupt nichts von dem, was um ſie her vorging. Sie hatte ſich neben Peter 
auf den Boden geworfen und war in Schluchzen ausgebrochen. Pavel ſtand 
langſam auf von ſeinen Knieen; ſtarren Blicks ſchaute er zu, wie ſie den Ver⸗ 
wundeten herzte und küßte; mit Fieberſchauern hörte er ihr zu, wie ſie ihn 
beſchwor, nicht zu ſterben und den rohen Geſellen ihr theures Seelchen nannte, 
ihr Glück, ihr Leben, ihr Eines und Alles. Leidenſchaftlich glühten Pavel's 
Augen ſie an; ein weißer Rand bildete ſich um ſeine feſt aufeinandergepreßten 
Lippen, und zwiſchen den dichten Brauen und auf der Stirn ballte ſich's 
zuſammen, ein Gewitter von finſteren qualvollen Gedanken. 

Endlich, mit einem heftigen Rucke, kehrte er ſich ab von dem Schauſpiel, 
das ihn feſthielt und ihn folterte, und ging und half mit beim Aufrichten des 
Locomobils. Als das mit ſchwerer Mühe vollbracht war und Anton die Anſicht 
äußerte, „die Maſchin'“ ſei Gottlob ohne Schaden davongekommen und könne 
gleich wieder in Gang gebracht werden, ſchüttelte Pavel den Kopf, und auf die, 
das Schieberventil führende Stange deutend, ſprach er: 

„Wird ſchwerlich gehen. Seht Ihr nicht, daß das Stangel verbogen iſt?“ 

Der Schmied ſchüttelte auch den Kopf, zog den von einem ſpärlichen, ſtaub⸗ 
farbigen Bartgeſtrüpp umwachſenen Mund verächtlich in die Breite und ant⸗ 
wortete, wenn „was“ verbogen ſei, werde er „ſchon ſehen“, und wenn „was“ 
fehle, werde er „ſchon machen.“ 

Nun entrichtete Pavel ſeine bisher noch unbeſtellte Botſchaft des Förſters 
an den Bürgermeiſter und ging dann zurück in den Wald, wo er über ſeine 
Arbeit herfiel wie der Löwe über ſeine Beute. So oft er die Hacke hob und 
niederſauſen ließ, war es, als ob er ſeine ganze Kraft ſammeln und in einem 
Hiebe ausgeben wollte. Die Holzhauer vom Fache ſtellten wiederholt die eigene 
Thätigkeit ein, um der dieſes Dilettanten mit ſpöttiſcher Mißgunſt zuzuſehen. 
Der Führer der „Partie“, in welcher Pavel eingereiht worden, der rohe Hanuſch, 
machte ihm die Bemerkung: „Zerreiß' Dich, wenn's Dich freut, deswegen kriegſt 
um keinen Kreuzer mehr bezahlt als ein Anderer.“ 

Indeſſen war es doch nicht lauter Unzufriedenheit, die er erweckte. um 
Ende der Woche, da er mit ſeinen Genoſſen zur Auszahlung zum Förſter kam, 
hatte dieſer ein paar freundliche Worte für ihn, trug auch dem Heger auf, den 
arbeitswüthigen Kerl im Auge zu behalten und ihm bei nächſter Gelegenheit 
den Vorzug vor allen übrigen Taglöhnern zu geben. 

Bald darauf, am 1. September, dem Tage des heiligen Aegidius, feierte 
die Kirche in Soleſchau ihr Feſt. 

Alles war, wie es immer geweſen. Die Marktbuden ſtanden auf den ge= 
wohnten Plätzen; die ganze Einwohnerſchaft des Dorfes verſammelte ſich auf der 
Wieſe zwiſchen der großen Rüſter und dem Garten des Herrn Pfarrers. Die 
Frau Baronin, die ſonſt in jedem Wetter fein demüthig zu Fuß zur Kirche 
Hhuſchte und wackelte, kam heute die fünfhundert Schritte vom Schloſſe her ge⸗ 
f fahren, in höchſter Stattlichkeit und Parade. Jacob und Mathias auf dem 
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Bocke, an Rieſenexemplare der Livréeraupe gemahnend, in blauen Fräcken mit 
gelben Längslinien über dem Rücken, mit gelben Weſten und Aufſchlägen, die 
gurkenförmigen Schimmel in ſchweren, mit Silber beſchlagenen Geſchirren. Und 
im weitläufigen „Schwimmer“ die kleine, alte, halbblinde Frau, die nach links 
und rechts grüßte auf gut Glück, und manchem ihr unverſchämt ins Geſicht 
ſtarrenden Grobian mit freundlichem Kopfnicken dankte und manchen ehrerbietigen 
Gruß unerwidert ließ, vor der Kirche angelangt, jedoch ausſtieg und in ein 
großes Gedränge gerieth und ſich in demſelben ungemein tapfer hielt, wie 
immer, — Alles wie immer. 

Sie hörte jeden Klagenden, jeden Heiſchenden an, ſie ſchrak vor keinem, 
noch ſo bedenklichen Handkuß zurück, kein Bittender ging leer aus, im ſchlimmſten 
Falle gab's eine ſchlagfertige Antwort, und für diejenigen, die nichts wollten, 
als ihren Reſpect bezeugen, einen Scherz, eine theilnehmende Erkundigung, die 
allerdings nicht immer an die rechte Adreſſe kam. Eine Unverheirathete wurde 
nach ihrem Kinde gefragt, ein junger Ehemann nach ſeinem Schatz, — aber das 
ſchadete nicht, erhöhte nur die fröhliche Stimmung, die ſich unverhohlen äußern 
durfte. Die Gutsfrau liebte den Spaß und verzieh ihn, ſogar wenn er auf ihre 
Koſten ging, weil fie fi im Grunde von den Leuten hochgeſchätzt wußte, — und 

das war ihre Stärke. Die Gutsfrau zweifelte nicht, daß die Leute ſie betrogen 
und beſtahlen, wo ſie konnten, verzieh ihnen aber auch die Unredlichkeit, weil ſie 
ſich von ihnen geliebt wußte, — und das war ihre Schwäche. 

Das erſte Läuten erſcholl, der Pfarrer erſchien an der Kirchenthür in einer 
Wolke von Weihrauch, umringt von drei Aſſiſtenten; heute wurde die Meſſe, 
wie Jacob ſich kutſchermäßig ausdrückte, „vierſpännig“ geleſen. 

„Weicht aus,“ rief die Baronin in die Menge; „laßt mich zur Kirche gehen, 
ich muß ja für Euch beten.“ 

„Wir thun's für Euer Gnaden, unſere Schuldigkeit, freiherrliche Gnaden,“ 
ſprachen die Leute und gaben Raum, und die alte Frau ging auf den Geiſtlichen 
zu, der ihr das Weihwaſſer reichte, bekreuzte ſich andächtig und verſchwand in 
ihrem Oratorium. 

Alles wie immer. Außergewöhnlich nur die Schönheit des Tages, an dem auch 
der verbiſſenſte Wetterkritiker nichts auszuſetzen gefunden hätte. Ein grüner 
Herbſt war dem feuchten Sommer gefolgt, ein ſonniger Herbſt, der die reiche 
Ernte auf Feldern und Wieſen gemächlich und ohne Hinderniß hereinzu⸗ 
bringen geſtattete. Alle Beſitzenden waren in der beſten Laune, die ſich auf dem 
Markte in reger Kaufluſt äußerte; Frauen und Männer ſtanden an den Buden, 

prüften die Waare, feilſchten ſie an; abgeſchloſſen ſollte der Handel erſt nach der 
Meſſe werden. 

Zweites Läuten. Hohe Zeit auch für die minder Andächtigen, ſich in das 
ſchon halbgefüllte Gotteshaus zu begeben. Der Zug der Kirchengänger wird 
dichter, die Männer ſchreiten vorbei am Pfarrersgarten, an deſſen Einfaſſung 
wie vor ſieben Jahren Pavel lehnt. Damals ein verwahrloſter, zerlumpter 
Junge, heute ein gedrungener, kraftſtrotzender Burſche, der ſich von den Anderen 
in ſeiner Kleidung nur dadurch unterſcheidet, daß ſie beſſer ſitzt und ſorgfältiger 
gehalten iſt. 


Das Gemeindekind. 27 


Nach den Männern kamen die Frauen. Pavel fühlte es in jedem Nerv, in 
jedem Blutstropfen — nun kamen die Frauen. 

Er lehnte ſich zurück an die Stackete, kreuzte die Beine und nahm eine 
gleichgültige Miene an. Was kümmerten ihn, die an der Spitze gingen, die 
Mädel? Er hatte mit Keiner etwas zu thun, hatte vielmehr für jede Einzelne 
mehr Geringſchätzung als ſie Alle zuſammen ihm gegenüber aufbrachten, die 
armen Gänſe. Nach den Mädeln kommen die Frauen, die jungen zuerſt und 
unter ihnen die Eine ... die Eine, deren Namen er nie mehr ausſprechen, für 
die er blind und ſtumm ſein will, von jetzt an bis zu ſeiner letzten Stunde. 
Was durch ihn für ſie geſchehen war, hatte er nie erwogen, nie überlegt; es 
war eben gethan worden, werkzeugmäßig, unter einem übermächtigen Zwang, 
ohne klares Bewußtſein, ohne den Gedanken an ein Verdienſt von ſeiner Seite, 
an eine Verpflichtung von der ihren. 5 

Neulich aber, im Wirthshausgarten, als ſie ihn angeklagt und beſchimpft, 
da ſchwand das Dämmern, da ſchieden Licht und Schatten ſich grell, da ſagte 
er ſich, was Alles er für fie gethan hatte ... Unerhörtes, Ungeheueres — und 
ſie? Er rechnete zum erſten Male und ſchloß auch gleich die Rechnung ab. Es 
iſt aus zwiſchen ihm und ihr, fie lebt für ihn nicht mehr ... Und dennoch 
fühlt er ihr Nahen! ... Warum fühlt er's, wenn es aus iſt? ... Er warf den 
Kopf zurück und hob den Blick empor zum höchſten Wipfel der Rüſter und ſah 
dort oben Etwas, was ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. Inmitten der grünen 
Zweige, der Blätterunendlichkeit einen großen, himmelan ragenden, abgeſtorbenen 
Aſt. — Der Anblick griff ihm ins Herz, als ob er an dem blühenden Leib eines 
geliebten Weſens das Zeichen ſchweren Siechthums entdeckt hätte. 

Wipfeldürr der herrliche Baum! — 

„Pavel, Pavel, hör' mich an,“ ſprach eine wohlbekannte Stimme und er 
erzitterte, er fürchtete ſich — vor ſich. Wird es ihn wieder überkommen, das 
entſetzliche Gefühl, werden ſie ihn wieder packen die feurigen Krallen, ihm die 
Bruſt zuſammenpreſſen und ihm den Athem rauben? 

Vinska wiederholte: „Pavel, hör' mich an ... ich habe Dir Unrecht ge⸗ 
than, verzeihe mir.“ Sie ſagte es freundlich, demüthig, ſie ſtand da und leiſtete 
Abbitte in Gegenwart Aller, die mit ihr zugleich gekommen waren und unter 
denen Niemand dem kleinen Auftritt eine ſo neugierige Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
als ein blondes, ſchlankes Kind, ein halber Fremdling im Orte, eine Erſcheinung 
von ſolcher Lieblichkeit, daß ſie ſogar in dieſem bedeutungsvollen Augenblick 
Pavel's Aufmerkſamkeit erweckte. „Dich ſollte ich kennen,“ dachte er, und er 
kannte ſie wirklich, er beſann ſich deſſen; es war dieſelbe, die dereinſt, als er 
aufs Gericht geführt worden, das bitterſte Hohnwort für ihn gefunden und den 
Stein geſchleudert hatte, der jetzt unter ſeiner Thürſchwelle vergraben lag. 
Seit Jahren hatte man ſie im Dorfe nicht mehr geſehen, ſie ſei im Dienſte in 
der Stadt, hieß es, und nun war ſie heimgekehrt, und war ſchön wie die 

Madonna auf dem Altarbild. Pavel blickte abwechſelnd ſie an und Vinska, 
und Eine ſo ruhig wie die Andere. O Wunder, o Glück, o Sieg! Keinen be⸗ 
freiten Gefangenen, keinen von ſchwerer Krankheit Geneſenen hat er Urſache zu 
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beneiden. Er iſt geheilt von der Krankheit dieſer Liebe, er iſt befreit von den 
Feſſeln, die er gehaßt und nicht abſtreifen konnte, — er iſt geſund und frei. 


„Verzeihe mir,“ bat Vinska von Neuem, und er mit wonnig genoſſener 


Gelaſſenheit erwiderte: 

„Laß gut ſein, die Zeit iſt vorbei, in der ich mir fo 'was zu Herzen ge⸗ 
nommen hätt'.“ 

Sie erröthete, biß ſich auf die Lippen und ſetzte ihren Weg weiter fort. Sie 
ging verwirrt mit der beſchämenden Empfindung, daß ihr eine Macht geraubt 
worden war, die ſie für unverlierbar gehalten hatte. Die Feine, die Blonde 
folgte ihr. Pavel aber ſtemmte beide Hände in die Seiten, wiegte ſich über⸗ 
müthig in den Hüften und ſprach vor ſich hin: 

„Die Weiber, pfui, zu nichts gut als zum Schlechten!“ 


XV. 

Peter ging es täglich beſſer, er durfte wieder ſprechen und durfte eſſen, was 
ihm ſchmeckte, nur ſchreien und rauchen war ihm noch verboten. Während feiner 
Krankheit hatte er nicht aufgehört ſich zu fürchten, im Anfang vor dem Sterben 
und ſpäter vor der Rechnung, die der Arzt ihm machen würde. Als dieſer ſeine 
Beſuche einſtellte und die Rechnung nicht ſofort ſchickte, ließ Peter ſie abholen, 


aber nur um ihr einen ſchnöden Empfang zu bereiten. Er legte ſie auf den 


Tiſch, ſetzte ſich vor ſie hin und begann, Poſten für Poſten grimmig anzufeinden. 
Sein Weib ſchlich voll Beſorgniß um ihn herum und bat ihn ſchüchtern, nicht 
ſo zu toben, worauf er es noch viel ärger trieb. Zu Fleiß! — weil er doch 
ſehen wollte, ob die Reparatur, die der alte Notenreißer an ihm vorgenommen 
und ſich ſo unverſchämt bezahlen laſſe, wenigſtens ordentlich gemacht ſei. 

Es war ihm gelungen, ſich völlig um ſein bischen Menſchenverſtand und in 
den nicht mehr zurechnungsfähigen Zuſtand hinein zu ärgern, in welchen ihn 
Vinska am Liebſten vor der Begegnung mit fremden Leuten bewahrt hätte, als 
es an der Thür pochte und recht zur unguten Stunde der Wirth erſchien. 


Er zog höflich den Hut und Vinska ſah auf den erſten Blick: Der will 


Etwas und zwar Etwas nicht ganz Rechtmäßiges. 

Peter gab auf die Erkundigung nach ſeinem Befinden, mit der der Beſuch 
ſich einführte, keine Antwort, ſchob, als Jener ſich neben ihn geſetzt hatte, ihm 
nur die Rechnung hin, ſchnaubte: „Da!“ und ſah ihn von der Seite geſpannt 
und erwartungsvoll an. 

Der Wirth verſank in das Studium des Schriftſtückes, und nach einer Zeit, 
die zum Auswendiglernen desſelben hingereicht hätte, ſprach er, ſeine Worte mit 
einem Schlage der flachen Hand auf das Papier bekräftigend: 

„Das iſt die Rechnung vom Doctor.“ 


„Die Rechnung vom Doctor, vom Spitzbuben; furchtbar überhalten hat mich N 


der Lump.“ a 
„Kann's nicht finden,“ erwiderte der Wirth: „Dich überhalten, ſo einen 

Sparmeiſter! — kommt nicht vor. Die Rechnungen ſind in Ordnung — beide 

Rechnungen, die vom Doctor und“ — er lächelte verlegen, griff in die Bruſt⸗ 


e LTE Ba an 
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taſche und zog langſam ein gefaltetes Blatt hervor, das er dem Peter hinhielt, 
„und die meinige auch.“ f 

Peter fuhr zurück wie vor einem Feuerbrand und ſchrie aus Leibeskräften: 
„Rechnung?“ — Was das zum Teufel für eine Rechnung ſein könne, hätte er 
wiſſen mögen; er hatte keinen Kreuzer Schulden im Wirthshaus, er trank nie 
einen Tropfen, den er nicht ſogleich bezahlte. 

Ja, meinte der Wirth, als er endlich zu Worte kommen konnte, es handle 
ſich auch nicht um Tropfen, ſondern um einen Zaun, den Zaun ſeines Gartens 
nämlich, der bei Gelegenheit des Locomobilſturzes zu Schaden gekommen war. 

Nun gerieth Peter völlig in Wuth. Was in alle Wetter ging der Zaun ihn 
an? Wie konnte der Wirth ſich erfrechen, ihm die Rechnung für den Zaun zu 
bringen? ... Daß der Zaun umgeriſſen worden, das war ja die Urſache des 
ganzen Unglücks geweſen. Es geſchah in dem Augenblick, in dem Peter juſt im 
Begriff geweſen, die Pferde wieder in die Hand zu kriegen; er hatte ſie ſchon, 
ein Riß noch, und ſie wären geſtanden wie die Mauern und hätten die Wen⸗ 
dung genommen ins Hofthor wie die Lämmer. Freilich, wenn der Zaun um⸗ 


8 poltert vor ihren Naſen, da werden ſolche Thiere ſcheu ... Kühe ſind's ja 


nicht. So war's, Peter ſchwor es hoch und theuer — ſchwor auch, Jeden, der 
es nicht einſähe, mittelſt Fußtritten davon zu überzeugen. In ſeiner Aufregung 
verließ er trotz Vinska's Abmahnungen das Haus und begab ſich mit dem Wirth 
an die Ecke von deſſen Garten, um den Vorgang an Ort und Stelle ausführlichſt 
zu demonſtriren. 

Sorgenvoll blickte ſein Weib ihm nach. Sieben Wochen lang hatte er das 
Zimmer nicht verlaſſen und unternahm jetzt ſeinen erſten Ausgang an einem 
ſtürmiſchen Octobertag, im leichten Hausanzug, heiß vor Zorn und keuchend vor 
Aufregung. Bis herüber hörte ſie ihn ſchreien. Als er den Zaun erblickt hatte, 

deſſen Wiederaufſtellung zu bezahlen ihm zugemuthet wurde, war er in die Höhe 
geſprungen wie toll. Was war denn das! Betrug! ſchuftiger Betrug. 
Nicht nur einfach aufgeſtellt, neu hergeſtellt war der Zaun. Mehr als die Hälfte 
ſeiner morſchen Bretter durch neue erſetzt? Wie? ein alter Zaun war um⸗ 
gefallen und ein neuer aufgeſtanden und zwar auf Peter's Koſten? ... Er 
tobte, er rief jeden Vorbeigehenden zum Zeugen des Diebſtahls, den der Wirth 
an ihm verüben wollte. Vor einem immer wachſenden Publicum erzählte er die 
Geſchichte ein halbes Dutzend Mal nach einander, erzählte ſie mit immer neuen, 
ſeine Behauptung bekräftigenden Zuſätzen. Der verfluchte Zaunumreißer, der 
„Bub“, hatte Alles auf dem Gewiſſen, das Scheuwerden der Pferde, den Sturz 
des Locomobils, den Unfall Peter's — des Helden, der, ſelbſt im Augenblick 
dringender Lebensgefahr die Rettung des Eigenthums der Gemeinde im Auge 
behalten und, ſtatt zur Seite zu ſpringen, noch ganz zuletzt ſeinem Geſpann eine 
Wendung gegeben, einen Ruck, der verhindert hatte, daß die Maſchine auf 
„Franſen“ ging. Er war zuletzt ſo heiſer wie eine Rohrdommel und fiel vor 
Müdigkeit faſt um. In der Nacht ließ die Unruhe ihn nicht ſchlafen und des 
Morgens ſchickte er zum Bürgermeiſter, zu den Räthen und zu einigen Freunden 
und entbot ſie ins Wirthshaus, wo er eine ernſtliche Berathung mit ihnen 
pflegen wollte. Sie kamen und er ſetzte ihnen auseinander, daß er ſein Recht 
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verlange, und wenn die Gemeinde es ihm nicht gewähre, werde er ſich's beim 
Bezirksgericht holen, beim Kreisgericht, beim Kaiſer. 

Der Bürgermeiſter ſtieß Seufzer um Seufzer aus, während Peter ſprach, 
lächelte ängſtlich, ſah die Räthe um Beiſtand bittend an. Er war der ſanft⸗ 
müthigſte Mann im Orte, ſehr jung für ſein Amt und — weil etwas gebildeter 
als die meiſten ſeiner Standesgenoſſen — ihrer Roheit gegenüber ziemlich hilflos. 
Was denn alſo Peter's Recht ſei? fragte er, und dieſer, ſtatt zu antworten, begann 
ſeine Geſchichte zu erzählen, die ſeit geſtern noch viel wunderbarer, unmöglicher 
und glorreicher für ihn geworden war. Der Bürgermeiſter zuckte die Achſeln, 
der älteſte der Räthe ſchlief ein: Anton machte ſeine ausdruckvollſte bedauernde 
Geberde. Einige Witzbolde jedoch erlaubten ſich, Peter's Prahlereien im Scherz 
zu überbieten und erregten damit großes Gelächter. Er ſchwankte eine Weile, 
ob er mitlachen oder ſich ärgern ſollte, wählte aber dann das Letztere: 

„Hab' ich den Zaun umgeriſſen?“ rief er. 

„Nein, nein,“ antwortete man ihm. 

„So bezahl' ich ihn auch nicht.“ 

„Nein, nein.“ 

„Wer aber thut's?“ jammerte der Wirth, dem dicke Schweißtropfen auf den 
glänzenden Wangen ſtanden. 

„Wie Du die Rechnung geſtellt haſt, Niemand; ſie iſt auf alle Fälle un⸗ 
verſchämt,“ ſagte Anton, und dankbar nickte der Bürgermeiſter ihm zu. Baroſch 


jedoch, der eben ſein fünftes Schnapsgläschen leerte und gern ein ſechſtes auf 


Credit bekommen hätte, neigte demüthig den kleinen kugelrunden Kopf auf die 
Seite hin und ſagte: 

„Warum Niemand? warum nicht der, der ihn umgeriſſen hat? warum nicht 
der Bub? 2“ 

„Der Bub? Das wäre — das wäre was — haha, der Bub!“ kicherte, 
lachte, ſpottete man; trotzdem aber ließ ſich unſchwer erkennen, daß der Vorſchlag 
Anklang gefunden hatte. 

Peter bemächtigte ſich ſeiner ſogleich und beanſpruchte ihn als ſein Eigen⸗ 
thum. Das war das Recht, von dem er geredet, die Genugthuung, die ihm 
gebührte für die Gefahr, in die der Bub ihn gebracht, für den Opfermuth, den 
er bei Rettung der Maſchine an den Tag gelegt hatte. 

Der älteſte Rath war eben aufgewacht und fiel verdrießlich ein: mit dieſer 


Rettung ſei es ein verfluchtes Geflunker. Bei dieſer Rettung habe das Locomobil 


„eines hinauf bekommen,“ von dem es ſich nicht erholen könne. In einem fort 
reparire Anton an ihm und könne es nicht „auf gleich“ bringen. Es puſte wie 
ſchwindſüchtig und ſein vormals ſo heller Pfiff gliche jetzt dem Miauen einer 
kranken Katze. Daran läge gar nichts, meinte Anton; Pfeifen und Miauen 


käme am Ende auf Eins heraus; das aber, daß die Maſchine weit weniger 


leiſtungsfähig ſei als früher, müſſe er leider gelten laſſen. 
Dieſe Erklärung wurde mit allgemeinem unzufriedenen Gemurmel auf⸗ 
genommen; nur Peter nahm keine Notiz von ihr, trommelte mit den Fäuſten 
auf den Tiſch und rief: 
„Der Bub muß her, und der Bub muß zahlen.“ 


r 


Das Gemeindekind. 31 


„Muß her, freilich,“ ſtimmte man von vielen Seiten bei, und der Bürger⸗ 
meiſter, immer ungeduldiger werdend, je ohnmächtiger er ſich fühlte, gegen die 
Strömung zu ſteuern, welche die öffentliche Meinung genommen, ſagte — nur 
lauter als ſonſt ſeine Weiſe war: a 

„Er muß, was muß er? Das nicht, was Ihr Euch einbildet,“ und die 
Einwendungen beantwortend, die ihm zugerufen wurden, ſchloß er: „Er kommt 
nicht, wird nicht kommen, kann nicht kommen, weil er und der Arnoſt einberufen 
worden ſind und ſich heute haben ſtellen müſſen.“ 

Das war nun allerdings etwas Anderes, und es hieß ſich beſcheiden. 

Wohl kam Pavel am nächſten Morgen zurück, brachte aber nur vierund⸗ 
zwanzig Stunden daheim zu und ſprach nur mit zwei Perſonen, mit dem Bürger⸗ 
meiſter und mit Anton. Beim Erſten meldete er ſich in Geſellſchaft Arnoſt's. 
Sie hatten Beide das Glück gehabt, zur Landwehr eingetheilt zu werden, mußten 
jedoch ſogleich einrücken. 

Der Zweite, den er zufällig traf, der Schmied, klagte ihm ſeine Noth mit 
der Maſchine und forderte ihn auf, nach dem Hofe Peter's zu kommen, wo 


ſie noch immer ſtand. Beim erſten Blick, den Pavel auf fie warf, wieder⸗ 


holte er ſein ſchon einmal Geſagtes: „Seht Ihr nicht, daß das Stangel ver⸗ 
bogen iſt?“ — Anton gab es zu, war aber der Anſicht, an der Kleinigkeit 
läge nichts. 

„Alles liegt d'ran,“ entgegnete Pavel. „Deswegen ſtoßt's ja ſo, deswegen 
geht der Schieber nicht ordentlich, und wie ſoll denn der Dampf richtig ein⸗ 
treten? Einmal kommt zu viel, einmal zu wenig.“ 

Es gelang ihm, den Schmied zu überzeugen, und nun brachten ſie mit⸗ 
einander die Sache in kurzer Zeit in Ordnung. 

Peter zeigte ſich nicht, aber man hörte ihn in der Scheuer jämmerlich huſten. 
„Er hat ſich verdorben mit lauter Schreien,“ ſagte Anton; „der Doctor kommt 
wieder zu ihm.“ 

Dieſe Mittheilung wurde ſo gleichgültig aufgenommen, als ſie gemacht 
worden. Pavel ging heim, beſtellte ſein Haus, ſperrte es ab und begab ſich bei- 
nahe fröhlichen Muthes nach dem Orte ſeiner neuen Beſtimmung. Das Wenige, 
das er bei der Aſſentirungs⸗Commiſſion vom militäriſchen Weſen geſehen, hatte 
ihm ſehr gefallen. — 

Dem Schmiede wurde viel Lob zu Theil wegen der wieder vollkommen her⸗ 
geſtellten Maſchine; er ſchien es jedoch nur ungern anzunehmen und brachte, 
wenn Jemand damit anfing, das Geſpräch ſofort auf etwas Anderes. Daß die 
Hilfe Pavel's nöthig geweſen war, um die Urſache des Schadens, den das Loco— 
mobil erlitten hatte, zu entdecken, wollte ihm nicht über die Lippen. 

Während Pavel's Abweſenheit kam die Frage, wer die Rechnung über die 
Reparatur des Zaunes bezahlen ſolle, im Gemeinderath auf die Tagesordnung. 
Der Wirth ließ mit Drängen nicht nach und ſetzte die Erledigung der Angelegen⸗ 
heit endlich durch. Stimmenmehrheit entſchied: Der Bub zahlt — man iſt ja 
bereits ſchon früher einig darüber geweſen. 

„Wenn er aber nicht kann,“ wandte der Bürgermeiſter ein. 

„Ach was, wie ſoll er nicht können? Er hat Geld, und wenn er keins hat, 


« 
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iſt ja ſein Haus da, das immerhin ein paar Gulden werth iſt. Mag ihn der 
Wirth auspfänden laſſen.“ 5 

Dabei blieb es, trotz des Verdruſſes, den dieſer Beſchluß dem Bürgermeiſter 
verurſachte. N 

Nach Pavel's Rückkehr fand der Wirth ſich ſchleunigſt bei ihm ein, erzählte 
ihm, was in ſeiner Angelegenheit beſchloſſen worden war, und endete mit der 
Verſicherung, daß an der Sache nichts mehr zu ändern ſei, und Pavel unweigerlich 
zahlen müſſe. 

Der riß die Augen immer weiter auf; es kochte in ihm, obwohl er äußer⸗ 
lich ganz ruhig ſchien. Dennoch wurde dem kleinen dicken Wirth unheimlich beim 
Anblick dieſer Ruhe. 

„Wer hat denn das beſtimmt, daß ich zahlen muß?“ fragte Pavel 

„Nun, die Gemeinde, — der Bürgermeiſter, die Bauern.“ 

„Der Bürgermeiſter, die Bauern,“ wiederholte der Burſche und trat einen 
Schritt auf ihn zu, der Wirth aber mehrere Schritte zurück. 

„Zahl',“ ſagte er; „wenn Du gleich zahlſt, laß ich die Kreuzer nach 
laß ich einen Gulden und die Kreuzer nach.“ 

„Setz' Dich und zieh' den Gulden und die Kreuzer gleich von der Rech⸗ 
nung ab.“ 

Der Wirth hätte gern widerſprochen, wäre dieſer Aufforderung ſehr gern 
nicht nachgekommen, aber er kam ihr doch nach und erkundigte ſich dann ſchüch⸗ 
tern: „Wirſt Du jetzt zahlen?“ 

„Eher nicht, als ich mit den Bauern geſprochen habe. — Am Sonntag 
komm' ich ins Wirthshaus und ſpreche mit den Bauern. — Auf was warteſt 
Du noch?“ 

Die Frage war mit einem Nachdruck geſtellt, der den Wirth veranlaßte, ſie 
nicht erſt in wohlgeſetzter Rede, ſondern ſogleich mit der That zu beantworten 
und dabei nicht mehr Zeit zu verlieren, als er brauchte, um die Thür zu er⸗ 
reichen, die er mit vorſichtiger Geſchwindigkeit hinter ſich ſchloß. a 

Abends erzählte er ſeinen Gäſten: „Der Kerl hat Euch beim Militär ein 
Weſen angenommen wie ein Corporal. Einer, der keine Courage hat, könnt' ſich 
vor ihm fürchten, und am Sonntag will er kommen, hierher ins Wirthshaus, 
und mit den Bauern ſprechen.“ 

Die Gäſte — unter denen auch Anton und Baroſch ſich beende — wider⸗ 
ſprachen der Behauptung, daß man Courage brauche, um ſich vor Pavel nicht 
zu fürchten, und Baroſch meinte, die Abſicht, mit den Bauern zu reden, könne 
der Bub haben, ausführen werde er ſie ſchwerlich: „Weil,“ und dabei klopfte 
er voll ungewohnter Hochachtung gegen ſich ſelbſt an die eingefallene Bruſt: 
„weil wir mit uns nicht reden laſſen.“ 

5 „Ueberhaupt,“ rief der Wirth, „nimmt er ſich in der letzten Zeit viel zu viel 
eraus.“ 

„Was denn eigentlich?“ fragte Anton, der bis jetzt geſchwiegen hatte, worauf 
der Wirth verſetzte: 

„Und man ſoll es ihm einmal wieder zeigen.“ 

„Was ſoll man ihm zeigen?“ 
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Auf dieſe zweite Frage erhielt Anton ebenſo wenig Antwort wie auf die 
erſte, Niemand wußte eine; trotzdem ſtimmten Alle dem Wirthe bei: Der Bub 
nimmt ſich zu viel heraus und man muß „es“ ihm einmal wieder zeigen. 

Und eine kleine Carricatur der Fama ſetzte eine Kindertrompete an den 
Mund und huſchte im Dorfe umher von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte 
und verbreitete die Kunde, am Sonntag kommt das Gemeindekind ins Wirths⸗ 
haus und wird dort Rechenſchaft verlangen von ſeinen Nährvätern, und die wer⸗ 
den ihm das geben, was ihm gebührt; ſie haben ſich's vorgenommen, ſie werden 
„es“ ihm einmal wieder zeigen. Worin das geheimnißvolle „es“ beſtand, ver⸗ 
rieth die kleine Fama nicht und gab dadurch dem zu erwartenden Ereigniß einen 
ganz beſonderen Reiz. 

Am Sonntag war das Wirthshaus überfüllt; aber der Bürgermeiſter erſchien 
nicht und von den Räthen nur der älteſte, Peſchek, ein braver Mann und auch 
energiſch, wenn er nicht eben an Schlafſucht litt. Peter hatte ſich eingefunden 
mit ſeiner zahlreichen „Freundſchaft“. Er ſah übel aus, ſeine Kleider ſchlotterten 
um ihn, ſeine Stimme war heiſer und fein Athemholen glich dem Geräuſch einer 
arbeitenden Säge. 

In der dunklen Ecke neben dem Ofen hockte auf einem Schemel Virgil. 
Das rothe Geſicht des Alten und ſeine funkelnden Augen glänzten aus dem 
Schatten hervor. 

An die große Wirthshausſtube ſtieß das einfenſtrige Zimmerchen, in dem 
der Honoratiorentiſch ſtand. Vor einer Weile hatten der Doctor und der Förſter 
an demſelben Platz genommen und den einzigen Zugang, den es hatte, die Thür 
ins anſtoßende Gemach, offen ſtehen gelaſſen, da auch ſie nicht ganz ohne Neu⸗ 
gier den Dingen, die da kommen ſollten, entgegenſahen. Beide blinzelten ein⸗ 
ander zu, als der Wirth hereinglitt mit anmuthig auswärts geſetzten Füßen, 
wie er zu thun pflegte, wenn er das Honoratiorenzimmer betrat und liſpelte: 
„Da iſt er.“ 

Pavel trat ein, und zum allgemeinen Erſtaunen kam Arnoſt in ſeiner Be⸗ 
gleitung. Waren am Ende gute Kameraden aus den Zweien geworden während 
ihrer kurzen Dienſtzeit? — etwas Militäriſches hatten Beide angenommen. In 
ſtrammer Haltung, ohne den Hut zu lüften, trat Pavel auf den Tiſch der Bauern 
zu. Er trug ein weißes Blatt, das er langſam entfaltete, in der Hand, näherte 
ſich Peſchek, hielt es ihm vor die Augen und ſprach: „Der Wirth ſagt, daß der 
Bürgermeiſter und die Bauern wollen, ich ſolle dieſe Rechnung bezahlen; iſt das 
wahr?“ 

Kein Laut der Erwiderung ließ ſich vernehmen. Peſchek hatte gar nicht 
aufgeblickt und Pavel's Stimme klang vor Bewegung ſo unterdrückt, daß der 
Rath bei dem herrſchenden Durcheinander auch wirklich thun konnte, als hätte 
er die Frage überhört; er klopfte mit dem geleerten Bierglas traumſelig auf den 
Tiſch und mahnte den Wirth einzuſchenken. Pavel wartete, bis das geſchehen 
war, dann wiederholte er Wort für Wort ſein Sprüchlein. Zum zweiten Male 
verweigerte ihm Peſchek ſeine Aufmerkſamkeit, und nun drückte Pavel die Hand 
auf deſſen Schulter und ſprach feſt und drohend: „Antwortet mir!“ 

„Hund!“ ertönte es vom andern Ende des Tiſches; Peter hatte 9 und 
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in ſeiner Umgebung erhob ſich ein beifälliges Gemurmel. Pavel jedoch preßte 
ſtärker, als er wußte und wollte, die Schulter des alten Rathes. 

„Ob ich zahlen muß, frag' ich Euch, frag' ich die Bauern, frag' ich den 
dort,“ rief er zu Peter hinüber. | 

„Ja! ja! ja!” wetterten ihm Alle unter einer Fluth von Flüchen entgegen. 
Peſchek wand und krümmte ſich; ihm war der Schlaf vergangen; ſo wach hatte 
er ſich lange nicht gefühlt und kaum je ſo hellſehend. 

„Laß mich los,“ drohte er zu Pavel hinauf und dachte bei ſich: An dem 
Menſchen wird ein Unrecht begangen — „Ich kann Dir nicht helfen,“ fuhr er 
fort, „auch wenn ich möchte ... Du mußt zahlen.“ 

Pavel wechſelte die Farbe und zog ſeine Hand zurück: „Gut,“ knirſchte er, 
„gut alſo.“ 

Langſam, mit einer feierlichen Geberde, griff er in die Bruſttaſche, entnahm 
einem Umſchlage, den er bedächtig öffnete, eine Zehngulden-Note, reichte ſie ſammt 
der Rechnung dem Wirth und ſprach: „Saldir' und gib heraus.“ 

Eine Pauſe des Erſtaunens entſtand; das hatte Niemand erwartet; Schaden⸗ 
freude und Enttäuſchung theilten ſich in die Herrſchaft über die Gemüther; nur 
der Wirth war eitel Entzücken. Bereitwilligſt legte er, nachdem er die Bank⸗ 
note eingeſteckt, einen Gulden vor Pavel hin. 

Dieſer nahm ihn in Empfang, kreuzte die Arme und warf einen kühnen, 
herausfordernden, einen wahren Feldherrnblick über die ganze Geſellſchaft. 
„So,“ ſagte er; ſeine Stimme war nicht mehr umſchleiert; ſie klang laut und 
mächtig, und mit einem wahren Genuß ließ er ſie zu den Worten erſchallen: 

„Und jetzt ſag' ich dem Gemeinderath und den Bauern, daß ſie Alle zu⸗ 
ſammen eine Lumpenbagage ſind.“ 

Ein einziger Aufſchrei beantwortete dieſen unerhörten Schimpf, den der 
Aermſte, der Geringſte im Dorfe den Reichen, den Machthabern zugeſchleudert. 
Die Nächſtſtehenden ſtürzten ſich auf ihn und hätten ihn niedergeriſſen ohne 
Arnoſt und Anton, die ihm zu Hilfe kamen. Als in dem furchtbaren Lärm 
die Worte „undankbare Canaille,“ die Peter ausgeſtoßen, an Pavel's Ohr 
ſchlugen, bäumte er ſich auf, und mit der Bewegung eines Schwimmers, der 
mit beiden Armen die auf ihn eindringenden Wellen der Fluth theilt, hielt er 
ſich die Menge, die ihn bedrohte, vom Leibe. 

„Undankbar!“ donnerte er, und durch die Empörung hindurch, von welcher 
er glühte und bebte, klang erſchütternd eine Klage lang erlittenen Schmerzes. 
„Undankbar? Und was verdank ich Euch? Für jeden Halm Getreid' hab' ich 
mit meiner Arbeit bezahlt. Den Unterricht in der Schul' hat mir der Lehrer 
umſonſt gegeben. Keine Hofe, kein Hemd, keinen Schuh hab' ich von Euch be⸗ 
kommen. Den Grund, auf dem mein Haus ſteht, habt Ihr mir doppelt jo 
theuer verkauft, als Ihr's jedem Anderen gethan hättet. Wie der Bürgermeiſter 
geſtorben iſt, habt Ihr mir die Schuld gegeben an ſeinem Tod; Eure Kinder 
hätten mich beinah geſteinigt, und wie ich freigeſprochen war, da hat es geheißen: 
Biſt doch ein Giftmiſcher! Jetzt rette ich dem Peter ſein Leben, und weil ich 
dabei dem Wirth ſeinen Zaun umgeriſſen hab', muß ich den Zaun bezahlen... 
Bagage!“ Er warf ihnen zum zweiten Male das Wort ins Geſicht wie eine 
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ungeheure Ohrfeige, die Allen galt und für Alle ausreichte, und — war's die 
elementare Macht des Zornes, der ihm aus den Augen loderte, war es die halb 
unbewußte Empfindung der Berechtigung dieſes Zornes — trotz des Aufruhrs, 
den jenes Wort hervorrief, konnte Pavel fortfahren: „Warum war't Ihr ſo mit 
mir? Weil ich als Kind ein Dieb geweſen bin? — Wie viele von Euch ſind 
denn ehrlich? . . . Weil mein Vater am Galgen geſtorben iſt? — Kann ich da⸗ 
für? ... Bagage ...“ und jetzt übermannte ihn die Wuth; betäubend, rache⸗ 
heiſchend ſtieg die Erinnerung an Alles, was er erduldet hatte und was un⸗ 
gejühnt geblieben war, in ihm auf. Er fand keine Worte mehr für eine An⸗ 
klage; er fand nur noch Worte für eine Drohung, und die ſtieß er heraus: 
„Wenn ich aber heute etwas thue, was auch mich an den Galgen bringt, dann 
iſt es Eure Schuld!“ 

Nicht was er geſagt und was die Wenigſten verſtanden hatten, aber ſeine 
geballten Fäuſte, die herausfordernde Fechterſtellung, die er angenommen, reizten 
die Geſchmähten, und plötzlich hagelten Schläge auf Pavel nieder, ohne viel mehr 
Wirkung hervorzubringen, als ob ſie auf einen Felſen gefallen wären. Er gab 
einen einzigen Schlag zurück, machte aber den, der ihn empfangen, kampfunfähig 
für dieſen Tag und vermuthlich auch für die nächſtfolgenden. 

„Gib jetzt Ruh'!“ rief der Förſter, deſſen große Geſtalt in der Thür des 
Honoratiorenzimmers erſchien, „Du haſt es ihnen geſagt, jetzt gib Ruh'.“ 

„Gib Ruh'!“ tönte ein heiſeres Echo zurück. Peter war auf den Tiſch 
geſtiegen und ſchleuderte einen Bierkrug nach dem Kopf Pavel's, fehlte ihn und 
traf Arnoſt ſo hart an die Stirn, daß der Burſche taumelte; doch raffte er ſich 
ſofort zuſammen, ſprang auf den tückiſchen Angreifer los und riß ihn vom Tiſch 
herunter. 

Nun war der Kampf entbrannt. 

Zwei Parteien bildeten ſich, die kleine Pavel's, die große Peter's; der 

Wirth und Peſchek flüchteten zum Doctor ins Nebenzimmer. Der Förſter, der 
als Friedensſtifter aufzutreten geſucht hatte, ſah die Nutzloſigkeit ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen ein, brach ſich Bahn durch den Tumult und verließ das Haus. 
Draußen war ſchon eine zahlreiche Menge, meiſt aus Weibern und Kindern 
beſtehend, zuſammengelaufen. Die Buben, berauſcht von der Nähe einer großen 
Prügelei, ſchrieen, ſprangen an den Fenſtern empor, rauften ſich um die beſten 
Plätze. Die Schwächeren, von den Fenſtern der Wirthsſtube verdrängt, machten 
ſich an das des Honoratiorenzimmers heran, ſtoben aber auf einmal kreiſchend 
auseinander. Ueber ihnen waren ein paar Beine zum Vorſchein gekommen und 
hatten die Köpfe der Jungen als Stützpunkte benutzen wollen, um Boden zu 
gewinnen. Der Förſter eilte hinzu und half dem Inhaber dieſer Beine, dem 
Doctor, aus ſeiner ſchwebenden Stellung. 
„Nicht mehr möglich, ſich in anderer Weiſe zu entfernen,“ ſagte der alte 
Herr kopfſchüttelnd; „und entfernen muß ich mich ... Der Holub geht fürchter⸗ 
lich los .. . Ein Bär der Menſch — das glaubt nur, wer es geſehen hat. — 
Ich empfehle mich.“ i 

Auf demſelben Wege, wie der Doctor, kam auch Peſchek auf die Straße 
und hinter ihm der Wirth, der laut klirrte, als er auf den Boden ſprang. 
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Dieſes Geräuſch wurde durch die Meſſer und Gabeln hervorgerufen, die er eiligſt 
von den Tiſchen genommen und in ſeinen weitläufigen Kleidern geborgen hatte, 
bevor er die Gaſtſtube dem tollen Heer überließ, das jetzt darin hauſte. Er 
klagte, daß er nicht auch die Krüge und Gläſer habe mitnehmen können, jammerte, 
trieb die Gaſſenjugend hinweg, preßte das Geſicht an die Fenſterſcheiben und 
ſuchte zu erkennen, was in der Stube geſchah. Aber das furchtbare Ringen ging 
im Halbdunkel der ſchon hereingebrochenen Dämmerung vor, im Qualm auf⸗ 
gewirbelten Staubes. Man ſah nur einen wild ineinandergekeilten, hin und 
her bewegten Menſchenknäuel, hörte Stöhnen und Fluchen . .. und das Stampfen 
ſchwerer Tritte und das Krachen zertrümmerten Holzwerks. 

„O meine Bänke! o meine Tiſche!“ ſeufzte der Wirth, und wie er ſich an 
Peſchek mit der Frage wenden wollte, ob man nicht nach dem Gensdarm ſchicken 
ſolle, war der vorſichtige Rath in Geſellſchaft des Doctors verſchwunden. 

„Herr Förſter, machen Sie Ordnung!“ rief der Wirth; „ich ſteh' für nichts 
— der Schmied, der Arnoſt, der Holub — drei gegen Alle; ſie werden alle drei 
erſchlagen ... mit meinen Bänken, meinen Tiſchen,“ ſetzte er, in Ver⸗ 
zweiflung ausbrechend, hinzu. 

„Wird nicht ſo arg werden,“ erwiderte der Förſter, und plötzlich kamen 
durch die offene Thür herausgeflogen zwei Bauernſöhne aus Peter's Sippe. 
Sie hatten ſich noch nicht aufgerafft, als ein paar gute Freunde ihnen nach⸗ 
kollerten und nicht minder unwillkürlich als die Vorhergehenden, drei und vier 
und fünf Andere erſchienen, im Purzelbaum, im kurzen Bogen, Der mit den 
Füßen zuerſt und Jener mit dem Kopfe. Und der Förſter begrüßte die An⸗ 
kömmlinge und verſtand es meiſterlich, — unterſtützt von den Ueberredungs⸗ 
künſten ihrer Frauen — diejenigen, die ſich anſchickten, auf den Kampfplatz 
zurückzukehren, von der Ausführung ihres Vorſatzes abzuhalten. 

Einen unverhofften Verbündeten fand er an Baroſch, der, unter kräftiger 
Nachhülfe, am Ausgang des Flurs erſchien und hinter dem bald mehrere der 
älteren Generation angehörende Männer ſichtbar wurden. Auf der oberſten 
Treppenſtufe blieb Baroſch ſtehen und brachte mit großer Anſtrengung hervor: 


„Der Geſcheidtere gibt nach.“ Er beſann ſich, griff mit den Händen in die 


Luft, wiederholte: „Der Geſcheidtere gibt nach,“ und fiel die Stufen herunter. 

„So iſt's recht,“ rief der Förſter. „Meine Hochachtung vor den Geſcheidteren!“ 
und als alle in der Thür Eingekeilten ſich herausgedrängt hatten, ſprang er die 
Stiege hinauf, und vor der Wirthsſtube angelangt, entfuhr ihm ein: „Potz Blitz 
und Donnerwetter!“ 

Wie hatten die Reihen ſich gelichtet! Inmitten der Trümmer deſſen, was 
die Einrichtung der Gaſtſtube geweſen war, behaupteten Peter und die wenigen 
Getreuen, die bei ihm ausgehalten hatten, noch das Feld gegen Pavel. Der 
hatte ſich ſeiner Jacke entledigt und ſtand in Hemdärmeln vor Arnoſt und dem 
Schmied; zu ſeinen Füßen kauerte, ſeinen Schutz anrufend, Virgil. Peter, außer 
ſich, im Fieber glühend, ſuchte die Seinen zu neuem, offenbar ſchon oft zurück⸗ 
geſchlagenem Angriff auf den Gegner anzufeuern. Sie aber zagten, und als 
nun der Förſter auf ſie los donnerte: „Frieden! Daß ſich Keiner mehr rührt!“ — 
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gehorchten ſie ihm, und auch Pavel gehorchte; aber ſein Geſicht wurde erdfahl, 
und tödlicher Haß ſprühte aus ſeinen auf Peter gerichteten Augen. 

Die Ruhe war von kurzer Dauer. Was die Zwei mit einander auszu⸗ 
machen hatten, vermochte durch die Dazwiſchenkunft eines Dritten nimmermehr 
geſchlichtet zu werden. 

„Hund! Hund! Hund“, kreiſchte Peter, fuhr plötzlich in die Hoſentaſche; ein 
einſchnappendes Meſſer knackte, und er warf ſich mit blanker Klinge auf den 
Gegner. Arnoſt war vorgeſtürzt, den Angriff zu pariren; es gelang ihm halb; 
der gegen Pavel's Bruſt geführte Stoß ſtreifte die Rippen; ein großer Blut⸗ 
flecken färbte ſein Hemd. 

„Zurück,“ ſchrie er, „zurück! laßt den Kerl mir allein! —“ und ein Ringen 
begann, wie das eines Menſchen mit einem wilden Thier. Peter ſchäumte, biß 
und kratzte; Pavel wehrte ſich nur, hielt ihn nur von ſich, ließ ſich Zeit, 
ſammelte ſeine Kraft zu einem entſcheidenden Streich. 

Und nun geſchah's ... Mit der Linken fein Geſicht deckend, ſchob er raſchen 
Griffs die Finger der Rechten in Peter's ledernen Gurt — hob ihn an dem⸗ 
ſelben hoch in die Luft, hielt ihn ſo mit ausgeſtrecktem Arm, ſchüttelte ihn und 
keuchte: „Beſtie! wenn ich Dich jetzt hinhau', biſt Du fertig.“ 

„Thu's!“ rief Arnoſt. 

„Thu's nicht!“ rief der Förſter, und Pavel fühlte die Laſt ſeines Feindes 
ſchwer werden wie Blei; die zuſammengekrampften Hände desſelben öffneten ſich; 
das Meſſer entfiel ihm; die hinaufgezogenen Beine ſanken matt herab — ein 
Erſchöpfter erwartete, daß ihm der Reſt gegeben werde. 

Da ließ ihn Pavel niedergleiten, ſagte: „Haſt genug? — Pack' Dich!“ und 
warf ihn ſeinen Freunden zu, die den Wankenden, halb Beſinnungsloſen ſchwei⸗ 
gend aus der Stube geleiteten. 

Der Förſter ſchloß hinter ihnen die Thür und Pavel brach in Jauchzen aus: 

„Draußen Alle und wir drinnen!“ Er ſpürte nichts von ſeiner Wunde, 
nichts von den Beulen, mit denen er bedeckt war; er ſpürte nichts als ſeine 
Siegeswonne und eine ſtürmiſche, äußerungsbedürftige Dankbarkeit für ſeine 
Verbündeten: „Draußen Alle und wir drinnen, wir Drei.“ 

„Wir Vier,“ wimmerte Virgil; „hab' ich nicht bis zuletzt bei Dir aus⸗ 
gehalten, Pavplicek, gegen den Schwiegerſohn?“ 

Pavel fuhr fort zu jubeln: „Geſagt hab' ich es ihnen auch!“ 

„Geſagt und gezeigt,“ ſchrie Arnoſt, „und wenn ſie bald wieder was hören 
oder ſehen wollen, kannſt auf mich zählen, Kamerad.“ 

Der Förſter muſterte Pavel vom Kopf bis zu den Füßen: „Verfluchter 
Burſch!“ ſprach er lächelnd, und Anton lächelte ebenfalls. Ein letzter Zwieſpalt 
zwiſchen ſeiner Eitelkeit und Rechtſchaffenheit war geſchlichtet: 

„Und die Maſchin' hat er auch reparirt,“ ſagte der Schmied. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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Zu wiederholten Malen hat Leopold von Ranke auf der Höhe ſeiner Jahre 
den Trieb gefühlt, auch den Gang ſeines eigenen Lebens in hiſtoriſchem Lichte zu 
betrachten. Eine Reihe von Dictaten, die ſich in ſeinem Nachlaß vorgefunden, 
äußerlich ohne Zuſammenhang, in der Form unvollendet, aber reich an Gehalt 
und durch innere Einheit dennoch zu einem Ganzen verbunden, gewährt will⸗ 
kommenen Aufſchluß darüber, wie ſein glückliches Schickſal, ſeine ſtetige Ent⸗ 
wicklung ſich ihm ſelber in einfachen Zügen ſinnvoll darſtellte. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dieſe Aufzeichnungen in der Sammlung ſeiner Werke, die ſoeben 
wieder aufgenommen wird, nicht fehlen dürfen; doch wird das deutſche Publicum 
eine vorläufige Probe davon nicht ungern ſehen. Was hier als ſolche erſcheint, 
iſt das älteſte jener Dictate, verfaßt im October 1863 zu Venedig; aus welchem 
Beweggrunde, erfährt man aus den einleitenden Sätzen. Es handelt von den 
Vorfahren, der Heimath, den Erlebniſſen der Kindheit und der Schulzeit bis in 
die Univerſitätsjahre, mit deren Schilderung es leider nur einen Anfang macht; 
eine nothdürftige Ergänzung dieſes Abſchnitts bieten die ſpäter entſtandenen 
Stücke dar. Was Leopold von Ranke in den nachſtehenden Capiteln erzählt, 
berührt ſich vielfach mit den 1876 geſchriebenen, 1877 (zu Stuttgart) im Druck 
erſchienenen „Jugenderinnerungen“ ſeines nächſtjüngeren Bruders Heinrich, der 
als Oberconſiſtorialrath in München ſtarb. Der Bericht des Theologen lieſt 
ſich noch inniger und erbaulicher, der des Hiſtorikers gegenſtändlicher und be⸗ 
lehrender; naiv und rein iſt der eine wie der andere gehalten; für ihre außer⸗ 
ordentliche Treue ſpricht die unbewußte Uebereinſtimmung beider, ſelbſt in kleinen 
Nebenumſtänden. 
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f Vorwort. 5 

„Hier in Venedig werde ich ganz beſonders an die Vergänglichkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens erinnert. Wie viele Freunde und Gönner, die mir bei meinem 
erſten und zweiten Aufenthalt freundſchaftliche Dienſte erwieſen, konnte ich jetzt 
nur an ihren Gräbern beſuchen; andere, die mir nahe ſtanden, ſehe ich in eis⸗ 
grauer Gebrechlichkeit wieder, kaum zu erkennen gegen damals. Wie oft hat uns 
in den letzten Jahren zu Haus die Nachricht von dem Abſcheiden bald des einen, 
bald des anderen Freundes erſchreckt, auf deſſen längeres Leben wir mit Sicher⸗ 
heit rechneten. Dann aber iſt auch das Meiſte von dem verſchwunden, was das 
Gedächtniß eines Jeden über ihn ſelber aufbewahrt; wie wir ſoeben bei Jacob 
Grimm erlebten, von deſſen Beziehungen und Motiven ich gleich nach ſeinem Tode 
die wichtigſten Momente nicht in Erfahrung bringen konnte, die er ſelber ohne 
langes Beſinnen mit aller Beſtimmtheit mitgetheilt hätte. Entſchuldigung genug, 
wenn ich ein paar freie Stunden dazu anwende, um einen Abriß meines Lebens⸗ 
laufes, wobei mir mein Sohn Otto die Feder leiht, zu Papier zu bringen. 


r 


I. Jahre der Kindheit. 


Schubert hat in ſeinem Leben den Eindruck geſchildert, den ihm der Anblick 
der Gegend Thüringens, in der ich geboren wurde, bei dem Beſuch meines väter- 
lichen Hauſes gemacht hat. Es iſt ein Thal, das ſich der güldenen Aue anſchließt 
und häufig zu ihr gerechnet wird, zwiſchen dem Kyffhäuſer und dem Orlas, auf 
den beiden längeren Seiten von waldbedeckten Anhöhen umgeben, von der Unſtrut 
durchſtrömt, die ſich — denn einſt war wohl Alles mit Waſſer bedeckt — am 
Fuße des Orlas einen Ausgang gebrochen hat. Seit langen Jahrhunderten aber 
iſt es mit menſchlichen Anſiedelungen bedeckt. Die hiſtoriſche Erinnerung reicht — 
denn das alte thüringiſche Königreich iſt ſo gut wie vergeſſen — in die glänzendſten 
Zeiten der deutſchen Geſchichte unter dem ſächſiſchen Hauſe zurück. Einige populäre 
Erinnerungen, die ſich an die Ortsnamen knüpfen, halten Heinrich I. im Ge⸗ 
dächtniß. Da iſt vor Allem das Kloſter Memleben, Schöpfung und Grabſtätte 
der Kaiſer, an jenem Durchbruch der Unſtrut; die alte Burg Wendelſtein, Kloſter 
Roßleben, Kloſter Donndorf und die kleine Stadt Wiehe, welche in der Urkunde 
des 11. Jahrhunderts als eine kaiſerliche Veſte bezeichnet wird. Hier in Wiehe, 
in einem von den Vorfahren ererbten Hauſe, wurde ich am 21. December 1795 
geboren. Der Vater gehörte einer Familie an, die wir doch nur bis in die 
Hälfte des 17. Jahrhunderts genau verfolgen können. Die Vorfahren, die uns 
bekannt ſind, waren alle Geiſtliche, meiſt in der Grafſchaft Mansfeld. 

Unſer Stammvater war Iſrael Ranke, Pfarrer in Bornſtedt, einem an⸗ 
ſehnlichen Dorf unfern Eisleben, das von Bauern und Bergleuten bewohnt 
wird, nahe den Ruinen einer Burg der alten Grafen von Mansfeld, von der ein 
ſtattlicher Thurm erhalten iſt. Iſrael Ranke hatte einen Bruder mit Namen 
Andreas, welcher Pfarrer im Städtchen Hettſtedt war, wo man in der Kirche 
ein Bild von ihm gefunden hat. Andreas war ein Gelehrter, der auf der 
Univerſität Leipzig einige Diſſertationen verfaßt hat, die etwas Scholaſtiſches in 
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ſich tragen, aber in die Fragen jener Zeit eingreifen. Eine Reliquie von ihm 
iſt eine ſehr ausgearbeitete Predigt, gehalten nach einem Brandunglück, von dem 
die kleine Stadt heimgeſucht worden war. Sie iſt mit einigen hiſtoriſchen Er⸗ 
läuterungen verſehen, die ihr in den Augen der Einwohner noch immer einen 


gewiſſen Werth geben; ſie hat einige Züge, die von Geiſt zeugen. Auch von 


Iſrael ſind einige ſchriftliche Denkmale übrig, die aber nicht gedruckt worden 
find. Er lebte ganz ſeiner Pfarre, welche er von 1671—1694 verwaltete. Das 
Kirchenbuch zeigt ſeine Züge in einer feſten Handſchrift. In ſeine Zeit fiel eine 


peſtartige Krankheit, jo daß er in die Lage kam, eine große Menge Todesfälle 


in dem Buche aufzuzeichnen; doch wurde das Pfarrhaus davon wie gar nicht 
berührt. Er hatte eine zahlreiche Familie, wie denn ein Denkmal in der Kirche 
einem ſeiner Kinder gewidmet iſt, welches ihm ſtarb. Den Stamm ſetzte ſein 
Sohn Iſrael Ranke fort, der in dem benachbarten Wolferode das Pfarramt be⸗ 
kleidet hat. Von ihm iſt ein Gebet übrig, worin er Gott um Segen für ſein 
Wirken auch in den freien Künſten bittet, damit er den Menſchen könne Nutzen 


ſchaffen; Worte von Einfachheit und Tiefe, wie ſie nicht beſſer gedacht werden 


können. 

Deſſen Sohn war ein Johann Heinrich Iſrael Ranke, geboren 1719. Er 
war erſt 6 Jahr alt, als ſein Vater ſtarb, der kaum ſo viel hinterließ, daß 
ſeine Wittwe leben konnte. Der Knabe wuchs in dem Hauſe des benachbarten 
Geiſtlichen, Decan in Dederſtedt, auf, bis er in die Jahre kam, wo ein Lebens⸗ 
beruf ergriffen werden mußte. Da es an allem Vermögen fehlte, ſo gerieth 
man auf den Gedanken, den anſchlägigen Knaben ein Handwerk lernen zu laſſen. 
Es gibt dort in der Gegend manche Handwerker, welche ſich bis nahe zur Kunſt 
erheben; auch damals mag es ſolche gegeben haben. Der junge Ranke aber 
wollte nichts davon hören; er wollte werden, was ſein Vater und ſein Groß⸗ 


vater geweſen waren, nämlich Geiſtlicher. Er entſchloß ſich kurz und gut, nach 
Halle zu wandern, um dort Aufnahme in die lateiniſche Schule des Waiſenhauſes 
nachzuſuchen. Wir finden feinen Namen in dem Regiſter der Schule 1733. Er 


wußte zu erreichen, daß er in Halle und Leipzig ſtudieren konnte, und gelangte 
zuletzt in die Pfarre des kleinen Dorfes Ritteburg, wo die Unſtrut unmittelbar 
an dem Garten vorüberfließt. Dort hat er mehr als ein Menſchenalter ge⸗ 
predigt. Er verheirathete ſich mit einem Fräulein Eberhard in Hechendorf, von 


welcher das kleine Beſitzthum der Familie an uns übergegangen iſt. Auch er 
ſelbſt wußte ſehr gut Haus zu halten und hatte einige Capitalien erübrigt. 


Vielen Kummer machte es ihm, daß er ſeine Pfarre als Emeritus verlaſſen 
mußte. Er that das nur, indem er ſein Studierzimmer als ſein Eigenthum 
reſervirte. Er iſt 1799 in Wiehe geſtorben, wohin er ſich, den Achtzigen nahe, 


zu ſeinem Sohne begeben hatte. Er war ein gelehrter Mann und hatte eine 


Menge Bücher hinterlaſſen, faſt ausſchließlich theologiſchen Inhalts, die mehr 
noch der erſten als der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angehörten. Sie 


lagen auf unſerem Boden zuſammengehäuft; Claſſiker fanden ſich beinahe keine 


darunter. Er ſcheint der orthodoxen Schule von Halle angehört zu haben. Der 
merkwürdigſte Ueberreſt von ihm war eine hebräiſche Bibel und ein Exemplar 
der Septuaginta mit dem neuen Teſtament; ſie waren mit einer lateiniſchen 
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Interlinearverſion verſehen, die der Großvater mit kleiner, aber ſehr leſerlicher 
und ſauberer Handſchrift zwiſchen die Zeilen geſchrieben hatte. 

Mein Vater, Gottlob Iſrael Ranke, war, nicht ganz zur Zufriedenheit des 
Großvaters, auf der Univerſität Leipzig von der theologiſchen zur juridiſchen 
Facultät übergegangen, hatte in einigen kleinen Stellen am Harz geſtanden und 
ſich dann als praktiſcher Juriſt in Wiehe niedergelaſſen, wo ihm von ſeiner früh⸗ 
verſtorbenen Mutter ein Haus und ein kleines Landgut zufiel. Seine Thätigkeit 
war zwiſchen Bewirthſchaftung dieſes Beſitzes und juriſtiſchen Geſchäften getheilt. 
Er machte keinen Anſpruch auf Gelehrſamkeit, war ſchlicht und einfach in ſeinen 
Sitten, von unerſchütterlicher gläubiger Religioſität, wie er es denn zuweilen 
bereute, nicht auch Pfarrer geworden zu ſein; dabei jedoch ein Mann, der in 
ſeiner Bildung der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angehörte, der Auf- 
klärung nicht abhold. Auch uns wies er gern über die Schranken der Schule 
hinaus auf das Leben an; er forderte uns auf, fremde Sprachen zu lernen, auch 
die neueren, von denen jedoch ihm ſelbſt keine Kunde beiwohnte. Er ließ die 


alten Stämme in dem Berge, der unſer beſtes Erbtheil war, ausroden und 


nutzbare Obſtbäume an ihre Stelle ſetzen. Den Garten, den er erwarb, der aber 
mehr aus ein paar Teichen beſtand, ließ er wirklich zu einem Garten umſchaffen, 
die Untiefen verſchütten und Bäume pflanzen, die er dann mit eigener Hand 
pfropfte. Seine vornehmſte unermüdliche Sorgfalt aber war der Familie ge⸗ 
widmet, die ihm allmälig aus einer geſegneten Ehe erwuchs. 

Seine Frau, meine Mutter, Tochter des Rittergutsbeſitzers Lehmike in 


Weidenthal bei Querfurt, war ihm in erſter voller Jugendblüthe zugeführt 


worden. Sie bildeten ein unſchuldiges, in allen körperlichen und geiſtigen Be⸗ 
ziehungen geſundes Menſchenpaar. Die Mutter war ſinnvoll, geiſtig angeregt, 
nicht ohne einen gewiſſen poetiſchen Anflug, der dem Vater fremd war, jedoch 
minder glaubensfeſt als dieſer, ſehr gutherzig und überaus fleißig, unermüdlich 


thätig für die wachſende Familie. Die Beſorgung der Küche, die Beköſtigung der 


Tagelöhner, namentlich im Sommer, lag ihr ob. Später ging ſie wenig aus. 
In ihren früheren Jahren hat ſie wohl ſelbſt ihren kleinen Erſtgeborenen ge⸗ 
tragen, wenn ſie mit dem Vater oder einer Freundin nach dem Berge ſpazieren 
ging; ſo im Frühjahr 1796, das, wie ſie erzählte, beſonders ſchön war. Noch 
lebte der Großvater im Haus, deſſen letzte Jahre ſie durch Fürſorge und jugendlich 
ſchöne Erſcheinung erheiterte. Er war der Meinung, daß Gott ſie eigentlich 
für ihn ausgeſucht und ihm zugeſchickt habe, mehr noch als für den Sohn. Er 
war mein Taufpathe; und es iſt faſt meine erſte dunkle Erinnerung, wie er 
einſt, aus ſeinem Bette aufſtehend, mir an dem nahen Tiſch ein kleines Geſchenk 
reichte. Er hat mir ſeinen Segen gegeben. 

Von eigenthümlicher Merkwürdigkeit war der Zuſtand der kleinen kur⸗ 
ſächſiſchen Stadt, der wir angehörten. Sie war der Acciſe wegen vollkommen 
mit drei Thoren geſchloſſen, ſehr klein, auch auf eine kleine Flur beſchränkt. 


Bei Weitem der größte Theil der Flur gehörte den beiden Rittergütern Ober⸗ 
und Unterhaus an, welche die Freiherren v. Werthern beſaßen, eine in dieſen 


Gegenden ſeit dem 15. Jahrhundert angeſeſſene alte Familie, die damals einige 


gelehrte Mitglieder zählte. Der Oberhofrichter Friedemann v. Werthern beſaß 
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eine große Bibliothek und iſt zuweilen von den Profeſſoren von Jena beſucht 
worden. Er hat bei ſeinem Tode einige gute Stiftungen gemacht. Ich beſinne 
mich noch auf das Geläute der Glocken bei ſeinem Tode und den Einzug ſeines 
Nachfolgers, des Domherrn v. Werthern, der ebenfalls als ein ausgezeichneter 
Mann betrachtet wurde und als ſächſiſcher Miniſter in Dresden geſtorben iſt. 
Seine Mutter, ſeine Schweſter und ſein jüngerer Bruder, der aber nichts als 
ein bloßer Landjunker wurde, lebten im Schloß. Wir hatten wenig Verbindung 
mit ihnen, ausgenommen, daß die jungen Damen bisweilen die Mutter beſuchten. 
Doch ſind wir wohl auch zuweilen die alte Wendeltreppe hinaufgeſtiegen, um die 
verwittwete gnädige Frau — denn das war ihr Titel — zu begrüßen. Sie 
genoß die allgemeine Verehrung und machte den Eindruck einer würdigen und 
vornehmen, dabei jedoch anſpruchsloſen Perſönlichkeit. Das Schloß hatte ſeine 
beſondere Jurisdiction, deren Verwaltung ein Amtsſchöſſer führte, welcher jedoch 
ein geſchulter Juriſt ſein mußte. 

Die Stadt bildete, hiervon abgeſondert, ihr eigenes Gemeinweſen. Den 
Kern derſelben bildeten einige alte Familien, die von den Rathmannen, welche 
aus früheren Zeiten erwähnt werden, ſtammen mochten. Damals trieben ſie 
hauptſächlich Ackerbau, den ſie mit kleinem bürgerlichen Gewerbe verbanden. 
Sie hießen Bremer, Köhler u. ſ. w. und ſchieden ſich nach der Lage ihrer Häuſer; 
ſo gab es „Köhler hinter dem Rathhauſe“, „Köhler in der Straße“, dieſe uns 
gegenüber. Sie hatten beide kleine Kramläden; der erſte beſuchte die Leipziger 
Meſſe, natürlich zu Fuß, und holte ſeinen Bedarf von daher. Beſonders machten 
mir die älteſten Mitglieder dieſer Familien vielen Eindruck; namentlich war da 
der alte Vater „Bremer an der Kirche“, welcher den Ruf hatte, in ſonſt unheil⸗ 
baren Krankheiten helfen zu können. Mir hat man verſichert, daß er mich 
ſelber durch eine Art von Beſprechung einſt vom Tode gerettet habe. Die Frau 
Köhler, von der ich häufig ein Loth Kaffee herüberholte, ſoll eine beſondere 
Zuneigung zu mir gehabt haben. Einſt fand man mich in ihren Armen bei⸗ 
nahe erdrückt und riß das ſchreiende Kind mit Mühe von ihr los. Sie war 
bereits halb wahnſinnig und hat ſich die Nacht darauf die Kehle abgeſchnitten. 
Manches Dunkle und Geheimnißvolle hatten überhaupt dieſe alten Familien; 
in ihnen lebte neben jenen Erinnerungen an das ſächſiſche Kaiſerhaus auch das 
Andenken der Grafen von Rabenswald, einer Burg, von der ſich mitten im 
Holz auf dem Berge noch Ruinen finden. Da ſollte die alte Gräfin umgehen, 
den Kopf unter dem Arme, ein Schlüſſelbund an der Seite; denn ſie ſei ſehr 
haushälteriſch geweſen. Auf dieſem dunklen Hintergrund erhob ſich jedoch ein 
ſehr heiteres Leben und Treiben in der kleinen Stadt. Ein eigenthümliches Ge⸗ 
präge gibt ihr ein munterer Bach, der mitten hindurchläuft, dann aus dem 
Schloßteich verſtärkt, Mühlen treibt und durch das Rieth nach der Unſtrut rinnt. 
Um den Bach bei ſeinen Uebergängen ſammelten ſich an Sommerabenden die 
Menſchen; das Vieh, das eine jede Haushaltung hielt, wurde hereingetrieben, 
die Pferde, die vom Acker kamen, in die Schwemme am Teich geritten. Es 
gab vier Jahrmärkte — denn das Städtchen bildete zugleich einen Mittelpunkt 
für die umliegende Landſchaft — wo ſich fremde Handelsleute und zugleich die 

Bauern von den Dörfern her einfanden, die Familien aus der Nachbarſchaft 
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ihren Beſuch machten, um die nöthigen Bedürfniſſe für die nächſte Zeit einzu⸗ 
kaufen. Dem Vater waren ſie wegen der Ausgaben, die ſie veranlaßten, nicht 
ſehr angenehm; deſto mehr den Kindern, die etwas Neues ſahen und einen Feſt⸗ 
tag hatten. 

Zu der Bürgerſchaft gehörten der Oberpfarrer, der Diaconus, der Rector 
der Schule, der Cantor. Es waren die drei erſten nicht ganz unbedeutende 
Männer. Der Oberpfarrer Schneider war der Vater des namhaften Theologen 
Carl Ernſt Chriſtoph Schneider, welcher, damals ein junger Mann, ſich auf den 
Schulen hervorthat und, etwa zwölf Jahr älter als ich, mir zum Muſter vor⸗ 
geſtellt wurde. Von den jüngeren Söhnen desſelben, die jedoch nicht ſo ſolid waren, 
hat einer, Wilhelm Schneider, ein Menſch von großem angeborenen Talent, 
ſpäter viel mit mir verkehrt. Es war viel Leben in dem Haus, mehr noch als bei 
uns. Der Vater Schneider war ein aufgeklärter Prediger jener Zeit, ohne jedoch 
im Mindeſten vom Dogma abzuweichen. Großen Einfluß aber auf die Gemeinde 
oder ihre einzelnen Mitglieder hatte er nicht. Als Diaconus hatten wir lange 
Zeit den jungen Roſenmüller aus einer bekannten Gelehrtenfamilie aus Leipzig, 
der auch ſelbſt literariſche Velleitäten hegte, die er aber nicht zur Ausführung 
brachte. Er hielt die Beziehungen zu Leipzig aufrecht, die überhaupt die vor⸗ 
nehmſten aus der Ferne waren; ein Mann von einer gewiſſen Feinheit im Um⸗ 
gang, den wir viel ſahen. Eine andere Claſſe bildeten die Juriſten, alles heran⸗ 
gezogene Fremde. Sie verwalteten die Patrimonialgerichte in der Nachbarſchaft — 
wie mein Vater Gehofen und Nauſitz, ſpäter Schönewerda verwaltete — oder 
widmeten ſich auch der Advocatur. Der Advocat ſchlechthin ſo genannt hieß 
Ockart, wahrſcheinlich der beſte Kopf in der Stadt, ich will nicht ſagen, ob in 
der Theorie, aber in der Praxis; ſtreng und abſtoßend, den Kindern flößte er 
eher eine gewiſſe Furcht ein, und wacker durch und durch. Das Gericht in der 
Stadt wurde von dem Stadtſchreiber, einem kleinen verwachſenen Mann, der 


überdies immer an der Bruſt litt, verwaltet. Er war der allgemeine Haus⸗ 


freund, ein guter Rathgeber, gewiegter Juriſt. Noch mehrere Andere kamen 
hinzu, die dann mit dem Amtsſchöſſer einen kleinen Kreis von Gelehrten bildeten; 
ſie hatten alle ſtudiert und erzählten gern von ihren Erlebniſſen auf den Uni⸗ 
verfitäten. Nicht immer zwiſchen den Männern, aber zwiſchen den Frauen war 
ein vertrauliches Verhältniß, das ſich dann weiter auf die Häuſer der Aerzte 
erſtreckte, von denen einer ein Eingeborener war und zugleich die Apotheke des 
Ortes beſaß. Er hatte ſein Doctordiplom in voller Pracht unter dem kleinen 
Spiegel der Wohnſtube aufgehängt; es war von der Univerſität Erfurt. Für 
einen beſonderen Arzt galt er nicht. Man hat mir erzählt, daß er mir in einer 
meiner Krankheiten — denn ich war ſchwächlich von Natur — eine Arzenei ge⸗ 
geben hat, die immer ſchlechter wirkte, bis endlich der Vater in der Meinung, 
ich müſſe ja doch ſterben, mir die Qual erſparte, ſie mir einzugeben. Hierauf 


ſei ich beſſer geworden; der gute Mann aber habe bei ſeinem nächſten Beſuche 


den Schrank vertraulich geöffnet und wahrgenommen, daß ſeine Mediein unberührt 
geblieben ſei; er habe ſich hierauf in heftiger Entrüſtung entfernt. Es gab auch 


noch einen zweiten Arzt im Orte, der höher geſchätzt wurde und in ſeine Stelle 


eintrat. So hatten wir denn in dem kleinen Städtchen die drei Facultäten mehr 
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oder minder gut vertreten; immer ein Gewinn für die Einwohner, die ſonſt ganz 
in ihrem Ackerbau aufgegangen wären und auf dieſe Weiſe mit den allgemeinen 
Ideen und Intereſſen in Verbindung gehalten wurden. 

Was nun aber das meiſte Leben in den Ort brachte, das war das Militär. 
Es waren ein paar Schwadronen Huſaren in Wiehe eingelagert unter einem 
Oberſtlieutenant, vor deſſen Thüren oben am Bach, nicht weit von der Ober⸗ 
pfarre, drei Trompeter alle Abend blieſen. Mehrere Officiere, von denen einer 
eben in unſerem Hauſe Wohnung nahm, Wachtmeiſter und Corporale waren 
uns Alle namentlich bekannt. Die Huſaren ſahen wir mit Vergnügen durch 
die Straßen ſprengen; ihre Uebungen, die Pferde, die ſie ritten, ihre Anſtelligkeit 
und Vorzüge bildeten den Gegenſtand des Tagesgeſprächs. Die Officiere hielten 
ſich am meiſten zum Schloß, doch lebten ſie auch viel mit den Honoratioren 
der Stadt, die denn eine Claſſe für ſich bildeten, zuſammen. Ihre Verdienſte 
oder auch der Mangel derſelben, ihre Unregelmäßigkeiten, wie wenn ſie Abends 
in bürgerlicher Kleidung ohne Urlaub wegritten, um etwa einem Ball in der 
Nachbarſchaft beizuwohnen, die Vermuthungen über ihre Tapferkeit oder Feigheit, 
zu denen ſie Anlaß gaben, der größere oder geringere Aufwand, den ſie machten, 
die Aufſchneidereien der jüngeren in den Geſellſchaften, ihre Streitigkeiten unter 
einander: alles das gab Leben und beſchäftigte die Menſchen. Eigentlich nahe 
kam uns jedoch in unſerer Familie keiner, einen ausgenommen, und das war 
ein bürgerlicher: mit dem machte der Vater Freundſchaft. Vor den übrigen zog 
er den Hut tief, tief ab; ſonſt vermied er ihren Umgang. Die vornehmſte Figur 
unter allen war Thielmann, der ſpäter ſo namhaft geworden iſt; damals das 
Ideal eines militäriſchen Mannes, von Energie und Wiſſenſchaft; er machte ſich 


gewaltig geltend. Später hat in unſerem Hauſe der ältere Sohn Schiller's ge⸗ 


wohnt; doch war es lange, nachdem ich es verlaſſen hatte. Aus der früheren 
Zeit erinnere ich mich nur, daß einer der Officiere — ich denke, es war ein 
Planitz — mir das Bild Schiller's, das er unter ſeinem Spiegel hatte, zeigte, 
mit der Bemerkung, daß dieſer treffliche Mann vor Kurzem geſtorben ſei; es 
muß im Jahre 1805 geweſen fein. Die Gedichte Schiller's aber kannten wir 
nicht etwa, ſie ſind erſt durch den Sohn importirt worden. 

Ueberhaupt beſchränkten ſich die literariſchen Beſchäftigungen für die Aelteren 
auf einige juridiſche Handbücher, zuweilen auch ein geographiſches, wie mir denn 
Engelhardt's ſächſiſche Geographie als ein neues Buch erinnerlich iſt, für die 
Jüngeren auf Bibel, Geſangbuch und einige Schulbücher, z. B. Gedike's Latei⸗ 
niſches Leſebuch. Denn bei dem Rector lernten wir Lateiniſch, wenn wir wollten. 
Der Mann hieß Seyffert; ich werde ihn nie vergeſſen. Er hatte eine volle 


Claſſe von wilden Buben zu regieren, was denn nicht gut ohne den Stock ab⸗ 


ging. Doch hielt er ſie ſo in Zucht, daß ich ihn noch in ſpäten Jahren von 
Denen, welche er damals hart behandelte, höchlichſt habe rühmen hören. Wir 


ſaßen auf dem Chor der Kirche nach den Claſſen auf den beiden Seiten langhin 


vor ihm; er hatte ſeinen Sitz vor dem Chor, wo er uns Alle überſah. Er ſah 
es gerne, wenn man Etwas nicht verſtand und ihn dann noch während des 
Geſanges danach fragte; wie ich ihn denn einmal wegen des Wortes Polizei, 
das in irgend einem Liede vorkommt und mir ganz neu war, behelligt habe. 
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Dann erſchien er Montag Morgens in der Claſſe; ſeine reinen, glänzend ge⸗ 
wichſten Stiefel machten unter der ſchmutzigen Brut einen gewiſſen Eindruck, 
ſie gehörten dazu. Mit großer Inbrunſt erhob er ſeine Stimme zum Gebet. 
Er war durch und durch gläubig; zuweilen ließ er ſogar hindurchblicken, daß er 
mit einer oder der anderen Auffaſſung des Herrn Oberpfarrers nicht überein⸗ 
ſtimmte, und tadelte mich, daß ich bei dem Examen den Einwendungen, die er 
gegen mein Aufſagen vorbrachte, zu geſchwind nachgegeben hätte. Die Kinder 
der Honoratioren nahm er an ſeinen Tiſch in der Schule, was nicht immer von 
Vortheil war, denn er ſchonte ſie nicht im Mindeſten. Die Uebrigen nannte er 
„Du“, die hübſcheren Kinder hatten den Vorzug, von ihm mit „Er“ angeredet 
zu werden; allein das hinderte nicht, auch denen bei Gelegenheit einen tüchtigen 
Stoß zu geben, wenngleich er ſie mit Schlägen verſchonte. Er beſuchte uns 
Abends häufig und verſäumte nicht, wenn er Etwas, was ihm mißfiel, bemerkt 
hatte, was im Hauſe durchging, uns dies nachträglich vorzuhalten. Ich bin 
viel mit ihm ſpazieren gegangen. An den abſchüſſigen Stellen warnte er mich 
wohl, obgleich zu ſpät, mit ſtrengem „Er“! Man konnte ihn nicht eigentlich 
lieben, man hatte mehr Furcht vor ihm; aber dieſe war mit Ehrfurcht gemiſcht, 
und wenn er auch bisweilen das Ehrgefühl verletzte, ſo verſöhnte er doch wieder, 
und man blieb ihm anhänglich. Was er etwa verſäumte, das holte des Abends 
der Vater nach, der einſt bei dem ſeinen die Elemente des Lateins auf das 
Gründlichſte gelernt hatte, ſo daß er ſie noch vollkommen beſaß. Namentlich im 
Winter gab er uns am Abend einigen Unterricht, und wir mußten ihm unſere 
Bücher vorweiſen. Bei mir war nicht viel Zwang nöthig. Ich that eher zu 
viel, als zu wenig. Ich zog mich nicht von den Spielen zurück, war gern in 
Garten und Feld, erkletterte ſo gut wie ein Anderer die Bäume, um Kirſchen 
und Pflaumen zu pflücken, war aber doch gern allein. In der Gaſſe neben dem 
Haus lagen Bauhölzer; auf denen bin ich oft ſtundenlang auf- und abgegangen. 
Alles das, was ich geleſen hatte, arbeitete dann in meinem Gehirn. Ich brütete 
über Gott und Welt. Geſchrieben wurde nichts, kein Menſch fragte mich, was 
ich dachte; ich ſelbſt vergaß es wieder. 

So war die erſte Epoche meines Lebens vor Ausbruch des Krieges von 
1806. Die Officiere, die wir beherbergt, die ſtracken Huſaren, deren Reiten wir 
ſonſt bewundert, ſammelten ſich zu ihren Standarten und Fahnen. Ein preußi⸗ 
ſches Regiment zu Pferd zog vor der Stadt vorüber; Alles ſtrömte hinaus, um 
es zu ſehen. Bald darauf aber hörten wir den Donner der Kanonen von der Auer⸗ 
ſtädter Schlacht. Wir Knaben liefen auf den Berg und machten Gruben in 
den Boden, um deſto beſſer zu hören. Gleich darauf berührte der Rückzug auch 
unſer Städtchen. Ich ſehe ſie noch vor mir, die lange Reihe von Wagen, die 
zum Hofe gehören mochten, wie ſie in unſerer Straße hielten. Einige Truppen 
folgten; der Vater, der bei der Einquartierungsliſte übergangen war, holte 
ſelbſt eine Anzahl Gemeiner heran, die ſich um den runden Tiſch der Stube 
ſetzten, wo ihnen die Mutter ein Abendeſſen bereiten ließ. Kaum waren ſie 
weg, ſo erſchienen franzöſiſche Chaſſeurs, Verſprengte, welche Brandſchatzung 
forderten. Der einzige Mann im Ort, welcher ein wenig Franzöſiſch wußte, der 
Schwiegerſohn des Oberpfarrers, der eine Leihbibliothek eingerichtet hatte, begab 
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ſich zu ihnen hinaus. Man beſchwerte ſich hernach, daß er ſich zu mehr ver⸗ 
ſtanden habe, als nöthig geweſen wäre. Dann erſchienen die ſtattlichen Männer 
in fremdartiger Tracht, die der Jugend gewaltig imponirten. Der gute Rector 
mußte anfangen, aus ſeinem Dolmetſcher Franzöſiſch zu lehren, das er ſelbſt 
nicht verſtand. 


II. Aufenthalt auf zwei Kloſterſchulen. 


Bei der Reformation der Kirche im 16. Jahrhundert iſt ein großer Theil 
der in dem Thal befindlichen Kloſtergüter in Privatbeſitz übergegangen, andere 
ſind zur Errichtung und Erhaltung von Erziehungsinſtituten verwendet worden. 
Viele Grundſtücke, auch die vornehmſten von denen, die wir ſelbſt beſaßen, 
zinſten nach Pforte, wohin freilich ein weiter Weg über den Orlas hinüber 
führte, und von dem wir bloß durch Hörenſagen wußten. Alle Tage dagegen 
ſahen wir Roßleben jenſeit des Riethes über der Unſtrut vor uns liegen. Es 
war vor Kurzem vollkommen umgebaut worden und nahm ſich aus, wie ein 


ſchönes Schloß. Da hat uns zuweilen der Weg nach Querfurt vorbeigeführt, 


wenn wir das großelterliche Gut beſuchten. Jenſeits dem Holz waren wir dann 
immer ausgeſtiegen, um den Weg zu Fuß zu machen; der Vater liebte, das 
Thal auch von dieſer Seite zu betrachten. Bekanntſchaft hatten wir in Roß⸗ 
leben nicht; der Vater ſchien es nicht zu lieben. Sein Augenmerk war für ſeine 
Kinder nach Pforte gerichtet, weil er in ſeiner Jugend mit manchem Zögling 
dieſes Kloſters Bekanntſchaft gemacht hatte, der in den alten Sprachen eine voll⸗ 
kommene Feſtigkeit beſaß. Dieſen größeren Kloſterſchulen zur Seite gab es aber 
noch eine dritte in unſerer unmittelbarſten Nähe, eine Stunde Weges von Wiehe, 
die für jüngere Knaben zur Vorbereitung für die beiden anderen beſtimmt war: 
Kloſter Donndorf, unmittelbar am Gehölze auf einer Höhe, welche das ganze Thal 
überſchaut. Dahin gingen zunächſt unſere Wünſche. Doch hatte es bei den 
nicht immer ganz guten Beziehungen zwiſchen den Honoratioren der Stadt und 
dem Schloß, von welchem die Beſetzung der Freiſtellen abhing, einige Schwierigkeit, 
eine ſolche zu erlangen, wie doch der Vater wünſchte. Ich erfuhr zufällig ſelbſt 
dort am Bach von einer durch den Abgang eines Bürgerſohnes entſtandenen Vacanz, 
und dem Vater gelang es, indem er die Gelegenheit unmittelbar ergriff, die 
Stelle für mich zu erhalten. Kurz darauf — es war im Frühjahr 1807 — 
wanderten wir denn, Vater und Sohn, während die kleinen Habſeligkeiten des 
Knaben auf einem anderen Wege herbeigeführt wurden, über das grünende Feld 
dem Kloſter zu. Wir traten ein durch die alte kleine Pforte, durch die einſt die 
Nonnen — denn es war ein Frauenkloſter geweſen — nach dem Brunnen tief 
unten im Thale geſchritten waren, und fanden daſelbſt freundliche Aufnahme. 
Der Rector prüfte mich ein wenig; ich war ſehr empört, als er mir bei der 
Gelegenheit einiges Zuckerwerk präſentirte; wohl nur nach alter Sitte, denn 
ſonſt war das ſeine Art gar nicht. Nach beſtandenem Examen lief ich unter die 
Schüler, die auf dem Schulplatz Ball ſchlugen. Hier verließ mich der Vater 
nach ein paar Stunden Aufenthalt. Ich bin dann nie wieder außer den Ferien⸗ 
zeiten in das väterliche Haus zurückgekommen, das ich jedoch dort mit ſcharfen, 
jungen Augen von einem Schulfenſter unterſcheiden konnte. 
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Wir waren etwa unſer dreißig Schüler von 11 — 14 Jahren, in zwei 
Claſſen vertheilt, von denen der Rector die obere, der Collaborator die andere 
unterrichtete. Wir wohnten in größeren oder kleineren, immer geräumigen Zellen; 
ich bekam meinen Platz in der größten und entfernteſten von allen, unmittelbar 
am Schulgarten. Wie hörten ſich die Gewitter droben ſo prächtig an; nie war 
ich noch ſo aufmerkſam darauf geweſen; wir zählten die Secunden zwiſchen 
Blitz und Donner. Die Schule hatte ihren Reiz darin, daß ſie zugleich Land⸗ 
aufenthalt war. Der Rector, des Namens Krafft, mochte vierundvierzig Jahre 
zählen. Uns erſchien er ſchon ſehr alt und zwar um ſo mehr, da er mit der 
Hand zitterte, wenn er ein Buch oder Papier darin hielt. Er gehörte der 
rationaliſtiſchen, jedoch praktiſch-gläubigen Richtung in der Kirche an; denn er 
war Theolog, war aber ganz geeignet für ſeinen Platz: wohlwollend, aber doch 
noch mehr ſtreng, keineswegs ſehr eingenommen für die jungen Edelleute, welche 
man ihm ſchickte; er wies ſie immer ſehr ernſt in ihre Schranken; überhaupt war 
er für perſönliche Gunſt unzugänglich. Aber ſein Ernſt erlaubte ihm doch, uns 


zudweilen in ſchönen Tagen in ſeiner Gartenlaube die lateiniſchen Exercitien zu 


corrigiren. Da in dem Kloſter nur alle vierzehn Tage gepredigt wurde, ſo hielt 
er einen Sonntag um den andern die Gottesverehrung ſelbſt. Im Sommer 
verſammelte er uns unter ein paar großen Nußbäumen im Garten; ich denke, 
es waren Salzmann'ſche Predigten, die er dann vorlas. Sie machten auf uns 
einen viel tieferen Eindruck, als wenn dann am anderen Sonntag der Pfarrer 
aus Dorf Donndorf heraufkam und ſeine Predigt mit donnernder Stimme ab⸗ 
hielt. Wir ſaßen dann hinter der Kanzel, die Emporkirche erzitterte unaufhörlich. 
Ein noch eindringenderes Gepräge aber trugen die abendlichen Gebete, welche der 
Rector an den Sommerabenden, wenn wir vom Spaziergang nach Haus kamen, 
im Holz auf einem dazu eingerichteten Platz oder auch einem anderen, der ſich 
gerade darbot, mit uns hielt. Wir ſtellten uns dann um ihn her; er ſprach ein 
Abendlied versweiſe und intonirte den Geſang desſelben, dem wir dann mit 
hellen Stimmen folgten. In dem Waldesdunkel unter den glänzenden Sternen, 
nach ihnen emporſchauend, werden wir gehört worden ſein, oder wenn nicht, ſo 
gingen wir doch mit erhobenem Gefühl von dannen. 

Der Collaborator war noch ein junger Mann, der ſich zu ſeinem theologiſchen 
Examen präparirte und zu dieſem Zwecke zuweilen auch mit einigen Schülern 
die Evangelien in der Urſprache las; denn hier hatten wir Griechiſch angefangen. 
Er führte uns weite, weite Spaziergänge. Wir beſuchten einmal die Sachſen⸗ 
burg an der Unſtrut, wo wir dann die Nacht bei einem unſerer Verwandten in 
Gorsleben zubrachten, die ganze Jugend auf der Spreu. Den anderen Morgen 
wurden die Berge erſtiegen und die Ueberreſte der Burg gründlich beſichtigt. 
Ein ander Mal beſuchten wir im Dickicht des Waldes die freilich nur unbedeu⸗ 
tenden Reſte von Rabenswald, oder einen und den anderen Schwedenhügel. Noch 
habe ich das Gefühl von den ſonnigen zugleich und ſchattigen Sommertagen, 
bei den Teichen von Kleinrode, wohin unſere Spaziergänge meiſtentheils führten, 
von alle dem Leben in Luft und Waſſer, das ſich da regte. Wir genoſſen die 
Natur, aber wir ſtudierten ſie nicht. Der Rector beſaß einige Kunde, war aber 
nicht mittheilſam; der Collaborator war ein Candidat, der davon wenig wußte. 
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Dagegen war ihm eine ſchöne Gabe der Erzählung eigen; er hatte hiſtoriſchen 
Sinn und es war ein Feſt für uns, wenn nach den ſchwereren Lehrſtunden an 


den beiden großen Tafeln die Bänke auseinander gerückt wurden und der junge 


Lehrer zu erzählen, oder auch vorzuleſen anfing, was in alten Zeiten geſchehen 
war. Beſonders war es ſächſiſche und thüringiſche Geſchichte, die dann durch 
die nahen hiſtoriſchen Plätze einen beſonderen Reiz für die Jugend bekam. 

Das Alterthum wurde uns nur etwa durch Becker's Erzählungen aus der 
alten Welt bekannt. Da bekamen wir zuerſt einen Vorgeſchmack der Homeriſchen 
Gedichte. Wir ſcharten uns dann ſehr bald in Trojaner und Griechen und 
theilten die Rollen der Helden unter uns aus. Unſer Achill war der Sohn 


des Rectors von Roßleben, Wilhelm, der etwas älter als die meiſten Anderen 


war, derſelbe, der ſich ſpäter durch geographiſche Studien über das alte Ger⸗ 


manien, namentlich auch über unſere Gegenden, einen Namen gemacht hat; 


leider iſt er ſehr früh geſtorben. 

Nicht wenig Eindruck machten auf uns die Rittergeſchichten, die wir zu 
leſen bekamen, namentlich wenn ſie in die thüringiſche Geſchichte einſchlugen, ſo 
daß ſie die Burgen, die wir beſuchten, und die umliegenden Gegenden belebten. 
Zum erſten Mal bekamen wir auch ein Schiller'ſches Werk zu hören, und zwar 
das Lager. Die Exemplare waren bei der Beſchränktheit der Mittel nicht eben 
häufig; unſer Wilhelm hatte aus Roßleben eins mitgebracht und las einmal 
daraus vor. Ich ſelbſt konnte es nicht in die Hände bekommen, doch blieb mir 
der Eindruck der Darſtellung des unmittelbaren Lebens in der Poeſie immer 
gegenwärtig. Dazwiſchen laſen auch wir die Napoleoniſchen Bulletins in der 
Leipziger Zeitung, welche gehalten wurde. Sie erfüllten zugleich die Phantaſie 
und führten in die Tagesgeſchichte, welche nie großartiger war, uns aber in 
unſerem ſächſiſchen Kloſter doch nur eben als Weltbegebenheit berührte. Aus 
den verſchiedenſten Zeiten drangen ſo lebendige Momente in das junge Gemüth, 
das Vornehmſte blieben aber immer die Erinnerungen aus der alten Welt. Zu⸗ 
weilen beſuchte mich mein einige Jahre jüngerer Bruder Heinrich, einer der 
lieblichſten Knaben, welche man ſehen konnte, ſchön und verſchämt. Wir gingen 
dann wohl mit einander nach Wiehe, und auf den Stegen durch das Korn ſchreitend, 
deſſen Aehren uns Beide überragten, erzählte ich ihm von den Heroen der Vor⸗ 
zeit; er lauſchte mir mit größtem Intereſſe und Vergnügen. Die eigentlichen 
Studien hielten ſich innerhalb der Elemente des Wiſſens, doch fingen ſie ſchon 
an, einiges Vergnügen zu gewähren, namentlich poetiſche Stellen, die dann und 
wann einmal vorkamen. Doch erſchien Theologie noch immer als die größte 
aller Wiſſenſchaften, wie denn bei unſeren Lehrern der Oberhofprediger Reinhard 
in Dresden als der größte Mann in der gelehrten Welt und als ein höchſt nach⸗ 
ahmenswerthes Muſter glücklichen Emporſtrebens betrachtet wurde. 

Mein Aufenthalt auf der Schule war durch mannigfaltige Krankheiten, 
namentlich ein lang anhaltendes kaltes Fieber, welches in der Gegend und in 
der Schule graſſirte, ungedeihlich geworden; ich ſah erbärmlich aus. Oft hat 
mein Vater, wenn ich ihm davon ſprach, daß ich bald nach Pforte zu kommen 
gedenke, gemeint, er werde mich wohl dahinaus bringen, aber auf den Gottes⸗ 
acker, der am Wege lag, nicht weiter. — Gott fügte es aber anders; ich genas, 
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und im Mai 1809, nachdem ſich auch in Pforte unerwartet eine Stelle gefunden 
hatte, machten wir uns in der That dahin auf. Jetzt wurde der Orlas, der 
bisher den Geſichtskreis beſchränkt hatte, wirklich überſchritten, die tiefe Thal⸗ 
ſchlucht von Bibra hinunter zurückgelegt und die andere Höhe von uns zu Fuß 
neben dem Wagen erſtiegen. Nach ein paar Stunden erreichten wir die Höhen 
über Köſen, nicht auf der Landſtraße, ſondern zur Linken derſelben. Da that 
ſich nun das Thal von Naumburg auf, deſſen Dom wir noch eine Stunde weit 
hinter der Schule erblickten. Der Vater blieb bei dem Anblick ſtehen, um ihn 
zu genießen; ich ging voller Erwartungen der nächſten Zukunft hinter dem 
Wagen her, die Höhen abwärts voran. 

Schulpforte iſt die namhafteſte von allen den Schulen, die in alten Klöſtern 
errichtet worden ſind. Es iſt rings vollkommen von einer hohen Mauer um⸗ 
ſchloſſen, abgeſondert von allen anderen Ortſchaften, eine kleine Welt, und zwar 
eine Schulwelt für ſich. Wir hatten einen Freund an dem erſten Geiſtlichen 
John, der früher Diaconus in Wiehe geweſen und durch die Empfehlung Thiel- 
mann's befördert worden war. Ein kleiner, wohlhäbiger Mann, der ebenfalls 
der rationaliſtiſchen Richtung der Zeiten, in denen ſie mit dem poſitiven Glauben 
noch nicht gebrochen hatte, angehörte; voll unendlichen Wohlwollens, nicht ohne 
Wiſſen, obwohl ohne eigentliche Wiſſenſchaft. Er nahm uns auf das Freund- 
lichſte auf. Den anderen Tag beſtand ich das Receptionsexamen. Nach demſelben 
bei Tiſch bemerkte John als etwas Auffallendes, daß der kleine Bürgerliche den 
Vorzug vor einem großen Edelmannsſohn davongetragen, der zugleich mitgeprüft 
worden war, aber ſich ſehr unwiſſend gezeigt hatte. Mir war es auffallend, 
daß man das bemerken konnte; denn das war ja nach meinen Begriffen von 
Donndorf her ganz in der Ordnung. Was ſollte der Standesunterſchied bei 
einer Prüfung? 

Die erſten Zeiten in Pforte waren angenehm in Bezug auf die Knaben 
von gleichem Alter, die mir nahe ſtanden und unter denen ich bald Freunde fand; 
ſehr unangenehm in Bezug auf die älteren, welche einen Vorrang beſaßen und 
ſogar kleine Dienfte forderten, die an den alten Pennalismus erinnerten. Er⸗ 
träglich wurde es bloß dadurch, daß ein Jeder nach einiger Zeit ſelbſt in die 
mittleren und höheren Claſſen zu kommen hoffte. Es waren mehr als anderthalb 
Hundert junge Leute zuſammen, ohne allen weiteren Unterſchied, als den der 
Jahre und der Claſſen. Eine Anzahl gab es, welche bei den Lehrern als Koſt⸗ 
gänger lebten; ſie wurden aber ſchon als Fremdlinge betrachtet. Der Charakter 
eines Portenſers beſtand darin, Alumnus zu ſein. Das Eigenthümliche war, 
daß dieſer Cötus der Alumnen ſich als eine Genoſſenſchaft, als die eigentliche 
Corporation der Schule betrachtete, über welche die Lehrer die Aufſicht führten, 
ohne daß man gerade zu unbedingtem Gehorſam gegen ſie verpflichtet ſei. Die 
Lehrer beſtanden aus zwei Claſſen, den ordentlichen, welche den Titel „Profeſſoren“ 
vor Kurzem erhalten hatten, aber noch immer die alten Schultitel führten: In⸗ 
ſpector, Conrector, Cantor u. ſ. w., und den Collaboratoren, welche auch noch 
nicht lange Zeit in Wirkſamkeit waren und die unmittelbare Aufſicht führten. 
Sie wohnten je einer zwiſchen zwei Stuben, in denen man arbeitete, um dies 
um ſo beſſer ausführen zu können. Natürlich waren ſie verhaßt; man ſah ihnen 

Deutſche Rundſchau. XIII, 7. 4 


50 Deutſche Bin. 


1 


alle ihre kleinen Lächerlichkeiten ab; ſelbſt eigentliche Achtung genoſſen ſie nicht, 
wenn ſie ſich nicht ganz beſonders gelehrt. erwieſen. Die Schule war fortwährend 
im Zuſtand geheimer Rebellion gegen dieſe jungen Zuchtmeiſter, denn Anfänger 
waren ſie Alle. Die ordentlichen Lehrer ſtanden einen Schritt entfernter. Sie 
waren Männer in Jahren, von ausgeprägter Individualität, in guten Um⸗ 


ſtänden, mit Familie. Ihnen zu gehorchen war man nicht ſehr geneigt, doch 


geſchah es. 
Als die Gelehrteſten galten der Rector und der Mathematicus Schmidt; der 


Letztere, ein Mann von kleinſter Statur, der älteſte von Allen, durch eifrige Re⸗ 


ligioſität in dem alten Sinne etwa meines Großvaters, mannigfaltige Kennt⸗ 


niſſe, auch der Natur, und eine gewiſſe Gabe der Poeſie ausgezeichnet. Er hatte 


vor dem dreißigſten Jahre keine Stelle annehmen wollen, weil unſer Herr und | 


Heiland auch erſt im dreißigſten Jahre zu lehren angefangen. Er fühlte einen 
frommen Abſcheu gegen alle Einmiſchung heidniſchen Weſens in die allgemeinen 
Anſchauungen; er erklärte Jupiter für einen weiland König von Kreta. Man 
ſagte ihm nach, er habe ſich aus ſeinem Exemplar von Schiller's Gedichten den 
Bogen, auf welchem ‚Die Götter Griechenlands“ ſtehen, herausbinden laſſen. Sein 
Dichter war Klopſtock, deſſen verſteckte Heterodopien er entweder nicht bemerkte, 
oder ſich gefallen ließ. Er hatte von der Meſſiade ein koſtbares Exemplar mit 
Kupferſtichen, die er zuweilen, etwa nach Tiſch, wenn man das Glück hatte, von 
ihm eingeladen zu werden, vorzeigte. Sein Hausweſen war auf das Beſte, 
Sauberſte, Anſtändigſte eingerichtet. Die Frau und die bereits ältere Tochter 


theilten ſeine Geſinnungen. Ein Sohn hatte ſchon die Stufe der Collaboratur 2 


überſtanden und ein beſſeres Schulamt anderswo erhalten. Er zeigte ſich, wenn 


er erſchien, als das Abbild ſeines Vaters; es iſt jener Schmidt, der viel über 1 


Miſſionen geſchrieben hat, doch fehlte ihm der Genius des Alten. Von dem 
Mathematicus ſtammte das Berglied, das alle Jahr an dem Bergtage geſungen 


wurde, an welchem die Schüler in einer Art von Proceſſion die waldumkleidete 
Anhöhe, an deren Fuße Pforte liegt, erſtiegen. Es iſt ganz eigens zu dieſem 


Zweck angethan, voll von Würde und jugendlicher Freudigkeit. In früheren 
Jahren hatte er gar manche andere kleinere Gedichte, voll Geiſt und Anmuth, jedoch 
nur für die Alumnen und die Schule verfaßt. Denn in der Schule gingen alle 
ſeine Gedanken auf, ſo wie eigentlich auch die der übrigen Lehrer. Der Mathe⸗ 
maticus war voll von heiligem Eifer gegen jede Uebertretung; er ſagte wohl, wer 


ſich einer ſolchen ſchuldig mache, ſtehe ſchon mit einem Fuß in der Hölle. Seine 
mathematiſchen Lehrſtunden waren gründlich, ohne doch eigentlich recht anzu⸗ 


regen. Er gab zur Ergänzung auch noch Privatſtunde, etwa für fünf Schüler, die 
ſich dann um ſeinen runden, aus zwei Hälften zuſammengeſetzten Tiſch ver⸗ 
ſammelten, von dem er zu erzählen liebte, wer Alles ſchon von namhaften 
Menſchen daran geſeſſen habe. Es war ein enges Stübchen, ringsum mit 
Büchern bis hoch hinauf beſetzt, die er dann, wenn von einem oder dem anderen 
die Rede war, die Leiter erſteigend herunterholte. Den Titel las er dann vom 
erſten Wort bis zum Verleger herunter wörtlich ab. Außer dieſer hatte er ſich 


noch eine freiwillige Lehrſtunde, die er die moraliſche nannte, vorbehalten, mit a 
der er die Woche zu eröffnen pflegte. Er kam in einer friſchen Perücke, fein 
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Bibelbuch vor ſich hertragend, feierlichen Angeſichts in das nahe Auditorium. 
Die Stunde war durch hiſtoriſche Beiſpiele, die er einflocht, der Jugend intereſſant. 
Das Eigenthümlichſte mochte ſein, daß er an den Feldzügen Napoleon's den 
größten Antheil nahm und ihn als einen Helden der Menſchheit verehrte. Man 
ſagte, er erwarte von ihm die Zurückführung der Israeliten in das gelobte Land. 
Bis zum Brand von Moskau war er immer ſehr wohl unterrichtet, nachher 
nicht mehr. Er hat ſpäter, als er in den Ruheſtand trat, ſeine Wohnung über 
dem Kreuzgange verlaſſen und eine andere, noch engere bezogen. Aber er war 
ſehr zufrieden damit, denn in der neuen könne er doch die Sonne aufgehen ſehen; 
ein Anblick, deſſen er bisher entbehrt habe, und den ihm Gott aus beſonderer 
Gnade in ſeinem Alter alle Tage gewähre. 8 

Der Rector der Schule, Carl David Ilgen, eine lange Geſtalt von tiefem 
Ernſt, genoß den Ruf tiefer Gelehrſamkeit in den alten Sprachen, nament⸗ 
lich in der hebräiſchen. Er war der Sohn eines thüringiſchen Landſchulmeiſters, 
der damals noch bei ihm wohnte, und hatte dann als Profeſſor in Jena ſich 
einen gewiſſen Namen in der Literatur über das Alte Teſtament gemacht. In 
der Schule gereichte es ihm zur Vermehrung ſeines Anſehens, daß er der Lehrer 
Gottfried Herrmann's geweſen war, des Philologen, der hier als der vornehmſte 
aller Gelehrten betrachtet wurde. Ilgen interpretirte den Horatius, ohne gerade 
ſehr viel auf den Dichter ſelbſt einzugehen. Er beſchäftigte ſich meiſtens mit den 
Alterthümern, die er ausführlich erläuterte, und brachte dann Emendationen an, 
die uns freilich nicht immer recht munden wollten: einmal brachte er usque- 
quaque in eine Ode; aber er wußte immer die Aufmerkſamkeit zu erhalten. Er 
führte alle Schwierigkeiten der Interpretation ausführlich auf und wußte ſie 
dann ſo zu löſen, daß wir uns Alle befriedigt fühlten. Wir müſſen ihm noch 
Alle danken, daß er uns mit Exercitien nicht viel plagte; aber er corrigirte ſie 
gründlich und zeigte bei jedem Wort, daß er ein Kenner war. Seine vornehmſte 
Action für die Schulübungen beſtand in einem Dictat, das er bei dem Examen, 
welches zweimal des Jahres eine ganze Woche mit Arbeiten erfüllte, nieder⸗ 
ſchreiben ließ, um es dann in lateiniſchen Verſen zu bearbeiten. Dies war die 
Hauptaufgabe, die ſich wohl noch an die Melanchthoniſchen Zeiten anſchloß. 
So ſeltſam dieſe Art von Uebungen ausſieht, ich möchte ſie nicht verurtheilen. 
Der jugendliche Geiſt brauchte ſich nicht zu quälen, um eigene Gedanken, die 
doch noch unreif ſein mußten, in eine fremdartige Form zu kleiden. Man hatte 
einen gegebenen Stoff, an welchem man nur eben ſeine Bekanntſchaft mit der 
alten Sprache übte, und zwar in einer freieren Bewegung und mit kleinen Er⸗ 
hebungen über den Boden des Gegebenen, die der Bildungsſtufe entſprachen. 
Das Metrum erſchien als eine andere Art von Grammatik; man mußte ſie beide 
beherrſchen. Der Rector wußte Stoffe zu wählen, welche das Intereſſe feſſelten, 
meiſtens aus der ſächſiſch-thüringiſchen Geſchichte, wo wir denn lernten, daß 
das nahe Zſcheiplitz von supplicium herkäme und feinen Urſprung an Ludwig den 
Springer anknüpfte. Wir erſchraken einmal, als er unter der lautloſen Stille, 
mit welcher die Bezeichnung des Themas erwartet wurde, mit ſeiner donner⸗ 
ähnlichen Stimme ausſprach: De lexicographis. Aber es war ihm vortrefflich 
gelungen; er flößte für die ſaure und ſchwere Arbeit der Lexikographen und ihre 
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berühmten Namen lebhaftes Intereſſe ein. Alles geſchah mit gebieteriſcher 
Würde. Ilgen war der König, oder vielmehr — denn er bezog ſich gern auf 
die Befehle ſeiner hohen Oberen, die er jedoch meiſt ſelbſt hervorrief — der ab⸗ 
ſolute Statthalter in dieſem kleinen Reich. An Schwächen fehlte es weder bei 
ihm ſelbſt, noch in ſeinem Hausweſen; das verſchwand aber Alles vor der un⸗ 
bedingten Autorität, die er genoß. Er erſchien wie das objective Geſetz, ſeine 
Wiſſenſchaft als die objective, zu lernende Wiſſenſchaft. Er zog die jungen Leute 
nicht an ſich heran; er fuhr auf und war ſchrecklich in ſeinem Ingrimm. Wenn 
ein Vergehen einer großen Anzahl vorgekommen war, rief er den Cötus zu⸗ 
ſammen, um ſeine Entrüſtung kundzugeben. Dann brach ſein Unwille los, man 
ſah ihn ſchäumen vor Zorn; ohne Wirkung war das jedoch nicht trotz ſeiner 
Uebertreibungen, obwohl es nicht ganz die hatte, welche er erwartete. 

Eine ganz andere Natur war der Tertius Lange, der ſpäter Ilgen's Nach⸗ 
folger geworden iſt. Dieſer beſchäftigte ſich mit den Einzelnen; er ſammelte ſie 
in kleinen Kreiſen um ſich, ließ ſie arbeiten und ſuchte einen Jeden ſeiner Natur 
gemäß zu fördern. Seine gewöhnlichen Lehrſtunden waren weder ſehr anziehend, 
noch ſehr unterrichtend. Er lehrte Homeriſche Grammatik durch Tabellen. Sein 
lateiniſcher Ausdruck erſchien dem Ilgen'ſchen nicht ebenbürtig. Aber er hatte 
eine Specialität, durch welche er die Aufmerkſamkeit im höchſten Grade feſſelte, 
das war die Archäologie; mit den Ueberreſten der alten Kunſt, den Ausgrabungen 
und den Sammlungen der Antiken war er gut bekannt. Er ſchilderte die alten 
Tempel, die Säulenordnungen und die plaſtiſchen Kunſtwerke eingehend und an⸗ 
ſchaulich. Man hat ihm ſpäter dieſe Lection als über die Schule hinausgehend 
geſtrichen; ſie war aber das Beſte, was er ſeiner Individualität nach geben 
konnte und gab. Er hatte Sinn für das Schöne, wie in der Kunſt ſo auch im 
Leben und beſaß eine ſehr ausgebreitete Kenntniß der Literatur. Seine Vorträge 
über die alte Literatur waren ebenfalls für das Bedürfniß der Schule zu aus⸗ 
führlich, aber um ſo belehrender, je mehr er in die einzelnen Schriften einging. 
Seine Erklärung dieſer oder jener Schrift Cicero's ließ uns kalt; ſeine literari⸗ 
ſchen Erörterungen über den Redner und deſſen Werke gewannen unſere lebhafte 
Theilnahme. 

In dem Laufe der fünf Jahre, die ich auf der Schule zubrachte, waren 
meine Studien vornehmlich auf die Lectüre der claſſiſchen Autoren gerichtet, na⸗ 
mentlich der Dichter. Von Ovid, der faſt zu viel Modernes hat, um den jugend⸗ 
lichen Geiſt zu feſſeln, gingen wir über zu Virgil, den wir nicht allein laſen, 
ſondern auswendig lernten. Es gab Einen und den Anderen unter uns, 
welche die Aeneide von Anfang bis zu Ende hätten herſagen können, wenigſtens 


rühmten ſie ſich deſſen, und wo man fie fragte, konnten fie fortfahren. Indeſſen 


war Homer endlich im Griechiſchen angefangen worden. Ich glaube, ich habe 
beide Gedichte, Iliade und Odyſſee, drei Mal durchgeleſen; was während des 
Aufenthalts in Donndorf doch immer mit einer etwas fremden Färbung gefaßt 
worden war, ging nun in ſeiner uralten eigenſten Geſtalt und Farbe an dem Auge 
vorüber. Sehr wahr, daß dabei nicht Alles auf das Genaueſte erforſcht wurde. 
Aber der Geſichtskreis der älteſten Welt umfing uns; mit unſerer ganzen Seele 
lebten wir darin. Die Zeit des Abendgottesdienſtes, wo ich, wie ich bekennen 
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muß, den kalten und matten Vorträgen wenig folgte, verwandte ich vielmehr 
dazu, die Bibel ſo viel als möglich ganz durchzuleſen. Es waren die Evangelien bei 
Weitem mehr als die Epiſteln, die Pſalmen mehr als die prophetiſchen Bücher, 
hauptſächlich aber waren es die hiſtoriſchen Bücher des Alten Teſtamentes, die 
ich immer von Neuem las. Es war ein vollkommen abweichender, aber doch 
naheliegender Horizont, wie der der Homeriſchen Gedichte. Es iſt der Hintergrund 
oder vielmehr die Grundlage aller Bildung, aller Anſchauungen der ſpäteren Welt. 
Die junge Seele gleitet leicht über das Anſtößige und Unverſtändliche weg; aber 
ſie wird von dem Geheimnißvollen, was etwas ganz Anderes und wenigſtens die 
Ahnung des Verſtändniſſes in ſich ſchließt, dem Großartigen und der Macht der 
Erſcheinung, dem ſtarken unmittelbaren Ausdruck derſelben, in ihrer Tiefe er⸗ 
griffen; ſie athmet die Luft des Unvergänglichen ein. Die archaiſtiſche Farbe 
der Luther'ſchen Ueberſetzung erhebt noch beſonders über das Geſpräch des Tages 
und die Schriften gewöhnlicher Art in eine andere Sphäre. 

Auf dieſer Stufe der Bildung mußte dann Klopſtock unter den Modernen, 
die wir erreichen konnten, unſer vornehmſter Poet werden. Er war in derſelben 
Schule erzogen; einen nahen Brunnen am Steig, der durch den Wald führte, 
nannte man mit ſeinem Namen. Die Verſuche, das claſſiſche Metrum in der 
deutſchen Nation einheimiſch zu machen, wie auch wir das wohl verſuchten, 
brachten ihn uns beſonders nahe. An den langen Reden ſeiner Engel und Satane 
und der erſten Menſchen konnten wir freilich immer keinen beſonderen Antheil 
nehmen; ſie waren dem Claſſiſchen gegenüber bei Weitem nicht prägnant genug. 
Was ihm perſönlich iſt in ſeinen Empfindungen, iſt überhaupt das Schwächſte; 
aber im Ganzen liegt die große chriſtliche Dichtung, an der ſo viele Jahrhunderte 
mitgearbeitet haben, zunächſt in der proteſtantiſchen Auffaſſung, wie ſie bei 
Milton erſcheint, zu Grunde, faſt mehr, als Klopſtock ſelbſt ſich deſſen bewußt 
ſein mochte. In dieſer Dichtung liegt eine unendliche Macht, die ihr gleichſam 
eingeboren iſt; ſie iſt eine Fortbildung des poetiſchen Elementes, das über den 
Apokryphen und zum Theil dem Neuen Teſtamente ſchwebt; ſie wird nie ihre 
Wirkung verfehlen. Klopſtock hat ſich noch eines anderen Stoffes, der erſten 
Anfänge der deutſchen Geſchichte, zu bemächtigen gewußt oder doch geſucht; für 
ſich ſelbſt, d. h. in der Form mit noch geringerem Succeß, als in der Meſſiade. 
Dennoch welch' ein Fortſchritt gegen die Rittergeſchichten, mit denen wir uns 
früher beſchäftigten! Es iſt ein Gefühl von Größe und Nationalität und wilder 
Natur darin, welchem Wahrheit zukommt. Die Oden, denſelben Geiſt athmend, 
noch kunſtvoller und in dem kleinen Stoff energiſcher, eröffnen zugleich den Blick 
in das Privatleben eines guten und braven Mannes aus alter Zeit. Klopſtock's 
Fanny und Eidly, ſeine zurückgewieſenen oder auch erwiderten zärtlichen Neigungen, 
ſein Aufenthalt in der Schweiz und ſpäter in Eutin, die kleinen Abwandelungen 
ſeiner Lebensſchickſale, ſein Schlittſchuhlaufen und ſeine Freundſchaften bildeten 
den Gegenſtand unſerer Intereſſen und unſerer Geſpräche. Unter den jungen 
Leuten, wie ſie beiſammen waren, ſelbſt bildeten ſich Anziehungen, Abſtoßungen, 
Schließen und Unterbrechen von Freundſchaften, wofür man ſich gewiſſe Maximen 
bildete, an denen feſtgehalten wurde. Ein eifriger Klopſtockianer war mein 
Freund Haun, ſpäter Director in Mühlhauſen, der in dem letzten Verhältniß 
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von einem ſeiner Schüler als vir sanctissimus bezeichnet ward und ſchon in 
dieſem Alter Ernſt, Wohlwollen und Würde beſaß. Er verſuchte ſich ſelbſt in 
der Klopſtock'ſchen Art und Weiſe, was ihm denn die Ehre verſchaffte, einmal 
am Charfreitag ein langes Gedicht öffentlich vorzutragen. Aehnlichen Sinnes 
war ein anderer, früh verſtorbener Freund, des Namens Harzmann. Die 
Billigung der beiden ernſten und braven Freunde gab mir in Allem, was ich 


that und trieb, größere Zuverſicht. 


Von allen perſönlichen Begegnungen aber bei Weitem die wertheſte und 
nützlichſte war die Freundſchaft, welche mir einer der Collaboratoren, Wiek, 
ſpäter Director in Merſeburg, damals bewies. Ein Mann von Tiefe der An⸗ 
ſchauung, etwas dunkel in ſeinem Ausdruck, namentlich wenn das Feuer des 
Geſprächs ihn ergriff; aber zugleich den Einwirkungen des Zeitgeiſtes ſehr offen, 
für das Neue empfänglich und immer bemüht, das Eine mit dem Anderen, zu 
combiniren. Von den dortigen Menſchen war er der Einzige, der einen Begriff 
von Goethe hatte; er hat mir zuerſt von Fauſt geſprochen. Lange liebte Schiller; 
er gab uns zuweilen einige ſeiner glücklich ausgeſprochenen Sentenzen, an denen 


er Gefallen fand, ſelbſt zu Ueberſetzungsverſuchen. Wir laſen die Schiller'ſchen 


Stücke und meinten, indem wir ſie bewunderten, ſie doch auch beurtheilen zu 
können. Sie ſind dem Standpunkt der Jugend durchaus gemäß; denn ſie 
bringen große objective Geſtalten, die man vor ſich ſieht, vor die Augen; Farbe 
und Ton der Sprache prägen ſich dem Gedächtniß ein. Das iſt Alles bei Goethe 
nicht der Fall, dem vielmehr die Welt gleichſam ein perſönliches Ereigniß geworden 
iſt, das er auf originelle Weiſe zuſammenfaßt und wiedergibt. Da iſt Alles 
mehr ſubjectiv; ein gereifteres Alter gehört dazu, um daran Wohlgefallen zu 
finden. So recht eigentlich konnte auch ich mich in Goethe nicht finden. Auch 
war das Alles nur vorübergehend; das ernſtliche Studium gehörte ausſchließend 
der alten Welt an. Und da kann ich es nun Wiek nicht genug danken, daß er 
mich in die Lyriker und beſonders die Tragiker des griechiſchen Alterthums ein⸗ 
führte. Ich ſehe noch die Erfurter Ausgabe der Sophokleiſchen Stücke vor mir, 
die er beſaß und die er vor ſich hatte, wenn wir ſie miteinander laſen. Wir 
gingen zu Aeſchylus fort, der mir freilich noch fremd blieb. Aber ſchon genug, 
wenn man außer dem, was man in der Hauptſache zu faſſen meint, noch Etwas 
wahrnimmt, was jenſeits ſteht und für die Zukunft übrig bleibt. Wiek hatte 
einen vollkommenen Begriff von dem Unterſchiede der drei Tragiker. Ich fand 
an Euripides Gefallen, namentlich den Phöniſſen, doch geſchah es wohl durch 
Wiek, daß ich mich von Anfang an mehr mit Sophokles beſchäftigte. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß ich ihn durchlas. Allein für mich, ohne Theilnahme des Freundes, 
machte ich auch einen Verſuch, das eine oder das andere Stück zu überſetzen; 
Elektra überſetzte ich ganz und machte mit der Reinſchrift dem Vater zu ſeinem 
Geburtstag ein Geſchenk. Die Ueberſetzung iſt freilich in fünffüßigen Jamben, 
ſie ſcheint mir aber in der freien Bewegung, die dieſes Metrum geſtattet, nicht 
mißrathen zu ſein. Ich überſetzte dann Philoktet in ſechsfüßigen Jamben, hatte 


aber den ſonderbaren Einfall, die Chöre freier und nach dem Vorbild von 


Schiller's Braut von Meſſina ſogar in Reimen zu überſetzen. Auch einiger und 


zwar nicht der beſte Einfluß von Goethe läßt ſich an der zweiten Arbeit be⸗ 
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merken; die erſte iſt unſchuldiger, anſpruchsloſer und vielleicht beſſer. Die Haupt⸗ 
ſache aber iſt die gründliche und durchgreifende Beſchäftigung mit dem wunder⸗ 
vollen und unerreichbaren Werk des alten Dichters. An die Ueberſetzungen ſchien 

ſich wohl zu Zeiten Nachahmung knüpfen zu können; ich ſelbſt bildete mir das 
in dieſen frühen Jahren dann und wann wohl ein. Aber dazu war doch kein 
angeborenes Talent in mir; ich habe nicht einmal den Verſuch dazu gemacht. 
Alles blieb Studium, hauptſächlich doch philologiſches. Die Proſaiker wurden 
wenig getrieben, am wenigſten die Hiſtoriker, wohl aber Plato in ſeinen popu⸗ 
läreren Dialogen. Doch genug davon. Ich will nur noch bemerken, daß die 
Literatur der Commentare zu den lateiniſchen und beſonders den griechiſchen 
Schriftſtellern, namentlich die holländiſche, die in der Schulbibliothek einiger⸗ 
maßen vertreten war, Ruhnkenius, Valkenarius, die Gronovius und Graevius uns 
nicht unbekannt blieben. Sie eröffneten einen Blick in die weitſchichtige Gelehr⸗ 
ſamkeit der ſpäteren Latinität und Gräcität. Es war eine Welt von Citaten 
aus unbekannt gebliebenen Autoren, die denn doch für die Zukunft die Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregten. 

Unter dieſen Studien, Ferienreiſen nach Hauſe, manchen angenehmen, anderen 
unliebſamen Begegnungen und Greigniffen verfloſſen fünf Jahre in den ſtillen 
Mauern von Pforte. Die Clauſur war nicht ſo ſtreng, daß wir nicht vielfach 
Ausflüge, entweder kleinere in ganzer Menge, oder auch größere, Jeder allein mit 
ein paar vertrauten Freunden, unternommen hätten. Da wurden die Wälder 
und Felder durchſtreift, ohne daß wir uns mit Naturſtudien im Mindeſten be⸗ 
ſchäftigt hätten, die nahen Höhen erſtiegen, die uns ſchon wie Berge vorkamen, 
benachbarte Burgruinen beſucht, unter anderen die Rudelsburg, eine der beſt⸗ 
erhaltenen, die man findet; wir ſchrieben unſere latiniſirten Namen, Caeſarius, 
Palmitius, ſo hoch wir konnten, in dem alten ritterlichen Gemäuer an. Die 
Saale erſchien als ein großer Strom, Naumburg als eine große Stadt; für 
mich war es die größte, die ich noch geſehen. Der Dom mit ſeinen Thürmen 
und ſeinem Platz, und wieder das lebhafte Getreibe der Meſſe' machte auf uns 

vielen Eindruck. Wie angedeutet: das Beſondere war die Einheit der Beziehungen, 
die ſich an die Schule knüpfen, welche uns als die vornehmſte von allen geſchil⸗ 
dert wurde und die mit ihrer Geſchichte und manchen berühmten Namen aus 
dem Kreiſe der ſcholaſtiſchen Beſchäftigungen, die man jedoch bald zu überholen 
gedachte, die Gemüther feſſelte. 

Während wir aber in dieſen Studien der alten Welt lebten und webten, 
bewegte ſich die Gegenwart in den großartigſten Kämpfen, die jemals vor⸗ 
gekommen waren, welche die Welt erſchütterten und wiederherſtellten. Wir 
ſahen franzöſiſche Regimenter auf dem Feldzuge nach Rußland die große Land- 
ſtraße, welche die Mauern berührt, hinziehen. Im Frühjahr 1813 bei dem 
erſten Vorrücken der Verbündeten erſchienen auch bereits Koſaken mit ihren 

Faähnlein tragenden Lanzen vor unſeren Blicken. Dann bedeckten ſich die nahen 
Höhen bei Köſen mit franzöſiſchen, von der anderen Seite kommenden neuen 
Regimentern. Mit vieler Zufriedenheit nahm ſie der alte Mathematicus wahr, 
der ſie mit ſeinem Tubus, ſeinem koſtbarſten Eigenthum, aus dem Fenſter be⸗ 
trachtete. Bald erfüllten Bataillone von Infanterie, deren Jugend uns auffiel, 
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den Schulhof. Gleich darauf erfolgte die Schlacht von Lützen, unfern von uns, 
ſo daß wir den Wechſel der Erwartungen und Erfolge gleichſam mit erlebten. 


Früher hatten uns wohl die franzöſiſchen Marſchälle intereſſirt, und wir hatten 


uns beim Kegelſpiel ihre Namen gegeben. Allmälig hörten die Sympathien auf, 
man begrüßte die Manifeſte der Verbündeten mit freudiger Einſtimmung. Ich 
las gerade Tacitus, die Annalen und beſonders Agricola; der Gegenſatz zwiſchen 
Briten und Römern ſchien ſich mir zu erneuern. Wiek beſtärkte mich in der 
Bemerkung dieſer Identität; man ſieht: ſo recht unmittelbar lebten wir doch 
nicht in der Zeit. Endlich erfolgte die Leipziger Schlacht. Das Thielmann'ſche 
Corps ſtreifte bereits länger in unſerer Nähe herum; vor dem Thore der Schule 
hat der Führer den erſten Bericht von der Schlacht Denen, die hinausgeſtrömt 
waren, vorgeleſen. Wir wunderten uns nur, daß die Höhen von Köſen, die 
uns unüberwindlich ſchienen, von den Verbündeten nicht beſſer beſetzt worden 
waren, um den Rückzug des Feindes zu hindern. Von dem Kriegseifer, der die 
preußiſche Jugend in dieſer Epoche ergriffen hatte, war jedoch bei uns wenig 
zu ſpüren. Nur Einzelne wurden davon berührt und verließen die Schule; ich war 
viel zu ſchwach, um daran denken zu können. Der beſondere Impuls, den das 
Gefühl eines gefallenen großen Staates, der mit aller Macht wieder aufzurichten 
iſt, einflößt, hatte keine Stätte in unſeren Mauern. Wir ließen die große Welt⸗ 
begebenheit, unter deren Vollziehung die Erde erzitterte, ſich vollenden, ohne 
daran Theil zu nehmen. Ich war mit den Arbeiten beſchäftigt, welche bei dem 
Abgang von der Schule erforderlich waren, die ich dann Oſtern 1814 verließ. 
Der Vater, der mich dahin geführt hatte, erſchien, um mich wieder abzuholen. 
Als ich in dem gewohnten Geleit an der Schulpforte anlangte und das Hoch 
empfing, das man den Abgehenden brachte, traten ihm die Thränen in die 
Augen. Ich fand dabei nichts Beſonderes, denn es war das Herkömmliche. 
Meine Gedanken waren auf fernere Studien und die Zukunft gerichtet. 


III. Univerſitätsjahre. 


Noch war der Kreis der Heimath eigentlich nicht überſchritten worden; als 
die nächſt zu erreichende größere Metropole des Handels und der Studien war 
auch in dieſem immer Leipzig betrachtet worden. Es war ein Ereigniß, als 
nun nach einigen Wochen häuslicher Ruhe der Weg dahin eingeſchlagen wurde. 
Auch dahin wollte der Vater mich führen. Auf dem Wege nach Querfurt durch 
das wenig wegſame Holz brach uns der Wagen; eine Vorbedeutung hat das 
aber nicht gehabt, als etwa die, daß meine Verbindung mit der alten Heimath 
immer weiter unterbrochen werden ſollte. Die Mutter war noch rüſtig genug, 


obwohl noch einmal guter Hoffnung, um den weiten Weg nach Querfurt, das 


ſie als ihre Vaterſtadt betrachtete, zu Fuß zu machen. Da lebte ihre Schweſter 
mit einem Kaufmann verheirathet, mit einer wenig zahlreichen, in guten Um⸗ 
ſtänden befindlichen Familie; das Haus wurde ſeitdem eine Reiſeſtation zwiſchen 
Leipzig und Wiehe. Auch ein älterer Halbbruder der Mutter lebte daſelbſt, in 
einem altfränkiſch wohlgeordneten, kleinbürgerlichen, aber ſicheren Hausweſen. 
An den Hof ſchloß ſich ein Garten mit ſchönen Blumen; man ging dann weiter 
nach dem ſogenannten Graben, der mit Obſtbäumen erfüllt war. Die bejahrte 
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Hausfrau ſetzte wohl einen Korb mit Aepfeln in den Laden, von dem ſich die 
Vorübergehenden etwas kauften. Es war ein Haus, in dem nie eine Veränderung 
vorkam. Eine alte hölzerne, von Bänken umgebene Tafel, die ich von früheſter 
Kindheit an kannte, habe ich noch lange Jahre darauf ſo ſtehen ſehen; eine 
Wanduhr in ihrem hölzernen Gehäuſe fügte ihr Tiktak Jahr aus Jahr ein zu 
dem gleichförmigen Leben. Der Onkel trug Jahrzehnte hindurch immer denſelben 
Rock, ausgenommen des Sonntags, wo auch er ſeine Beſuche machte; denn er 
war ein guter Landwirth und gab den Beſitzern des indeß verkauften großväter⸗ 
lichen Rittergutes den beſten Rath zur Bewirthſchaftung. Die Hausfrau ver⸗ 
waltete ſtill, altväteriſch, fleißig, einfach ihr Hausweſen. Eine ältere Tochter 
ſchloß ſich dem Allen an; eine jüngere, die eben aufblühte, führte mich in den 
Gärten umher. Alles zuſammen bildete eine ganze einzige Erſcheinung in dieſer 
Epoche der Welt. Der jüngere Bruder der Mutter, der das Gut geerbt, aber 
nach der Theilung des Vermögens unter den Anforderungen der Kriegsjahre 
nicht hatte behaupten können, war in die Stadt gezogen, wo er eine Zeitlang 
ſehr glänzend lebte. Er galt als der Baron Lehmike. Seine Familie — denn 
er war mit der Tochter eines anderen angeſehenen Landwirthes verheirathet — 
machte einen gewiſſen Anſpruch, gegen den wir Anderen zurücktraten. Genug: 
ſtille befeſtigte Häuslichkeit, Glanz und Lärmen, kaufmänniſche Thätigkeit waren 
da in der Familie vereinigt. Von Literatur und Studien war keine Rede, ſon⸗ 
dern nur von Gelderwerben, Geldhaben, Landwirthſchaft und dem Saus und 
Braus des Lebens, ſoweit es in einer kleinen Stadt möglich iſt. Auf dem Poſt⸗ 
wagen, der noch mit Kiſten und Käſten bis hoch oben angefüllt war, ſo daß 
ſich kaum ein paar Sitze für die Paſſagiere fanden oder vielmehr erſt ein⸗ 
gerichtet wurden, begaben ſich nun Vater und Sohn nach Leipzig, wo uns ein 
alter Bekannter empfing, der Stadtwachtmeiſter, der ein kleines hübſches Haus 
an dem Graben, bei den neuen Anlagen, bewohnte. Unfern davon, in der Ritter⸗ 
ſtraße nahm ich Wohnung, die erſte Stube, die für mich beſonders beſtimmt 
war. Der Vater, über den eine Erinnerung feiner eigenen Studienjahre ge⸗ 
kommen war — wie denn von den Profeſſoren, die er ſelbſt gehört hatte, Einer 
noch am Leben war, der Philoſoph Platner, den er mit mir aufſuchte — ſchied 
ungern von mir; er wäre lieber noch eine Weile geblieben. Ich fand einige 
Freunde aus Pforte und richtete mich ein. 

Als ich mich bei dem Rector inſcribiren ließ und in die Thüre eintrat, war 
er eben beſchäftigt, ſich ein friſches Oberhemd überzuwerfen. Der Bediente, der 
die Thür geöffnet, wurde, wie billig, ausgeſcholten. Ich trat zurück, fand aber 
dann, als ich mein prächtiges Teſtimonium aus Pforte auf einem großen per⸗ 
gamentähnlichen Bogen mit den beiten Cenſuren vorwies, ſehr gnädige Auf⸗ 
nahme. Der Rector war der Theolog Dittmann, der wohl in ſeinem Collegium 
über praktiſche Theologie, bei welchem ſich nur die älteren, etwas bemooſten 
Häupter einfanden, von Dem oder Jenem ſich eine Priſe Tabak ausbat und dann 
mit munterer Bonhommie fortfuhr. Eine der erſten Vorleſungen, die ich mit 
meinen Pförtner Freunden beſuchte, war die hiſtoriſche des Profeſſor Wieland; 
vielleicht weniger aus Eifer für dieſe Wiſſenſchaft, von der ich noch keinen Be— 
griff hatte, als weil wir durch gedruckte Anmahnung, die uns bei der Inſcription 
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eingehändigt worden, dazu aufgefordert wurden. Die Einleitung des Profeſſors, 


die von der genetiſchen Behandlung der Hiſtorie eine Idee mittheilte, war an⸗ 4 


regend genug; in der weltgeſchichtlichen Entwickelung indeß verlor man gar bald 
den Faden. Was mich von den hiſtoriſchen Büchern bisher abſchreckte, war die 


Menge unverarbeiteter Notizen, überhaupt unverſtandener Thatſachen, die fie 


mittheilten. Unſer Profeſſor hatte viel Feuer, allein weit förderte er uns auch 
nicht in dem Verſtändniß der Dinge. Sein Auditorium und ſeine Art war 
ſehr wunderlich. Jenes ſtieß unmittelbar an ſeine Studierſtube; an der Thüre 
dFerſelben war fein Katheder. Er ließ uns in der Regel lange warten, ehe er 


aus der Thür hervorbrach und plötzlich auf dem Katheder erſchien. Wehe Denen, die 


unmittelbar vor ihm ſaßen: er ſprudelte, indem er ſprach, jo lebhaft, daß er das 
Papier, auf dem man nachſchreiben wollte, feucht machte. Es kam wohl vor, 


daß die Betroffenen einen rothen Regenſchirm aufſpannten, um unter deſſen 3 


Schutz ruhig ſchreiben zu können; er ließ ſich das gern gefallen. Er gehörte der 


Schule des 18. Jahrhunderts an. Von dem Alterthum hatte er doch nur einen 


ſehr ungefähren Begriff, wie er denn alte Titel moderniſirte, die Legaten des 


römischen Heeres ohne Weiteres Generallieutenant titulirte u. ſ. w. Genug, dieſe 
Vorträge gingen ohne alle Wirkung an mir vorüber, und man war froh, aus 


dieſen Räumen wieder zu entkommen; denn Frau Hofräthin Wieland liebte die 


Katzen, welche, wenn keine Vorleſungen gehalten wurden, in den Räumen herrſchten 
und ſie mit einem Geruch anfüllten, der um ſo unerträglicher hervordrang, je 


länger man dablieb. Wieland ſoll einzelne junge Leute, die ſich ihm und ſeiner = 
Frau näherten, gefördert haben, denn die mannigfaltigſten Kenntniſſe wohnten 


ihm bei; ich war jedoch nie verſucht, mich ihm zu nähern. 


Von bei Weitem mehr genugthuendem Inhalt waren die kirchengeſchichtlichen 1 
Vorträge Tzſchirner's. Ueberhaupt iſt Kirchengeſchichte compendiariſch und in 


bändereichen Büchern beſſer bearbeitet in Deutſchland, als die allgemeine. Der 
Gegenſtand hat beſchränktere Grenzen, ein entſchieden dogmatiſches Lehrintereſſe, 
einen präciſen, durch große Ereigniſſe markirten Gang; der Zuſammenhang mit 


der Literatur macht das Ganze faßbarer für den Geiſt. Tiſchirner, welcher die = 


Kirchengeſchichte von Schröck vollendet hat, dieſem aber bei Weitem nicht beikommt, 2 


war zu wortreich; aber er hatte ein Gefühl von feinem Gegenſtande und, wir zürnten 


ihm wohl, wenn er, von dem Gegenſatz der griechiſchen und lateiniſchen Kirche 3 


ſprechend, wobei er viel Gutes und Einleuchtendes ſagte, von ſeiner Abſicht 
darüber zu ſchreiben erzählte, die er doch nie ausgeführt habe. Wenn ich dann 
nach Hauſe ging, fühlte ich wohl die Anregung, den großen Erſcheinungen, den 


mächtigen Führern der Literatur in den mittleren und neueren Jahrhunderten 
nachzuforſchen. Man ahnte, welches große Feld der Erkenntniß ſich da eröffnet. 
Meine Studien waren in den erſten Jahren der Theologie gewidmet; doch 


waren es mehr die Außenwerke, in denen ich mich bewegte und die mich anzogen: 


die literariſche Einleitung in die Bücher des Alten und Neuen Teſtamentes, die 3 
Erklärung einiger neuteſtamentlichen Bücher. Tiefer in das Innere, bis zur 


Dogmatik ſelbſt, bin ich nicht aufgeſtiegen. Mich ſchreckten die ungeheuren Hefte 


meiner Commilitonen, zwei dicke Bände, die ſie nachgeſchrieben hatten. Aber 2 


überhaupt fand ich mich mit dem Geiſte der dortigen Theologie in offenem 8 
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Widerſpruch. Ueberall herrſchte ein gemäßigter Rationalismus, mit dem man 
ſich vertragen konnte, wenn er praktiſch auftrat, nicht aber, wenn es auf theo- 
retiſche Ueberzeugung ankam. Es iſt das vornehmſte Mißverſtändniß in der 
Welt, entgegengeſetzte Principien vereinen zu wollen: das unbedingt Gültige, 
das ſich als Gotteswort ankündigt und anerkannt worden iſt, und das momentane 
Raiſonnement. Durch alle meine Gefühle war ich dem erſten zugewandt; ich 
weiß ſelbſt nicht, wie es gekommen iſt; denn um mich her hatte von jeher Alles 
zum Rationalismus geneigt; aber mir erſchien er unbefriedigend, ſeicht und ſchaal. 
Ich glaubte unbedingt. Doch wäre es mir ſchwer geweſen zu ſagen, wie weit 
das eigentlich reiche; denn das Supranaturaliſtiſche, wie man es bezeichnet, iſt 
doch auch nur eine Richtung des Geiſtes, die von allem Syſtem frei und ihrer 
Sache dennoch ſicher ſein kann. Ich beſchäftigte mich viel mit den Pauliniſchen 
Briefen und ſchrieb wohl ſelbſt Einiges nieder, um mir z. B. den Zuſammen⸗ 
hang des Briefes an die Galater klar zu machen. Großes Vergnügen machte 
mir ein Verſuch, die Pſalmen aus dem Hebräiſchen zu überſetzen, rhythmiſch, 
aber ſo eng an den Text anſchließend wie möglich. Ich bemühte mich, den 
Gedankengang aufzufaſſen, den eigenſten Gehalt jedes dieſer merkwürdigen Ueber⸗ 
reſte eines hohen Alterthums zu ergreifen. Das Eine oder das Andere meinte 
ich auf einzelne Momente der Geſchichte der Könige beziehen zu können. Erſt 
wenn ich mich ſelbſt verſucht hatte mit einigen älteren Hülfsmitteln, las ich 
De Wette. Ich habe mich ſeitdem immer mit dem Gedanken getragen, in den 
f Pfalmen nicht allein religiöſe Gefühle perſönlicher Art, noch auch objective 
Religion überhaupt zu ſehen. Als Geſänge David's hatte man ſchon aufgehört 
ſie zu betrachten, und ſo weit reichte meine Orthodoxie nicht, daß ich auf die 


alte, durch einleuchtende Gründe widerlegte Anſicht zurückgekommen wäre; aber 


in der That: meiſtentheils iſt es doch ein König, welcher redet; man ſieht ihn 


2 kämpfen mit widerſtrebenden Elementen; er fühlt ſich faſt dem Verderben nahe; ihn 


rettet nur, daß er ſein Auge auf den ewigen Polarſtern gerichtet hat, der ihm 
ſeinen Weg zeigt. Um es voraus zu ſagen: als ich ſpäter Friedrich Wilhelm IV. 
näher kennen lernte, iſt mir die verwandte Stimmung, die er in einzelnen her⸗ 
vorgeſtoßenen Worten kund gab, aufgefallen, wie weit er auch ſonſt von der 
Haltung jener Heroen des Glaubens und des Thuns noch entfernt blieb. Aber 
indem der König redet in ſeiner eigenen Perſon, ſeiner beſonderen Lage, die ſich 
durchfühlt, wenn man aufmerkſam iſt, ſpricht er ſich doch zugleich aus wie ein 
gewöhnlicher Mann; er iſt faßlich und ergreifbar für Alle; er repräſentirt den 
Menſchen, wie er auch in untergeordneten Stellungen iſt. Mich zog nun die 
Beſchäftigung mit dieſen herrlichen Denkmalen des grauen, gottinnigen und gott- 
gläubigen Alterthums von den theologiſchen Fragen, die das Katheder beſchäf— 
tigten, ab, ohne daß ich dieſe jedoch etwa verachtet hätte; ich fühlte mich nur 
von ihrer gäng und geben dreiſten Löſung unbefriedigt. Unter den Predigern, 
unter denen es einige Männer von geübter Kanzelberedſamkeit gab, machte mir 
doch nur Einer Eindruck, der die Regeln wenig befolgte, des Namens Finke, welcher 
in der reformirten Kirche auf eine nicht ſo ſolenne Art, wie fie ſonſt in Leipzig 
üblich war, den Gottesdienſt hielt.” — DD œeæꝙæ . 
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(An dieſem Punkte bricht das ausgeführte autobiographiſche Dictat von 
1863 zufällig ab; ein gleichzeitiges Notizblatt lehrt, wie Ranke das Bild ſeiner 
Leipziger Studien, von denen die Theologie doch nur eine und nicht einmal die 
wichtigſte Seite vorſtellt, zu vervollſtändigen gedachte. Es ſei geſtattet, die mit 
den dort gegebenen Winken zuſammentreffenden Geſtändniſſe ſpäterer Jahre 
(1869, 1875, 1885) zum Schluſſe kunſtlos zu vereinigen.) 

„Unter den Profeſſoren überhaupt waren die wirkſamſten die Philologen: 
auf der einen Seite Chriſtian Daniel Beck, ein Mann von ausgebreitetſter 
Wiſſenſchaft, namentlich in Hiſtorie und Literatur; auf der anderen Gottfried 
Hermann, der erſte Grammatiker, Metriker und grammatiſche Kritiker ſeiner 
Zeit. Selbſt die Vorleſungen des Letzteren konnten mich jedoch nicht vollkommen 
befriedigen, da er auf die Metrik einen Werth legte, den ich niemals recht be- 
griffen habe. Unvergeßlich aber ſind mir ſeine Vorleſungen über Pindar, den 
ich nun erſt verſtehen lernte, über Heſiod und die griechiſche Mythologie, wobei 
er als großer Etymolog erſchien, und beinah am meiſten die über griechiſche 
Grammatik, welche ein volles Berſtändniß der Geſammtheit der Sprache athmete, 
eine logiſche Begründung der grammatiſchen Regeln enthielt, die den Geiſt be⸗ 
friedigt. Ich ſelbſt verſuchte mich hauptſächlich an Theokrit, den ich nur zur 
Hälfte als echt wollte gelten laſſen; dieſe mir einleuchtenden Stücke überſetzte ich 
dann. Unter den Proſaikern wandte ich mich nun zu Thucydides, den ich mit 
aller Gründlichkeit durchlas; ich excerpirte ſeine politiſchen Lehren. Ein mäch⸗ 
tiger, großer Geiſt, vor dem ich mich beugte, ohne ihm mit Ueberſetzungsverſuchen 
nahe zu kommen, ſo wenig wie Pindar; der Eindruck des Originals, das mög⸗ 
lichſte Verſtändniß desſelben war Alles, was ich beabſichtigte. 

Allein dieſe philologiſchen Studien waren doch weit davon entfernt, mich 
völlig zu beſchäftigen; auch philoſophiſche hatten mich inzwiſchen angezogen. 
Die Vorleſungen Krug's waren mir durch dialektiſche Beſtimmtheit nützlich; aber 
mich dürſtete, von dem Kantianer zu Kant ſelbſt und deſſen berühmteren Nach⸗ 
folgern überzugehen. Ich ſchaffte mir Kant's Kritik der reinen Vernunft an 
und ſtudierte viel bei meiner Lampe. Den größten Eindruck machte mir Fichte, 
freilich am meiſten deſſen populäre Schriften, die mit Religion und Politik in 
Verbindung ſtehen; den Reden an die deutſche Nation widmete ich eine unbe⸗ 
grenzte Bewunderung. Noch immer aber ſtand ich der Hiſtorie ziemlich fremd 
gegenüber. Den größten Einfluß auf meine Studien in dieſer Richtung hat 
dann Niebuhr's römiſche Geſchichte geübt, die mir zunächſt für meine Beſchäf⸗ 
tigung mit dem Alterthum ſelber gewaltige Anregung gewährte. Es war das 
erſte deutſche hiſtoriſche Buch, welches Eindruck auf mich hervorbrachte; wie vieles 
kam da vor, wovon mir noch keine Ahnung aufgeſtiegen war! Die Nachahmungen 
und Wiederholungen aus Livius und Dionyſius und die Darſtellungen Niebuhr's 
ſelbſt, die an manchen Stellen einen echt claſſiſchen Geiſt athmen, flößten mir 
die Ueberzeugung ein, daß es auch in neuerer Zeit Hiſtoriker geben könne. 

Ueber Allem ſchwebte jedoch in jener Epoche der Name Goethe, der auch 
ſelbſt eine moderne Claſſicität in das Leben und die Studien eingeführt und 
zur Bildung des nationalen Sinnes in dieſer Beziehung unendlich viel beigetragen 
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hat; er ſtand damals im Zenith ſeines Ruhmes. Ich war unter meinen Com⸗ 
militonen ſein größter Bewunderer; aber ihm nachzuahmen hätte ich ſchon damals 
nicht den Muth, noch auch den rechten Impuls gehabt: er war mir wirklich zu 
modern. Schon damals ſuchte ich nach älterer, noch mehr in der Tiefe der 
Nation liegender ſprachlicher Form. Ich ergriff Luther, zuerſt nur, um von 
ihm Deutſch zu lernen und das Fundament der neudeutſchen Schriftſprache mir 
zu eigen zu machen; aber zugleich wurde ich denn doch von dem großen Stoff 
und ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinung ſelbſt ergriffen. Im Jahre 1817, wo das 
Gedächtniß des Reformators allgemein erneuert ward, habe ich gegenüber den 
ſchwachen populären Darſtellungen, die zum Vorſchein kamen, wirklich den Ver⸗ 
ſuch gemacht, Luther's Geſchichte in ſeiner Sprache zuſammenfaſſend darzuſtellen. 
Die Eindrücke der Zeit bewirkten indeß auch eine Annäherung an die 
großen Hervorbringungen des Mittelalters. Gefördert durch einen Freund, 
Anton Richter, hatte mein Intereſſe eine Richtung auf die bildende Kunſt ge— 
nommen. Im Herbſt 1817 führte mich eine Fußreiſe von Leipzig an den Rhein 
auch nach Heidelberg, wo die von den Gebrüdern Boiſſerée geſammelten alt= 
deutſchen Gemälde mir den tiefſten Eindruck hinterließen. So bewegte ich mich 
in unzuſammenhängenden, aber in jedem Fache eifrigen Studien; ich hatte nur 
zu viel angefangen, zu viel unternommen; auch die Mittel fingen an, mir aus⸗ 
zugehen. Ein Glück, daß mir da — im Herbſt 1818 — eine gute und ehren⸗ 
volle Stelle am Gymnaſium zu Frankfurt an der Oder angeboten wurde, die 
ich Ernſt Poppo verdankte, einem trefflichen Philologen, welcher mit mir im 
philologiſch⸗pädagogiſchen Seminar unter Beck gearbeitet hatte und ſehr früh 
zum Direktor jener Anſtalt erkoren ward. In dieſer Hinſicht war zwiſchen 
Preußen und Sachſen kein Unterſchied; aber in jeder anderen Beziehung iſt es 
doch die größte Veränderung, die ich überhaupt erlebt habe, daß ich aus dem 
geſellſchaftlichen Leben in Leipzig in eine anſehnliche preußiſche Stadt überging. 
Schon meine erſten Univerſitätsjahre wurden freilich von lebendigſter Theil⸗ 
nahme an dem Fortgang der Weltbegebenheiten und ihrer Entſcheidung bei 
Belle⸗Alliance erfüllt, die denn jedem Einzelnen mehr galten, als ſeine perſön⸗ 
lichen Erlebniſſe. Man begreift wohl, daß bei allem Fleiß, bei aller Hingebung 
an die Studien des Alterthums doch auch die großen Ereigniſſe, die ſich voll— 
zogen, den Geiſt ergriffen und dazu beitrugen, ich will nicht gerade ſagen: ihn 
durchzubilden, noch weniger zu retardiren, aber ihm eine Richtung auf das 
öffentliche Leben zu geben. Von beſonderer Bedeutung war es nun für uns, 
daß die thüringiſch-ſächſiſchen Lande durch den Frieden an Preußen fielen. Wenn 
man das an der Univerſität Leipzig auf das Bitterſte empfand, ſo war mein 
Vater doch dafür. Er hatte alle die Unannehmlichkeiten, die mit der ſächſiſchen 
Juſtizverwaltung, der er angehörte, verbunden waren, perſönlich empfunden und 
zog das Landrecht den ſächſiſchen Geſetzen, die preußiſche Proceßordnung, in die 
er ſich nur mit Mühe fand, der ſächſiſchen Juſtizverfaſſung vor. Es war ihm 
ſehr erwünſcht, daß ich meine erſte, frühe Anſtellung in Preußen fand. Für 
mich ſelbſt hörte jede weitere Rückſicht auf abweichende Verhältniſſe auf.“ — 
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Zu Uhland’s hundertjährigem Geburtstage. 


Von 
Herman Grimm. 


— —— 


Am 26. April 1787 iſt Uhland geboren worden, in Tübingen, wo ſein 
Denkmal ſteht. 

Die Erinnerung an Uhland wird von feinen Gedichten getragen, die wie 
Glocken durch Deutſchland tönen, denen die Jahre nichts von der Fülle ihres 
Klanges genommen haben. 

Schon den Kindern werden ſie bei uns mitgegeben. Uhland zuerſt erzählt 
dem Sextaner von Kaiſer Rothbart lobeſam und vom gejagten weißen Hirſche, 
den die drei Jäger unter dem Tannenbaum im Traume ſehen. Das Rauſchen 
des deutſchen Waldes, der ſeine eigene Sprache redet, ſcheint von Uhland aur 
gefangen zu ſein, das geheimnißvolle Getöſe des Bergwaſſers, das, wer wei 
woher kommend, wer weiß wohin eilend, in der unendlichen Einſamkeit dern 
Bäume uns begegnet. Uhland ſagt dem Kinde zuerſt, was ein guter Kamerad 
ſei, im Leben und Sterben; läßt es bei jedem Apfelbaume an den Wirth wunder⸗ 
mild denken, der, als es ans Bezahlen gehen ſoll, den Wipfel ſchüttelt, und ſtellt 
ihm Jung Siegfried, den „ſtolzen Knaben“ als Ideal auf, der den Ambos mit 
einem Schlage ſpaltet, Rieſen und Drachen bekämpft und Jungfrauen befreit. 
Niemand weiß die Sehnſucht, die der Blick von der Höhe über deutſches Land 
und die ſilbernen Linien unſerer Flüſſe, empor zum Horizonte, uns einflößt, f 
herzdurchdringend auszuſprechen als Uhland's Hirtenknabe, der auf alle Schlöſſer 
herabſieht und dem die leiſen Glocken im Thale einſt doch auch einmal läuten 
werden. Man wiederholt ſich die Verſe aus weiter Erinnerung und wird ihrer 
wieder inne wie verborgener Schätze, die man unſichtbar in ſich trägt. Einmal 
im Leben ſind Jedem von uns dieſe Bilder in die Seele gedrungen. 

1 Wir ſind uns kaum bewußt, wie umfaſſend die Grundlage der hiſtoriſchen 
= Anſchauungen iſt, die wir Uhland verdanken. Wenn die Normandie und die 
Provence, wo ſie genannt werden, ein unbeſtimmtes romantiſches Echo in uns 
erwecken, ſo ſind es Graf Richard von der Normandie („erſchrak in feinem 
Leben nie“) und der Caſtellan von Couch, die es hervorrufen. Wir würden 
weniger von Karl dem Großen wiſſen, hätten wir in den Schulzeiten König Karl 
nicht mit den Genoſſen übers Meer fahren ſehen und Bertha und den kleinen 
Roland vor Augen, „Frau Bertha weint in der Felſenkluft“, und ſtände nicht au 
der Tiſch vor uns, an dem der Kaiſer „Wildpret und Fiſch“ vor ſich hatte. 
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Und dann des Sängers Fluch und der blinde König am Geſtade des Meeres. 
Alles das iſt wie zu einem Theile deutſcher Geſchichte geworden, die ohne dieſe 
Zuthaten verarmen würde. Nicht die Thatſachen brauchen wir, die dieſe neueſte 

Mythendichtung gewährt, ſondern die ee die aus ihr heraus dem ver⸗ 
bürgt Hiſtoriſchen zu gute kommt. 

Wer von unſeren Dichtern gewährt ſo völlig ohne Zuſatz das reine Ereigniß? 
Kein inhaltsloſer Vers, keine Spur von Anſpielungen, die uns in ſpäteren Jahren 
erſt den vollen Sinn des Gedichtes aufſchließen. Was Uhland's Verſe ſagen, iſt 
Jedem voll verſtändlich vom erſten Augenblicke an. Sie prägen ſich uns ein 
wie Geſchehenes, von dem kaum zu denken wäre, daß es ungeſchehen ſei; an jeden 
Berg, an jeden Baum, den er nennt, glauben wir wie an den Grabhügel 
Hector's und an den Feigenbaum vor dem ſkäiſchen Thore, von dem mich nicht 
wundern würde, wenn Schliemann ſeine Wurzeln wieder auffände. Thatſachen 
gibt Uhland, die ſich ſelbſt zu erzählen ſcheinen. 

N Das Gedächtniß der Menſchen wird erfüllt heute mit Nachrichten über das 
Leben der Dichter. Unſere Fähigkeit, ihre beſten Werke als Geſchenke der Vor⸗ 
ſehung für ſich zu genießen, erlahmt bei dieſem Nachſpüren nach perſönlichen 
Schickſalen. Kunſtwerke höchſten Ranges bleiben doch immer wie goldene Aepfel, 
die vom Himmel herabfallen, und ſelbſt wenn der Eine oder Andere die Hände 

geſehen zu haben glaubte, die ſie herunterwarfen, jo würden ſchließlich doch nur 
dieſe Hände ſichtbar geweſen ſein. Bei Niemand aber bedarf es dieſes Nach- 

forſchens nach dem Perſönlichen jo wenig als bei Uhland. Was er uns gab, ge⸗ 
hörte ihm allein, und Keiner wird ihm die Wege nachgehen, die zum Urſprunge 
ſeiner Verſe führten. Das Deutſchland und das deutſche Volk, deſſen Märchen⸗ 

ſchickſale er uns erzählt, hat er geſchaffen. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts, 
als die Herrſchaft der Franzoſen uns niederdrückte, ſtiegen Uhland's Balladen 
und Romanzen in ſeiner Seele empor. Trauer und Hoffnung arbeiteten mit, ſie 
zu vollenden. 

Wir heute empfinden nichts mehr von der ſchöpferiſchen Kraft, mit der die 
Anſchauung alter deutſcher Herrlichkeit die Gemüther damals erfüllte. Ich will 
Uhland ſelbſt ſagen laſſen, wie das gemeint ſei. Im November 1839 dankte 
er brieflich Wilhelm Grimm für die Gedichte Wernher's vom Niederrhein, die 
dieſer ihm geſchickt hatte. 

„Wenn ich erwäge,“ heißt es in Uhland's Briefe, „wie das Studium der 
deutſchen Vorzeit, ſoweit ich zurückdenken kann, ſo völlig ein anderes geworden, 
was ſeitdem für Erſchließung und Bereinigung der Quellen, für Ergründung 
der Sprache und für richtige Auffaſſung der Alterthümer jeder Art geſchehen und 
fortwährend im Werke iſt, ſo ſollte mir ein künftiges Geſchlecht, dem die Früchte 
aller dieſer Arbeit ſchon ausgebreitet vorliegen, als ein ſehr begünſtigtes erſcheinen. 
Allein es werden dann auch manche Anſchauungen verloren ſein, die unſerer Zeit 
noch zu Gebote ſtanden; die alten Bauwerke, wenn ſie auch nicht in ſich ver⸗ 
mürben, weichen doch täglich mehr den Anſprüchen der Gegenwart, und ſo iſt 
es auch mit den Mundarten und Trachten, Sagen und Liedern, Sitten und Ge⸗ 
bräuchen. Außerdem aber hat gerade jenes ſelbſtändige Arbeiten mit geringeren 

Mitteln, jenes allmälige Entdecken eines kaum geahnten Reichthumes, ſeinen 
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eigenthümlichen Reiz, und ich zweifle nicht, daß Ihnen die friſche Luſt des erſten 
brüderlichen Zuſammenforſchens nicht bloß eine ſchöne Erinnerung, ſondern daß 
ſie der lebendige Keim iſt, aus dem Ihnen beiden für die nachfolgenden mühe⸗ 
vollen und umfaſſenden Leiſtungen Kraft und Ausdauer zuging und nachhaltig 
zuwächſt.“ 5 a 

Wie ſehr gehören wir heute zu den nachfolgenden Generationen, denen der 
Begriff des Arbeitens mit geringen Mitteln abhanden kam und denen aller Reich⸗ 
thum des ſich immer mehr häufenden Materials die lebendigen Keime nicht zu 
ſchaffen vermag, die in jener Armuth verborgen lagen. Für uns haben die 
Bemühungen jener Zeit, die wir die der Romantik nennen, ſogar etwas Künſt⸗ 
liches. Die Einſamkeit, in der die Einzelnen ihre Wege gingen, der Druck des 
Daſeins, der auf Allen laſtete, erſcheinen uns beinahe wie eine Krankheit. Im 
vollſten Sonnenſcheine löſt ſich ein gewiſſes gedämpftes Element, ein ſtets Vor⸗ 
bereitetſein auf Unheil nie ganz auf. Aber auch aus Goethe's frühſten Gedichten 
tönt dieſe leiſe Klage. Aus dem König von Thule ſtrömt ſie uns entgegen, als ſei 
es unmöglich, daß fie je verſtummen könne. Wer hätte dieſes Meer nicht einmal 
rauſchen hören, in das der Becher hinabſinkt? Goethe's Götz von Berlichingen 
beruht auf dieſer Stimmung von Anfang an: die Ahnung beherrſcht uns, an 
dem Hauſe eines Mannes, der ſo treu nur dem gehorcht, was die Stimme des 
Herzens ihm gebietet, könne das Unheil nicht vorübergehen ohne einzutreten. 

Damals aber, als Goethe den Götz dichtete, waren die franzöſiſchen Zeiten noch 
ferne: woher zu jener Zeit ſchon eine ſo trübe Weltanſchauung? Sie iſt dem 
deutſchen Charakter eigenthümlich. Und wenn, wie Tacitus ſchreibt, die Deutſchen 
ſeiner Zeit von Armin geſungen haben, ſo war es ſicherlich die Klage um den 
verrätheriſchen Tod, den die Seinigen ihm bereiteten. Goethe entwand ſich 
dieſen Stimmungen dann. Er nahm die Heiterkeit des antiken Geiſtes und des 
Cinquecento in ſich auf, die Jüngeren um ihn her aber vermochten ihm nicht zu 
folgen, und dies iſt der letzte Grund, warum Brentano, Arnim und Kleiſt und 
warum auch Uhland ihm nicht recht zu Sinne war. 

Wie freundlich aber muthen uns Uhland's Bilder des Vergänglichen an, wenn 
wir ſie mit dem vergleichen, was ſeine Zeitgenoſſen in dieſer Richtung hervor⸗ 
gebracht. Rückert, Chamiſſo oder Platen, um nur dieſe zu nennen, entbehren, was 
die Melodie der Sprache anlangt, nichts von dem, was Uhland auszeichnet: 
Keiner aber weiß ſeine Bilder ſo völlig abzurunden und auf ſich zu ſtellen wie 
er. Mehr oder weniger deutlich erblicken wir die Dichter ſelbſt neben ihren 
Gedichten und auf ſie hindeutend gleichſam. Man hört heraus, von wem die 
Verſe geſchrieben ſeien. Rückert's Gedichte — wenn wir an dieſe herrlichen 
Sachen einmal Kritik anlegen wollen — beſchwert, wenn auch oft kaum merklich, 
ein didaktiſcher tieferer Gehalt, der auf der einen Seite ihren Werth erhöhend 
freilich, auf der anderen denn doch dem ſchlichten Berichte der Dinge etwas 
ihnen urſprünglich Fremdes hinzufügt. Chamiſſo verleiht ſeinen Gedichten eine 
gewiſſe kunſtvolle Zuspitzung, einen Anklang an jene aus Reſignation und Indig⸗ 
nation gemiſchte, perſönlich gereizte Stimmung, die in Beéranger's Sachen fo 
ſcharf accentuirt hervortritt. Platen's hiſtoriſche Gedichte aber, die in Rein⸗ 
heit der Form und majeſtätiſchem Schritt der Sprache zu dem Schönſten 
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gehören, was die denlſche Dichtkunſt hervorgebracht hat, weiſen durch dieſe Vor⸗ 
züge eben zu deutlich vielleicht auf ihren Urheber hin. Uhland würde das Grab 
am Buſento nie gedichtet haben. Der erhabene Tonfall dieſer Verſe, die als 
ein Erzeugniß höchſter literariſcher Cultur daſtehen, wäre ſeiner Natur nicht 
gemäß geweſen. Er meißelte nicht wie ein Bildhauer die Geſtalten, die ſeine 
Phantaſie betraten, ſondern mit leichter aber auch ſicherer Hand, wie Albrecht 
Dürer, zeichnete er ſie nieder. An den Dichter laſſen ſie uns kaum denken, keine 
andere Moral führen ſie mit ſich als die ſich von ſelbſt ergebende, keine ſprachliche 
Technik, kein Ueberbietenwollen oder können anderer Dichter verrathen fie: 
ſchlicht tragen ſie ſich vor, als habe das Ereigniß ſelber ſein eigenes dichteriſches 
Gewand um ſich gewoben. Uhland's Verſen gegenüber begreift ſich, wie der 
Glaube überhaupt entſtehen konnte, Volkslieder ſeien auf faſt organiſchem Wege 
entſtanden, die die Thatſachen ſich in Worte umſetzten, als ſeien Homer's Geſänge 
oder die Nibelungen Niederſchriften gleichſam einer unwillkürlich dichtenden 
Volksſeele, gleichzeitig aufſproſſende Blüthen des Volksgeiſtes, die der Zufall nur 
in einen Kranz wand, Flimmern goldhaltigen vaterländiſchen Erdreichs, das zu 
immer größeren Maſſen ſich zuſammenfand. In dieſer Art ſind meines Wiſſens 
Volksgeſänge nie entſtanden, ſondern die Vermuthungen der Gelehrten haben 
das als möglich hingeſtellt. Immer waren es, ſoweit unſer Auge reicht, Einzelne, 
in deren Geiſte die Begebenheit ganz neue Geſtalt annahm; ſo rein aber konnten 
nur dieſe Künſtler das erzählen, was man als den Abglanz wirklicher Ereigniſſe 
ſpäter anſah, daß an beſondere Perſönlichkeiten, die dieſe Arbeit verrichtet hätten, 
nicht mehr geglaubt wurde. Was denn war das Thatſächliche, aus dem Uhland's 
herrliche Gedichte hervorgingen? In ſeiner Bruſt geſchehen dieſe Thaten. So 
wahrhaftig aber berichtet er ſie, daß von ihm ſelber vielleicht einmal, wie von 
Homer, gar nicht mehr die Rede fein könnte. Und auch wo er von politiſchen 
Dingen ſpricht oder Allegorien bietet, ſpringen die Gedanken klar und natürlich 


= hervor, als verſtänden fie ſich von ſelber. 


Schickſale hat jeder Menſch; auch Uhland nahm wohl eine Laſt von Erleb⸗ 
niſſen mit ſich. Zum Verſtändniſſe ſeiner Gedichte aber bedürfen wir ihrer 
kaum. Sie zeigen ihn als eine liebenswürdige, kräftige Natur, über die 
Schickſalsſtürme aber nicht gekommen ſind. In dem glücklichen Winkel Deutſch⸗ 
lands zwiſchen Rhein, Neckar und Schwarzwald, wo er zur Welt kam, durfte 
er bleiben, und die Liebe und Verehrung von Freunden und Nachbarn, die ſich 
wohl bewußt waren, was ſie an ihm beſaßen, hat ſeine Wege begleitet. Soll 
durchaus nach etwas Schickſalsvollem geſucht werden, ſo lag es darin, daß er 
in ſeinen beſten Jahren die Tage mit durchmachen mußte, wo nach den Freiheits⸗ 
kriegen von den Verſprechungen und Erwartungen der ungeheueren ſieggekrönten 
Kämpfe keine ſich erfüllte, und daß, als in den Tagen ſeines Alters noch einmal 
die kurze Hoffnung eines deutſchen Kaiſerreiches ſich aufthat, Uhland nun, umfangen 
von verträumten politiſchen Möglichkeiten, die jetzt aber keine mehr ſein konnten, 
zu denen gehörte, die ein einiges Deutſchland ohne Oeſterreich nicht wollten. In 
der Paulskirche erhob er ſein Wort: die Wellen des adriatiſchen Meeres höre 


er rauſchen, die um den Verluſt Deutſchlands klagten. Alles Spätere hat er 
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endlich zu bringen ſchien, den preußiſchen Orden pour le mérite, der ihm durch 
Humboldt angeboten wurde, zurückwies. Norddeutſchland hat ihm ſtets ferner 
gelegen. In Anerkennung ſeines Ruhmes aber haben Nord- und Süddeutſchland 
einander nie etwas nachgegeben. 

Uhland war Juriſt und begann als Advocat und Staatsdiener. Früh 
widmete er ſich dem politiſchen Leben in ſeinem Vaterlande. 1830 wurde er 
Profeſſor in Tübingen, 1833 legte er ſeine Stelle nieder. Unter welchen öffent⸗ 
lichen Umſtänden ſich das vollzog und wie er darüber dachte, iſt in ſeinen Verſen 
zu leſen. Uns heute klingen ſeine politiſchen Gedichte nicht ſo ſtark ins Ohr, 
als die eigne Zeit ſie vernahm, aber wir begreifen doch, warum ſie ihn ſchließlich 
ins Privatleben drängten. In die Ausgabe ſeiner Gedichte, die vor mir liegt, 
hat Jacob Grimm Uhland's Geburts- und Todestag eingeſchrieben und auch den 
Ausſchnitt aus einer Zeitung eingeklebt, auf dem aus einem Briefe die Be⸗ 
ſchreibung ſeines Hauſes in Tübingen gegeben wird: „An der Straße nach, 
Reutlingen, nahe am Neckar, ſteht ſein Haus, mit freier Ausſicht auf die fernen 
Waldberge. Da wohnt unſer größter Dichter“. Und der Schluß, nachdem der 
Eintritt in das Arbeitszimmer geſchildert worden iſt: „An der Wand hing ſein 
Bild in mehr jugendlicher Auffaſſung, wovon uns ein Abdruck in Menzel's 
Moosroſen geblieben iſt. Dieſe Auffaſſung iſt mir für mein Gefühl die liebſte; 2 
denn fie zeigt uns Uhland als Dichter, wogegen die ſpäteren Bilder mehr den 
ernſten Sagenforſcher zeigen. Als ſolcher wurde er auch bald dadurch kund, 
daß in ſeinem ſauberen und geſchmackvollen Arbeitszimmer Grimm's Deutſche 
Grammatik und Rechtsalterthümer aufgeſchlagen lagen. Uhland iſt in der Unter⸗ 
haltung ſtill und in ſich verſenkt; ſein edles Geſicht zeigt eine tiefe abgeſchloſſene 
Ruhe. So führte denn ſeine Frau, eine ſchlanke, edle Geſtalt, die Unterhaltung. 
Uhland ſchien gern ihren Worten zu lauſchen und lächelte zu mancher Bemerkung 
hin. Es ward erſt lebhafter, als wir auf die deutſchen Volkslieder kamen.“ 

Uhland's Frau, die nach ſeinem Tode die Geſchichte ſeines Lebens geſchrieben 
hat, iſt die geweſen, an die ſeine Liebeslieder gerichtet waren. Zarte, ſanfte 


Verſe, die die volle Empfindung des Augenblickes ausſprechen, in dem ſie ent⸗ = 


fanden, und nichts darüber. Dieſe Frau paßt völlig zu dem Lande, das, fie 
und ihn umgab, und das er in allen Jahres- und Tageszeiten befingt: man kann 
ſich kein ſchöneres Symbol für den deutſchen Begriff der Heimath bilden als 
dieſen Anblick. Wir verſtehen, warum Uhland ſelbſt in dem kleinen Tübingen 
lieber draußen vor dem Thore wohnen wollte. An einen Beſuch Jacob Grimm's 
dort erinnert ein anderer Brief (vom Jahre 1847). „Daß Sie, verehrter 
Freund,“ ſchreibt Uhland ihm, „wenigſtens Tag und Nacht unter meinem Dache 
weilten, wo Sie doch längſt einheimiſch ſind, iſt mir ein dauernder Gewinn. 
Wär' ich nur im Stande geweſen, Sie länger aufzuhalten, unſere Umgegend 
hätte doch einiges Anziehende bieten mögen. — Seien Sie von mir und meiner 
Frau herzlich gegrüßt.“ Derſelbe Brief zeigt, worüber er mit Jacob Grimm 
damals verhandelte. Die Tiedgeſtiftung hatte einen Preis zu vergeben und 
Uhland das Preisrichteramt abgelehnt. Nun wandte man ſich an Jacob Grimm, 
der Mörike's Idyll vom Bodenſee vorſchlug und, ehe er dem Comits dies mit⸗ 
theilte, Uhland's Urtheil einholte. Uhland erwiderte, er könne nichts Beſſeres 
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thun, als ihm wiederholen, was er Mörike ſelbſt geſchrieben habe: „Es hat mir 
lange nichts ſo ungetrübten poetiſchen Genuß gewährt. Ein ſo trefflich gelungenes 
Werk muß zu Weiterem Luſt und Muth geben. Dichten Sie rüſtig fort, ſo 
lang Ihnen dieſe glückliche Stimmung wach iſt. Sie haben ſich in unſerer 
unmüßigen Zeit den Frieden der Poeſie gewahrt, ohne ihn doch in idealer Ferne 
ſuchen zu müſſen; er lag Ihnen näher in der Wirklichkeit des Volkslebens und 

Volksgemüths.“ Und an Jacob Grimm ſich dann wieder wendend, fügt 

Uhland (nicht ohne einen Anflug von Ironie) hinzu: „Dieſes lebendige Gefühl 

für die feinere Seele im Volk berührt ſich wohl auch mit den „höheren geiſtigen 

Intereſſen der Menſchheit“, wovon das Statut (§ 18) ſpricht.“ Ich weiß nicht, 

welcher Entſchluß ſpäter gefaßt worden iſt. Von Anaſtaſius Grün war Kinkel's 

Otto der Schütz, und von Zſchocke in Aarau, Keller's Gedichte oder Ettmüller's 

Karl der Große und das fränkiſche Jungfrauenheer vorgeſchlagen worden. Uhland 

nahm ſich ſeines Landsmannes an, der unter den ſchwäbiſchen Dichtern ihm am 

nächſten kam. Ueberhaupt zeigt er ſich als Beurtheiler fremder Gedichte von 

Anerkennung beſeelt. Das Letzte, was zu ſeinem Andenken herausgekommen iſt, 

find Holland's Mittheilungen über beſtimmte Vorleſungen, welche Uhland 1830 

bis 1833 hielt. Da konnte Alles eingereicht werden, was ſprachliche Form hatte, 

und ſo liefen dann Gedichte ſeiner Zuhörer ein, die einer liebenswürdig er⸗ 

munternden Kritik unterworfen wurden. Gegen das, was ihm zuwider war, 

wußte er ſich mit Ironie zu wahren. Hart wird er nie. Das Vertrauen auf 
das endliche Durchdringen des Wahren und Gerechten, das der Lebensathem 

ſeiner beſten Zeitgenoſſen in den elenden öffentlichen Verhältniſſen war, deren 

Ablauf es ſtill zu erwarten galt, machte ſich auch in ſeinem literariſchen Urtheil 

geltend. 

Im Jahre 1853 kam Uhland nach Berlin, und in einem Briefe vom April 
des folgenden gedenkt er dieſes Beſuches. Er könne ſeinen Pflegeſohn, Wilhelm 
Steudel, nicht ohne einen Gruß an Jacob Grimm, ſeinen theueren Bruder und 
deſſen gaſtfreundliche Familie nach Berlin reiſen laſſen. „Wer,“ jo endet dieſen 
Brief, „ſeine Arbeiten ſehr vereinſamt betreiben muß, dem iſt die Anregung 
durch perſönliches Begegnen, ſei es auch nur von kurzer Dauer, überaus wohl⸗ 
thuend; ich habe das, als ich im vorigen Sommer von Ihnen und Ihrem Bruder 
ſo freundlich aufgenommen war, lebhaft empfunden.“ 

Ich erinnere mich Uhland's aus dieſer Zeit ſehr wohl. Er era nur jelten 
das Wort. Seine Frau, deren Sprache den wohlthuenden ſchwäbiſchen Klang 
hatte, führte, wie in ſeinem Namen, die Unterhaltung. 

Uhland ſtarb den 13. November 1862. Seine Gedichte erſchienen geſammelt 
zum erſten Male 1815. 1836 hatten ſie nur fünf Auflagen erlebt, 1875 dagegen 
kam die u heraus. Seitdem hat ihre Verbreitung im größten Maße 
zugenommen. Es iſt nicht denkbar, daß ſie jemals veralteten. 


Berlin, Februar 1887. 
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1% Mill. E für eine bedenkliche Laſt hielt, 1816 auf nahezu 800 Mill. geftiegen, 


5 Schluß der letzten Periode dieſes großen Kampfes (1792—1815) ſtand Eng⸗ 


Das britiſche Weltreich. 


Seine politiſch-militäriſche Stellung. 


Von 
4. Heinr. Geffcken. 


Im Septemberheft v. J. iſt verſucht, im Anſchluß an die Londoner Colonial⸗ 
ausſtellung, einen Umriß des britiſchen Weltreichs und ſeiner Bedeutung im 
Allgemeinen wie der Beziehungen der Glieder zum Mutterlande zu geben, 

wobei betont wurde, daß dieſes Reich, deſſen Gleichen die Weltgeſchichte nicht 

geſehen, in den beiden letzten Menſchenaltern nicht nur räumlich fortwährend 

weitergewachſen iſt, ſondern namentlich in ſeiner inneren Entwicklung einen ge⸗ 

waltigen Aufſchwung genommen hat, der eine noch weit größere Zukunft ver⸗ 
heißt. Dennoch hat das glänzende Bild auch ſeine Kehrſeite, die in der Frage 
liegt, welches ſind die Machtmittel Englands, um ſeine weltumſpannenden Gebiete 
und überall verſtreuten Stellungen gegen einen etwaigen Angriff zu vertheidigen? 
Wie früher gezeigt, iſt der großartige überſeeiſche britiſche Beſitz keineswegs blos 
das Ergebniß friedlicher Coloniſation, ſondern ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
vornämlich durch eine ſelten unterbrochene Reihe von Kriegen und Eroberungen 

begründet. Für alle Kämpfe, welche England ſeit Cromwell mit Spanien, 

Holland und namentlich mit Frankreich führte, lag der Schwerpunkt in der 
Colonialpolitik; die Herrſchaft über See war maßgebend für ſeine Theilnahme 2 
gan feſtländiſchen Kriegen, für feine Bündniſſe, für feine Stellung zu völker⸗ 
rechtlichen Fragen. Die fortſchreitende Erweiterung des Colonialgebietes und 
damit des Handels lieferte die Mittel zu dieſen Kriegen und zu immer 
neuer Ausdehnung des Reiches, mit der der Nationalreichthum raſch wuchs; = 
allerdings war auch die öffentliche Schuld, die man 1680 bei einem Betrage von 


aber der britiſche Staatscredit war dabei unerſchüttert geblieben, und jene Rieſenn 
ſumme konnte, obwohl ſie faſt ausſchließlich für kriegeriſche Zwecke verausgabt 

war, wohl als productive Anlage gelten, da ihr Gegenwerth das gewonnene 

Reich war, aus welchem überſteigende Quellen des Wohlſtandes floſſen. um 


Dias britiſche Weltreich. N f 69 


land als die faſt allein herrſchende See- und Colonialmacht da, während Frank⸗ 
reich nur kümmerliche Ueberbleibſel ſeines einſtigen überſeeiſchen Reiches be⸗ 
hielt, Holland auf Java und Guyana beſchränkt war und Spanien ſeine Herr⸗ 
ſchaft in Süd⸗ und Mittelamerika durch die Losreißung ſeiner dortigen Colonien 
verlor. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſich ſeitdem entſcheidend verändert. Eine Colonial⸗ 
macht freilich iſt England mehr denn jemals: nicht nur haben ſich die ihm da⸗ 
mals gehörenden Gebiete innerlich mächtig entwickelt, das Reich hat ſich auch 
durch eine Reihe fortwährender friedlicher Coloniſationen wie gewaltſamer Ein⸗ 
verleibungen ſtetig ausgedehnt. Es wurden 1829 Weſtern-Auſtralia, 1834 
Victoria, 1836 South-Auſtralia, 1859 Queensland, 1837 die Falklands⸗Inſeln, 
1876 die Fiji⸗Inſeln, 1880 Rotumah zu britiſchen Colonien erklärt; am Cap 
wurden 1866 Kaffraria, 1868 Baſutoland, 1876 Grigualand, 1879 Walfiſchbai 
einverleibt; 1881 trat Portugal die Delagoabai ab; außerdem wurden in Afrika 
erworben: 1861 Lagos, 1872 der holländiſche Antheil der Goldküſte, 1874 Ladeſch 
in Arabien, 1884 Berbera am Rothen Meere, 1886 das Protectorat über den 
Niger erklärt. In Aſien traten außer der Vergrößerung des indiſchen Reiches 
hinzu: von 1819 ab die Straits⸗Settlements, 1839 Aden, 1843 Hong-Kong, 
1846 Labuan, 1855 Perim, 1875 Mohammereh an der Mündung des Euphrat, 
1877 Quetta, 1878 Cypern, 1883 Nord- Borneo; auch die Entwicklung der 
Dominion of Canada bis zum Stillen Meere und ihre Abgrenzung gegen die Ver⸗ 
einigten Staaten gehört erſt der neueſten Zeit an. Aber wenn während der⸗ 
ſelben der überſeeiſche Beſitz Englands ſo ſehr gewachſen iſt, ſo iſt es doch nicht 
mehr alleinige Colonialmacht in dem Sinne, wie dies 1815 der Fall war; in 
Amerika ſind ihm die Vereinigten Staaten mit ihrem gewaltigen Wachsthum 
als ebenbürtige Weltmacht zur Seite getreten; Frankreich hat in Algier ein 
Reich begründet, das ſich bereits auf Tunis ausdehnt und begehrt, in Aegypten 
mitzuſprechen; es hat Cochin-China erobert, fein Protectorat Anam und 
Madagascar aufgezwungen, in Neu⸗Caledonien, Tahiti und den Marqueſas⸗ 
Inſeln Fuß gefaßt; die holländiſchen Colonien im Malayiſchen Archipel haben 
ſich ſehr ausgedehnt; endlich iſt Deutſchland in die Reihe der Colonialmächte 
getreten und hat England ſofort gezeigt, daß die Zeit zu Ende ſei, wo letzteres 
glaubte, auf jeden unbeſetzten Punkt über See ein Anrecht zu haben. Noch 
weniger hat die britiſche Seemacht ihre frühere Stellung behaupten können: iſt 
ſie abſolut genommen immer noch ſtärker als die jedes anderen Landes, ſo kommt 
ihr die Frankreichs nahezu gleich, und ſie wäre keiner Coalition derſelben mit einer 
oder mehreren der Flotten zweiten Ranges gewachſen. Vollends aber iſt die 
militäriſche Kraft Englands zu Lande in einer Weiſe ins Hintertreffen gekommen, 
die es in dieſer Beziehung nur noch als Macht zweiten Ranges zählen läßt; es 
hat zwar eine Reihe kleiner Kriege erfolgreich durchgeführt, aber nur gegen 
Völker, welche der europäiſchen Kriegskunſt unkundig waren. Während früher in 
Europa kein großer Krieg ſtattgefunden, an dem ſich Großbritannien nicht 
ſogleich oder ſchließlich betheiligte, hat es ſeit 1815 nur einmal im Krim⸗ 
krieg an der Seite Frankreichs in europäiſchen Verwicklungen militäriſch ein⸗ 


gegriffen und nicht mit beſonderem Erfolge; den großen Veränderungen der 


. 
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Karte des Feſtlandes durch die Kriege von 1859, 1863, 1866, 1870/71 hat es 


unthätig zugeſehen, 1878, als die ruſſiſchen Erfolge ſeine Stellung im Orient 
bedrohten, ſich mit einem zweifelhaften Compromiß zufrieden geben müſſen, 
1883 ſeine ägyptiſche Unternehmung nicht ſehr glänzend durchgeführt und iſt 
1885 in Afghaniſtan vor Rußland zurückgewichen. Wenn daher ein franzöſiſcher 
Schriftſteller früher England „einen Polypen mit Zwergenleib und riefigen Fang⸗ 
armen, welche den Erdball einſchnüren,“ genannt hat, ſo iſt die Spannkraft 
dieſer Arme entſchieden nicht mehr dieſelbe wie vormals, während engliſche 
Intereſſen in der ganzen Welt in Frage ſtehen und kein großer feſtländiſcher 
oder überſeeiſcher Streit England unberührt läßt. Lord Beaconsfield freilich 
hat die entgegengeſetzte Anſicht vertreten; in einer Rede auf dem Lord-Mayors⸗ 
Bankett vom 9. November 1876 ſagte er: „Es gibt kein Land, dem ſo an der 
Erhaltung des Friedens liegt, wie England; der Friede iſt eine ſpeciell engliſche 
Politik. Es iſt keine angreifende Macht; denn es gibt nichts, das es begehrt; 
es beanſprucht keine Städte, keine Provinzen ). Aber obwohl die Politik Eng⸗ 
lands der Friede iſt, ſo iſt doch kein Land ſo gut für den Krieg vorbereitet wie 
das unſrige. Wenn es für eine gerechte Sache den Kampf aufnimmt — und 
ich will nicht glauben, daß es für eine andere als eine gerechte Sache Krieg 
führen wird — wenn der Kampf ein ſolcher iſt, der ſeine Freiheit, ſeine Unab⸗ 
hängigkeit, ſeine Herrſchaft betrifft, ſo ſind ſeine Hülfsquellen, wie ich glaube, 
unerſchöpflich. Es iſt nicht ein Land, das, wenn es einen Feldzug beginnt, ſich 
fragen muß, ob es einen zweiten oder dritten aushalten kann, ſondern es wird 
dann ſich nicht eher zufrieden geben, als bis das Recht geſiegt (till right be 
done).“ Die Haltung Beaconsfield's während des folgenden ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges hat dieſe ſtolzen Worte kaum gerechtfertigt, und noch weniger war 
Gladſtone im Hinblick auf ſeine Politik berechtigt, zu ſagen, England ſei ſo 
ſtark, daß es faſt mit dem Himmel Krieg führen könne; denn wenn England 
überhaupt noch Krieg führen kann, ſo verdankt es dies ſicherlich nicht Glad⸗ 
ſtone. Unſtreitig ſind die materiellen Hülfsquellen Englands unendlich viel 
größer als zu Anfang des Jahrhunderts: es würde ohne Schwierigkeit hunderte 
von Millionen für Kriegszwecke aufbringen können; es beſitzt die größten Werften 
der Welt. Aber zwei Fragen kommen dagegen in Betracht. Zuerſt: wird England 
in einem großen Kampfe Zeit haben, dieſe Hülfsquellen frühe genug zu entwickeln? 
Armeen und Flotten laſſen ſich nicht aus der Erde ſtampfen; die durch Eiſen⸗ 
bahnen, Telegraphen, Hinterlader, Torpedos und Maſſenbewaffnung von Grund 
aus veränderte Kriegskunſt hat es möglich gemacht, das Schickſal eines Staates 
in wenigen Wochen zu entſcheiden. Welche Hülfsquellen Frankreich beſitzt, hat 
ſeine raſche Wiederaufrichtung nach dem Frankfurter Frieden gezeigt; dennoch 


mußte es ſich 1871 nach ſechsmonatlichem Ringen als beſiegt erklären, und was 


bedeutet das kleine engliſche Heer gegenüber denen der feſtländiſchen Großmächte? 
Die zweite Frage iſt die, daß mit der Ausdehnung des engliſchen Weltreiches 
und Handels ſeine Verwundbarkeit eine unendlich viel größere geworden iſt; die 


) Die vorhin erwähnten Einverleibungen und ſpeciell die Beſetzung Cyperns durch Beacons⸗ 
field ſelbſt entſprechen dieſer Behauptung nicht. 
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engliſche Flotte iſt ganz außer Stande, die auf allen Meeren verſtreute Handels⸗ 
marine zu ſchützen. Dieſelbe beſaß 1810, wo England unbeſtritten die See⸗ 
herrſchaft hatte, einen Gehalt von 2426 000 Tons; jetzt zählt die britiſche Flagge 
28 326 000 Tons, und der geſammte Handelsumſatz iſt von 60 auf 966 Mill. £ 
geſtiegen. Von den überſeeiſchen Gebieten mögen Canada und Auſtralien im 
Stande ſein, ſich gegen einen feindlichen Angriff zu vertheidigen; eine ſelbſtändige 
Operationsarmee hat nur Indien, alle übrigen Colonien würden auf ihre kleinen 
Beſatzungen angewieſen ſein und die Kraft der engliſchen Flotte theils der 
feindlichen Hauptmacht entgegentreten, theils dem Schutze Großbritanniens ſelbſt 
ſich widmen müſſen. Man braucht in dieſer Beziehung nicht einmal an eine 
erfolgreiche Landung nach einer verlorenen Seeſchlacht zu denken, aber man muß um 
ſo mehr in Betracht ziehen, daß die Bevölkerung Englands heute für ihren 
Lebensunterhalt ſehr weſentlich auf fremde Zufuhren angewieſen iſt. Während 
1810 die Weizeneinfuhr ſich auf etwa 3 Procent des Geſammtverbrauchs be- 
zifferte, beträgt dieſelbe jetzt über 55 Procent, und Englands gegenwärtige Ein⸗ 
fuhr ſämmtlicher Nahrungsmittel belief ſich 1883 auf 194 Mill. &, nahezu die 
Hälfte der Geſammteinfuhr, wovon 102 782 000 & auf vegetabiliſche und 
51217000 K auf thieriſche Nahrungsmittel kommen, zuſammen etwa 54 Procent 
der geſchätzten Koſten des Geſammtunterhalts. Es gibt kaum irgend welches 
Nahrungsmittel, das England nicht theilweiſe vom Auslande zu beziehen ge⸗ 
nöthigt iſt. Das Gleiche gilt von den Rohſtoffen, welche in verſchiedenen 
Zweigen der Induſtrie verarbeitet werden; jo betrug die Production von Baum⸗ 
wolle 1881 — 1885 durchſchnittlich 1440 Mill. Pfd., von Jute 466 Mill. Pfd., 
wofür der Rohſtoff ausſchließlich eingeführt iſt; für die Wollproduction mit 
341 Mill. Pfd., Flachs und Hanf mit 380 Mill. Pfd., kam derſelbe wenigſtens 
zu einem großen Theile vom Ausland. Man erwäge danach, welches die Folgen 
ſein müſſen, wenn dieſe Zufuhren auch nur für kurze Zeit abgeſchnitten würden. 

Jedenfalls iſt die Lage Englands eine ſolche, daß es im gegenwärtigen 
Augenblicke, wo Verwicklungen drohen, welche dasſelbe an mehr als einem Punkte 
in Mitleidenſchaft ziehen müßten, für zeitgemäß erachtet werden darf, die 
militäriſche und politiſche Machtſtellung des britiſchen Reiches ſich näher anzu⸗ 
ſehen und zu erwägen, über welche Mittel dasſelbe zu ſeiner Vertheidigung 
verfügt !). 

J. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß Indien den Schwerpunkt des britiſchen 
Weltreichs bildet, folglich muß die ganze Energie der britiſchen Politik darauf 
gerichtet ſein, einmal die von Rußland bedrohte Nord-Weſtgrenze Indiens zu 


1) Empfehlenswerthe Anhaltspunkte hierfür gibt die Schrift: Otto Wachs, Königl. 
preußiſcher Major a. D., „Die Weltſtellung Englands, militäriſch-politiſch beleuchtet, namentlich 
mit Bezug auf Rußland.“ Mit 7 Karten. Caſſel, Th. Fiſcher. — die, wenn ſie ſich ſtellenweiſe 
in kühnen Combinationen ergeht, doch ein durch einſichtige Beobachtung begründetes Urtheil zeigt. 
Hübner, in ſeinem ſonſt ſo vorzüglichen Buche „Durch das britiſche Reich“, 2 Bde., 1886, über⸗ 
geht dieſe Fragen faſt ganz; einzelne Punkte derſelben find berührt in den Aufſätzen der 
Fortnightly Review, Januar, Februar, März d. J., The present position of European politics, 
die Sir Charles Dilke zugeſchrieben werden. 
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ſichern, andrerſeits ſich die Straße vom Mutterlande zur Ga 1 

zu halten. Meiſterhaft hatte nun England es in früherer Zeit verſtanden, feſte 
Pfeiler zu gewinnen, auf denen dieſe Straße ruht, und zwar in doppelter Rich⸗ 
tung. Bis zum Durchſtich der Landwege von Suez ging der einzige Weg nach 
Indien um das Cap, welches die Holländer ſeit 1652 beſetzt hatten, während 
die Franzoſen auf der Oſtſeite Afrika's die Inſeln Isle de France und 
Réunion inne hatten, das Hauptquartier der Kreuzer, die dem engliſch⸗ 


oſtindiſchen Handel jo großen Schaden thaten. In den Kriegen des Kaiſerreichs 


eroberte England beide Stellungen, nahm Holland das Capland ab und brachte 
Isle de France, dieſe „stella clavisque maris Indiei“, nunmehr Mauritius ge⸗ 
nannt, in ſeine Hand. Letzteres hat als Kohlenſtation erſten Ranges, mit dem 
befeſtigten Hafen von Port Louis und ſeinen Docks, auch jetzt noch militäriſche 
Bedeutung, um ſo mehr als in neueſter Zeit die Franzoſen wieder in Madagascar 
Fuß gefaßt haben. Das Capland hat in Bezug auf Indien vorläufig allerdings 


ſehr verloren, bildet auch einen ſchwachen Punkt für den Angriff, da auf demſelben = 


nur die Simons⸗Bay, nicht aber die Tafel-Bay befeſtigt iſt, auch England durch 
ſeine früher dargelegte falſche Politik dort ſeine Stellung ſtark erſchüttert hat und 
einer unfreundlich geſinnten holländiſchen Mehrheit der Bevölkerung gegenüber⸗ 
ſteht. Nichts deſto weniger würde die Colonie in einem Kriege mit Frankreich 
militäriſch ſehr wichtig werden, da letzteres die Verbindung Englands mit 
Indien durch das Mittelmeer leicht zerſtören, nicht leicht aber den alten Seeweg 
um das Cap abſchneiden kann, auf dem England noch die Etappen von St. 
Helena und Ascenſion beſitzt. Weit wichtiger allerdings iſt in normalen Ver⸗ 
hältniſſen ſeit der Eröffnung des Suez⸗Canals die Straße durch das Mittelmeer, 
welche gegen die um das Cap eine Verkürzung von 1710 geographiſchen Meilen 
bietet. Gleich den Eingang desſelben beherrſcht Gibraltar mit ſeiner in den 
Fels gebrochenen Feſtung in drei übereinanderliegenden Galerien, welche der Be⸗ 
ſatzung von 6000 Mann geſicherte Unterkunft gewährt und als ziemlich unein⸗ 
nehmbar gelten kann; die einzige Schattenſeite vom Geſichtspunkt der Flotte iſt 
der Mangel an Docks. Kaum minder ſtark iſt die nächſte Stellung, Malta, 
an dem wichtigſten Kreuzungspunkt des Mittelmeeres gelegen. 1800 entriß 
England die beiden Felſeneilande Frankreich, in deſſen Hand ſie aus der des 
Ordens gekommen waren, verſprach zwar im Frieden von Amiens ihre Räumung, 
aber zögerte dieſelbe ſo lange hinaus, daß dies weſentlich der Grund des Wieder⸗ 
ausbruchs des Krieges wurde. 

Seitdem hat die Befeſtigungskunſt Alles aufgeboten, um die von Natur ſo 
unzugänglichen Felsinſeln uneinnehmbar zu machen. Die Süd- und Weſtküſte 
bilden ſteile Wände, während an der Nordküſte die von den Forts St. Elmo 
und Vittoria gedeckten Häfen Marza Muſietto und Porto Grande für eine große 
Flotte ſichern Ankerplatz bieten. Hauptſtation des engliſchen Mittelmeer⸗ 
geſchwaders, mit großen Werften und Arſenalen, ſowie einer Beſatzung von 
6000 Mann Marinetruppen und Anlaufspunkt aller nach Oſten gehenden 
Dampferlinien, beherrſcht Malta beide Theile des Mittelmeeres und würde 
ſchwerlich anders als nach einer entſcheidenden Niederlage zur See durch Hunger 


bei einer Belagerung überlegener Flotten genommen werden können. Dazu iſt die 
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rührige Bevölkerung der trefflich angebauten Inſeln eine eigenthümliche Miſchung 
von italiſchem und ſaraceniſchem Blut, die eine eigene Sprache redet, obwohl 

eifrig katholiſch, England ſehr ergeben; denn die Regierung hat ihr klug weit⸗ 
gehende Selbſtregierung in allen inneren Angelegenheiten eingeräumt. Bis 1863 
beſaß England eine weitere wichtige Stellung im öſtlichen Mittelmeer durch 
ſeine Schutzherrſchaft über die Republik der Joniſchen Inſeln; damals gab Lord 
Ruſſell dieſelbe aus philhelleniſcher Begeiſterung zu Gunſten Griechenlands auf, 
was Bismarck's bekannte ironiſche Bemerkung über den Niedergang von Staaten, 
die anfangen Gebiet wegzugeben, hervorrief. Jedenfalls war es eine unverzeihliche 
Kurzſichtigkeit, daß England bei dieſer Abtretung ſich nicht auf Corfu einen 
ſtrategiſchen Punkt als Marineſtation vorbehielt. Dieſe Fahrläſſigkeit hat nun 
Lord Beaconsfield freilich mehr als wett gemacht, indem er durch den Vertrag 
vom 6. Juni 1878 Cypern in Beſitz nahm, durch welches England eine feſte 
Baſis im Oſtbecken des Mittelmeeres gewann, die ihm zugleich raſche Verbindung 
mit Rhodos, Kreta und ſeiner Suda-Bay, der Beſika-Bucht, den Dardanellen 


und den Häfen Spaniens, vor allem aber eine Deckung Alexandria's und der 


Suezcanal- Mündung ſichert; auffallender Weiſe aber iſt bis jetzt bei allem, 
was die Regierung durch einſichtige Verwaltung für die Hebung des Wohlſtandes 
der Inſel gethan, ſo gut wie nichts für die Befeſtigung des werthvollen Hafens 
von Famaguſta geſchehen. Noch wichtiger als die Beſetzung Cyperns iſt diejenige 
Aegyptens geworden, durch welche England zugleich den Suezcanal vollſtändig be⸗ 
herrſcht. Mit jener hartnäckigen Blindheit, die Palmerſton bei aller ſonſtigen 
Intelligenz oft zeigte, hatte ſich derſelbe der genialen Unternehmung von Leſſeps 
auf das Aeußerſte widerſetzt. Die Beharrlichkeit des großen Franzoſen, unterſtützt 
von dem ganzen Einfluß Napoleon's III. überwand alle Hinderniſſe, und ſofort 
nach der Eröffnung des Canals zeigte es ſich, daß keine Macht größeres Intereſſe 
an demſelben hatte als England; von den durchfahrenden Schiffen führen nicht 
weniger als 80 Procent mit 2¼ Millionen Tonnen die britiſche Flagge. In 
richtiger Erkenntniß benutzte dann 1876 Disraeli die financielle Bedrängniß des 
Khedive, um durch den Ankauf von deſſen Suezactien England einen entſcheidenden 
Einfluß auf den Canal zu ſichern, und das ſo noch geſteigerte Intereſſe an 
Aegypten zwang Gladſtone zu dem Feldzug von 1882. Derſelbe war ſicher kein 
Beweis weiten politiſchen Blickes; denn nur zögernd und widerwillig entſchloß 
er ſich dazu, als er ſah, daß er der öffentlichen Meinung nicht widerſtreben könne, 
ohne ſeine Macht zu gefährden, und auch dann bot er Frankreich und Italien 
die Mitwirkung bei der Pacification des Nillandes an. Der verbiſſene Parteihaß 
Gambetta's gegen Freycinet bewahrte Gladſtone davor, daß man ihn beim 
Worte nahm; die franzöſiſche Kammer verwarf die geringfügige Forderung von 
10 Millionen Francs, welche hingereicht hätte, das Doppelregiment in Aegypten 
zu ſichern, das England dann kaum ohne Krieg hätte beſeitigen können. Mili⸗ 
täriſch wurde die Unternehmung planlos ins Werk geſetzt, wie die Beſchießung 
Alexandria's ohne Landungscorps bewies, welche die Zerſtörung der Stadt zur 
Folge hatte; aber der glückliche Schlag Wolſeley's bei Teb⸗el⸗Kebir machte der 
kurzen Herrſchaft Arabi Paſcha's ein raſches Ende. Hierauf folgte freilich ein 
Regiment von militäriſcher und politiſcher Unfähigkeit, das ſeines Gleichen ſucht; 
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zweckloſe Metzeleien, von tactiſch verfehlten Plätzen, wie Suakims Sandwüſte, 
aus unternommen, wechſelten mit noch weniger begründeten Rückzügen; der 
Sudan wurde aufgegeben, Gordon in ſein Verderben geſchickt und elend im 
Stich gelaſſen, von Lord Dufferin's organiſatoriſchen Plänen nichts ausgeführt; 
die Verwaltung gerieth in Anarchie, und die engliſche Herrſchaft machte ſich durch 
Schwäche und Willkür gründlich verhaßt. In der letzten Zeit haben ſich unter 
Lord Salisbury die Verhältniſſe einigermaßen gebeſſert, dagegen ſucht Frankreich 
das gegenwärtige Miniſterium bei Gladſtone's Wort zu nehmen und dringt auf 
Räumung Aegyptens. Die politiſche, militäriſche und commercielle Bedeutung des 
Landes verbieten indeß gebieteriſch jedem engliſchen Miniſterium hierauf einzugehen, 
und nur eine große Niederlage könnte die Verwirklichung des franzöſiſchen Verlangens 
herbeiführen. Iſt Frankreich nicht zum Krieg entſchloſſen, jo wird feine Forde⸗ 
rung der Räumung Aegyptens deſſen Beſetzung nur verlängern. England hat die 
Räumung zwar zugef agt und hat auch kaum ein großes Intereſſe, das Nilland 
als Colonie zu beſitzen; es lehnte das Anerbieten des Kaiſers Nikolaus an Sir 
H. Seymour, Aegypten zu nehmen, ab, da es ihm nur darauf ankomme, ſicheren 
Durchzug zu haben, und derſelbe wäre ſchon geſichert, wenn Aegypten ein neutra⸗ 
liſirter Staat würde. Vorläufig aber fehlt für einen ſolchen die Vorbedingung 
einer feſten einheimiſchen Regierung, welche ihre Neutralität vertheidigen könnte, 
und man ſieht noch nicht, wie dieſelbe herzuſtellen iſt. Vorſchläge für eine 
Neutraliſirung, wie ſie Sir H. Wolff gemacht, wären nur ein verkleidetes 
engliſches Protectorat, dem Frankreich nie zuſtimmen würde. Ohne die Neutrali⸗ 
firung des Landes wäre aber auch die des Suez-Canals werthlos, da die 
Macht, welche Aegypten beherrſcht, in einem Kriege ſchwerlich der Verſuchung 
widerſtehen wird, die Hand auf den Canal zu legen; jedenfalls muß England 
die Neutralität ſo auffaſſen, daß zwar im Canal ſelbſt keine Feindſeligkeiten 
ſtattfinden dürfen, ihm aber die Durchfahrt mit Kriegsſchiffen ſtets frei bleiben 
muß. Daneben kann es deſſen Mündung, ſo lange es im Beſitz Aegyptens iſt, 
jederzeit mit Strandbatterien und Torpedos ſchließen, und ſeinen Ausgang an 
der Straße Bab⸗el⸗Mandeb beherrſcht es längſt durch die Stellung von Aden 
und Perim. Die öde waſſerloſe Lavahalbinſel Adens wurde bereits 1839 beſetzt, 
ſeitdem zu einer beachtenswerthen Feſtung ausgebaut, durch Landankäufe an dem 
weſtlichen Theile der Bai erweitert und bietet zugleich die zweite große Küſten⸗ 
ſtation der indiſchen Straße. Verſtärkt wurde dieſe Stellung noch durch die 
Beſitznahme der weſtlich am Eingang der Meerenge gelegenen Inſel Perim mit 
geräumigem tiefen Hafen (1855), Muſcha's an der Tadſchurra-Bai, Saila's, 
Berbera's an der Somaliküſte und der Inſel Sokotora, öſtlich vom Cap Gardafui. 
Von dort iſt der wichtige Hafen Karadſchi am Indus raſch erreicht, der nach 
General Roberts die Baſis der centralaſiatiſchen Defenſivpolitik Englands werden 
ſoll, aber trotz feiner Wichtigkeit nur ſehr unzulänglich befeſtigt iſt; Bombay da⸗ 
gegen, das Hauptquartier der indiſchen Flotte, mit großen Docks, iſt gut beſchützt, 
ebenſo Point de Galle und Trikunamali, das einerſeits Mauritius, andererſeits 
Singapore die Hand reicht. Für die Vertheidigung aller dieſer Stellungen iſt 
in den letzten Jahren Manches geſchehen, aber immerhin noch lange nicht genug, 
und in ganz Indien beſteht kein Dock, das für Panzerſchiffe ausreicht; die gerade 
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Straße nach Indien beſteht alſo aus einer Reihe feſter Plätze die überall der 
engliſchen Macht ſichere Stützpunkte gewähren. Die Lage hat ſich ſeit 1815 
freilich ſehr geändert, indem Frankreich über eine ſtarke Mittelmeerflotte verfügt, 
einen großen Theil der nordafrikaniſchen Küſte beſitzt und ſich auch im Rothen 
Meere die Station Obok geſchaffen hat, welche Perim neutraliſirt; und wenn Eng⸗ 
land hiefür ein Gegengewicht in der neuen Seemacht Italiens findet, welche nach 
der Beſetzung von Tunis ſicher eher gegen als für Frankreich in die Waagſchale 
fallen dürfte, ſo wird doch ſelbſt von engliſchen Autoritäten anerkannt, daß in 
einem Kriege mit Frankreich der Suez-Canal nutzlos für die Verbindung mit 
Indien ſein würde. Es wäre England unmöglich, zwiſchen Frankreich und 
Corſica einerſeits, Algier und Tunis andererſeits Truppen, Munition und Waaren 
durchzuführen und das Mittelmeer zu beherrſchen, wenn es zugleich ſeine Stellung 
im Aermel⸗Canal behaupten und ſeine Colonien vertheidigen ſoll. 

Einer großen Verſäumniß hat England ſich unſtreitig ſchuldig gemacht, in— 
dem es unterließ, die Tigrisbahn durch Syrien nach der Spitze des Perſiſchen 
Meerbuſens zu bauen, obwohl die erſten Ingenieure, wie Oberſt Chesney und 
eine 1865 eingeſetzte königliche Commiſſion dies dringend empfahlen, da dieſe 
Bahn von London bis Bombay eine Wegeverkürzung von 1600 Kilometer gewähren 
und erlauben würde, binnen vierzehn Tagen Truppen nach Indien zu bringen. 
England hätte damit, abgeſehen von den Vortheilen raſcherer Handelsverbindung, 
eine Landſtraße neben dem Suez⸗Canal und eine neue große ſtrategiſche Linie; 
dieſelbe wäre zwar in einem Kriege mit Frankreich ebenſo unbrauchbar wie die 
Straße durch das Mittelmeer, und auch davon abgeſehen nicht unbedingt ſicher, 
da ſie durch das Gebiet räuberiſcher Beduinen führen würde, die z. B. bei einem 
Kriege mit Rußland leicht gebraucht werden könnten, die Bahn unſicher zu 
machen. Dieſelbe wäre aber in normalen Verhältniſſen immerhin ſehr werthvoll 
für die Verbindung mit Indien. Daß ſie nicht gebaut wurde, iſt einer der 
vielen Fehler der orientaliſchen 1 Englands, auf die hier noch ein kurzer 
Blick zu werfen iſt. 

Der Herzog von Wellington, von der Anſicht ausgehend, daß die Verträge 
von 1815 die möglichſt günſtige Lage für England im Mittelmeer geſchaffen, 
widerſtrebte grundſätzlich jeder Schwächung der Türkei und bezeichnete bekannt⸗ 
lich die Schlacht von Navarino als untoward event; aber er beſaß andererſeits 
nicht die Energie, Rußland entgegenzutreten und ließ ſich bei ſeiner Reiſe zur 
Krönung des Kaiſer Nikolaus zur Unterzeichnung des Protocolls bringen, durch 
welches Großbritannien, Rußland und Frankreich ſich zur Schöpfung eines 
autonomen griechiſchen Staates verbanden, obwohl er es tief als eine perſönliche 
Verletzung und Ueberliſtung empfand, daß das Petersburger Cabinet während 
ſeines dortigen Aufenthaltes ohne ſein Vorwiſſen der Pforte den Krieg erklärte. 
Er und Aberdeen wagten ebenſo wenig einzuſchreiten, als nach langen Miß⸗ 
erfolgen die ruſſiſche Armee zwar in Adrianopel ſtand, aber durch Krankheit und 
Entbehrung ſich in der traurigſten Verfaſſung befand, und überließ es dem 
preußiſchen Feldmarſchall v. Müffling, den Frieden von Adrianopel zu ver⸗ 
mitteln, der Rußland Erfolge in einem Maße gewährte, auf die es nach ſeinen 
militäriſchen Leiſtungen keinen Anſpruch hatte. Nicht minder verkehrt war es, 
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daß, als ſich nun die Selbſtändigkeit Griechenlands unvermeidlich zeigte, . 


Lord Palmerſton, um das Opfer der Pforte möglichſt zu verringern, ſich 
weigerte, dem jungen Staate die ausreichende breite Gebietsgrundlage zu geben, 
welche Prinz Leopold als unumgänglich für das Gedeihen des neuen Staates 
und feine Annahme der Krone bezeichnete, fo daß an feine Stelle der unmündige 


und unfähige bayriſche Prinz Otto trat. Metternich ſah in dieſer Beziehung 1 


weiter; er war ein hartnäckiger Gegner der griechiſchen Unabhängigkeit, aber als 


dieſe Thatſache geworden war, gab er ſeinem erſten Geſandten in Athen, dem = 
Major v. Prokeſch, die Inſtruction, Griechenland als Erben der Pfortenherrſchaft 
zu betrachten. Auch Mehemed-Ali's Aufſtand gegenüber blieb England un- 


thätig und überließ es Rußland, dem Sultan zu Hülfe zu kommen, das dafür 


den Vertrag von Unkiar⸗Skeleſſi von 1833 einheimſte, welcher es berechtigte, in 
allen inneren Angelegenheiten der Pforte einzuſchreiten!) und die Meerengen 
fremden Kriegsſchiffen ſchloß, ſo daß Rußland im Schwarzen Meere unangreifbar 
ward. Dieſer Vertrag machte allerdings in London wie Paris ſolchen Eindruck, 
daß die beiden Cabinette gemeinſam gegen denſelben proteſtirten. Um ſie zu 


trennen, verſtand Rußland ſich zum erſten Male dazu, 1840 die orientaliſche Frage = 
zum Gegenſtand eines gemeinſamen Vertrages zu machen, welcher die Schließung 
der Meerengen als Grundſatz anerkannte und Mehemed-Ali's Selbſtändigkeit 


brach. Es folgte darauf der Beſuch Kaiſer Nikolaus' in London 1844, bei dem 


er Lord Aberdeen und Sir R. Peel ſeine Zukunftspläne über das Schickſal der 1 


Pforte darlegte, welche dann ſpäter in den bekannten Unterhaltungen mit Sir 
Hamilton Seymour ihre weitere Entwicklung fanden. Es iſt heute in England 
Mode geworden, den Krimkrieg als großen Irrthum zu betrachten; thatſächlich 
war derſelbe nicht nur ein gerechter, ſondern auch von einer unvergleichliche 


Gunſt der politiſchen Lage getragen, indem Napoleon III. aus dynaſtiſchen = 
Gründen die engliſche Allianz ſuchte und ihr die Militärmacht Frankreichs zur 


Verfügung ſtellte für einen Kampf, an dem ſein Land wenig Intereſſe hatte. 
Der Fehler war nur der, daß einmal der Krieg falſch geführt wurde, indem 


man ſich in Sebaſtopol feſtbiß, ſtatt Rußland an ſeiner verwundbarſten Stelle, 


dem damals noch ununterworfenen Kaukaſus zu faſſen, und daß England ſich 
von Napoleon vorzeitig zu einem Frieden drängen ließ, welcher Rußlands 
ſtrategiſche Stellung weſentlich ungeſchwächt ließ und ſich, wie Klaczko ſagt, 
begnügte „den Nagel der großen Zehe des Rieſen“ zu beſchneiden. Lord Pal⸗ 
merſton ſah den Hauptgewinn des Paxiſer Friedens darin, daß Rußland „bound 
by treaty“ jet, das Schwarze Meer nicht wieder zu befeſtigen; ein Mann von 
ſeiner diplomatiſchen Erfahrung hätte doch wiſſen ſollen, daß die feierlichſten 


Verträge für Rußlands Politik nicht mehr bedeuten als Zwirnsfäden, zumal ſie 


auf die Unterbindung ſeiner natürlichen Machtſphäre gehen. Es hat dieſe Be⸗ 


ſchränkung, ſobald die politiſche Lage der Art war, daß von den Garanten des 
Pariſer Friedens Frankreich ohnmächtig war, England unter Gladftone ihm 


1) Art. 1. „Leurs Majestes promettent de s’entendre sans réserve sur tous les objets 


qui concernent leur tranquillité et süreté respectives et de se préter mutuellement des secours 


materiels et l’assistance la plus efficace.“ 
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nicht wirkſam entgegentreten wollte, und Oeſterreich allein es nicht konnte, 
1870/71 ebenſo abgeſchüttelt, wie es 1886 ſein Verſprechen im Art. 59 des 


Berliner Vertrages, Batum zu einem bloßen Freihandelshafen zu machen, für 


eine „obligation qui n’existe point“ erklärte, und Sebaſtopol geht feiner Auf- 
erſtehung entgegen. Noch einem andern Irrthum unterlagen Lord Palmerſton 
und Lord Stratford beim Pariſer Frieden: ſie meinten, die Selbſtändigkeit der 
Türkei ſei zu retten, wenn man die Einmiſchungen Rußlands in ihre inneren 
Angelegenheiten abſchneide, und glaubten an deren Reformfähigkeit; ſie überſahen, 
daß im Islam der untrennbare Zuſammenhang von Religion und Recht eine 
wirkliche Gleichberechtigung der chriſtlichen Unterthanen des Sultans unmöglich 
macht, und es deshalb in einem muſelmänniſchen Staate kein Laienbewußtſein 
gibt. Der Hat⸗i⸗Humayum blieb auf dem Papiere wie alle Verſprechungen 
politiſcher Reformen, und nicht fünf Jahre nach dem Pariſer Frieden nöthigte 


das Blutvergießen am Libanon die Weſtmächte, ſelbſt einzuſchreiten und der 


Pforte das reglement du Liban aufzunöthigen. 
| Auch im letzten türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege haben ſich Englands Staatsmänner 
der Situation wenig gewachſen gezeigt, nicht Beaconsfield's obenerwähnte Worte 
wahr gemacht. Schon das war ein unverzeihlicher Fehler des Premiers, daß 
er aus perſönlichen Parteirückſichten Lord Derby, Luxemburger Angedenkens, 
wieder zum Auswärtigen Miniſter nahm, der durch ſeine Gemahlin ganz unter 
der Leitung des ruſſiſchen Botſchafters, Graf Schuwaloff, ſtand, keine andere 
Politik als die des Friedens um jeden Preis hatte und Depeſchen unter⸗ 
drückte, die im Miniſterrath beſchloſſen waren, um Rußland keinen Anſtoß zu 
geben. Nicht weniger unglücklich war die Sendung Lord Salisbury's zu der 
Conferenz in Conſtantinopel (December 1876 und Januar 1877), wo er Arm 
in Arm mit Ignatieff, dem „Vater der Lüge“, dem von jedem Muſelmann beſt⸗ 
gehaßten Mann, erſchien und durch die Unterſtützung von deſſen Forderungen 
den Krieg unvermeidlich machte, dem er vorbeugen wollte. Erſt, als nach dem 
Falle von Plewna endlich der Widerſtand der Pforte zuſammenbrach und 
Gurko's Scharen vom Balkan herabſtiegen, ſchien Beaconsfield Ernſt zu 
machen, obwohl die nach Cypern eingeſchifften indiſchen Truppen ſchwerlich ein 
großes militäriſches Gewicht in die Wagſchale geworfen hätten; Derby mußte 
der empörten öffentlichen Meinung weichen, als er ſich auch noch damals der 
Einfahrt der britiſchen Flotte in die Dardanellen widerſetzte, und Salisbury, der 
an ſeine Stelle trat, ſchrieb ſein ſtolzes Circular vom 1. April 1878 gegen den 
Frieden von San Stefano. Betrachten wir aber, was im Berliner Frieden nun 
England Rußland abgewann, ſo rechtfertigt ſich das „Peace with honour“, mit 
dem Beaconsfield vom Congreß zurückkehrte, nur ſehr bedingt. Der handgreif- 
lichſte Vortheil war das durch den vorhergehenden Junivertrag erworbene Cypern; 
die Eroberungen Rußlands in Aſien wurden durch die Herausgabe von Bayazid 
und das Thal von Alaſchkerd etwas vermindert; Ardahan, Kars und Batum 
dagegen behielt es, und England rührte keinen Finger dagegen, daß Rußland. 
das im Pariſer Frieden abgetretene Stück Beßarabiens Rumänien wieder ent⸗ 
riß, obwohl es demſelben im Vertrage vom 15. April 1877, Art. 2, ſeine 
Integrität „dans ses limites actuelles“ garantirt hatte und ſo wieder Donau— 
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macht wurde. Der Hauptwiderſtand Englands aber richtete ſich gegen das durch 
den Frieden von San Stefano geſchaffene autonome Fürſtenthum Bulgarien, 
deſſen Grenzen in zu bedenkliche Nähe von Conſtantinopel zu kommen ſchienen. 
Nun war es ja ganz richtig, und die Folge hat es bewährt, daß Rußland unter 
deſſen Autonomie nur ſeine Herrſchaft in Bulgarien verſtand; aber indem Eng⸗ 
land in Berlin die Abtrennung Oſtrumeliens durchſetzte, wiederholte es nur den 
Fehler, den es bei der Schöpfung Griechenlands gemacht, in verſtärktem Maße 
und legte den Grund zu neuen Verwicklungen. Entweder mußte Bulgarien 
überhaupt unter der Herrſchaft der Pforte bleiben mit gewiſſen Rechten örtlicher 
Selbſtregierung oder es mußte ein Fürſtenthum geſchaffen werden, das in ſich 
lebensfähig war und ſich im Laufe der Zeit von der ruſſiſchen Leitung frei 
machen konnte; hierzu aber war das durch den Vertrag von San Stefano vor⸗ 
geſehene Fürſtenthum, dem die Pforte zugeſtimmt hatte, offenbar ſehr viel mehr 
im Stande, als das durch den Berliner Congreß verkleinerte. Der Sieg Beacons⸗ 
field's, der nach ſeiner Rückkehr im Oberhauſe rühmte, es ſei ihm gelungen, dem 
Sultan Oſtrumelien, „that beautiful province“, zu erhalten, war alſo ein Schein⸗ 
erfolg; thatſächlich regierte in Philippopel Rußland durch Aleko Paſcha ebenſo 
wie in Sofia, und in dem Maße, als die über die Trennung mißvergnügten 
Bulgaren an Selbſtändigkeit gewannen, mußte das Streben hervortreten, die 
beiden willkürlich getrennten Theile derſelben Nationalität wieder zu vereinigen. 
Der Verlauf der Ereigniſſe hat die Richtigkeit dieſer Auffaſſung bewieſen, die 
allmälig auch von Salisbury eingeſehen, und Fürſt Alexander gewann in ſeinem 
Streben, ſich von der drückenden Abhängigkeit ſeiner ruſſiſchen Miniſter zu befreien 
und die Unabhängigkeit zu erreichen, die Kaiſer Alexander II. bei dem Abzug 
ſeiner Truppen in der ſchwungvollen Proclamation vom 11. April 1879 Bul⸗ 
garien feierlich verhieß, ſeine beſte Stütze in dem einſichtigen Vertreter Englands, 
Mr. Lascelles. Aber wie ſchwach war wieder die Haltung des Londoner Cabinets 
in der neueſten Verwicklung: von einem Gladſtone, der ſtets Rußland zu Willen 
war, kann es zwar nicht Wunder nehmen, daß er den klugen und energiſchen 
Geſandten in Conſtantinopel, Sir W. White, der den Ruſſen ein Dorn im 
Auge war, entfernte, und dem Protokoll vom 5. April 1886 zuſtimmte, wonach 
nicht der Fürſt Alexander, ſondern der Fürſt von Bulgarien und zwar nur auf 
fünf Jahre Statthalter von Oſtrumelien werden ſollte, obwohl in dieſer Faſſung 
Rußlands Abſicht deutlich zu Tage trat, den verhaßten Battenberger zu beſeitigen. 
Aber auch Salisbury, der nach der Revolution von Philippopel in einer Depeſche 
an White offen anerkannte, daß dies Ereigniß der Ausdruck einer unzweifelhaft 
nationalen Bewegung ſei, ſtand dem Attentat vom 21. Auguſt 1886 hilflos 
gegenüber und verbat ſich nur alle unbequemen Fragen im Parlament. Die be- 
zeichnende damalige Aeußerung der „Nordd. Allg. Ztg.“ wird unvergeſſen bleiben, 
daß die ganze Lage eine andere ſein würde, wenn England auch nur nach einem 
Partner geſucht hätte, um Rußland Widerſtand zu leiſten. Erſt die Kenntniß 
des dann am 14. November von Graf Zichy in der ungarischen Delegation ent- 
hüllten geheimen Vertrages vom 25. Juli 1885 zwiſchen dem Fürſten von 
Montenegro und ſeinem Schwiegerſohn, dem ſerbiſchen Prätendenten Peter 
Karageorgewitch, wonach dieſer auf Serbiens Krone zu Gunſten des Sohnes 
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des Fürſten Nikita verzichtet, dafür aber den Thron von Bulgarien, „qui devra 
etre vacant à bref délai“, einnehmen und die Herzegowina, die Vilayets von 
Scutari und Durazzo und Nord⸗Albanien unter ruſſiſchem Protectorat Monte⸗ 
negro einverleibt werden ſollten, ließen den Premier in ſeiner Rede auf dem 
Lord⸗Mayors-Bankett vom 9. November 1886 eine energiſchere Sprache an- 
nehmen und den Handſtreich vom Auguſt als durch Verräther „debauched 
by foreign gold“ vollführt bezeichnen. Aber auch dann ſprach er von Intereſſen 
Englands, die gefährdet werden könnten, gab alſo nicht zu, daß dieſelben ſchon 
berührt ſeien und forderte Oeſterreich zum Vortritt auf. Die Thronrede vom 
27. Januar d. J. zeigt einen weiteren Rückzug; wenn ſie erklärt, daß man keine 
Störung des europäiſchen Friedens von der noch ungeregelten Lage im Südoſten 
und den dortigen noch nicht beigelegten Streitfragen, befürchtet, ſo wird man 
das in Petersburg ſo verſtehen, daß England Rußland keinesfalls mit den Waffen 
entgegentreten werde. Sicher aber iſt, daß, wenn es dem ruſſiſchen Einfluß ge⸗ 
lingt, in Sofia und Philippopel wieder maßgebend zu werden, dies nur ein 
neuer Schritt nach Conſtantinopel wäre, das Alexander I. mit naiver Begehr⸗ 
lichkeit von Napoleon I. als „die Schlüſſel ſeines Hauſes“ forderte, das ihm 
aber letzterer ebenſo beſtimmt weigerte, weil ſein ſcharfer Blick das goldene Horn 
als den Sitz der Weltherrſchaft erkannte. Mit den ſchwachmüthigen Friedens⸗ 
freunden, welche Conſtantinopel werthlos für England erklären, ſo lange ihm der 
Suezcanal offen bleibe, iſt nicht zu ſtreiten. Rußland beherrſcht trotz ſeiner 
ſchwachen Flotte das Schwarze Meer bereits durch Sebaſtopol, Nicolajeff, 
Noworoſſijsk und Batum; als Herr der Dardanellen würde es jederzeit die 
Verbindung mit Indien durch den Suezcanal bedrohen können. England muß 
deshalb Indien am goldnen Horn vertheidigen; würde es das nicht thun, würde 
es dulden, daß nach der Anſprache des Stadthauptmanns von Moskau im Auguft 
der ruſſiſche Adler ſich auf der Hagia Sofia niederließe, ſo würde es ſpäter 
nur unter um ſo viel ungünſtigeren Umſtänden für die Erhaltung ſeiner indiſchen 
Herrſchaft kämpfen müſſen. Es würde ſich wiederholen, was im fünfzehnten 
Jahrhundert bei der Begründung des türkiſchen Reiches in Europa geſchah. 
Damals beſchwor der Kaiſer Michael Comnenus die Mächte, ihm zu helfen, ſich 
des Einbruchs der Feinde der Chriſtenheit zu erwehren; vergeblich, ſie hatten 
ihre eigenen kleinen Sorgen und bekriegten ſich untereinander; Byzanz war ihnen 
Hekuba, aber ſie haben dies durch jahrhundertlange Kriege gebüßt, die Ungarn 
zur Einöde machten, das Mittelmeer der Herrſchaft der Barbaresken-⸗Seeräuber 
überlieferten, bis endlich ſich die Macht der Türken vor den Thoren Wiens 
brach. In gleicher Lage würde Europa ſich finden, wenn es duldete, daß Ruß— 
land, deſſen eroberndes Vordringen bereits Friedrich II. mit dem der Gepiden 
und Hunnen verglich, ſich Conſtantinopels bemächtigte. Der große König wies 
ſchon damals auf die Nothwendigkeit einer europäiſchen Coalition gegen dieſe 
„puissance terrible“ hin, deren Druck in Krieg und Frieden er genugſam erfahren; 
einer „ligue des plus grands souverains pour s'opposer à ce torrent dangereux“. 
Glücklicher Weiſe für England finden ſich auch andere Mächte, welche Rußlands 
Herrſchaft am Bosporus nicht dulden können. Aber der weitſichtigen ruſſiſchen 
Politik iſt dies ſelbſtredend nicht entgangen, und eben deshalb hat ſie nach dem 
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Krimkriege ſofort begonnen, ſich einen Weg nach Indien zu bahnen, um ſo auf 
England einen Druck auszuüben, der es im gegebenen Augenblick hindern ſoll, 
Conſtantinopel zu vertheidigen, indem man hofft, daß dann Oeſterreich allein 
nicht wagen werde, Rußland entgegenzutreten. Wir haben deshalb einen Blick 
auf die Lage der beiden Nebenbuhler in Aſien zu werfen. — 


1]; 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die Geſchichte der Begründung des einzig— 
artigen indo-britifchen Reiches zu erzählen. Es genügt zu bemerken, daß mit 
Nelſon's Sieg bei Abukir und der Beſiegung Tippu-Saib's durch Lord Wellesley, 
Englands Alleinherrſchaft auf der Gangeshalbinſel feſtſtand; das Bündniß 
Napoleon's mit Perſien nach dem Tilſiter Frieden in Finkenſtein und die, 
Sendung des Generals Gardanne nach Teheran hatten keinen praktiſchen Erfolg. 


Wohl aber lenkten ſie den Blick der Regierung von Calcutta auf die Wichtigkeit 4 


Perſiens, mit dem 1809 ein Defenſivvertrag geſchloſſen ward, wodurch Perſien 
gegen Subſidien zuſagte, niemals einer europäiſchen Macht den Durchzug nach 
Indien zu geſtatten; gleichwohl behielt Rußland im Frieden von Guliſtan 1818 
alle gemachten Eroberungen und erlangte das alleinige Recht, auf dem Kaspiſchen 
Meere Kriegsſchiffe halten zu dürfen. 1814 ſchloß England einen neuen Vertrag 
mit Perſien, der die Subſidien erhöhte, und England verſprach, dasſelbe gegen 
jeden nicht von ihm hervorgerufenen Angriff einer europäiſchen Macht zu vertheidigen. 
Dieſen Vertrag ließ Canning 1825 ungeſtraft durch Rußland verletzen, das unter 


den nichtigſten Vorwänden das perſiſche Gokchah beſetzte, und verweigerte die Hülfe, 


weil jener Ort nicht bewohnt ſei; ſo war der Schah dem übermächtigen Feinde 
preisgegeben, der ihm im Frieden von Turkomantſchai 1827 die Provinzen 
Erivan und Nakitchevan entriß. Aber hiermit noch nicht genug, wandte ſich' 


Canning's Nachfolger, Palmerſton, feindlich gegen Perſien, als dasſelbe, um ſich für 


dieſen Verluſt ſchadlos zu halten, das früher ſtets zu ihm gehörige Herat wiederzu⸗ 
erobern ſuchte, das ihm ſchon deshalb nöthig war, weil es ihm eine feſte Baſis 
gegen die fortwährenden verheerenden Einfälle der räuberiſchen Turkmenen gab, 
welche Khoraſſan plünderten und die Einwohner auf die Sklavenmärkte der central- 
aſiatiſchen Khanate ſchleppten. Palmerſton zwang den Schah, die Belagerung 
Herats aufzugeben und entfremdete Perſien dadurch gründlich, das doch die wirk— 
ſamſte Vormauer für Indien bildete. Betrachtete man aber als ſolche Afghaniſtan, 
zu deſſen Gunſten Palmerſton einſchritt, jo war es um jo mehr geboten, deſſen 
Herrſcher Doſt Mohammed zu ſtützen, der ſich nach langen Bürgerkriegen zum 
unbeſtrittenen Gebieter der heterogenen Landſchaften gemacht, die man heute unter 


Afghaniſtan begreift, deſſen Grenzen nach Norden erweitert hatte und nichts 


mehr begehrte, als im guten Einvernehmen mit England zu leben. Aber Pal⸗ 
merſton, erſchreckt durch die Unternehmung Peroffski's gegen Khira, deren Zweck 
war, wie das Kriegsmanifeſt ſagte: „den Einfluß in jenem Theile Aſiens zu 
ſtärken, auf den Rußland ein Recht habe“, ſowie durch die Sendung des ruſſiſchen 
Lieutenants Vitkevitch nach Kabul, wollte durch einen großen Schlag das An— 
ſehen Englands in Aſien herſtellen und kam auf den unglücklichen Einfall, einen 
unfähigen Nebenbuhler Doſt Mohammed's, Schah Schudſcha, der als Flüchtling 
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in Indien lebte, zum Emir von Afghaniſtan zu machen. Der Anfangs ſiegreiche 
Marſch Sir John Keane's auf Kabul führte zu der furchtbaren Kataſtrophe 
von 1841; in Beſorgniß wegen der Verpflegung ſeines durch hohe Gebirge von 
Indien und deſſen Zufuhren getrennten Heeres, ließ der General ſich in Unter— 
handlungen mit den Afghanen wegen freien Rückzuges ein und führte ſeine 
Truppen aus dem ſicheren verſchanzten Lager in die mit mannshohem Schnee 
verſperrten Päſſe. Zuerſt fielen die den Proviant tragenden Kameele in dem 
eiſigen Klima, dann erlagen demſelben die die Maſſe des Heeres bildenden, der 
Kälte völlig ungewöhnten Sepoys, und wenige Tage darauf wurde der durch 
Mangel an Nahrung und furchtbare Strapazen erſchöpfte europäiſche Reſt des 
Corps ein Opfer der verrätheriſchen Ueberfälle der beuteſüchtigen Bergſtämme. 
Nur die kleinen Beſatzungen von Kandahar und Dichellalabad behaupteten ſich 
gegen alle Angriffe, bis im nächſten Jahre ein neues engliſches Heer ſie entſetzte 
und faſt ohne Schwertſtreich Kabul aufs Neue einnahm. Durch dieſe Erfahrungen 
gewitzigt, ſchloß England, deſſen Anſehen in Aſien durch dieſe unüberlegte Politik 
zum erſten Male einen ſchweren Schlag erlitten, nun ein Bündniß mit Doſt 
Mohammed, das dieſer treu beobachtete und das England vom höchſten Werth 
bei dem Sepoy-Aufſtand von 1857 wurde; im Uebrigen wurde das Reich im 
Laufe der vierziger Jahre befeſtigt und erweitert, ſo daß es im Norden und 
Weſten ſeine natürlichen Grenzen am Himalaya und Soliman erreichte. Es iſt 
ſchon erwähnt, daß England im Krimkrieg wenig glücklich operirte: die ver— 
wundbarſte Stelle Rußlands nach Aſien zu war der Kaukaſus; es beſaß dort 
zwar ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts Mingrelien, Imeretien und 
Georgien und eroberte in dem Kriege von 1828 Abchaſien, aber die fanatiſch 
muſelmänniſchen Stämme der Tſchetſchenzen, Lesghier, Abchaſen u. ſ. w. hatten 
damals noch weſentlich ihre Unabhängigkeit behauptet. Schamyl erbot ſich, eine 
Diviſion mit 40000 Mann zu machen, wenn man ihm mit 20000 Mann 
europäiſcher Truppen zu Hülfe komme; Naib Mohammed Emir, der das Gebirge 
zwiſchen dem Meere und dem Kuban inne hatte, wollte 60000 Mann ſtellen. So 
hätten die Weſtmächte Rußland dieſe gewaltige Poſition entreißen können, welche 
mit Perſien, reſp. der Pforte vereinigt, eine ſchwer überſteigliche Schranke ge— 
worden wäre. Statt deſſen überließ man den aſiatiſchen Feldzug der Türkei, 
die nichts that, erſchöpfte ſeine Kraft vor Sebaſtopol und ließ ſchließlich General 
Williams in Kars, das in der islamitiſchen Welt als das Bollwerk Aſiens galt, 
capituliren, ein Sieg, der die Einnahme von Sebaſtopol mehr als wett machte. 
Ebenſo wenig wußte man Perſien als Verbündeten zu gewinnen, das der 
ruſſiſche Einfluß vielmehr neutral erhielt und welches England durch den Krieg, 
den Palmerſton 1857 gegen dasſelbe unternahm, aufs Neue entfremdet wurde. 
Nach dem Pariſer Frieden vom 30. März 1856 warf ſich nun Rußland 
mit voller Kraft auf die Unterjochung des Kaukaſus und führte dieſelbe ſiegreich 
durch; die Cirkaſſier zogen in der Mehrzahl der Unterwerfung die Auswanderung 
nach der Türkei vor, welche thörichterweiſe durch die Anſiedelung von 400 000 
derſelben in Bulgarien das muſelmänniſche Element zu ſtärken glaubte, aber 
damit nur den Grund zu ſpäteren Conflicten legte, während Rußland dieſe 
widerſpenſtigen Völkerſchaften los wurde. Um dieſelbe Zeit hatte dasſelbe die 
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zwiſchen ihm und den mittelaſtatiſchen Khanaten liegenden Wüſten Kizil⸗Khum 
und Kara⸗Khum überwunden; man bahnte ſich nach dem unglücklichen Zuge 


Peroffski's langſam einen Weg durch dieſelben, indem man eine fortlaufende 
Reihe von Brunnen grub und Forts errichtete, um ſie zu beſchützen. Nach und 
nach wurden drei Millionen Kirghiſen einverleibt; 1848 wurde das Fort Aralsk 
am Syr-Darya gegründet; 1852 beherrſchte eine Flottille den Aral-See. Das 
khokanziſche Fort Ak⸗Meſched wurde bezwungen, und mitten im Krimkrieg unter⸗ 
nahm Peroffski einen Feldzug gegen Khiva, der diesmal von vollem Erfolge ge⸗ 
krönt war. 1864 rückten nun die ruſſiſchen Truppen längs des Syr⸗Darya 
zum Angriff gegen die mittelaſiatiſchen Khanate vor; Taſchkend wurde am 
27. Juni 1865 genommen; 1868 ſtürmte General Kaufmann Samarkand, 
Bochara behielt nur eine nominelle Unabhängigkeit, 1873 fiel Khiva, und obwohl 
Graf Schuwalow noch kurz vorher in London erklärt hatte, „nicht allein liege es 
dem Kaiſer fern, Beſitz von Khiva zu nehmen, ſondern poſitive Befehle ſeien 
gegeben, keine verlängerte Beſetzung desſelben vorzunehmen“, mußte der Khan 
das ganze rechte Ufer des Amu-Darya abtreten und ji) in volle Abhängigkeit 
von Rußland geben. England ſah dieſen fortgehenden Eroberungen thatſächlich 
unthätig zu, begnügte ſich mit ſchüchternen Vorſtellungen und ließ ſich in eine 
lange Unterhandlung mit dem Fürſten Gortſchakow über eine herzuſtellende neutrale 
Zone zwiſchen den Gebieten beider Mächte in Aſien ein, welche, ſchief angefangen, 
zu gar keinem praktiſchen Ergebniß führte. Der Fürſt ſagte zwar, jede weitere 
Ausdehnung in Aſien ſei für Rußland Schwächung, und erkannte damals an, daß 
Afghaniſtan ganz außerhalb der Sphäre liege, in der es berufen ſein könne, 
ſeinen Einfluß zu üben; aber alles kam darauf an, deſſen Grenzen klar zu ſtellen, 
und dies verſäumte England an dem wichtigſten weſtlichen Punkt, Herat und ſeinen 
Umgebungen. Gerade von dieſer Seite jedoch drohte für Indien die Gefahr, wie 
einer der beſten Kenner der aſiatiſchen Verhältniſſe, Sir Henry Rawlinſon, ſchon 
1868 in einer vorzüglichen Denkſchrift dargelegt hatte. Er zeigte, daß das 
Vordringen Rußlands gegen Indien dem eines Heeres gleiche, welches Parallelen 
gegen eine Feſtung eröffne: die erſte nördliche, die nur eine Beobachtungslinie 
ſei, gehe von Orenburg auf den Irtiſch, die zweite vom Kaspiſchen Meere auf 
den Amu⸗Darya und längs desſelben bis zur Pamir⸗Hochebene. Durch ſie werde 
Rußland das ganze upbayiſche Gebiet und die großen Waſſerſtraßen des Syr⸗ 
Darya und des Amu-⸗Darya beherrſchen; gleichwohl werde fie überwiegend eine 
Bedrohungslinie ſein, von der Indien nichts zu fürchten habe, da die dazwiſchen 
liegenden Gebirge eine ſtarke Vertheidigung bildeten. Die dritte Parallele, die 
Rußland unfehlbar in Angriff nehmen werde, gehe vom Süden des Kaspiſchen 
Meeres längs der perſiſchen Grenze auf Herat und von da auf Kandahar und 
Kabul. Gelinge es dieſe herzuſtellen, ſo würde Rußland wahrhaft furchtbar 
ſein; wenn es erſt die Turkmenen öſtlich vom Kaspiſchen Meere beherrſche, ſo 
könne es beliebige Truppenmaſſen auf Herat werfen, das der Schlüſſel Indiens 
ſei und die wichtigſte militäriſche Stellung in Mittelaſien einnehme, zumal ſeine 
Umgebungen alle Hülfsquellen für den Frieden wie für den Krieg böten; einmal 
im Beſitz dieſer Feſtung, würde Rußland dieſelbe gegen jede Macht behaupten 
können. In einem derartigen Kampfe aber würde England ſehr im Nachtheil 
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fein; ſchon das Vordringen einer fremden großen Militärmacht müſſe in der 
Bevölkerung Indiens Erregung hervorrufen, beſonders bei den unzufriedenen 
Mohammedanern, die wieder in Verbindung mit ihren Religionsgenoſſen in 
Afghaniſtan ſtänden. Sei Rußlands Einfluß in Kabul erſt maßgebend, ſo werde 
es die unruhigen Grenzſtämme jenſeits des Solimangebirges zu Einfällen in 
Indien aufſtacheln und durch die Ausſicht auf deſſen Plünderung Turkmenen 
wie Afghanen fortreißen. Dies prophetiſche Programm der ruſſiſchen Politik 
hat ſich raſch erfüllt und gezeigt, was auf Gortſchakow's Wort, daß Ausdehnung 
Schwächung ſei, zu geben war. Schon 1869 war im Oſten des Kaspiſchen 
Meeres Krasnovodsk begründet, angeblich um von dort eine kürzere Karawanen⸗ 
ſtraße nach Mittelaſien zu eröffnen, obwohl durch die öſtlich davon liegende un⸗ 
wirthbare und von den Turkmenen unſicher gemachte Steppe keine Handelsſtraße 
gehen konnte; 1871 beſetzte man Tſchikislar, richtete nach der Unterwerfung Khi⸗ 
va's ein großes Blutbad unter den Yomut3 an, dann wurden die Göklens am 
Attreck unterworfen und die Eiſenbahn von Michailowsk nach Kizil-Arvat be⸗ 
gonnen. Gegen den ſtärkſten Stamm, die Achal-Tekkes, erlitt zwar am 
1. September 1879 General Lazarew die ſchwerſte Niederlage, welche je ein 
ruſſiſches Heer in Aſien erfahren; aber im Januar 1880 ſtürmte Skobelew 
Geok⸗Tepe, unterwarf den ganzen Stamm und erklärte alles von Turkmenen 
bewohnte Gebiet durch Recht der Eroberung als ruſſiſch. Unter dem Namen 
einer Grenzregulirung mußte Perſien einen erheblichen Strich Landes am Attreck 
mit den Forts Giamab und Kulkulab an Rußland abtreten. Saraks ward 
beſetzt; im Februar 1884 unterwarfen ſich freiwillig die Häupter von Merv, 
das den Knotenpunkt aller Straßen bildet, welche vom Süden nach Turkeſtan 
führen, und ſomit hatte Rußland die ganze alte unabhängige Tartarei mit 
einem feſten Netze umzogen. Dieſem planvollen und energiſchen Vorgehen ſah 
man in England wiederum unthätig zu und ſuchte nur, Rußland durch 
Vorſtellungen und Unterhandlungen zurückzuhalten, während jene turkmeniſchen 
Stämme vergeblich auf britiſche Hülfe warteten, welche, zu rechter Zeit gewährt, 
Rußland die ſchwerſten Hinderniſſe bereitet hätte; ja gerade Disraeli, der im 
Gegenſatz zu Gladſtone die imperial policy vertrat, wußte Rußland nichts 
Beſſeres entgegenzuſetzen, als die Königin zur Kaiſerin von Indien zu erklären, 
und ſagte am 5. Mai 1876 im Unterhauſe, er ſehe, weit entfernt auf die Ent⸗ 
wicklung der Macht Rußlands in Mittelaſien mit Unruhe zu blicken, keinerlei 
Grund, weshalb dasſelbe nicht die Tartarei ſo gut erobern ſolle, wie England 
Indien erobert habe. Aber auch hinſichtlich Afghaniſtans, des einzigen Boll- 
werkes für Indien, zeigte man den größten Mangel klarer und entſchloſſener 
Politik. Doſt Mohammed's Nachfolger, Schir-Ali, wünſchte das freundliche 
Verhältniß zu England fortzuſetzen; aber dieſes, obwohl es ihn ſchon früher 
als rechtmäßigen Herrſcher anerkannt, ließ ihn vollſtändig im Stich, als er 
durch eine Empörung feiner Brüder in große Bedrängniß gerieth, erkannte ſo⸗ 
gar jene als de facto Herrſcher von Kabul und Kandahar an, und bot ihm Sub⸗ 
fidien erſt an, als ex feine Nebenbuhler beſeitigt. Trotz ſeiner Erbitterung über 
dieſe Behandlung ſchlug der Emir, durch Rußlands Vordringen beſorgt gemacht, 
ein Defenſiv⸗ und Offenſivbündniß vor, welches ihm Schutz gegen ruſſiſche An⸗ 
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griffe und erneute innere Wirren gewähren ſollte, wogegen er ſich bereit erklärte, 
britiſche Agenten überall außer Kabul zuzulaſſen und ſeine Grenzfeſtungen den 
britiſchen Truppen zu öffnen. England lehnte dies ab, erklärte des Emirs Be⸗ 
ſorgniſſe für unbegründet und ſpeiſte ihn mit allgemeinen Verſicherungen ſeines 
Wohlwollens ab. Rußland verſäumte nicht, dies auszubeuten und ſuchte in 
Beziehungen zu Schir-Ali zu treten, obwohl Gortſchakow anerkannt, daß 
Afghaniſtan außerhalb ſeiner Actionsſphäre bleiben ſolle. Der Emir nahm dieſe 
Annäherungsverſuche mit Mißtrauen auf und theilte ſie der indiſchen Regierung 
mit; dieſe antwortete darauf mit einer moraliſchen Vorleſung, als er ſeinen 
älteſten Sohn Jakub⸗Khan, der ſich gegen ihn empört, gefangen ſetzte, während 
General Kaufmann ihn beglückwünſchte, dieſen Abſalon unſchädlich gemacht zu 
haben. Es war daher zu ſpät, als nach dem Fall des ſchwachen Gladſtone'ſchen 
Miniſteriums der neue indiſche Staatsſecretär Lord Salisbury verſuchte, die 
Beziehungen zu Afghaniſtan in eine beſſere Lage zu bringen, indem er verlangte, 
einen engliſchen Agenten in Kabul zu haben. Schir⸗Ali lehnte dies ab, da der 
Krieg Rußlands mit der Pforte im Heranziehen war und er eventuell ſeine 
Allianz der höchſtbietenden beider Mächte verkaufen wollte; die Beſetzung 
Qiuetta's ſah er als Drohung an und trat in immer nähere Beziehungen zu 

General Kaufmann. Gleichwohl erklärte Lord Salisbury bei Ausbruch des 
Krieges die Befürchtungen eines Conflictes mit Rußland für ein Nachtgeſpenſt 
(Indian night mare), das am beſten durch den Gebrauch hinlänglich großer 
Karten beſeitigt würde. : 

Als aber der Vertrag von San Stefano das Maß engliſcher Geduld er⸗ 
ſchöpft hatte, und Salisbury, nach Derby's Rücktritt, ſeine auswärtige Politik 
mit dem ſtolzen Circular vom 1. April einleitete, da gewann jenes Nacht⸗ 
geſpenſt plötzlich ſehr greifbare Geſtalt in der Perſon eines in Kabul auf⸗ 
tauchenden ruſſiſchen Geſandten. Eine Diverſion von Taſchkent gegen Indien 
ward vorbereitet, indem 15000 Mann über Samarkand ſüdwärts rückten, wäh⸗ 
rend 4000 beſtimmt waren, von Tſchikislar vorzudringen. Dieſe Umſtände 
waren es, welche Salisbury zu ſeinem geheimen Abkommen im Mai 1878 mit Graf 
Schuwalow beſtimmten, das man nicht ohne Grund in England „surrender“ 
nannte; denn es war eine erzwungene Uebereinkunft, abgenöthigt durch die Ent⸗ 
deckung, daß das Beharren auf der Politik des Circulars ſofort ruſſiſche Operationen 
gegen die nordindiſche Grenze in Verbindung mit einem feindlichen Afghaniſtan 
zur Folge haben würde, eine Eventualität, die, an ſich ſchon ernſt, noch gefähr⸗ 
licher dadurch wurde, daß man vollkommen unvorbereitet darauf war, ja indiſche 
Truppen nach dem Mittelmeer eingeſchifft hatte. Um dem zu entgehen, war 
man genöthigt, Rußland in der türkiſchen Frage halbwegs entgegenzukommen; 
was es aber mit dem „peace with honour“ auf ſich hatte, zeigte ſich ſofort. Die 
ruſſiſche Geſandtſchaft war vor dem Frieden nach Kabul gegangen, blieb aber 
nach demſelben dort. Der indiſche Vicekönig Lord Lytton erklärte dies für un⸗ 
vereinbar mit dem Anſehen Englands, und man verlangte von Schir-Ali die 
ſofortige Zulaſſung einer britiſchen Geſandtſchaft; als dieſelbe an der Grenze 
zurückgewieſen ward, erklärte England ihm den Krieg. Der Emir floh nach 
Turkeſtan und ſtarb dort bald darauf. Am 24. Mai 1879 ward mit dem 
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Nachfolger Jakub⸗Khan der Friede von Gundamak unterzeichnet, aber gleich 
darauf der Vertreter Englands, Major Cavagnari, ermordet. Jakub's Mit⸗ 
ſchuld erſchien außer Zweifel; er ward als Gefangener nach Indien abge- 
führt; General Roberts züchtigte die Aufrührer ſcharf, und Abdurrahman⸗Khan 
ward als Nachfolger eingeſetzt. Der Vertrag von Gundamak gab England 
eine beſſere Grenze durch Einverleibung der Päſſe und beſtimmte im Art. 3, daß 
der Emir ſeine Beziehungen zu fremden Staaten nach dem Rath und den 
Wünſchen der britiſchen Regierung regeln, mit ſolchen Staaten ſich auf 
keine Verpflichtungen einlaſſen und gegen ſie keinen Krieg führen werde, ohne 
die Mitwirkung Englands, daß dagegen letzteres ihn mit Geld, Waffen und 
mit Truppen unterſtütze, die in der Weiſe verwendet werden ſollten, welche 
die britiſche Regierung für zweckdienlich erachte. Art. 10 ſetzte die jährlichen 
Subſidien auf 6 Lakhs Rupien feſt. War dieſer Vertrag vortheilhaft, ſo machte 
ſich das inzwiſchen im April 1880 ans Ruder gekommene Miniſterium Gladſtone 
einer unverzeihlichen Schwäche ſchuldig, indem es Kandahar trotz des Proteſtes 
von Roberts räumte und ſogar die von Quetta herauf begonnene Eiſenbahn zer⸗ 
ſtörte. Rußland benutzte dies, indem es feine transkaspiſchen Unternehmungen 
in der erwähnten Weiſe ausführte und die ſogenannten Staatsmänner der 
Liberalen ſuchten die Befürchtungen der indiſchen Preſſe als „mervousness“ weg⸗ 
zuſpotten. Erſt als die Ruſſen immer weiter gingen und ein Gebiet in Anſpruch 
nahmen, das ſtets afghaniſch geweſen war, ward Lord Granville unruhig, wußte 
aber kein anderes Mittel als eine gemeinſame Commiſſion zur Feſtſtellung der 
Weſtgrenze Afghaniſtans vorzuſchlagen; man ging hierauf in Petersburg zögernd 
ein, ließ dann den engliſchen Commiſſar Monate warten, rückte inzwiſchen immer 
weiter vor und führte ſchließlich einen Zuſammenſtoß mit den Afghanen herbei, 
in dem dieſe unter den Augen der engliſchen Commiſſion geſchlagen wurden. 
Auf dieſe Nachricht begann Gladſtone mit dem Säbel zu raſſeln und ließ ſich 
einen Credit von 12 Mill. & bewilligen, ließ aber ſchließlich die Afghanen und 
ſeinen Commiſſar vollſtändig im Stich und die wichtigſte Stellung Pendjeh in 
Rußlands Händen, womit ſich dieſes die beſte Straße nach Herat ſicherte. Die 
Commiſſion konnte aber auch dann ihr Werk nicht beenden, da Rußland ſchließlich 
auch nördlich das ſtets in afghaniſchem Beſitz geweſene Kodja-Saleh in An⸗ 
ſpruch nahm. Inzwiſchen hat es feine Eiſenbahn von Merv bis Tſchardijui, 
den bisherigen Knotenpunkt der Karawanenſtraße von Khiva nach Bochara, fort⸗ 
geführt, ſo daß das Kaspiſche Meer jetzt in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Amu⸗Darpa ſteht, deſſen ſtrategiſche Bedeutung ſich weit über das ruſſiſche Reich 
in Aſien hinauserſtreckt. Die Truppen des Kaukaſus, welche ſonſt Monate brauchten, 
um in Khiva oder Bochara anzukommen, können bald in ebenſo viel Tagen 
dorthin geworfen werden; gleichzeitig wird von Samarkand die Pamir-Hoch⸗ 
ebene durchforſcht, um einen Weg zu finden, auf dem Rußland auch von Norden 
angreifen kann. So ſtehen die beiden Mächte ſich gegenüber; der Erfolg iſt bis 
jetzt ganz auf Seiten Rußlands geweſen. Kein Unbefangener wird glauben, daß 
es die ungeheuren Opfer an Blut und Geld gebracht habe, nur um den Räu⸗ 
bereien und dem Sklavenhandel in Mittelaſien ein Ende zu machen und über 
Länder zu herrſchen, welche auf lange Zeit hinaus mehr koſten als einbringen 
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werden: nach der „Petersburger Zeitung“ vom 9. Jan. 1883 haben in Turkeſtan 
allein von 1869—82 die Ausgaben die Einnahmen um 115 Mill. Rubel über⸗ 
ſtiegen. Auch der unleugbare Vortheil, den dieſe Ausdehnung des Gebietes durch 
beſſere Verkehrswege der ruſſiſchen Induſtrie gebracht, während zugleich die eng⸗ 
liſchen Waaren durch hohe Zölle und Einfuhrverbote verdrängt ſind, iſt kein 
genügendes Gegengewicht für dieſe Opfer, und ein ſolches wäre ebenſo wenig in 
der Gewinnung eines Hafens am perſiſchen Meerbuſen zu ſehen; denn nach 
welchen andern Ländern ſollte der Abſatz ruſſiſcher Waaren gehen, die durch den 
weiten Transport ſehr vertheuert würden, um den engliſchen Concurrenz zu 
machen? Trotz aller gegentheiliger Verſicherungen der ruſſiſchen Diplomatie hat 
Skobelew dem leitenden Gedanken ihrer Politik den präciſen Ausdruck gegeben, 
daß, wenn Rußland jetzt Halt mache, das Fell nicht des Gerbens werth ſei; 
Englands Macht in Indien ſoll gebrochen und damit zugleich auf dasſelbe ein 
Druck ausgeübt werden, der es hindere, Rußlands Plänen auf Conſtantinopel 
entgegenzutreten. 

In demſelben Maße, wie Rußlands Anſehen und der Glaube an ſeine 
Unüberwindlichkeit in Aſien geſtiegen, iſt das Preſtige Englands dort durch ſein 
fortwährendes Zurückweichen geſunken; eine Stellung wie Kandahar freiwillig 
aufzugeben, iſt dem Aſiaten nur ein Beweis von Schwäche. England hat in Aſien 
ſeine inſulare Stellung verloren, die es früher durch die zwiſchen Indien und 


Rußland liegenden Wüſten einnahm; es muß alſo, wie die Mächte des euro- 


päiſchen Feſtlandes, eine große militäriſche Grenze haben und Befeſtigungen er⸗ 
richten, welche der Baſis der Operationen ſo nahe wie möglich liegen und nicht 


umgangen werden können. Dieſe Stellung iſt vollſtändig neu in ſeiner Geſchichte; 


zu Hauſe durch ſeine Flotte geſchützt, konnte England, wenn es angriff, ſeine 
Streitkräfte an den Punkt des feindlichen Gebietes werfen, den es am verwund⸗ 
barſten hielt. Jetzt zum erſten Male hat es eine große Militärmacht als Land⸗ 
nachbarn und muß bereit ſein, gegen dieſe, welche die Stunde ihres Angriffs 
wählen kann, ſich jederzeit zu vertheidigen. Die Päſſe der Grenzgebirge werden 
jetzt befeſtigt; aber abgeſehen davon, daß die wichtigſten Schlüſſelſtellungen in 
afghaniſchen Händen ſind, kann England dort nicht den ruſſiſchen Angriff ab⸗ 
warten. Treffend hat in dieſer Beziehung Lord Napier of Magdala 1878 geſagt: 
„Es iſt oft von Leuten, die ein maßgebendes Urtheil in Anſpruch nehmen, be⸗ 
hauptet, daß wir ſicher ſein werden, wenn wir innerhalb unſerer Gebirgsgrenze 
bleiben. Aber dies widerſpricht aller Geſchichte. Eine lange Bergkette, die an 


vielen Stellen durchbrochen werden kann, gibt denen keine Sicherheit, die ſich 


hinter derſelben verbergen. Indien iſt oft durch ſeine Bergſcheide angegriffen, 
die niemals erfolgreich vertheidigt wurde; es wartete, um den Kampf in ſeinen 


eigenen Ebenen auszufechten und wurde jedesmal geſchlagen. Wie viel hat 


Oeſterreich verloren, indem es ſeine böhmiſchen Gebirge nicht vertheidigte! Was 
hätte die Stellung der Türken ſein können, wenn ſie die Balkanpäſſe hinreichend 
geſichert hätten.“ (Corresp. resp. Central Asia 1878, p. 228.) England darf 
alſo niemals an der Induslinie einen ruſſiſchen Angriff abwarten, ſondern muß 


ſich die entſcheidenden Vorpoſten ſichern, wie es dies bereits hinſichtlich Quetta's 
und des Bholanpaſſes gethan hat, und bemüht ſich jetzt, den ſchweren Fehler 
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gutzumachen, den Gladſtone durch die Aufgabe Kandahar's beging. Auf die 
Bundesgenoſſenſchaft des Emirs von Afghaniſtan, Abdurrahman, kann England 
rechnen; denn er, der früher als Flüchtling in Bochara gelebt, kennt die Ruſſen 
und weiß, was ihm bei ihrem Siege bevorſtände. Aber ſeine Macht iſt in Afgha⸗ 
niſtan ſelbſt nichts weniger als feſt begründet; die tyranniſche Herrſchaft, die er 
übt, hat nicht Aufſtände wie den gegenwärtigen der Ghilzai's zu hindern ver⸗ 
mocht; ſein Statthalter in afghaniſch Turkeſtan, Iſchak⸗Khan, obwohl ſein Vetter, 
iſt unzuverläſſig: auf zweimaligen Befehl, nach Kabul zu kommen, hat er mit 
Ausflüchten geantwortet, da er wußte, daß er von dort wahrſcheinlich nicht 
zurückkehren würde, und andererſeits wagt Abdurrahman nicht, ihn abzuſetzen, da 
er dann nach Bochara gehen und durch Intriguen dem Emir dort noch ſchäd⸗ 
licher ſein würde. Herat bleibt die Schlüſſelſtellung, weil es die Oeffnung des 
Heri⸗Rud ſchließt und den Ausgang des großen Ausfallsthores bildet, deſſen 
nördlicher Anfang in Pulikatun und Zufilkar liegt; iſt es erſt genommen, ſo 
liegt die Straße nach Kandahar offen, und der moraliſche Eindruck eines ſolchen 
ruſſiſchen Sieges wäre kaum zu überſchätzen. Die Ruſſen haben nun für einen 
Angriff auf Afghaniſtan alle wichtigen Stellungen inne; ſie können ihre Streit⸗ 
kräfte von Pendjeh ſowohl gegen Kabul wie gegen Herat werfen und würden 
mit einem zehntägigen Marſche vor letzterem ſtehen, während die Reiterei und 
reitende Artillerie ſchon in vier Tagen ankommen kann; ein engliſch⸗indiſches 
Heer würde mindeſtens ſechs Wochen brauchen, um bis dahin zu gelangen. Anderer⸗ 
ſeits ſoll Herat durch engliſche Genieofficiere zu einer ſtarken Feſtung gemacht 
ſein, und es würde ſich fragen, ob die Ruſſen hinreichendes Belagerungsgeſchütz 
heranbringen können und ſich dasſelbe ſo lange zu halten vermöchte, bis Entſatz 
zur Stelle wäre; außerdem iſt auch das mit Herat durch eine Kunſtſtraße ver⸗ 
bundene Balkh befeſtigt. Ueber die Stärke der Heere der Gegner gehen die 
Anſichten der Fachmänner ſehr auseinander; indiſche Officiere haben 1884 be⸗ 
rechnet, daß Rußland ſchon damals in drei Monaten 95000 Mann vor Herat 
bringen und 13000 Mann von Samarkand bis Kabul marſchiren laſſen kann; 
Wachs nimmt an, daß jetzt innerhalb dreier Wochen 40 —50 000 Ruſſen von 
den Küſtenpunkten des Schwarzen Meeres nach den entſcheidenden mittelaſiatiſchen 
Punkten gebracht werden können. Capitän Pate dagegen, ein Mitglied der 
afghaniſchen Grenzcommiſſion !), der alſo an Ort und Stelle beobachten konnte, 
glaubt, daß die Ruſſen nicht mehr als 30000 unterhalten können, weil die 
Verproviantirung zu ſchwierig ſei. Dies iſt entſchieden unrichtig, da, wie ex- 
wähnt, Rawlinſon bemerkt, daß Herats fruchtbare Umgebung ſelbſt ein Heer 
ernähren könne und Rußland von ſeinen großen Vorrathskammern des Südens 
nicht weit entfernt iſt. Dagegen gibt Pate zu, daß die ruſſiſchen Truppen ſehr 
viel beweglicher ſeien als die indiſchen, namentlich die Reiterei, da jeder indiſche 
Reiter einen Diener haben muß, alſo doppelt ſo viel Leute zu unterhalten ſind 
als fechten können, und daß der Troß, den bis jetzt die indiſche Armee noth⸗ 
wendig hatte, ein ernſtliches Hemmniß ſei. Die geſammten engliſch⸗indiſchen 


1) England and Russia face to face in Asia. Travels with the Afghan Boundary Com- 
mission. London 1887. 
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Streitkräfte beziffern ſich auf rund 200000 Mann, nämlich 61591 Engländer 
und 150 000 Sepoys, abgeſehen von den zahlreichen Contingenten der eingeborenen 
Fürſten, die ohne einheitliche Ausrüſtung und Führung find. Dieſe 210000 Mann, 
die über einen Strich von 300 000 engl. Quadratmeilen verſtreut ſind, wären 
aber keineswegs gegen Rußland verfügbar; fie ſollen eine Grenze von 350 engl. 
Meilen, 2000 Meilen Eiſenbahn und wichtige ſtrategiſche Punkte vertheidigen, die 
Etappenlinien durch Beludſchiſtan und Afghaniſtan ſichern und die indiſchen Fürſten 
überwachen, welche über 49 Mill. Unterthanen herrſchen. Bei der Kriſis vom April 
1885 lag die Sache fo, daß England einem ruſſiſchen Angriff nur 10 000 Mann 
britiſche und 40000 Mann einheimiſche Truppen ohne weitere Reſerve entgegen⸗ 
ſtellen konnte. Seitdem mag durch den einſichtigen und energiſchen neuen Vice⸗ 
könig, Lord Dufferin, Manches geſchehen ſein, um die Schlagfertigkeit zu erhöhen; 
andererſeits nimmt die noch nicht vollendete Unterwerfung Birma's erhebliche 
Kräfte in Anſpruch; ein Aufſtand in Indien iſt nicht zu befürchten, ſo lange 
England nicht eine entſcheidende Niederlage erlitten hat oder Conſtantinopel den 
Ruſſen preisgibt, was unter den 40 Mill. ſeiner muſelmänniſchen Unterthanen 
eine gefährliche Gährung hervorrufen würde. Ein ruſſiſcher Angriff von Norden 
würde, wie Rawlinſon ſagt, weſentlich nur die Bedeutung einer Bedrohung haben, 
da die ungeheuren Gebirge zu unwegſam für militäriſche Zwecke ſind; die Ent⸗ 
ſcheidung wird in Afghaniſtan fallen. Wenn Herat von den Ruſſen genommen 
wird, werden vorausſichtlich der Gegenſtand des Kampfes die Knotenpunkte der 
ſogen. Königsſtraße zwiſchen Indien, Iran und Turan: Kandahar und Ghuzni fein; 
von der Behauptung dieſer ſtrategiſchen Stellungen wird die Herrſchaft Englands 
über Indien abhängen. Auf Verbündete hat es in Aſien außer Afghaniſtan 
nicht zu rechnen; es ſei denn, daß es ihm gelinge, China mit fortzureißen, dem 
Rußland das untere Amurgebiet genommen und das ſich auch jetzt von demſelben 
nicht weniger bedroht fühlt. China, das mehr und mehr aus ſeiner Abgeſchloſſenheit 
heraustritt, hat ſich eine achtungswerthe Flotte geſchaffen, die, mit der engliſchen 


vereint, dem ruſſiſchen Amurgebiet, das durch keine Eiſenbahn mit Weſtſibirien 


verbunden iſt, ſehr gefährlich werden könnte. In Rußland weiß man, daß China 
zwar ohne einen europäiſchen Verbündeten nicht vorgehen wird, fürchtet aber, 
daß England demſelben für den Kriegsfall ſchon die Wiedergewinnung des Amurs 
zugeſagt hat und ſieht einen Beweis dafür in der Keckheit, mit der die Chineſen 
ſich über beſtehende Verpflichtungen hinwegſetzen, z. B. den Uferbewohnern des 


Sungari verbieten, ruſſiſche Waaren zu kaufen, während der Vertrag von Aigun 


(1858), Rußland das Recht freier Schiffahrt auf dieſem Fluſſe gab. China's 
Streitmacht zu Lande bietet dagegen vorläufig nur wenig gegen Rußland brauch⸗ 
bare Truppen, und immerhin iſt dies Bündniß unſicher. Eben deshalb iſt es in 
Englands Intereſſe, den großen Kampf gegen Rußland, dem es unter keinen 
Umſtänden entgehen wird, nicht in Afghaniſtan beginnen zu laſſen, ſondern auf 
der Balkanhalbinſel, wo es Oeſterreich-Ungarn, die Pforte, Rumänien und Bulgarien 
zu Verbündeten haben kann, wenn es ernſtlich will, jo daß Rußland genöthigt 
wäre, gegen dieſe Coalition ſeine ganze Kraft zu wenden. Vielleicht zeigt ſchon 
die nächſte Zeit, ob noch Entſchluß genug in Englands Regierung und Volk 
lebt, um demgemäß zu handeln. 
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III. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf das übrige Colonialreich. In Oſt⸗ 
aſien iſt das indiſche Reich durch die Einverleibung von Oberbirma im letzten 
Jahre erweitert und damit dem Vordringen Frankreichs nach Süden von Cochin⸗ 
China aus ein Riegel vorgeſchoben worden. In China hat England durch den 1842 
erworbenen Beſitz von Hong⸗Kong eine natürlich ſtarke Stellung, deren unvoll⸗ 
kommene Befeſtigung aber erſt jetzt verbeſſert und nicht vor 1887 vollendet ſein wird; 
daneben beſtehen Kohlenſtationen auf chineſiſchem Boden in Amoy und Schanghai, 
auf japaniſchem in Nangaſaki, Hiogo und Yokohama; als Gegengewicht gegen 
die ruſſiſchen Feſtungen des Amurgebietes, Nikolajewsk und Wladiwoſtok, wurde 
Port Hamilton beſetzt, aber wieder aufgegeben, weil der dortige Aufenthalt für 
Soldaten klimatiſch unerträglich, alle Vorbedingungen für deren Unterhalt 
fehlen, auch der Ankergrund nicht beſonders günſtig iſt und die Herſtellung der 
nothwendigen Bauten ungeheure Koſten verurſachen würde. Dagegen hat China 
ſich vertragsmäßig verpflichtet, keiner anderen Macht die Anlegung eines Hafens 
auf der Nauhan⸗Inſelgruppe oder in Korea zu geſtatten. Durchſchneiden wir 
dann den Stillen Ocean, ſo betreten wir zuerſt auf der vor dem Feſtlande von 
Britiſh⸗Columbien gelegenen Inſel Vancouver mit ihrem vorzüglichen Hafen von 
Esquimalt wieder engliſchen Boden. Dieſer durch Lage, wie Kohlen- und Eiſen⸗ 
bergwerke ſowie Holzreichthum werthvolle Beſitz iſt bisher ebenſo wie der End— 
punkt der canadiſchen Pacificbahn, Port-Moody, noch jo gut wie unbefeſtigt. 
Jene Bahn aber hat neben ihrer großen commerciellen auch militäriſche Be⸗ 
deutung, da ſie mit Hülfe directer Dampfer von Queenstown nach Halifax und 
von Port⸗Moody nach Hong-Kong die raſcheſte Verbindung mit Oftafien bildet 
und den Weg um 1013 Kubikmeter kürzt; ſie wird geſtatten, Truppen und 
Kriegsmaterial in zwei bis drei Wochen nach Esquimalt zu bringen, während 
die bisherige Dampferverbindung dorthin mehrere Monate erforderte. Der weſtliche 
Endpunkt und bedeutendſte Hafen Britiſch-Amerika's, Halifax, iſt Kohlenſtation 
erſten Ranges und durch Forts gut vertheidigt, aber ohne Docks; im Innern 
der gewaltigen Dominion of Canada iſt außer Quebec nicht ein einziger be⸗ 
feſtigter Platz, die Stellung derſelben gegen die Vereinigten Staaten mithin ſo gut 
wie ſchutzlos. Im Süden der letzteren iſt Hamilton auf der Bermudagruppe, 
mit dem einzigen Dock in Amerika, ſtark befeſtigt; die Werke von Port-Royal 
auf Jamaica und St. Lucia nähern ſich der Vollendung. Antigua und Barbados 
ſind Kohlenſtationen zweiten Ranges. 

Ohne allen Schutz ſind bis jetzt die ſo mächtig aufgeblühten auſtraliſchen 
Colonien, Neuſeeland und die Fidji-Inſeln, und es begreift ſich daher, daß, als 
1885 der Bruch zwiſchen England und Rußland drohte, man in Melbourne 
und Sidney fürchtete, eines Tages das ruſſiſche Amurgeſchwader erſcheinen zu 
ſehen. Auſtralien iſt am weiteſten entfernt und im Kriege am meiſten ausgeſetzt. 
Dieſe Colonien, in denen ein ſehr warmer engliſcher Patriotismus herrſcht, ſind 
denn auch vor Allem für die Idee einer Imperial federation eingetreten; daß 
eine ſolche auf politiſchem Gebiet nicht möglich, iſt in unſerem erſten Aufſatz 
ausgeführt. Es iſt deshalb in dem Rundſchreiben des Colonialſecretärs Stanhope, 
der eine Conferenz zur Berathung der Angelegenheit auf den April 1887 an⸗ 
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beraumte, erklärt, daß alle politiſchen Fragen von derſelben ausgeſchloſſen ſeien 


und neben der Verbeſſerung des Poſt⸗ und Telegraphendienſtes die Organi⸗ 
ſation der Vertheidigung in erſter Linie erörtert werden ſoll. In einer vor⸗ 


gängigen Beſprechung zwiſchen dem Befehlshalber des auſtraliſchen Geſchwaders, 
Admirals Tryon, und den Miniſtern der auſtraliſchen Colonien, die im vorigen 


Jahre in Sidney ſtattfand, iſt der Plan aufgeſtellt, ein neues auſtraliſches Ge⸗ 
ſchwader zu bilden, das ein Theil der Reichsflotte bleiben ſoll, aber die dortigen 
Gewäſſer nicht ohne Zuſtimmung der Colonialregierungen verlaſſen dürfte, wogegen 


letztere die Koſten des Geſchwaders zu tragen, ſowie den König Georgs-Sund 4 
zu befeſtigen bereit find; in ähnlicher Weile wird mit den anderen wichtigen 


Colonien eine Vereinbarung zu treffen ſein. Die Conferenz wird berufen ſein, 
einer neuen Idee zuerſt eine praktiſche Form zu geben, nämlich dem Gedanken, 
das Greater-Britain zur Reichseinheit zu entwickeln. Dieſe Idee iſt noch in 
ihrer Kindheit, aber ſie hat Wurzel in der engliſchen Race gefaßt und iſt durch 
die Colonialausſtellung, welche in noch nicht geſehener Menge Bewohner der über⸗ 
ſeeiſchen Beſitzungen nach London geführt und ſowohl mit England als mit⸗ 
einander in Berührung gebracht, mächtig gefördert. Nur Leute vom Schlage 
eines Gladſtone ſtehen ihr verſtändnißlos gegenüber. Die Königin durfte mit 
Wahrheit in ihrer Rede bei Schluß der vorigen Seſſion ſagen, daß „ein wachſen⸗ 
des Beſtreben vorhanden, auf jedem praktiſchen Wege die Bande enger zu ziehen, 
welche die verſchiedenen Theile des Reiches vereinigen.“ Die Conferenz wird ein 
erſter Verſuch ſein; ſie wird, wie das Schreiben des Colonialſecretärs hervor⸗ 
hebt, nur berathenden Charakter haben und keine Colonie durch Majoritäts⸗ 
beſchlüſſe binden; aber ſie wird ſicher nicht ohne Ergebniß verlaufen. Der Geld⸗ 
punkt wird keine Schwierigkeit machen; die Colonien ſind ganz bereit, für ihren 


Schutz zu zahlen, und England hat die Mittel, die nöthigen Schiffe zu bauen. = 


Dagegen fehlt es den erſteren ganz an dem nöthigen fachmänniſch geſchulten 
Perſonal, und letzteres kann von dem ſeinigen nichts abgeben. Es iſt deshalb 
vorgeſchlagen, von den Colonialregierungen alljährlich eine genügende Anzahl 
von Seecadetten der britiſchen Flotte zur Ausbildung überweiſen zu laſſen, um 
ſpäter die Bildung eines colonialen See-Officiercorps zu ermöglichen. Für 
Auſtralien wird die Errichtung einer See-Cadettenſchule in Sidney geplant, wo 
die Zöglinge ihre theoretiſche Ausbildung erhalten ſollen, um alsdann praktiſchen 
Dienſt an Bord engliſcher Kriegsſchiffe zu thun. Nach Zurücklegung des ge⸗ 
wöhnlichen See-Officiercurſus würden dann die Zöglinge für Zwecke der colo⸗ 
nialen Häfen⸗ und Küſtenvertheidigung brauchbar ſein und auf dieſe Weiſe auch 
werthvolle Kräfte für eine coloniale Kreuzerflotte gewonnen werden. In erſter 


Linie wird es ſich darum handeln, die Kohlenſtationen vor jedem Angriff ſicher 


zu ſtellen. Lord Randolph Churchill konnte ſich kein größeres Armuthszeugniß 


geben, als indem er verlangte, die Ausgaben hierfür zu vertagen. Der Seekrieg 
iſt durch den Dampf ein vollſtändig anderer geworden; ein Geſchwader kann 


nicht, wie zu Nelſon's Zeiten, jahrelang umherſchwimmen, ſondern ſeine Wirkſam⸗ 
keit beruht ganz auf der Kohle. Die neutralen Häfen ſind der Marine im Kriege 
verſchloſſen, weshalb begreiflicher Weiſe Frankreich ſich ſträubte, ſeine Operationen 
gegen China als Krieg gelten zu laſſen, da ihm in einem ſolchen unmöglich 
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wurde, ſeine Kohlenvorräthe in britiſchen Häfen zu erneuern. England dagegen 
verfügt über ein Netz von Kohlenſtationen auf eigenem Boden wie keine andere 
Nation; aber ſie find, wie der Bericht der Naval Defences Commission zeigt, 
bis jetzt ſehr unzureichend geſchützt; ſie müſſen wirkſam vertheidigt ſein, damit 
ihre Vorräthe den engliſchen Schiffen ſtets zugänglich und nicht dem Feinde in 
die Hände fallen können. Das Gleiche gilt von den Docks, den Arſenalen und 
Handelshäfen. Stellungen, welche erſt durch ein Geſchwader vertheidigt werden 
müſſen, find eine bloße Laſt; denn wenn die Marine fie überwachen und ver⸗ 
theidigen ſoll, iſt dieſelbe nicht zum activen Dienſt gegen den Feind verfügbar 
und kann nicht die engliſche Handelsflotte beſchützen. Die wirkſame Befeſtigung 
dieſer Stellungen zu Lande wird alſo die Kraft der Flotte ſehr erhöhen und ge⸗ 
ſtatten, dieſelbe voll gegen den Feind zu wenden; außerdem wird derſelbe, wenn 
er weiß, daß gegen dieſe Befeſtigungen wenig auszurichten iſt, auch einen An⸗ 
griff nicht verſuchen. Man ſieht dies in England vollſtändig ein; der Fehler 
ſcheint nur, daß die Regierung nicht den Muth hat, nach dem Beiſpiel des 
Palmerſton'ſchen defence loan vom Parlament die Ermächtigung zu verlangen, 
die dazu erforderliche Summe von 7—8 Mill. & durch ein Anlehen ſofort ver⸗ 
fügbar zu machen, ſtatt das Jahresbudget der Flotte zu ſehr zu belaſten und 
doch zu langſam vorwärts zu kommen. Auch die Befeſtigung der engliſchen 
Häfen und Arſenale iſt nicht ausreichend; mag die Flotte ſtark genug ſein, ſo 
lange ſie nicht eine große Niederlage im Canal erlitten, dieſelbe gegen einen feind⸗ 
lichen Angriff zu vertheidigen, ſo muß man doch auf alle Fälle gerüſtet ſein. Im Zeit⸗ 
alter der Telegraphen wäre es immerhin möglich, die Flotte auf kurze Zeit durch 
falſche Nachrichten von dem Punkte zu locken, der das Objectiv des Angriffes 
bildet, und man erwäge die Folgen einer Landung in Newcaſtle, Glasgow, 
Briſtol, Dundee oder gar einer Wiederholung der Expedition des Generals 
Hoche im Südweſten Irlands, wo Englands Feinde von den Home Rulern 
mit offenen Armen aufgenommen werden würden; eine wirkſame Vertheidigung 
aber gegen die heutigen Geſchütze der Panzerſchiffe läßt ſich nicht improviſiren. 
Ja nicht einmal die großen Kriegshäfen können als abſolut geſichert gelten; in 
Irland entbehrt die einzige durch zwei Forts befeſtigte Stellung von Cork nach 
der Landſeite jedes Schutzes gegen einen in der Nähe landenden Feind, der, in 
ihrem Beſitz, nach England überſetzen kann, an deſſen Weſtküſte nur Milfort 
Haven durch ein Fort mit 16 Kanonen und der Merſey durch die Seaforth⸗ 
Batterie mit 7 großen Geſchützen befeſtigt ſind. Ganz Schottland und die 
Oſtküſte Englands bis Harwich hinab, das ein Fort von 5 Geſchützen hat, ſind 
ohne jede militäriſche Deckung. Beſſer ſteht es mit den Befeſtigungen der 
Themſe, welche Sheerneß, eine der vier Hauptmarineſtationen, Chatham, Wool⸗ 
wich, Purfleet und Deptford mit ihren Arſenalen, Werften, Waffen⸗ und 
Munitionsfabriken, vor Allem aber London ſchützen; doch gelten auch ſie nach 
fachmänniſchem Urtheil nicht für ausreichend, indem namentlich Chatham auf 
der Weſtſeite ungedeckt iſt. Da London nicht nur das Herz Englands, wie Paris 
das Frankreichs, ſondern des ganzen Colonialreiches und zugleich die größte 
Handelsſtadt der Welt iſt, ſo müßte es wie Paris mit einem Ringe von ſtarken 
Forts mit weittragenden Geſchützen umgeben ſein, was nach Anſicht competenter 
Officiere mit 5 Mill. & zu machen wäre. Das Hauptaugenmerk iſt bisher der 
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Vertheidigung der Südküſte zugekehrt geweſen; hier treten uns die großen, ſtark 
befeſtigten Kriegshäfen Plymouth und Portsmouth entgegen, welches letztere, durch 
die Halbinſel Gosport und die Inſel Wight geſchützt, in ſeinem Hafen die ganze 
engliſche Flotte aufnehmen kann, deren Hauptquartier derſelbe in jedem Seekriege 
bilden wird; daneben ſind Falmouth, Portland und andere Punkte gut vertheidigt. 
In dieſen Häfen liegt der Schwerpunkt der maritimen Kraft Englands; hier ſind 
ſeine größten Arſenale, Docks, Werften und Vorrathskammern von Allem, was 
zum Bau, zur Ausrüſtung, Ausbeſſerung und Verproviantirung von Kriegsſchiffen 
erforderlich iſt. 

Dennoch behaupten engliſche Autoritäten, daß ſelbſt Portsmouths Seehafen 
nicht unbedingt ſicher gegen einen plötzlichen Angriff ſei, und Wachs legt Nach⸗ 
druck darauf, daß die gegenüberliegende franzöſiſche Küſte in Bezug auf maritimen 
Schutz und Stärke der Befeſtigungen der engliſchen Südküſte überlegen ſei. In erſter 
Linie treten hier die in den Fels geſprengten und von Napoleon III. vollendeten 
mächtigen Werke Cherbourgs mit ihren großen Baſſins hervor, welche dieſe 
Feſtung, die weithin Land und See beherrſcht, als geradezu uneinnehmbar und 
als den ſtärkſten Punkt einer wirkungsvollen maritimen Offenſive erſcheinen 
laſſen; an ſie ſchließen ſich nördlich Calais und Dünkirchen, gleichfalls Feſtungen 
erſten Ranges, und die zweiter Stärke von Gravelines und Havre, hinter ihnen 
liegt die Linie der Landfeſtungen von St. Omer, Lille, Douay, Arras, welche 
durch doppelgeleiſige Bahnen unter ſich und mit Calais in Verbindung ſtehen, 
während als weiterliegendes Centrum Paris mit allen ſeinen Hülfsmitteln er⸗ 
ſcheint. Während ſomit die engliſchen Küſten viele ſchwache Punkte bieten, kann 
die franzöſiſche Nordküſte als unangreifbar gelten, und was die Offenſive betrifft, 
fo braucht kaum geſagt zu werden, daß ſich ſeit Napoleon I. durch den Dampf 
alle Verhältniſſe vollſtändig geändert haben, indem die Strecke von Calais nach 
Dover in 1½ Stunden zurückgelegt wird, und die Eiſenbahnen ermöglichen, 
Truppen und Artillerie in der kürzeſten Friſt einzuſchiffen. An einen Angriff 
auf die franzöſiſche Küſte wird indeß England ſchwerlich denken; aber Wachs 
ſcheint zu überſehen, daß an ſich die engliſche Südküſte vertheidigungsfähiger iſt 
als die franzöſiſche. Sie tritt ſteil und hoch an das Meer, ſo daß jedes Ge— 
ſchütz dort gegen einen Angriff von Schiffen gedeckt iſt, während jede Kugel, 
welche ein Schiff von oben trifft, für dasſelbe lebensgefährlich iſt. Die wenigen Be⸗ 
feſtigungen von Dover find deswegen ſtärker als die gegenüberliegenden von Calais. !) 
Verfügen daher die Engländer nur über hinreichende Artillerie, ſo werden ſie die 
Südküſte ſchon vertheidigen können, und der Feind, der dies weiß, wird ſich auf 
andere, wirklich ſchwache Punkte werfen. Hinſichtlich dieſer kommt auch in Be⸗ 
tracht, daß bei Englands Eiſenbahnnetz und der allſeitigen telegraphiſchen Ver⸗ 
bindung doch raſch Truppen zur Stelle geſchafft werden können, um einer ſich 
immerhin langſam vollziehenden Landung zu widerſetzen. Freilich müſſen Truppen 
Rund Geſchütze in ausreichender Menge vorhanden ſein; aber für die Vertheidigung, 
bei der es nicht auf Gefechte ankommt, wäre die Miliz ganz brauchbar. 

8 (Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 


1) Es ſcheint daher nicht richtig, wenn Wachs glaubt, daß bei Dover ſich leicht eine Landung 
bewerkſtelligen laſſe. 


Anſere Grenzen. 


—ͤů—— 


Von 
Otto Wachs, Major a. D. 


Wenn wir auf den folgenden Seiten unſeren Leſern einen kurzen Ueberblick 
über die Grenzen Deutſchlands in militär⸗politiſcher Hinſicht zu geben verſuchen, 
und ſie einladen, mit uns eine kurze Muſterung über die Bollwerke zu halten, 
welche Natur und Kunſt zwiſchen uns und unſern Nachbarn zu Vertheidigung 
und Angriff aufgeführt hat, ſo müſſen wir von vornherein betonen, daß ſie darin 
keine Geheimniſſe der vaterländiſchen feſten Plätze und Poſitionen verrathen, oder 
ihre Aufmerkſamkeit auf noch nicht öffentlich berührte Schwächen in den fremden 
Vertheidigungsſyſtemen und Vertheidigungseinrichtungen hingelenkt zu finden er⸗ 
warten dürfen. Das würde gegen die Pflicht jedes Patrioten, wie viel mehr 
eines preußiſchen Officiers verſtoßen. Wir müſſen uns auf dasjenige beſchränken, 
was Jedermann aus der einſchlägigen Literatur und genauen Kartenwerken wiſſen 
kann, und würden ſomit unſere Arbeit für überflüſſig halten, wenn eben Jedem 
dieſe Hülfsmittel zu Gebote ſtänden, oder die Zeit zur Verfügung wäre, ſich dar⸗ 
aus ein kurzes Bild zuſammenzuſtellen. Auch dürfen wir annehmen, daß die 
Leſer in dieſer ernſten Zeit unſerer kurzen Skizze mit Intereſſe folgen werden, 
wo Aller Augen, wenn nicht gerade mit Beſorgniß, ſo doch mit Spannung nach 
dieſen Grenzen, insbeſondere den weſtlichen, gerichtet find, an denen wir bereit 
fein müſſen, was wir 1870/71 in ſchwerem Kampfe errungen haben, in voraus⸗ 
ſichtlich ſchwererem Kampfe zu vertheidigen. 

Aber es handelt ſich doch nicht bloß um die weſtliche Grenze. Wie ein 
ſorgſamer Hausherr zum Schutze ſeines Eigenthums nicht nur die „Wetterſeite“ 
ins Auge faßt, ſo hat auch das deutſche Volk ſeinen Wohnſitz nach allen Himmels⸗ 
richtungen hin zu hüten. In der Mitte Europa's wohnend, haben wir rings 
umher ſtarke und eiferſüchtige Nationen zu Nachbarn, deren Intereſſen gar leicht 
mit den unſerigen in harten Widerſtreit gerathen können. 

Gehen wir bei der heutigen Betrachtung, um ihr etwas engere Grenzen zu 
ziehen, von dem Gedanken aus, daß Schleſien, Sachſen und Bayern durch Oeſter⸗ 
reich nicht bedroht ſind, die Neutralität der Schweiz und Belgiens aufrecht er⸗ 
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halten bleibe und von Holland aus kein Angriff zu gewärtigen ſei, ſo haben 
wir die Südweſt⸗, die Nord- und die Oſtgrenze ins Auge zu faſſen. 


IE 

Die deutſche oder elſaß-lothringiſche Grenze gegen Frankreich, von Delle 
(ſüdlich von Belfort) bis Longwy, in der Luftlinie etwa 250 Kilometer lang, 
hat nur eine kurze Strecke von etwa 90 Kilometern in den Vogeſen eine natür⸗ 
liche Scheidelinie. Auf der ganzen übrigen Länge iſt ſie mehr oder minder offen, 
und menſchliche Kunſt und Hand hat beſonders auf franzöſiſcher Seite Riegel 
und Bollwerke errichtet, welche die Natur verſagte. Wir beginnen die militäriſche 
Muſterung im oberen Elſaß, auf einem Abſchnitte, welcher durch deutſche 
Werke und natürliche Grenzen nicht gedeckt iſt, und in welchem Frankreich, baſiert 
auf Belfort und das hinterliegende Beſangon, einen Vorſtoß unternehmen kann, 
da die Wirkungsſphäre von Neu⸗Breiſach, dem Durchgangspunkte auf der Straße 
zwiſchen Colmar, Freiburg und weiter durch das Höllenthal nach Schwaben, 
nicht weit ſüdwärts reicht. Eine franzöſiſche Operation von hier aus würde 
zunächſt das obere Elſaß und das obere Baden, reiche Culturlandſchaften mit 
wohlhabenden großen Städten, bedrohen. Indes dürfte der Gegner, welcher hier 
mit einer großen Armee den Durchbruch verſuchen ſollte, durch die Gefährdung 
der hinterliegenden Verbindungen ſicher eher zum Stehen kommen, als bis das 
ſüddeutſche Ulm ſich geltend zu machen brauchte. Deutſchen Streifcorps gegen⸗ 


über aber, für die das wechſelvolle Terrain im Nordoſten von Belfort wie 
geſchaffen iſt, würden bloße franzöſiſche Demonſtrationen um ſo ſchneller unwirk⸗ 


ſam werden, als in dieſem Falle unſere leiſtungsfähigen Bahnen ein gewichtiges 
Wort mitzuſprechen hätten. 

Von dem offenen Thore von Belfort aus zieht ſich die Scheidelinie, wie geſagt, 
zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Beſitz auf dem Kamme der Vogeſen hin, 
um ſpäter in Lothringen wieder in eine rein politiſche Grenze überzugehen. 

Wenden wir nun den Blick nordwärts an der Feſtung Neu-Breiſach 
vorbei, ſo ſteht man alsbald auf dem durch Sieg und Blut 1870/71 erworbenen 
„militäriſchen Territorium“, das bis über Diedenhofen hinaus zur luxemburgiſchen 
Grenze reicht. Von der Ill her winkt uns der alte Münſter, und ein Name 
klingt uns ins Ohr gleich dem Rauſchen eines Märchenwaldes, das Wort: 
Straßburg. Die wunderſchöne, ſagenberühmte, alte, freie Reichsſtadt trägt 
wieder deutſche Farben und hat ſich wie einſt zu des Reiches Schild aufgeworfen. 
Dieſer Schild aber iſt ſolchergeſtalt, daß es augenblicklich nur eine einzige Feſtung 
gibt, welche Straßburg an räumlicher Ausdehnung übertrifft — Paris. In dem 
verſchanzten Lager an der Ill können 250 000300 000 Mann aufgenommen 
werden; ſeine Front wird durch die Forts Großherzog von Baden und Kronprinz 


gedeckt; rechts von dieſen ſind die Forts Podbielski, Roon, Moltke, Franſecky (an 


der Mündung der Ill), links die Forts Bismarck, Kronprinz von Sachſen, 


Tann, Werder und Schwarzhoff errichtet, während der rechtsrheiniſche Gürtel 


aus den Forts Kirchbach, Boſe und Blumenthal beſteht. Die Forts haben theils 
trockene, theils naſſe Gräben. Eine Ringbahn verbindet die Werke mit den in 
den Waffenplatz mündenden Eiſenbahnlinien. Das Hauptwerk aber beſteht ſelbſt⸗ 
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verſtäudlich aus der mit verſtärkter und verbeſſerter Wh verſehenen Stadt, 
welche durch die Ill, den Rhonecanal und Rhein auf drei Seiten von einer freilich 
nicht zuſammenhängenden Waſſerzone umgeben werden kann. f 

Folgende Angaben mögen dazu dienen, ſich von der Ausdehnung dieſer be⸗ 
feſtigten Stellung einen Begriff zu machen. Fünf bis acht Kilometer von dem 
Stadtwall entfernt liegen die unter ſich in einem Abſtande von 3—4 Kilometern 
erbauten Forts. Der mittlere Durchmeſſer des verſchanzten Lagers beträgt 
14 Kilometer, während der Durchmeſſer einer feindlichen Einſchlußlinie mindeſtens 
26 Kilometer lang ſein würde, und der Belagerer einen Umkreis von 80 Kilo⸗ 
metern beſetzen müßte. Bei Paris bildet der Kranz der neueren äußeren fran⸗ 
zöſiſchen Befeſtigungen um die Stadt eine von Weſten nach Oſten liegende 
Ellipſe, deren kurze Axe auf 30, deren lange dagegen auf 40 Kilometer geſtreckt iſt. 
Dieſe Maße mögen zum Vergleiche beider Plätze dienen, 

Wie Paris zu beiden Seiten der Seine, ſo liegt der deutſche Waffenplatz, 
welcher Bitſch als detachirten Poſten ausgeſetzt hat, auf beiden Ufern des Rheines. 
Paris wie Straßburg ſind im Beſitze unerſchöpflicher militäriſcher Hülfsquellen 
und beherrſchen ausgedehntes, fruchtbares Terrain. 

Fünf Tagemärſche nordweſtlich von Straßburg liegt, an einem wuchtigen 
erratiſchen Block (Saint⸗Quentin), von der Moſel durchfloſſen, das uralte Metz. 
Hier ließ ſich 1870 der deutſche Aar dauernd nieder, um von hoher Warte aus 
die ſchwer errungene Poſition eiferſüchtig zu hüten. Wir ſind an der alten und 
neuen Grenze Deutſchlands angelangt und ſtehen zugleich an der weſtlichſten Kante 
des Reiches, von wo ſo oft die Wetterwolken über das Reich heraufzogen. Heute 
ſchaut die wiedergewonnene Stadt ſelbſtvertrauend über die weiten ſie umgebenden 
Schlachtfelder, in denen ſo viele deutſche Helden in die große Nacht hinüber⸗ 
ſchlummern. Hier iſt der Stein, an welchem deutſches und welſches Weſen ſich 
ſo nahe berührt, wo ſo oft Völkerſtürme ſich brachen; er iſt unſer Lug⸗ins⸗Land 
geworden. 

Die neun detachirten Forts des Metzer Lagers führen folgende Namen: 
Hinderſin, Göben (Queuleu), Manteuffel (Saint⸗Julien), Zaſtrow (les Bottes), 
Prinz Auguſt von Württemberg (Saint⸗Privat), Prinz Friedrich Karl (Saint⸗ 
Quentin), Manſtein — mit einem gepanzerten Thurm — Alvensleben (Plappe⸗ 
ville) und Kamecke (Voippy) mit zwei gepanzerten Thürmen. 

Dieſe beiden nun wieder erworbenen Veſten am Rhein und an der Moſel, 
Straßburg und Metz, ſind die ſtarken End- und Stützpunkte einer ſtrategiſchen 
Axe, der Operationsbaſis nämlich, welche von den Vogeſen zu der Moſel reicht, 
und bei deren Betrachtung man unwillkürlich an ſtrategiſche Offenſive denken 
muß. Wie früher für die Franzoſen gegen Deutſchland, ſo ſind ſie jetzt für 
Deutſchland nicht nur Bollwerke gegen den Feind, durch welche Elſaß-Lothringen 
ſicher unter Dach und Fach gebracht ſind, Oberdeutſchland, die bayriſche Pfalz 
und die Rheinprovinz gedeckt werden, ſondern ſie ſind auch Ausfallspforten gegen 
ihn geworden. Straßburg bedeutet den Ausgangspunkt einer Armee, die im 
Elſaß, in den Vogeſen oder an der Meurthe operirt; es iſt der Ort, von dem 
aus die über den Kamm der Vogeſen vorbrechenden feindlichen Colonnen mit Hülfe 
des hochentwickelten Eiſenbahnnetzes in die Berge zurückgeworfen werden; es iſt, 
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in Verbindung mit dem 50 Kilometer rheinaufwärts in der linken Flanke ge 
legenen Neu-Breiſach, die ſichtbare Drohung gegen eine weiter oberhalb nach 
Baden übergegangene feindliche Armee. Metz aber gleicht durch Natur und 
Ingenieurkunſt den Mangel irgend welcher Deckung in dem hindernißloſen Loth⸗ 
ringen aus. Dieſe Feſtung galt 1871 der Kraft von 100 000 Mann gleich, und 
durch ihren Beſitz ziehen wir, um eine ſolche Armee ſtärker, in einen etwaigen 
neuen Kampf. Wie Straßburg mit Neu-Breiſach den Oberrhein, ſo beherrſcht 
Metz mit dem nur 25 Kilometer entfernten Diedenhofen die Moſel und erhebt 
gleichſam drohend den Finger gegen das nur acht Tagemärſche entfernte Paris; 
ein doppelter Eiſenbahnweg ſichert die Verbindung und Unterſtützung mit und 
von der Hauptſtadt des Reiches. 

Außer Neu-Breiſach und Diedenhofen iſt Bitſch, das die Eiſen⸗ 
bahn Straßburg-Metz und aus der Rheinpfalz nach Lothringen führende Wege 
ſperrt, fortificatoriſch verſtärkt worden, während die Feſtungen Pfalzburg und 
Schlettſtadt geſchleift ſind. 

So beſchaffen iſt das militäriſche Profil, welches deutſche Hand diesſeits der 
franzöſiſchen Grenze gezeichnet hat. Hinter dieſem Profile rückwärts ſchließt eine 
zweite Vertheidigungslinie ſich an, die ältere aus der Zeit vor 1871, welche 
durch die Feſtungen Ulm, Raſtatt, Mainz, Coblenz, Köln gebildet wird, und 
welche in Verbindung mit jenen beiden großen Plätzen ein Feſtungsſyſtem repräſen⸗ 
tirt, das weder zu ſtürmen iſt noch zu umgehen, und durch welche es einem 
franzöſiſchen General ſchwer fallen möchte, eine Armee ſiegreich hindurchzuführen, 
„um ſich jenſeits des Rheines den Marſchallſtab zu holen.“ Verrath aber wird, 
ſo hoffen wir, nimmer wieder eine der verrammelten Hinterpforten zu den deutſchen 
Landen dem Feinde heimlich öffnen. 

Betrachten wir jetzt die Vertheidigungsmittel, mit welchen die Franzoſen 
ihre Grenzen zu Schutz und Trutz verſehen haben ). 

Nach dem Verluſte von Straßburg und Metz haben dieſelben im Jahre 
1872 einen neuen Landesvertheidigungsplan feſtgeſtellt, in welchem begreiflicher⸗ 
weiſe die Oſtfront die Hauptrolle ſpielt. Dieſer Plan iſt bereits zur Ausführung 
gelangt und die ſtrategiſche Mauer gegen Deutſchland längſt vollendet; trotzdem 
entdecken fie immer noch Spalten, die ausgefüllt werden ſollen, jo das „Trouse 
des Ardennes“. Sie ſparten in der That weder Geld noch Mühe, um die 
„frontiere d'est“ hermetiſch zu ſchließen, und man muß geſtehen, wenn man die 
franzöſiſchen befeſtigten Lager, die Plätze zweiter Ordnung mit detachirten Forts 
jeglichen Muſters, mit den Sperrforts aller Gattungen und die ſonſtigen Ver⸗ 
barrikadirungen genau prüft, daß hier nahezu ein Meiſterwerk der Ingenieurkunſt 
geſchaffen worden iſt. N 

Im Süden iſt da, wo die Grenze der Schweiz durch die deutſche abgelöſt 


1) Zum Studium des vorausſichtlichen weſtlichen Kriegsſchauplatzes wie der öſtlichen Grenz⸗ 
länder empfehlen wir angelegentlichſt die vor Kurzem bei Theodor Fiſcher in Caſſel erſchienene 
„Ueberſichtskarte vom nordöſtlichen Frankreich“, wie die früher herausgegebene „Ueberſichtskarte 
vom weſtlichen Rußland“ von O'Grady. Letztere Karte empfahl wegen der umfangreichen, zu⸗ 
verläſſigen Angaben u. ſ. w. zum Zwecke geographiſcher Studien ſchon im Jahre 1884 der 
General⸗Quartiermeiſter Graf von Walderſee. 
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wird, durch ſeine Lage ſowie durch die Ausdehnung ſeines Befeſtigungsgürtels 
Belfort, an der Savoureuſe gelegen, zum mächtigen Waffenplatz der Oſtfront 
erhoben. Es ſperrt die ſchmale Straße aus dem Ober⸗Elſaß nach dem Doubs⸗ 
und Saönethal, hütet alſo den Paß zwiſchen Jura und Vogeſen und deckt die 
Verbindungen Mühlhauſen⸗Veſoul und Epinal-Beſangon. Vor der kleinen, mit 
feſter Umwallung verſehenen Stadt erhebt ſich, in kurzer Entfernung von dieſer, 
der Gürtel jener alten, zum Theil in Felſen gehauenen Forts und Redouten. 
Der Aus⸗ und Weiterbau hat ſeit dem Jahre 1872 keine Unterbrechung erlitten, 
und es ſind nicht allein die in weiter Entfernung ſich hinziehenden Anhöhen 
und fernliegenden wichtigen Terrainpunkte durch ſtarke Befeſtigungen auf dem 
Mont Salbert, durch die Forts Vaudois, Bosmont, Vezelois, Roppe und andere 
weniger umfangreiche Werke gekrönt, ſondern man baut auch neben vier kleinen 
Forts mächtige Batterien auf den Erhebungen zwiſchen Eſſert und Bavillers zur 
Beherrſchung der weſtlich des Platzes gelegenen Ebene. Andere nicht minder 
ſtarke Batterien werden nicht weit vom Bahnhofe von Belfort zwiſchen Danjoutin 
und der Gabelung der beiden Schienenſtränge Mühlhauſen und Lyon errichtet; 
ihr Zweck iſt, Danjoutin auch dann noch zu decken, wenn der Gegner über die 
vorgeſchobenen Werke der Südregion bereits gebietet. Im Herbſte 1886 konnte 
man die Vergrößerung und Verſtärkung der alten Forts Bellevue (jetzt Denfert) 
und la Juſtice conſtatiren, an deren Ausbau hunderte von Leuten angeſtrengt 
ſchafften. Letzteres Werk iſt gegen jede Annäherung aus Südoſten durch Neuanlage 
von Erdſchanzen gedeckt, während die Wirkungsſphäre des Forts Denfert nach Norden 
hin durch ſtarke Batterien erweitert wurde. Belfort beſitzt Brieftaubenſtation. 

Zwölf Kilometer von Belfort entfernt liegt an der oberen Savoureuſe das 
ſehr ſtarke Fort Giromagny; es deckt die nach dem Ballon d'Alſace ſich hin⸗ 
aufwindende, in das Moſelthal führende Straße und ſichert die Verbindung mit 
den in den Vogeſen errichteten Forts. Wie Giromagny im Norden, ſo ſtellt das 
an der Liſaine gelegene, oben ſchon genannte Fort Vaudois (neun Kilometer 
von Belfort) die Verbindung mit Montbéliard (Mömpelgart) her. Hiernach 
beträgt die peripheriſche Befeſtigungslinie Belforts einen Umfang von 50 Kilo⸗ 
metern, und ſchon daraus läßt ſich auf die Bedeutung des Platzes ein Schluß 
ziehen. 

Zur Sicherung der zwiſchen Belfort und der Schweizer Grenze gelegenen 
Gegend hat man zunächſt das bei Montböliard gelegene feſte Schloß armirt, 
und jo die Deckung des hier befindlichen Ganal-, Eiſenbahn⸗ und Straßenknoten⸗ 
punktes bewirkt. 

Auf Kanonenſchußweite, nordöſtlich von Montbéliard, erblickt man das 
mächtige, am rechten Doubs⸗Ufer, zwiſchen der Mündung der Liſaine und Savou⸗ 
reuſe, erbaute Fort la Chaux, das, durch zwei Batterien verſtärkt, nicht allein 
die Thäler des Doubs, der Allaine, der Savoureuſe und der Liſaine taktiſch 
beeinflußt, ſondern auch alle aus dem Elſaß und der nordweſtlichen Schweiz 
kommenden Verbindungen nach Montbeliard ſperrt. 5 
Diieſelbe Aufgabe, welche Fort la Chaux, nordöſtlich von Montbeliard, zu 
erfüllen hat, fällt für das Doubs⸗ und Allainethal, die Eiſenbahn Mühlhaufen- 
Beſangon, den Rhein-Rhonekanal ſowie für wichtige Straßen dem 3¼ Kilo- 
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wird an dieſem Punkte durch die Batterien des Roches unter Feuer genommen, 
während weiter öſtlich, auf dem Höhenzug von Blamont, ſüdlich eben genannter 
Straße, das Fort Lomont aufgethürmt iſt. Nachdem man durch dieſe, ſeit 


dem letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege errichteten Befeſtigungen den Terrain⸗ 


abſchnitt zwiſchen der Schweiz und Belfort geſperrt und die ſtrategiſche Wich⸗ 


tigkeit letzteren Platzes bedeutend erhöht hat, iſt die franzöſiſche Grenze von den 


Vogeſen bis zum Jura verbarrikadirt; hinter dieſen Barrikaden liegt am Doubs, 


in deſſen Thale die Straße abwärts ins ſüdliche Frankreich führt, die ſtarke 


umfangreiche Feſtung Beſangon mit ihren ſiebenzehn weit vorgeſchobenen Forts. 

Verfolgen wir die franzöſiſche Grenze von dieſem Terrainabſchnitt nord⸗ 
wärts, ſo zeigt ſich, daß ſich die Linie der Feſtungen nicht ſo eng an den Gang 
der politiſchen Grenze anlegt, wie bisher, vielmehr gilt die Moſel, von ihrer 
Quelle am Ballon d'Alſace faſt bis zu ihrem Eintritt in das deutſche Gebiet 


zwiſchen Pont⸗a⸗Mouſſon und Metz, als Vertheidigungslinie, hinter welcher und 
nordwärts welcher dann die Maaslinie auftritt. Wir haben alſo zunächſt die 


Moſel zu betrachten. 
Gleich nordwärts von dem erwähnten Fort Giromagny hat man die Straße, 
welche von da nach Epinal über den Ballon d'Alſace und durch das obere Moſel⸗ 


thal führt, durch folgende Werke ſicherzuſtellen verſucht. 


Zuerſt erhebt ſich, unfern der deutſchen Grenze, 1200 Meter über dem 
Meere dort, wo die Straße von Mühlhauſen über Thann an dem Nordabhange 
des Ballon d' Alſace hinaufkriecht, das Fort du Ballon de Servancez ſteigt 


man ſodann in das Moſelthal nieder, jo erblickt man das Fort Chäteau 


Lambert und vierzehn Kilometer unterhalb desſelben das Fort Rüpt, welche 
die Vogeſenpäſſe beherrſchen, durch welche die Straßen von Mühlhauſen, Geb⸗ 
weiler u. ſ. w heranziehen, um dann aus dem Moſelthale in das Oignon- und 
Breuchinthal, d. h. nach Beſancon und Veſoul hinüberzuführen, und welche 
zugleich den Eintritt in das Moſelthal nach Nordweſten ſperren. 

Weſtlich der Stadt Remiremont dominirt das Fort Parmont jene das 
Moſelette- und Moſelthal durchlaufende, Neu-Breiſach, Colmar und Langres ver⸗ 
bindende Straße. 

Weiter den Lauf der Moſel abwärts iſt, noch elf Kilometer oberhalb Epi⸗ 


nals, das Fort d' Arches erſtanden, welches mit ſeinen Geſchützen ſowohl das 


Terrain beherrſcht, wo der Vologne-Bach in die Moſel mündet, alſo auch anderer⸗ 


ſeits die Straße unter die Hut ſeiner Beſchützung nimmt, welche aus Colmar und 


Schlettſtadt kommt, um hier die Moſel zu überſchreiten. 
So finden wir überall da, wo die Kunſtſtraßen aus dem 12 Elſaß das 


i Moſelthal erreichen, franzöſiſche Schlagbäume errichtet, die das Vordringen einer 
Invaſionsarmee in der Richtung auf Langres oder Chaumont aufhalten, wie 


auch eine Umgehung der Feſtung Belfort unmöglich machen ſollen. Naturgemäß 


iſt durch die oben genannten Straßenſperrungen auch eine geſicherte Verbindung 


zwiſchen Belfort und Epinal hergeſtellt. 


Epinal ſelbſt iſt ohne Wall und Graben, aber durch acht weit vorgelegene 


meter jüdweſtlich von der Stadt belegenen Fort Mont Bart zu. Die Straße 
von Baſel nach Beſangon, welche den Doubs bei Pont⸗de⸗Roide überſchreitet, 
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detachirte Forts (je vier auf beiden Ufern der Moſel) und Batterien zu einem 


befeſtigten Lager und wichtigen Brückenkopf erhoben; dem Platze iſt die Sicherheit 
des Eiſenbahn⸗ und Straßenknotenpunktes bei Epinal überantwortet. Die Be⸗ 
feſtigungen führen folgende Namen: Fort de Dogneville (mit einer Annexbatterie), 
Fort de Longchamp (mit zwei Annexbatterien), Fort de Razimont, Fort de la 


Mouche, Fort du Bambois (mit Enveloppe), Batterie des Friſches, Fort du 


Roulon (mit einer Annexbatterie), Fort de Girancourt, Batterie de Sanchey, 
Fort d'Uxegney und Batterie de la Grande-Haye; der peripheriſche Umkreis des 
Befeſtigungsringes beträgt achtunddreißig Kilometer. 


Wie auf der Front Belfort⸗Epinal, jo hat auch weiter nordwärts in dem 


Terrain zwiſchen letzterer Stadt und Toul die Republik dafür Sorge getragen, 


daß ein von Oſten vorrückender Feind die Hauptſtraßen- und Flußübergänge 


verlegt findet. Die Moſellinie greift hier in die Maaslinie, die ſich bei Toul 
auf etwa fünfundzwanzig Kilometer nähert. 

i Zunächſt erblickt man an der Maas, nordweſtlich von Epinal, das unweit 
Neufchätean erbaute Fort Bourlémont, welches den für Etappenzwecke fo 
wichtigen Eiſenbahnſtrang von Chaumont-Neufchäteau-Mirecourt⸗Nancy, wie die 
hier zuſammenſtoßenden wichtigen Straßen deckt, während weitere zwanzig Kilo- 
meter abwärts ſich auf den rechts der Maas hinziehenden Höhen das Fort 
Pagny⸗la⸗blanche⸗Cö te erhebt, um den Uebergang der Bahn Neufchäteau⸗ 
Vaucouleurs und die Maasſtraße unter Feuer zu nehmen. Zwölf Kilometer 
ſüdlich von Toul ſichert das Fort Bléönois⸗les-Toul eine wichtige Straßen⸗ 
gabelung. Das ſüdöſtlich von Nancy auf dem linken Moſelufer bei dem Flecken 
Pont⸗Saint⸗Vincent errichtete Fort ſperrt die von Toul kommenden 
Straßen und deckt eventuell einen Uferwechſel, wie auch ein zweites Mal die 
Eiſenbahn Chaumont⸗Nancy; nordöſtlich von Toul aber und nördlich von Naney 
find an der militäriſch jo wichtigen Eiſenbahnſtation Frouard, wo Meurthe 
und Moſel ſich vereinigen, die Redoute Chanois und zwei vor derſelben 
liegende ſtarke Batterien zu verzeichnen, während weiter nach Südoſten geſchoben, 
unfern der deutſchen Grenze, das ſehr ſtarke Fort Mann onviller an der 


Vezouſe und der großen Bahn Paris-Straßburg dieſen Eiſenſtrang wie die 


Brücke zu decken beſtimmt iſt. 

Sechzig Kilometer unterhalb Epinal's erhebt ſich im Moſelthale das mächtige 
Toul, ein aus detachirten Forts und Batterien verſchanztes Lager, deſſen Forts⸗ 
gürtel vierzig Kilometer lang iſt. Toul ſelbſt hat die alte Stadtumwallung 
behalten und iſt von naſſen Gräben eingefaßt; ſeine Befeſtigungen bilden: die 
Poſition von Saint⸗Michel (das iſt der Bergkegel im Norden der Stadt, von 
dem aus 1870 die deutſchen Batterien in Thätigkeit traten) mit Fort Saint⸗ 
Michel und Enveloppe; die Poſition von Villey⸗le-Sec mit Fort Villey⸗le⸗See, 
incluſive des Reduits und der Enveloppe der Annexbatterie; die Poſition von 
Domgermain mit Fort Domgermain; die Poſition d'Ecrouves mit Fort d'Ecrouves; 
die Redouten von Dommartin und von Chaudeney; das Fort du Tillot mit 
Annexbatterie; das Fort Blénod mit zwei Annexbatterien; die Redoute de la 
Juſtice und endlich das Fort Lucey. Toul beſitzt eine Brieftaubenſtation. 


Wir gelangen jetzt, indem wir die Moſelfront verlaſſen, in die faſt in ihren 
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Verlängerung nordweſtlich hinſtreichende, für Frankreichs öſtliche Grenze ſo wichtige 
Maaslinie, in den entſcheidenden Abſchnitt der Landesvertheidigung, in welchem 
Toul und Verdun die ſtarken Flügel bilden. 

Sämmtliche nachbenannte Forts, auf dem rechten Flußufer errichtet, be⸗ 
günſtigen franzöſiſche offenſive Unternehmungen um ſo mehr, als ſie die Brücken 
gegen Oſten und die wichtige, fie verbindende Bahn decken, welche von Commercy 
bis Verdun auf dem linken, weſtlichen Maasufer läuft. Die Forts, von denen 
die drei erſten über Annexbatterien zu verfügen haben, tragen folgende Namen: 
Fort Gironville und Lionville im Nordoſten von Commercy; Fort Cam p⸗ 
Romain, ſüdöſtlich von Saint-Michel (das ſtärkſte der Linie); Fort Troyon 
und endlich Fort Genicourt. 

So wären wir an dem Stützpunkte des linken Flügels des ungeheuren, 
franzöſiſcherſeits aufgeworfenen Walles, an Verdun angelangt. Die alte Stadt⸗ 
umwallung kann, mit Ausnahme des Terrains vor der im Weſten gelegenen, 
ſeit 1871 erbauten Citadelle mit vorgeſchobenem ſtarkem Hornwerk Saint⸗Viktor 
durch Anſtauung der Maas verſtärkt werden. Die elf auf die große Entfernung 
von 4000 bis 7000 Meter vorgeſchobenen Forts des rechten Ufers find: die 
Redouten de Belleville, de Saint-Michel, de Souville mit Annexbatterie, Fort 
de Tavannes, Redoute de Belrupt, Fort de Rozellier und Redoute d'Hautain⸗ 
ville; auf der linken Maasſeite liegen: die Redouten de Dugny, de Regret, de 
la Chaume und de Marre. Die Peripherie der äußeren Befeſtigungen beträgt 
fünfunddreißig Kilometer. Während die Forts des linken Ufers eine Beſchießung 
der Stadt von den vorliegenden Höhen aus verhindern, beherrſchen die auf dem 
rechten Ufer die Ebene der Voevre. 

Montmédy an der belgiſchen und Longwy an der belgiſch-luxemburgiſchen 
Grenze gelegen, können kaum höhere fortifikatoriſche Bedeutung beanſpruchen als 
ein Fort erſter Klaſſe. Der Argonner Wald zwiſchen dieſen Plätzen und Verdun 
hat keine künſtlich geſchaffenen militäriſchen Poſitionen zu verzeichnen, auf welche 
man franzöſiſcherſeits um ſo eher verzichten zu können geglaubt hat, als gerade 
hier ein Durchbruch ſeitens der Deutſchen wegen der Nähe der belgiſchluxem⸗ 
burgiſchen Grenze und etwa aufgedrungener Frontveränderung bedenklich, daher 
alſo unwahrſcheinlich ſein dürfte. 

Hiermit wären in gedrängteſter Folge die deutſchen und pan Boll⸗ 
werke erſter Linie namentlich aufgeführt, welche die beiden Nationen mit fertig 
gemachtem Gewehr ſeit 1871 aufgeworfen haben. 

Der Rahmen dieſes Aufſatzes verbietet, uns in ſtrategiſchen Muthmaßungen 
auf dem demnächſtigen weſtlichen Kriegsſchauplatze zu ergehen, auf einem Terrain, 
das an einem großen Tage als Unterlage rieſenhaften Völkerringens dienen ſoll; 
aber der Gedanke, daß aus der Art und Weiſe, wie die Völker ihre höchſten 
irdiſchen Güter zu ſchützen ſich beſtreben, auf die Art der Kriegsführung, auf 
ihre militäriſchen Tugenden und Schwächen, ihren Charakter ein Schluß zu 
ziehen ſei, iſt zu naturgemäß, als daß wir hier nicht den Verſuch wagen ſollten, 
mit kurzen Worten auf ihn einzugehen. 

Während wir auf deutſcher Seite wenige, aber ſtarke Stütz- und Schutz⸗ 
punkte finden, hält Frankreich an dem Cordonſyſtem des vorigen Jahr⸗ 
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hunderts feſt und hat nach Oſten eine zuſammenhängende weite Feſtungslinie 
aufgeführt, welche auf den ſtarken Pfeilern Belfort, Epinal, Toul und Verdun 
ruht. Während die Deutſchen der todten Widerſtandskraft des Terrains und 
dem Beiſtande fortificatoriſcher Bauten nicht mehr Werth beilegen, als ihnen 
gebührt, und des eigenen Landes Schutz in kräftiger ſtrategiſcher Offenſive ſuchen, 
haben unſere muthmaßlichen Gegner in einem künftigen Kriege die Wiſſenſchaft 
des Spatens und der Kelle zu einer bis jetzt unbekannt geweſenen Vollkommen⸗ 
heit erhoben, ſchaufeln ſich immer tiefer ein oder bauen ſich immer höher auf, 
ſo daß ſie heute nicht mehr einzelne Schlüſſel, vielmehr einen ganzen Schlüſſelbund 
zu verwahren haben. Selbſtverſtändlich aber iſt ein ſolches Klammern an ſtabiles, 
unverrückbares Terrain mit der Offenſive ſchwer zu vereinigen; denn wie das 
Jahr 1870 zeigte, iſt eine franzöſiſche Armee ſchnell hinter die Wälle gebracht, 
nicht ſo leicht aber vor dieſelben, und es darf uns darum wohl die Frage erlaubt 
ſein, ob die Nation, die jenſeits der Vogeſen ein ſo bewegtes Leben führt, noch 
dieſelbe iſt, welche ſich ſtets beſtrebte, in eifrigem Verlangen zum Angriff dem 
Feinde zuvorzukommen, die immer helle Begeiſterung für offenen Kampf, für 
ſchnelle Entſcheidung, aber größte Abneigung gegen ſtehendes Feuergefecht und 
gegen das Ausharren hinter Wall und Graben an den Tag legte? Sind die 
heutigen Franzoſen nicht mehr die Söhne der Väter, denen Napoleon III. noch 
1859 in der Po⸗Ebene zurief, ſchnell die Feuerregion zu durcheilen, um dem 
Bajonnett zu vertrauen? Schrieb nicht noch im Juli 1870 das „Journal poly- 
technique“: „Le soldat francais marche toujours en avant, voila notre tactique“? 
Was ſoll alſo die Sinnesänderung in den militäriſchen Anſchauungen früherer 
Tage, der jähe taktiſche und ſtrategiſche Fahnenwechſel bedeuten? Weiß man 
drüben nicht, daß die verlorenen Provinzen und der Rhein vor der Front liegen; 
daß nur die Feldſchlacht wiedergibt, was die Feldſchlacht nahm? Iſt man im 
weſtlichen Hauſe wirklich ſo zahm geworden, daß man nicht über die Schwelle 
zu treten wagt und lieber dem Schilde vertrauen möchte als der Hand, die den 
Speer wirft? Sind ſie vergeſſen, die Tage in Aegypten und Italien, als Frank⸗ 
reichs Söhne dem jugendlichen Conſul folgten? Werden die Erinnerungen an die 
Thaten auf der tartariſchen Halbinſel und in der Po⸗Ebene nicht wieder wach? 

Wie aber, wenn kein Heil mehr in den mit launenhafter Vorliebe aufge⸗ 
worfenen Straßen- und ſonſtigen Verſperrungen zu finden iſt, wenn die aus neu 
conſtruirten Mörſern geworfenen Geſchoſſe, mit neu erfundenem Sprengſtoff ge⸗ 
füllt, wirklich binnen vierundzwanzig Stunden ein Fort von dem Erdboden ver⸗ 
ſchwinden laſſen? Dieſe Frage findet Beantwortung in der ſeitens des franzöſiſchen 
Kriegsminiſters vor Kurzem erlaſſenen „Instruction pour le combat de Infanterie“, 
welche auf Stärkung des offenſiven Elementes, des Geiſtes der Entſchloſſenheit 
und der Initiative, des Thatendurſtes und des Handelns nach eigener Verant⸗ 
wortung den Hauptnachdruck legt, mit einem Worte an den leidenſchaftlichen 
Cultus der Offenſive appellirt. Freilich ſind es die eben genannten Factoren, welche 
die Schlachten der Neuzeit, in denen ſchnell die Form zerfällt und der Geiſt 
allein lebendig wirken muß, gewinnen machen; indeß iſt ein leiſer Zweifel wohl 
geſtattet, ob man durch eine Inſtruction im Handumdrehen die Vorſtellungen 
verwiſchen könne, welche ſeit ſechzehn Jahren franzöſiſche Officiere und Unter⸗ 
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officiere von der Ueberlegenheit der vertheidigungsweiſen Kampfesform ſich an⸗ 


geeignet haben. 5 
Was ſollen uns Deutſchen aber befeſtigte Lager u. ſ. w. bedeuten, die wir 


die offene Feldſchlacht lieben? Sicherlich nicht das, was Metz und Paris dem 


Gegner im letzten Feldzuge waren, Angelpunkte der Operationen, die zu Gefängniſſen 
wurden und ihm zum Fluche gereichten. Deshalb ſehen wir in unſeren Boll⸗ 


werken nichts als Stützpunkte für des Heeres lebendige Kraft, für die freie Be⸗ 
wegung der Feldſtreitkräfte. 


II. 


Der Richtung der Magnetnadel folgend, wenden wir uns nunmehr der 
vaterländiſchen Nordgrenze zu. Hier liegen die geographiſchen und politiſchen 
Verhältniſſe ſo einfach, daß unſere Beſichtigung nur eine ganz kurze zu ſein 
braucht. Wir beginnen dieſe Beſichtigung im Weiten, wo das „Deutſche 
Meer“ die Dünen beſpült, betrachten dann weiter den Landhals der jütiſchen 
Halbinſel, um den Oſtſeeſtrand entlang ſteuernd unter dem 56“ nördlicher Breite 
bei Memel zu enden. 

Die Vertheidigung dieſer Küſten gegen Norden findet im Allgemeinen in 
dem Umſtande eine weſentliche Unterſtützung, daß die Beſchaffenheit derſelben 
feindliche Landungen faſt nirgends begünſtigt, vielmehr in hohem Grade erſchwert, 
weil große Seeſchiffe ſich den Küſten nur an einigen Stellen nähern können; 
wo aber zu ſchützende werthvolle Objecte im deutſchen Meere liegen, wie Bremer⸗ 
haven, Bremen und Hamburg, wie die Ems⸗, Weſer- und Elbemündungen, iſt 
die ſie trennende Entfernung zu unſeren Gunſten nur eine kurze. Alle dieſe 
Punkte werden durch Forts, große Küſtenbatterien, gepanzerte Hartgußdrehthürme 
(an der Weſer die Forts Langlütjen 1 und 2, Brinkannahof und Weddewarden, 
an der Elbe Fort Kugelback mit Batterie Grimmerhorn, Batterie Oeſterhorn 
und Grotenſtack, bei Stade die Forts Grauerort 1 und 2) und ſubmarine Ver⸗ 
theidigungsmittel geſichert. Auch iſt für Bremen und Hamburg ihre Lage weit 
ſtromaufwärts an ſich ſchon ein Schutz. Den deutſchen Hort und Leuchtthurm 
aber in dieſer Region bildet das unter den größten natürlichen Schwierigkeiten 
auf ſumpfigem Boden erſtandene Wilhelmshaven, wo Culturkräfte das 


W.aſſermeer zurückgedämmt haben, und die Welle des Sandes gegen die Welle 


der See ſchützt. Hier hat das Vaterland ſich eine Grundfeſte erſten Ranges 
3 geſchaffen und Poſto nicht allein im Deutſchen Meere, ſondern auch im deutſchen 
Nordweſten gefaßt. Wilhelmshaven wird durch mächtige Forts u. ſ. w. nach 


der See- wie nach der Landſeite geſchützt und gilt von dort wie von hier aus 


für uneinnehmbar. Die Befeſtigungen des Platzes zerfallen in drei Abſchnitte 
und zwar in: die Forts und Batterien, welche den Hafen unmittelbar gegen einen 
Flottenangriff, in die Anlagen, welche ihn gegen einen Landangriff, und endlich 
in die Batterien, welche die Jade, als das zum Hafen führende Defile, ver⸗ 
theidigen ſollen. Wilhelmshaven verfügt als Marineſtation erſter Ordnung über 
Alles, was zum Bau, zur Ausrüſtung und Reparatur von Kriegs- und Handels⸗ 
fahrzeugen nothwendig iſt. Es beſitzt Torpedo- und Bootshafen, Trockendocks, 
Schwimmdock für die mächtigſten Panzer, Hellingen, große Hafenbaſſins und 
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ſteht mit dem Ems⸗Jadekanal in Verbindung. Ein unterirdiſches Kabel führt 
nach Berlin, Hamburg und Kiel. 

Nordwärts der Elbemündung beſitzt die holſtein'ſche und ſchleswig'ſche Weſt⸗ 
küſte in den Watten zwiſchen den nordfrieſiſchen Inſeln einen ſchützenden Vorbau, 
während die Eidermündung durch Untiefen geſperrt iſt. Weit ausgedehnter als 
der eben beſprochene Strand der Nordſee iſt der Oſtſeeſtrand, und deshalb 
auch reicher an feſten Küſtenplätzen. Zuerſt fällt in dem weſtlichen Winkel unſer 
Blick auf die ſtattliche, jetzt in deutſchen Landen gelegene Kieler Bucht. Dieſen 
unvergleichlichen Hafen hat Deutſchland in waffenſtarrendes Gewand gekleidet 
und durch Friedrichsort wie durch Batterien mit gewaltigſter Beſtürkung die 


Fahrrinne unter ſcharfe Controlle geſtellt. Wie auf Wilhelmshaven kann die 
Kriegsflotte ſich auf Kiel ſtützen, das wie jenes jeder nautiſchen Anforderung 


Befriedigung gewährt. Weiter nach Oſten ſind die Einfahrten bei Travemünde, 
Wismar und Warnemünde durch Panzerdrehthürme geſichert, während Stralſund 
mit dem gegenüberliegenden Rügen durch Strandbatterien in inniger Verbindung 
ſteht. Die befeſtigte Hafeneinfahrt bei Swinemünde (beſtehend aus der Weſt⸗ 
batterie, einem geſchloſſenen Erdwerke am linken und der Oſtbatterie auf dem 
rechten Ufer der Swine) deckt das hinterliegende wichtige Stettin. Ebenſo 


ſchützen ſchwere Batterien die gefährdeten Küſtenpunkte zwiſchen Kolberg und 


Stolpemünde. Wir erreichen nunmehr den demnächſtigen dritten deutſchen Kriegs⸗ 
hafen, jenes Danzig, das franzöſiſchen, in der Sturm- und Drangperiode er⸗ 
ſchienenen Blättern zufolge durch die franzöſiſche Flotte in Grund und Boden 
geſchoſſen ſein ſollte. Wie Kiel im weſtlichen, jo ſoll Danzig im öſtlichen Theile 
der Oſtſee reparaturbedürftigen Fahrzeugen einen geſicherten Rückzugspunkt und 
auf ſeinen großen weltberühmten Werften die Mittel der Herſtellung bieten. 
Beide Plätze ſind gleicherweiſe Ausgangs- und Stützpunkte einer activen mari⸗ 
timen Defenſive. Die befeſtigte Stadtenceinte von Danzig iſt durch Ueber⸗ 
ſchwemmung auf leichte Weiſe zu verſtärken, während ein Fort bei Neufahrwaſſer 


und Weichſelmünde nebſt kleineren Werken Sicherheit gegen die See gewährleiſten. 


Wie endlich Pillau durch zwei Panzerforts das Friſche, ſo ſchützt Memel durch 

ein ſolches das Kuriſche Haff. 5 
Der nächſte nördliche Nachbar Deutſchlands zu Lande wie zur See iſt 

Dänemark, dem Umfange nach zwar klein, wichtig aber in moraliſchem und 


phyſiſchem Zuſammenhange mit Norwegen und Schweden oder im Bündniß mit 


Frankreich oder Rußland. Was Seeland war und Kopenhagen für die däniſche 
Geſchichte, der Sund in ſeiner Weltbedeutung für den europäiſchen Norden, 
iſt Jedermann bekannt; daß ſie es wieder werden, iſt man augenblicklich 
eifrigſt beſtrebt und arbeitet zu dem Zwecke an Befeſtigungen am Sunde bei 
Charlottenlund wie auf der Inſel Amager. Die Neubefeſtigung der Hauptſtadt 
nach der Land- wie nach der Seeſeite (es iſt ein neues ſtarkes Seefort projectirt) 


wird jetzt begonnen. Man hofft die geographiſche Gunſt nochmals verwerthen zu 


können, ehe der Nordoſtſeecanal fertig geworden iſt. Denn wenn die jütiſche Halb- 
inſel erſt durch den Schnitt von deutſcher Hand zur Inſel geworden, dann ift 
damit die deutſche maritime Kraft faſt verdoppelt, und wenn dieſelbe heute ſchon 
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in der baltiſchen See die herrſchende iſt, ſo wird von da ab keine andere Flagge | 


fie um Maſteslänge überragen. 

Von Dänemark allein droht Deutſchland weder Gefahr durch einen offenſiven 
Vorſtoß auf der cimbriſchen Halbinſel, der auf Fridericia geſtützt an der Stellung 
Düppel⸗Sonderburg und an Kiel vorbei geführt werden müßte — noch auch 
durch andere von den däniſchen Inſeln ausgehende Unternehmungen. Ein Alarm 
auf der deutſchen nordiſchen Linie würde aber von dem Augenblick an ein all⸗ 
gemeiner und dauernder werden, wo Rußland als Verbündeter des Danebrogs 
an den Schlüſſeln zur Oſtſee die Vorpoſten bezieht, oder gar Kopenhagen Vor⸗ 
ſtadt des Kleinods Peters I. an der Newa werden ſollte. Der Beſitz Seelands 
mit ſeiner Hauptſtadt iſt von großer Wichtigkeit für jede Macht, welche die 
Herrſchaft in der Oſtſee erſtrebt. 

Was den Schutz unſerer nördlichen Grenzen betrifft, ſo kann das Vaterland 


ruhig ſein; zu den oben genannten unbeweglichen Vertheidigungsmitteln geſellt 


ſich noch die bewegliche Kraft der Abwehr und des Angriffs: wir beſitzen eine 
Flotte, die ſtark genug iſt, um Rußland und Dänemark die Spitze zu bieten, 
und welche gegen jedweden Feind die Aufgaben einer wirkſamen Defenſive, die 
unter wuchtigen und entſcheidenden Offenſivſtößen geführt wird, zu erfüllen in 
der Lage iſt. Neben unſeren guten Schlachtſchiffen, dem beweglichen und wichtigen 
Vertheidigungselement für die Häfen und ihre Zugänge, einem Elemente, dem 
wir unbedingt vertrauen können, treten aber auch noch mit ſchweren Geſchützen 
beſtückte Pontons, zur Abwehr des Feindes von den Küſten, in Wirkſamkeit und 
werden von der Erfindung der Neuzeit, dem Fiſchtorpedo und Torpedoboot, 
ſecundirt. Ein Blick auf die Karte genügt, um zu zeigen, wie gerade ſehr 
wichtige Theile unſerer Küſtenſtrecken durch ihre Configuration und durch ihr 
flaches Fahrwaſſer die Vertheidigung durch Torpedoboote und flach gehende 
Panzerboote, welche große See- und Manövrirfähigkeit beſitzen, begünſtigen. 
Als ſolche Küſtentheile ſind anzuſehen die Flußmündungen, die Inſeln und Watten 
in dem Deutſchen Meere, die buchtenreiche Oſtküſte Schleswig-Holſteins, die Ge⸗ 
wäſſer um die Inſel Rügen, die Odermündungen und zuletzt die ganze Strecke 
von Danzig bis Memel. 

Endlich iſt noch ein Moment hervorzuheben: Es könnte geſchehen, daß es, 
trotz aller Mittel der Abwehr, einem Feinde gelänge, Streitkräfte auf deutſchem 
Boden zu landen, und daß es zu ſeiner Vertreibung der Landkräfte bedürfte. 
Dieſe raſch zu verſammeln und an die gefährdeten Punkte zu werfen, dient das 
günſtig angelegte Eiſenbahnnetz, welches eine Parallelbahn mit der Küſte und 
Bahnen aus dem Inneren nach den Hauptpunkten derſelben aufweiſt. Das 
Hauptquartier für die geſammte Küſtenvertheidigung iſt Altona, und dieſer Platz 
ſteht mit allen wichtigen Strandorten in Verbindung. So wirken als Factoren 
der Vertheidigung Norddeutſchlands die fixirten Feſtungsanlagen, Batterien u. ſ. w. 
einerſeits, wie active, durch Dampf und Electricität unterſtützte Streitmittel 
zur See wie zu Lande andererſeits, um das Rüſtzeug vertrauenswürdig zu 
geſtalten. 15 


Als die nächſt der Weſtgrenze am meiſten gefährdete Front Deutſchlands 
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iſt die öſtliche zu bezeichnen, auf welcher man in einer Länge von 1200 Kilo⸗ 
meter mit Rußland Wand an Wand wohnt; auch hier, wo keine natürliche 
Scheidewand exiſtirt, gilt es, alle Kräfte anzuſpannen, um nicht Terrain zu 
verlieren. 

Das weithin über den Mittellauf des Weichſelſtromes hinaus nach Weſten 
vorgetriebene Polen ſcheint auf den erſten Augenblick in Vereinigung mit 
Lithauen die Provinzen Oft und Weſtpreußen in gefahrdrohender Weiſe zu 
umklammern. Je eingehender man indeß die beiderſeitige Poſition prüft, um ſo 
größer wird die Beruhigung. 

Im Anſchluß an unſere Betrachtung des Oſtſeeſaumes beginnen wir bei 
dem am Kuriſchen Haff gelegenen und die Einfahrt in dasſelbe ſperrenden 
Memel, auf das wir nochmals kurz zurückkommen werden. Ginhundertund- 
zwanzig Kilometer (in der Luftlinie gemeſſen) ſüdlich von dieſem nördlichſten 
Wachtthurm iſt ein großes deutſches befeſtigtes Lager errichtet, welches freien 
Spielraum in die Provinz und freien Ausflug nach der Oſtſee geſtattet; es iſt 
das unweit der Pregelmündung und des nordöſtlichen Winkels des Friſchen 
Haffs gelegene Königsberg. Die Hauptumfaſſung dieſer Stadt wird durch 
den Pregelſtrom, den alten und neuen Pregel und den Oberteich in vier Fronten 
getheilt. Vor der ſehr verſtärkten Stadtumwallung liegen in weitem Umkreiſe 
folgende Werke: Auf dem rechten Pregelufer in erſter Linie Lauth, Neudamm, 
Quednau, Beidritten, Charlottenberg— Marienberg und Holſtein; in zweiter Linie 
Ernſthof und Ziegelei. Auf dem ſüdlichen Pregelufer ſind errichtet: Kalgen, 
Karſchau, Schönfließ, Seligenfeld und Neuendorf. Während die Front geſichert 
wird durch die kleine Feſtung Boyen am Lötzenſee, welche das wichtige Seendefils 
ſperrt und die Bahn Königsberg — Bialyſtok deckt, verſchließt Memel das Kuriſche 
Haff, controlirt eine Strecke der Eiſenbahn Memel — Königsberg und deckt die 
linke Flanke. Pillau endlich, der Schlüſſel zum Friſchen Haff, auch landwärts 
durch einen Schienenſtrang und Straße mit dem verſchanzten Lager verbunden, 
ſorgt für Rückendeckung und die Aufrechthaltung der Verbindung mit Danzig 
über das Haff. Das Delta des Niemen, die Deime, der Pregel, die untere 
Weichſel mit den geſicherten Uebergängen bei Marienburg und Dirſchau, das 
Samland, wo das Oſtſeegold, der Bernſtein, gefunden wird, die undurchdring— 
lichen Wälder der Niederung, ſowie die langhingeſtreckten Meerestheile der beiden 
Haffs -geitalten dieſen wechſelvollen Abſchnitt zu einer einzigen Rieſenfeſtung, 
welcher als ungeheures Glacis die maſuriſche Seenplatte mit ihren unzähligen 
Defiléen, Zu: und Abflüſſen vorgelagert iſt. 

Unter der Vorausſetzung, daß die Königsberger Armee ſich die Freiheit der 
Bewegung zu behaupten wiſſe, eröffnet ſich ihr ein weites Feld zu kühnen, ent⸗ 
ſcheidenden Thaten. Große Ströme, Flüſſe, Seen, Wälder, Schienenſtränge, 
Straßen, Sumpfniederungen und endlich das Meer, deſſen Küſte von Memel bis 
Danzig den widerſtandsfähigſten Theil des deutſchen Oſtſeegeſtades bildet, alle 
dieſe Factoren müſſen mitwirken, um auf dem großen militäriſchen Schachbrette 
Züge zu thun, welche, wenn unerwartet und überraſchend, großen Erfolges um 
ſo weniger ermangeln werden, als die Kraftquelle eine unverſiegliche iſt. 

So iſt das Land im Oſten der unteren Weichſel, welches der deutſche Orden 
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einſt deutſcher Cultur dienſtbar machte, durch ein ſchneidiges Schwert leicht zu 


ſichern; es ſind von hier aus aber auch die Operationslinien einer feindlichen 


Armee, welche aus Innerrußland durch Polen ſich ziehen, flankirend zu bedrohen, 
zumal wenn der feindliche Stoß ſich an Thorn bricht, oder ſüdlich von dieſem 
geführt werden ſoll. Weit ausgreifend freilich wäre ein ſolches ſtrategiſches 


Manöver, dennoch jo lange ausführbar, als Eiſenbahnen und Straßen bis zur 


Grenze dienſtbar gemacht werden können. 
In Thorn aber hat ſich das Deutſchthum auf einem in früherer Zeit hart 


umſtrittenen Terrain einen feſten militäriſchen Eck- und Strebepfeiler geſchaffen. Bi 


Die Strategische Lage iſt geradezu ſchlagend; denn Thorn liegt in dem nördlichen 
Winkel, wo die ſchiffbare Drewenz in den Weichſelſtrom mündet, deſſen beide 
Ufer es beherrſcht, während die untere Drewenz, faſt unter ſeinen Geſchützen dahin 
fließend, leicht zu überſetzen iſt. In weiter Spannung hat die Ingenieurkunſt 
die ſtrategiſche Ortslage nach Kräften verwerthet. i 
Die durch Wall und theilweiſe naſſe Gräben, Lünetten u. ſ. w. geſicherte 
Stadt lehnt ſich an das rechte Ufer des Stromes an und wird von fünf de⸗ 
tachirten Forts umkränzt. Die feſte eiſerne, ſehr lange Brücke vermittelt den 
Eiſenbahn⸗ und ſonſtigen Verkehr, ſowie die Verbindung der Stadt mit dem 


linksſeitigen Brückenkopf, neben welchem der ſehr wichtige Eiſenbahnknotenpunkt 


liegt. Dieſen Befeſtigungskern auf dem linken Ufer umgeben drei detachirte 
Forts. Die Poſition von Thorn an einer Hauptwaſſerſtraße und an der Dre⸗ 


wenz, welche doppelten Uferwechſel geſtattet, ſeine Verbindung durch Schienenwege 


mit dem Mittelpunkte Deutſchlands, dem Norden, Nordoſten und Süden, wie 


nach Polen, gewähren einer hier ſtehenden Armee ſo mannigfache Mittel zur 
Ausführung ſtrategiſcher Operationen, daß eine ruſſiſche Armee erſt dann die 
Grenze Polens auf dem Marſche nach Weſten überſchreiten darf, nachdem Thorn 
gebändigt oder die in ſeinem befeſtigten Lager ſtehenden Streitkräfte feſtgenagelt 
ſind. 


Nordoſt und Nord aus militäriſchen Gründen verzichtet werden, dann würde 
einem vorrückenden Gegner an der Warthe, von dem durch centrale Lage zwiſchen 
Thorn und Breslau wichtigen verſchanzten Lager Poſen ein „Halt!“ geboten 
werden. Obra⸗, Bruch- und Netze-Linie erſchweren ungemein eine Umgehung des 
aus zwölf — vier auf dem rechten, acht auf dem linken Wartheufer — detachirten 
Forts beſtehenden, mächtigen Platzes. Wie bei Thorn ſind die Forts numerirt. 


Sollte indeß deutſcherſeits auf eine entſcheidende Flankenbedrohung von 


Hier wie dort befindet ſich eine Brieftaubenſtation. Die Poſener Feſtungs⸗ Be 3 


peripherie iſt 30 Kilometer lang. Obra und Warthe bilden vortheilhafte Ver⸗ 
theidigungsabſchnitte. Die Linie Thorn —Poſen iſt die Hauptaxe zur Vertheidigung 


des Herzens von Deutſchland gegen Oſten; hier machen ſich die günſtigſten a 1 


Wechſelbeziehungen der Weichſel, Warthe und Netze geltend. Es erinnert dieſe 
durch die beiden Feſtungen beſtimmte Linie an jene andere, früher betrachtete: 
Straßburg — Metz; während aber im Weſten rückwärts in zweiter Linie die ver⸗ 
ſchanzten Lager von Ulm, Mainz, Koblenz und Köln Unterſtützung boten, liegt 
hier nordöſtlich vor geſchoben in linker Flanke die befeſtigte Provinz Oſtpreußen; 
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während im Weiten die Rheinlinie mittelbar ſich geltend macht, iſt es im Oſten 
das baltiſche Meer. 

Analog der ſüdweſtlichen deutſchen Achillesferſe im Oberelſaß haben wir im 
Südoſten, in Schleſien, namentlich zwiſchen Weichſel und Warthe, eine verwund— 
bare Stelle zu verzeichnen; dort wie hier werden indeß Flankenbedrohungen den 
Gegner bald zum Stehen bringen, insbeſondere von Krakau aus dann, wenn 
Oeſterreich verbündete Macht bleibt. Sollte aber trotzdem eine ruſſiſche Armee 
von Schleſien aus gegen Preußens Hauptſtadt anmarſchiren, ſo hat ſie mit den 
beiden in ihrer rechten Flanke an der Oder liegenden Plätzen, der Feſtung 
Glogau (mit Brückenkopf) und dem verſchanzten Lager von Küſtrin (mit 
ſechs detachirten Forts) erſt die Rechnung zu begleichen. Bei Küſtrin, das 
wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt iſt, können 40 000 Mann lagern. Es iſt alſo 
am Pregel, an der Weichſel, Netze, Warthe, wie endlich der Oder, wo die deutſche 
Defenſive gegen Oſten ihren ſtärkſten Rückhalt findet, während die Feſtungen 
Neiſſe und Glatz nach Oſten hin geringer Bedeutung ſind. 

Nachdem wir die Skizze der Orte gegeben haben, von denen aus eine Offen⸗ 
ſive gegen Oſten ſtattfinden kann, reſpective auf welche bei zeitweiſer Defenſive 
ſich die deutſchen Kräfte ſtützen werden, überſchreiten wir die Grenze, um die an 
der ruſſiſchen Weſtfront, uns gegenüber aufgeworfenen Bollwerke zu beleuchten, 
durch welche Rußland mit unermüdlicher Ausdauer unter großen finanziellen 
Opfern ſeine militäriſche Poſition in dieſem * des weiten Reiches günſtiger 
zu geſtalten ſich bemüht hat. 

Wir beginnen an dem Fluſſe, der nur in dem unterſten Laufe deutſches 
Land durchſtrömt, oberhalb aber Rußland dienſtbar iſt, dem Niemen (oder 
Memel), an deſſen rechtem Ufer, wo die Wilia ihre Waſſer in ihn ergießt, wir 
die offene Stadt Ko wno finden. Dieſelbe wird von einem aus elf Forts 
beſtehenden, weit vorgetriebenen Gürtel umfangen; ſieben dieſer, theilweiſe ſtarken 
Werke liegen im Süden des Stromes, während vier — eines weſtlich der Wilia — 
den Platz gegen Norden decken. Kowno's Aufgabe beſteht nicht nur in dem 
Schutz der langen eiſernen Brücke und des Tunnels der Bahn Sanct Petersburg — 
Königsberg, ſondern es hat auch den Uebergang der Straßen von Riga, Düna⸗ 
burg und Wilna nach Königsberg und Warſchau auf einer Floßbrücke zu 
decken. Kowno iſt alſo im wahren Sinne des Wortes ein ſtrategiſches Defile. 

Bei dem am rechten Bobrufer gelegenen Städtchen Gonionds hat man 
zum Schutze der Bialyſtok — Königsberger Eiſenbahnbrücke in den letzten Jahren 
zwei lünettenartige Werke auf dem linken Flußufer aufgeworfen, während zwei 
andere die Höhen auf der nördlichen Seite krönen. Die Sumpfniederungen des Bobr 
verſtärken dieſe Poſition ungemein. 

Durch Kowno und Gonionds ſind die beiden einzigen aus Rußland nach 
Oſtpreußen führenden Schienenwege geſperrt. Wenden wir uns nun nach dem 

geographiſch, national und kirchlich von Rußland getrennten Polen, jo finden 
wir an der Weichſel das natürliche Element mit der Ingenieurkunſt vereinigt, 
um dieſen Strom als Schlagbaum einer von Welten vordringenden gegneriſchen 
Armee vorzuſchieben. 
Zunächſt hat man ſich da, wo der Bugfluß in den Weichſelſtrom mündet, 
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des ſtrategiſch ſo wichtig gelegenen Nowo— Georgiewsk (Modlin) een 
In dem faſt geſtreckten Winkel, den das rechte Strom- und das rechte Fluß⸗ 
ufer zeichnen, findet man zunächſt ſehr ausgedehnte, bombenſicher eingedeckte 
Defenſivkaſernen, welche aus zwei Stockwerken beſtehen und nach der Weichjel- 
front hin durch drei Caponnieèren flankirt werden, während fie auf der anderen 
Seite von beſonders ſtarken, ſturmfreien Wällen umgeben ſind; um dieſe Wälle 
legt ſich, ein Kilometer entfernt, eine äußere Befeſtigungslinie. Den Brückenkopf 
auf dem linken Weichſelufer bildet ein Kronwerk, an das ſich drei Lünetten an⸗ 
ſchließen. Die Gruppe der Werke von Nowydwor endlich füllt den durch das 
rechte Weichſel⸗ und linke Bugufer gebildeten Winkel. 

Um dieſen Feſtungskern ſchlingt ſich ein Ring von neuen Forts, die den 
Platz zu dem Range eines befeſtigten Lagers erheben. Wir führen dieſe in der 
Reihenfolge der eben genannten inneren Gruppen namentlich auf, und beginnen 
mit dem Fort Pomiechowo an dem Wkrafluß mit Eiſenbahnbrücke, Fort 
Wymysly und Fort Zakroczym; den Brückenkopf umgeben die Forts Grochale, 
Cybulice, Czasnow und Debina, während das Fort Janowiec vor den Werken 
von Nowydwor aufgebaut iſt. Nowo⸗Georgiewsk ſichert nicht nur einer Armee 
dreifachen Uferwechſel, ſondern ſperrt auch die Bahn Warſchau-Danzig. 

Zweiunddreißig Kilometer ſtromaufwärts liegt die offene Stadt Warſchau 
mit ſtarker, im Norden derſelben ſich erhebender Citadelle, deren Mauerwerk, 
weil freiſtehend, leicht zu breſchiren; ſie iſt von einigen ſehr kleinen Forts um⸗ 
geben und ihr gegenüber erhebt ſich auf dem rechten Weichſelufer, durch eine eiſerne 
Brücke verbunden, das Fort Sliwicki, welches als der Brückenkopf dient; außer⸗ 
dem überſpannt eine zweite eiſerne Brücke den hier 400 Meter breiten Strom. 
Es gehen im Frühjahr vierzehn Forts ihrer Vollendung entgegen, von welchen 
zehn: Powſinek, Sluzowiec, Okencic, Zoszinowo, Wlochy-Jelenin, Chrzanowo, 
Gorce, Paryſowo, Wawrzynowo und Bielany auf der Warſchauer Front, vier: 
Klein⸗Grochow, Zombki, Zacisze und Pelcowizna auf dem linken (Pragaer) Ufer 
liegen, und welche Polens Hauptſtadt den Charakter eines verſchanzten Lagers 
verleihen, deſſen Durchmeſſer 12 Kilometer beträgt. Warſchau iſt der Mittel⸗ 
punkt des Eiſenbahn⸗ und das ſtrategiſche Centrum des Befeſtigungsſyſtems in 
Polen. 

. Als letzte auf dem linken Flügel der ruſſiſchen Weichſelfront gelegenen 
Feſtung erſcheint das 110 Kilometer oberhalb Warſchaus, rechts der Weichſel 
und am nördlichen Ufer der Wieprzmündung ſich erhebende Iwangorod. 
Seine Befeſtigungen werden gebildet aus der Umwallung des Städtchens, in 
welchem zahlreiche, bombenſichere Defenſivkaſernen, und dem Fort Gortſchakow 
auf dem linken Weichſelufer — aus einer Lünette mit Reduit und Kehlmauer 
beſtehend —; weiterhin erheben ſich in der Entfernung von 2—3 Kilometern 
vor der Stadt vier detachirte Forts, während zwei andere ebenſo weit dem Fort 
Gortſchakow vorgelagert ſind. Trotz aller fortificatoriſchen Mängel muß man 
Iwangorod hohe ſtrategiſche Bedeutung zuerkennen, da es nicht nur die Brücke 
der Eiſenbahn Siedlze⸗Krakau deckt, ſondern auch den Schienenſtrang von Warſchau 
nach Lublin ſperrt. 

Mit Iwangorod ſchließt die Aufzählung der Deutſchland gegenüber errichteten 
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Feſtungen, welche ruſſiſchen Streitkräften in ihren Operationen über die Flüſſe 
und in der Benutzung, reſpective Sicherung der Eiſenbahnſtränge zur Unterlage 
dienen ſollen. Mit dem von Frankreich errichteten Feſtungsgürtel verglichen er⸗ 
ſcheinen ſie dem erſten Blicke wenig bedeutend. Aber die Ruſſen glauben in ihnen 
befeſtigte Lager für mehr als eine halbe Million Soldaten zu beſitzen und damit 
die ſicheren Ausfallsthore nach Weſten; weiterer Schutzmittel glaubt Rußland 
zunächſt nicht zu bedürfen, da es werthvolle Kampfobjecte, wie ſie Frankreich von 
Meile zu Meile bietet, in dieſen weiten Strecken wenig zu hüten hat. So muß 
Deutſchland, das in die Nothwendigkeit verſetzt werden kann, im Weſten und im 
Oſten zu kämpfen, bereit und fähig fein, wie dort in hochcultivirten, dicht be= 
völkerten, reſſourcenreichen, von Eiſenbahnen, guten Straßen und Canälen durch⸗ 
zogenen Landestheilen zu ſtreiten, ſo hier auf öder, dünn bewohnter und armer 
ſeythiſcher Steppe den Unbilden des Klimas zu trotzen, ſowie Schwierigkeiten 
wegeloſen Terrains oder ungangbarer Wege zu überwinden. 

Bietet alſo das in Rede ſtehende ruſſiſche Kriegstheater gegnerischen Opera— 
tionen große Schwierigkeiten, ſo ſind doch auch hier die Verhältniſſe nicht 
ganz mehr die, welche ſie im Jahre 1812 waren, als die Heere — faſt möchten 
wir ſagen — von Europa unter dem weißen, moskowitiſchen Leichentuche gebettet 
wurden, nachdem ſie, von dem grellen Feuerſchein der heiligen Stadt beleuchtet, 
den eiligen Rückzug angetreten hatten. Nicht nur die Beſchaffenheit Weſtrußlands, 
die Organiſation der Heere, ihre Verpflegung u. ſ. w. ſind andere geworden, 
ſondern uns zum Heile gibt es auch ſehr empfindliche, leicht verwundbare Stellen 
auf oder nahe der Linie, in welcher der ſlaviſche Coloß die weſtliche Außenwelt 
berührt. Wenn wir in Bezug auf Frankreich ſagen können, daß unſere Grenze 
vortheilhaft berichtigt worden iſt, dann gilt — ein Blick auf die Karte zeigt es. 


E dies in erhöhtem Maße von der Grenzenkontur im Oſten, namentlich aber, 


wenn Oeſterreich uns die verbündete Hand reicht. 

Unſere kurze Umſchau hat gezeigt, daß unſer Verhältniß zu den anſtoßenden 
Nationen nicht das von friedlichen und gefälligen Nachbarn iſt, die ſich damit 
begnügen, die gemeinſame Grenze des Beſitzes kenntlich zu machen, um dieſe 
Grenze gegenſeitig zu reſpectiren. Vielmehr mußten, um ſie zu hüten, überall 
machtvolle Bollwerke aufgeworfen werden, und hinter dieſen ſtehen die Nationen, 
in Waffen ſtarrend, eine die andere überbietend. Von einer Friedensära, 
welche Idealiſten träumen, iſt gerade derjenige Erdtheil, der ſich rühmt, Träger 
der menſchlichen Cultur zu ſein, am allerweiteſten entfernt; und namentlich wird 
ein Krieg mit Frankreich, wenn er entſteht, ein Ringen der beiden Gegner bis 
zum Aeußerſten werden. 

Daß wir dieſen Krieg nicht wünſchen, iſt in ernſter Stunde laut und feier⸗ 
lich verkündet worden; aber ihn zu vermeiden, liegt ſchwerlich in deutſcher Hand. 


Gemeindewahlen in Vompefi. 


Nanny 


Von 
Gottlob Egelhaaf. 


Es war ein ſchreckhaft wunderbares Schickſal, welches am 24. Auguſt des 
Jahres 79 unſerer Zeitrechnung die Städte betraf, die den Südabhang des Ve⸗ 


ſuvius umgrenzten. Von Herculaneum im Weſten bis nach Pompeji im Oſten, 
ja bis nach dem jenſeits des Sarnus gelegenen Stabiä reichte das Gebiet der 


a Verwüſtung, und alle drei Städte wurden von der ungeheuren Kataſtrophe ver⸗ 


ſchlungen. Aber noch wunderſamer war das Geſchick, welches das Leben be— 
wahrte inmitten des Todes, welches die in Aſche, Sand und Gluthſteinen begrabenen 
Städte großentheils erhielt bis zu dem Zeitpunkt, da ihr Dornröschenſchlummer 
nur durch einen glücklichen Zufall endete und zuerſt, 1709, Herculaneum, dann, 
1721, Pompeji dem Schutte wieder entſtiegen. Durch das oft unterbrochene 


und doch niemals aufgegebene Werk der Ausgrabung iſt heute nahezu die Hälfte 


von Pompeji wieder offengelegt, und es gehört nicht allzu viele Phantaſie dazu, 
um die Gegenwart anzuknüpfen an die Vergangenheit, um die Ruinen, welche 
ſich heute dem Blicke darbieten, wieder zu vervollſtändigen, um uns den Zuſtand 
vor die Seele zu führen, in welchem ſich die Stadt mit ihren zwölf- oder gar dreißig⸗ 
tauſend Einwohnern in dem Augenblick befand, welcher dem jähen Einbruch des 
äußerſten Schreckniſſes vorausging. Unermeßlich iſt die Belehrung, welche wir dem 
wiedererſtandenen Pompeji danken. Nirgends find jo die ſchwachen und kalten An⸗ 
deutungen unſerer literariſchen Quellen über das Leben und Treiben der alten 
Culturvölker in Haus und Hof, auf Markt und Straße ergänzt, erhellt, belebt 
worden wie hier. Vor allem unſere Kenntniß der antiken Malerei ſetzt, wie 
eigenthümlich und beſchränkt auch all der in Pompeji gefundene Reichthum ſei, 
gerade hier ein. Hier iſt uns, wenn auch nur in einer Nachbildung, der be- 
rühmte Agamemnon des Timanthes wieder erſtanden, welcher ſich, das Haupt 
verhüllt, um das Unſchaubare nicht zu ſchauen, von der geliebten Tochter 
wendet, welche um ſeines Frevels willen zum Altar hingetragen wird und 
ahnungslos nach Dem die hilfeflehenden Hände reckt, welcher ihres Elendes Urſache 
iſt. Aus dem Schutte Pompeji's iſt die kindermordende Medea wieder hervor⸗ 
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gekommen, um uns, die Hände mit dem Stahl noch unſchlüſſig auf der Bruſt 
gekreuzt, das Auge halb den harmlos ſpielenden Kleinen zugewendet, halb vor 
ſich, in ſich hineinſinnend, zu Augenzeugen jenes furchtbaren Seelenkampfes zu 
machen, da das tiefgekränkte Weib, die verrathene Königstochter, die verlaſſene 
Geliebte auf Tod und Leben rangen mit dem Empfinden der Mutter. 

Poeſie und Proſa des antiken Lebens haben helles Licht aus der Stadt 
empfangen, in welcher bis auf dieſen Tag Leben und Tod in ſonſt nicht erhörter 
Weiſe verſchwiſtert erſcheinen. Es ſei geſtattet, ein Stück des proſaiſchen Lebens 
der Stadt nach der vortrefflichen Arbeit eines berühmten belgiſchen Gelehrten, 
welche kürzlich die Preſſe verlaſſen hat, zu ſchildern. 

Wir meinen die Kämpfe um die Gemeindewahlen ). 

Die Colonieen und Municipien des römiſchen Kaiſerreichs genoſſen einer 
ausgiebigen Gemeindeſelbſtändigkeit und verwalteten ihre Angelegenheiten mittelſt 
eines ſtädtiſchen Raths, der hundert auf Lebenszeit beſtellten Decurionen, und, 
der Regel nach, dreier Behörden von je zwei Mitgliedern: der Zweimänner, 
duumviri, für das Rechtſprechen, juri dieundo, die man mit unſern Bürger⸗ 
meiſtern gleichſtellen mag, der beiden Aedilen für Straßenpolizei und öffent⸗ 
liche Arbeiten, und der Quäſtoren oder Schatzmeiſter. Pompeji begnügte 
ſich aber mit einem einfacheren Rüſtzeug: es hatte nur Duumvirn und Aedilen, 
und die Stadtkaſſe wurde, wie es ſcheint, von den Duumvirn verwaltet. Die 
Amtsdauer betrug für alle Beamten nur ein Jahr; aber die geweſenen Beamten 
pflegten, wenn ſie unbeſcholten abgingen, in den Stadtrath überzutreten, für 
deſſen nothwendige Ergänzung ſo im Weſentlichen geſorgt war. Das Wahlrecht 
ſtand allen mündigen Bürgern zu, aber es entſchied nicht die Mehrheit der 
Wähler; vielmehr war die Stadt in Wahlbezirke, tribus oder curiae, getheilt, 
die wahrſcheinlich den Stadtvierteln entſprachen, und gewählt waren diejenigen Be⸗ 
werber, welche in der abſoluten Zahl der Wahlbezirke die relative Stimmenmehrheit 


erhalten hatten. Angenommen alſo, daß eine Stadt ſieben Wahlbezirke hatte, 


ſo waren diejenigen gewählt, welche in vier von denſelben eine größere Stimmen⸗ 
zahl erlangt hatten als ihre Gegner; wenn dieſe auch in den drei andern Be⸗ 
zirken zuſammen mehr Stimmen, abſolut genommen, auf ſich vereinigten — ſie 
waren nichtsdeſtominder durchgefallen: man bemerkt überall, wie die Gemeinde 
ordnung ſich aufs Engſte an das Beiſpiel der römiſchen Staatsverfaſſung an⸗ 
ſchließt. 
Zur Wählbarkeit ſowohl in den Stadtrath wie zu den Beamtenſtellen ge⸗ 
hörten zwei Dinge: ein Alter von mindeſtens 25 Jahren und ein Vermögen von, 
ſo ſcheint es, 100,000 Seſterzen oder etwa 17,000 Mark. Durch letztere Beſtimmung 
wurde der Gefahr vorgebeugt, welche aus dem unbeſchränkten Gemeindewahl⸗ 


5 recht hätte erwachſen können; es beſtand eine Verbindung von demokratiſchem 


und ariſtokratiſchem Weſen, welche uns alsbald an unſer deutſches Geſetz über 
die Reichstagswahl erinnert: Jeder kann wählen, aber gewählt werden kann nur, 
wer einen gewiſſen Beſitz hat. Das römiſche Stadtrecht iſt noch vorſichtiger als 
das deutſche Reichsrecht, indem es direct den eigenen Beſitz eines gewiſſen Ver⸗ 


1) P. Willems, les élections municipales à Pompéi. Bruxelles, J. Hayez, 1886. 
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mögens fordert; eine Umgehung des Geſetzes mit Fractionsdiäten fällt in Pom⸗ 
peji weg. . 
Die Stadtwahlen waren in Pompeji eine Sache von großer Wichtigkeit, 
welche die allgemeinſte Theilnahme erregte. Von etwa 1450 gemalten Inſchriften 
an den Häuſern, welche bis jetzt geleſen worden ſind, dürften kaum 100 ſolche 
ſein, welche ſich nicht auf die Wahlen von Duumvirn und Aedilen beziehen. Auf 
Mauern und Pfeilern, zwiſchen den Thoren und Fenſtern der Häuſer bemerkt 
man dieſe Inſchriften, welche, fünf bis dreißig Centimeter groß, mit Mennig 
auf den Kalk oder weißen Stuck gemalt ſind, mit denen die Tuffſteine der Häuſer 
bedeckt ſind. Manchmal ſtellt der Stuck die Form einer viereckigen Platte dar, 
um der Inſchrift etwas mehr in die Augen Fallendes zu geben. Man hat auch 
Inſchriften auf den Tuffſteinen ſelbſt entdeckt, welche erſt ſichtbar geworden ſind, 
nachdem die davor befindlichen Lagen Stuck abgefallen waren; offenbar hat man 
es alſo mit ſolchen Inſchriften zu thun, welche hart vor der Bekleidung der 
Wände mit Stuck angebracht wurden, alſo mit älteren Urkunden. Einige 
Inſchriften, es mögen etwa hundert ſein, weiſen ſich auch durch den alter⸗ 
tümlichen Charakter ihrer Buchſtaben, durch deren Dicke, durch verwickeltere 
Doppelbuchſtaben als beſonders alt aus: ſie gehen bis auf das Zeitalter des 
Auguſtus oder noch weiter zurück. Im Ganzen iſt es freilich nicht leicht ger 
macht, die zahlloſen Inſchriften, welche wimmelnd die Häuſer bedecken, in feſt 
umſchriebene Gruppen abzutheilen. Für den Wähler Pompeji's war dies nicht 
ſchwer, weil ſich natürlich jeweils die friſch aufgetragenen Inſchriften durch den 
Glanz der Farbe von den älteren und verwitterten abhoben, welche früheren 
Wahlkämpfen gedient hatten; aber für uns, die wir nach achtzehn Jahrhunderten 
die Schriften leſen ſollen, iſt die Sache erheblich ſchwieriger geworden. 

Trotzdem hat Willems es mit großem Glück und bewundernswerther Ele⸗ 
ganz verſucht, eine Geſchichte der letzten Gemeindewahlen Pompeji's aus den In⸗ 
ſchriften zu entwickeln. Da die Beamten am 1. Juli ihr Amt anzutreten hatten, 
ſo fanden die Wahlen etwa drei Monate vorher ſtatt. Wir können alſo ſagen, 
daß die Beamten, welche beim Hereinbrechen der Kataſtrophe im öffentlichen Dienſte 
waren, etwa im März 79 gewählt worden ſind. 

Es zeigt ſich nun, daß für die vier Stellen, welche zu beſetzen waren, zehn 
Bewerber in Wurf gekommen ſind. Als Aedilen wurden vorgeſchlagen folgende 
ſechs: M. Caſellius Marcellus, L. Albucius Celſus, M. Cerrinius Vatia, En. 
Helvius Sabinus, C. Cuspius Panſa und L. Popidius Secundus. Man könnte 
ſich wundern, daß ſich für das wichtigere Amt, das Duumvirat, nur vier Be⸗ 
werber gemeldet hatten; allein dies erklärt ſich daraus, daß man zu Duumvirn 
nur ſolche nahm, die ſchon Aedilen geweſen waren; die Zahl der Bewerber war 
alſo naturgemäß geringer. Auch beſtand der Brauch, gewiſſe Bürger durch wieder⸗ 

holte Wahl zu Duumvirn zu ehren und namentlich zu duumviri quinquennales 
nur geweſene „Bürgermeiſter“ zu wählen; denn dieſe quinquennales hatten die 
alle fünf Jahre ſtattfindende Muſterung und die Durchſicht der Dekurionenliſte 
vorzunehmen, alſo beſonders wichtige Geſchäfte zu erledigen. Aus dieſem Grunde 
hat es nichts Auffallendes, daß, wie geſagt, nur vier Bürger nach dem Bürger⸗ 
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nt trebten: C. Gavius Rufus, L. Ceius Secundus, C. Calventius Sittius 
Magnus und M. Holconius Priscus. 

Alle dieſe zehn Bewerber hatten den beſtehenden Vorſchriften gemäß die 
professio zu vollziehen, d. h. ſich bei dem Wahlvorſtand, dem älteren der im Amte 
ſtehenden Bürgermeiſter, zu melden, und zwar in einer beſtimmten Friſt vor 
dem Wahltag. Sich öffentlich als Candidaten zu nennen, entſchließt man ſich 
nicht ohne eine gewiſſe Bürgſchaft dafür, daß man gewählt wird. Heute be⸗ 
ſorgen dieſe Sache die Wahlvereine; ſie bezeichnen den Candidaten, und eine 
Niederlage trifft weniger den Mann als die Partei, der er ſich zur Verfügung 
geſtellt hat. In Pompeji gab es keine Wahlvereine; die Ermuthigung der Candidaten 
ging von deren Nachbarn aus, welche bezeichnender Weiſe die Wahlſache in der 
Regel vom nächſten, ſo zu ſagen Kirchthumsintereſſe aus behandelten: je näher man 
den Aedilen oder Duumvir hatte, deſto beſſer fuhren offenbar die eigenen, die ört⸗ 
lichen Intereſſen. Dabei kommen nun die ergötzlichſten Dinge zu Tage. Wir finden 
Inſchriften zum Zwecke der Bekanntmachung des Namens des Candidaten, welche 
lauten: Casellium Marcellum aed(ilem) rog(ant) vieini: „den Caſellius Mar⸗ 
cellus verlangen ſeine Nachbarn als Aedilen.“ Manchmal treten auch einzelne 
offen hervor; ein Pyramus Olympionica Calvos fordert auch den Caſellius; ſelbſt 
zwei Frauen, Statia und Petronia, ſtimmen in den Chorus ein und fügen den 
Wunſch bei: tales cives in colonia in perpetuo! Möchte es immer ſolche Bürger 
in der Colonie geben! Wir haben nicht die Ehre, dieſe Frauen zu kennen, aber 
ihre Namen gehören keiner pompejaniſchen Familie von Rang an; es ſind ver⸗ 
muthlich Gaſtwirthinnen oder Kneipenbeſitzerinnen geweſen, wie die meiſten 
Frauen, welche ſich in die Wahlkämpfe der Stadt miſchten. Man hat auch in 
Pompeji ſchon verſtanden, den Mund recht voll zu nehmen; eine Inſchrift ver⸗ 
ſichert, daß das Volk, populus, ſchlechtweg für L. Popidius Secundus ſei. Man 
ließ es ſich auch Geld koſten, den Namen, den man aus der Urne hervorgehen 
laſſen wollte, recht bekannt zu machen: ein großer Bäcker, J. Genialis, ver⸗ 
miethete die zu Placaten, wie wir ſagen würden, geeigneten Stellen ſeines Hauſes; 
das Buntſcheckige der Inſchriften an der Wand ſeiner Bude beweiſt dies ziem⸗ 
lich deutlich. 

Vor Allem thätig waren die Freigelaſſenen. Einer, Dionyſius, deſſen früherer 
Herr Popidius geweſen war, hat in der Nähe der Wohnung ſeines Patrons nicht 
weniger als vier Programme malen laſſen, welche alle die Candidatur des 
Mannes den Wählern ans Herz legten. Aber auch die zahlreichen Geſellſchaften 
der Stadt mühten ſich, die collegia oder sodalicia, welche in der Regel 
einen angeſehenen Mann zum Patron und alſo vorkommenden Falls für ihn 
einzuſpringen ſo Pflicht wie Intereſſe hatten. So erklären alle Goldarbeiter, 
aurifices universi, daß ſie den Cuspius Panſa zum Aedilen haben wollen. Für 
eben denſelben ſprechen ſich die lignari (= lignarii) aus, alſo alle Holzhändler, 
Ebeniſten, Tiſchler, Zimmerleute und Baumeiſter, Alle, die irgend etwas mit 
Holz zu thun haben. Die lignari haben ſich auch über die Wahlen zum Duum⸗ 
virat, welche unmittelbar vor der Aedilenwahl ſtatthatten, ſchlüſſig gemacht; ſie 
wollen den Holconius Priscus als Bürgermeiſter. Für Caſellius als Aedilen 
treten von den lignari nur die plostrari ein, die Wagenmacher; a ift ex der 
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Ganbidat 5 büuetlichen Juterſſen: ihn fordern die ee Nur d ari, 
die Obſthändler, haben ihren eigenen Kopf: ſie ſtehen für ſeine Gegner Helviu 
und Cerrinius ein. Natürlich waren bei dieſen Dingen in der Regel die mate⸗ 
vielen Intereſſen ausſchlaggebend; ein paar Jahre vorher hatten die Bäcker, die 
N pistores, den C. Julius Polybius als Aedilen mit der Begründung empfohlen: panem 
bonum fert, er liefert gutes Brod; es war alſo einer ihrer Standesgenoſſen, den ſie 
aan die Spitze der ſtädtiſchen Polizeiverwaltung hatten bringen wollen. Die Gold⸗ 
arbeiter hatten ohne Zweifel auch guten Grund, für den reichen Cuspius Panſa 
einzutreten, welcher ihnen etwas zu verdienen geben konnte, und ähnlich ſtand es 
ohne Zweifel mit den anderen Berufsarten, die bei den Wahlen hervortreten, den 
gallinari oder Geflügelhändlern, den piseicapi oder Fiſchern, den Walkern, Färbern, 
Kittelmachern, Salbenhändlern, Barbieren, Maulthiertreibern und zuletzt den Buch⸗ 
händlern, den librari. Letztere haben freilich in Pompeji, einer Phäakenſtadt von 
großem Luxus und empörendſter Sittenloſigkeit, keine große Rolle geſpielt, und = 
bis jetzt iſt die Hoffnung noch immer getäufcht worden, daß man auch einen 
Buchladen ausgraben und dort einen vollſtändigen Titus Livius finden werde, 
womit das Einſtampfen aller vorhandenen „römiſchen Geſchichten“ von ſelbſt gegeben 
wäre. Ganz aufzugeben iſt dieſe Hoffnung aber nicht; man hat doch die Duit- 
tungen des Bankiers (auctionator) L. Cäcilius Jucundus gefunden, und zwar erſt 
im Juli 1875, und außerdem hat man nahe beim Thor nach Stabi ein Ge⸗ 55 
bäude bloßgelegt, welches ein Abſchreiberzimmer enthielt. Die librari alſo ver⸗ 
langen den Sabinus als Adilen, vermuthlich alſo den Helvius Sabinus, dem 
wir ſonach literariſche Neigungen zutrauen dürfen. s 
Arnvermerkt wird der Leſer wahrgenommen haben, wie ſich die Wahlin⸗ 
ſchriften als ein treffliches Mittel erweiſen, uns die Beſtandtheile der pompejaniſcher 
Bevölkerung vorzuführen. Die Liſte iſt aber noch lange nicht erſchöpft; ſie iſt 
einer Erweiterung nach andrer Seite hin fähig. Der Bürger gehörte nicht blos 
einem beſtimmten Erwerbsſtande an, wie wir fie aufzählten; er nahm auch 
an religiöſen Vereinen Antheil, und einige dieſer Vereine lernen wir nun auch 
aus Anlaß der Wahlen kennen. Längſt war die alte, kalte und formaliſtiſche 
Religion der Italiker zerſetzt worden, zuerſt durch das Eindringen helleniſcher, 
dann morgenländiſcher Gottesdienſte. So hatte in Pompeji die ägyptiſche Iſis 
ihren Tempel, welcher bei den Theatern lag, und die Anbeter dieſer Göttin 
bildeten den Verein der Iſiaci. Zangemeiſter hat letzteren Ausdruck zwar auf d 
BE Tempelſklaven der Iſis bezogen; aber es iſt nicht denkbar, daß Sklaven ſich hätte 
in die Wahlen miſchen dürfen, und doch treten Isiaci universi in den Kampf ein. 
Der Cultus der Iſis, welcher den Frieden der Seele und ewiges Glück gege 
einige geheimnißvolle Uebungen und körperliche Reinigungen verhieß, ohne einer 
einzigen menſchlichen Leidenſchaft in den Weg zu treten, mußte in Pompeji noth⸗ 
wendig viele Anhänger finden. Nicht minder war dies der Fall mit dem Dienſte 
der Venus, welche ſogar die eigentliche Schutzgöttin der Stadt war, die Venus 
fisica Pompeiana. Auch ſie hatte ihre Tempel und feurigen Verehrer, die Venerii, 
und es iſt bezeichnend, daß der fremde und der einheimiſche Cultus ſich bei den 
Wahlen feindſelig gegenüberſtehen, wie dies wohl auch ſonſt der Fall war. Die 
Iſisanbeter verlangen Cuspius Panſa und Helvius Sabinus; die Anhänger der 
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ſich die Göttin ſelbſt in den Kampf miſchte: Venus Case llium aedilem. 

f Nicht alle Vereine zu Pompeji hatten indeſſen lernſte Zwecke; es gab auch 
ſolche, welche ſich bloß des Vergnügens wegen zuſammengethan hatten. Nicht 
immer freilich war ihre Thätigkeit eine harmloſe; nach dem Bericht des Tacitus 
(annal. XIV 17) hat im Jahr 59 aus Anlaß von Gladiatorenſpielen eine blutige 
Schlägerei zwiſchen den Pompejanern ſelbſt und den aus Nuceria herüber— 
gekommenen Zuſchauern ſtattgefunden, in Folge deren der Senat die Spiele für 
zehn Jahre unterſagte und alle ungeſetzlichen collegia auflöſte. Unſere Inſchriften 
lehren uns die pilierepi kennen, die Ballſchläger, dann die seribibi oder Spät⸗ 
trinker, die Ahnherren des Kämmerers Spazzo, welche in der Kneipe eines ge= 
wiſſen Edone zechten, auf welcher man lieſt: „Edone jagt: hier wird um ein AB 
getrunken. Wenn Du zwei Aß zahlſt, ſo erhältſt Du beſſeres Getränk. Wie 


viel mußt Du zahlen, wenn Du Falerner trinken willſt?“ Die seribibi ſtehen 


alle, universi, für M. Cerrinius Vatia als Aedilen ein, woraus zu ſchließen 
ſein wird, daß auch dieſer Biedere nicht zu früh vom Becher aufſtand. Zwei 
Thüren weiter preiſen die furuneuli (kleine Diebe) und dormientes universi (alle 
Schlafmützen) ihre Candidaten an; Willems vermuthet nicht ohne Grund, daß 
es Spitznamen einer und derſelben Geſellſchaft find; die Spättrinker waren Nacht 
vögel, welche man wohl furuneuli nennen konnte, und das lange Trinken mußte 
wett gemacht werden durch langen Schlaf. 
Neben den Vereinen treten, wie ſchon oben berührt, auch Einzelne mit ihren 
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Empfehlungen hervor. Ein Waffenſchmied verlangt den Caſellius, wenn er das 
Gemeinweſen wohl bewahrt wiſſen ſoll; ein Broncefabrikant mit feinen Lehr⸗ 
A lingen den Panſa. Mit feinen Lehrlingen heißt in Pompeji cum discentes suos; 
deer haarſträubende Fehler kommt wiederholt vor, Beweis genug, daß auf dem 
5 alten oskiſchen Boden die Präpoſition cum in der That bis zum Accuſativus 
berabgekommen war. Ein Weinwirth beim herculaneiſchen Thor, Phöbus, erklärt 


ſich für Holconius und Gavius und fügt bei: cum emptoribus suis, ſammt 

ſeinen Kunden; es werden die Bauern geweſen fein, welche an den Markttagen 
E bei ihm einkehrten. Auch freigelaſſene Frauen, welche die Lorbeeren Statia's und 
Petronia's nicht ſchlafen ließen, ſtürzten ſich in die Arena: Helpis Afra, Succeſſa, 


Fortunata; andre reißen ihre Männer mit ſich fort, Recepta ihren Thalamus, 


Parthope ihren Rufinus. Man ſuchte auch durch Placate auf einflußreiche 
Mähler einzuwirken. Der Bankier L. Cäcilius Jucundus hatte ſich, obwohl er 
nur ein Procent vom Werthe der Ankaufsgegenſtände bezog, ein ſchönes Vermögen 
= erworben. Er ſelbſt war todt, aber feine Söhne Quintus und Sextus betrieben 
das Geſchäft fort. „O Quintus und Sextus Cäcilius Jucundus,“ ſagt eine In⸗ 
ſchrift, „wir wünſchen das Duumvirat für Ceius Secundus.“ Man kann auch 
Bi wahrnehmen, daß gewiſſe Gegenden und Familien ausgeſprochen Partei nehmen. 
Dier Süden der Stadt war offenbar für Ceius Secundus und Popidius Secun⸗ 
dus; für den Erſte ren erklärte ſich die reiche gens Cornelia, für Cerrinius die 
gens Vettia, für Helvius Sabinus die gens Poppaea. 

Mittlerweile iſt der Tag herangekommen, an welchem die amtliche An— 


Stadtgöttin ſcheinen als Aedilen den Popidius Secundus, als Duumvirn den 
Ceius Secundus begünſtigt zu haben. Ja, es gibt eine Inſchrift, nach welcher 
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meldung der Bewerber ſtattfinden muß. Alle zehn genannten Männer glauben 
ſo viel Anklang gefunden zu haben, daß ſie es wagen können, förmlich aufzu⸗ 
treten. Sonach entwirft der Wahlvorſtand die Liſte, auf welcher alle zehn Namen 
eingetragen werden, und ſchlägt ſie auf dem Marktplatz ſo an, daß alle Wähler 
ebenen Fußes davon Kenntniß nehmen können. Nun ändern ſich die Inſchriften. 
Nun wird das rogat erſetzt durch facit; der Wähler erklärt, daß er nicht bloß 
die Candidatur wünſcht, ſondern daß er für den Betreffenden ſtimmt. So er⸗ 
klärt Fidelis, deſſen Wirthſchaft das Abzeichen einer Ziege trägt: aedilem facit 
M. Casellium Fidelis. Einer, Namens Tyrannus, ſchlägt einen noch wärmeren 


Ton an; er ſagt: M. Cerrinium Vatiam aedilem dignum reipublicae Tyrannus 


cupiens fecit cum sodales: „mit Freuden hat Tyrannus ſich für Cerrinius ent⸗ 
ſchieden, einen des Gemeinweſens würdigen Mann, er mit ſeinen Genoſſen.“ 


Ebenſo warm und kategoriſch erklärt der hochangeſehene Q. Bruttius Balbus, 


deſſen Wähler ihn ſeiner Zeit als einen Mann empfohlen hatten, welcher die 
Stadtgelder nicht vergeuden werde (hie aerarium conservabit), daß er ſich für 
Cn. Helvius Sabinus entſchieden hat. Andere Inſchriften dringen in andere 
Männer: fac, facias, wähle ihn; fave, begünſtige ihn; officium commoda, wühle 
für ihn. Man wird auch wohl noch deutlicher: „Rufinus, begünſtige den Popi⸗ 
dius Secundus, und er wird Dich wählen.“ „Proculus, wähle den Sabinus zum 
Aedilen, und er wird Dich wählen“ (nämlich ſpäter einmal). Aber ſehr bemerkens⸗ 
werth ſind zwei Dinge. Einmal, daß die im Dienſte ſtehenden Beamten ſich des 
Eingreifens in die Wahlen enthielten; niemals lieſt man, daß ein Duumvir unter 
den Empfehlenden wäre, und obwohl die Aedilen mit der Wahlleitung nichts zu 


thun hatten, ſo iſt doch auch nur ein Fall erweislich, wo ein Aedil, Julius 


Polybius, ſich in den Kampf miſcht. Das Andre iſt die vollendete Höflichkeit, 
mit welcher der Wahlkampf geführt wird. Ueberall leſen wir nichts als Lob⸗ 


ſprüche; die Candidaten werden gute, würdige Männer genannt, oder redliche ö 


Jünglinge, ausgezeichnete Jünglinge, die alles Gute verdienen, unbeſtechliche, fitt- 
ſame Jünglinge; nirgends begegnet ein ſchmähender Angriff auf den Gegner, 
und unſere heutigen Wahlen könnten von den pompejaniſchen recht viel lernen. 
Wo wir etwa einen Hieb vermuthen dürfen, da iſt er ſo zart ausgedrückt, daß 
wir ihn gar nicht verſtehen. So lautet eine in ihrer Dunkelheit faſt unüber⸗ 
ſetzbare Inſchrift: M. Cerrinium aed. alter amat, alter amatur, ego fastidi, qui 
fastidit, amat. „Den M. Cerrinius zum Aedilen. Der Eine liebt, der Andre 
wird geliebt, ich habe ihn verſchmäht, wer ihn verſchmäht, liebt.“ Etwas derber 
iſt allerdings der Zuruf: „Wer den Quintius nicht will, ſoll ſich zum Eſel 
ſetzen“: aber die Grobheit gilt nicht etwa einem der Gegencandidaten, ſondern 
Denen, welche dem Empfohlenen keinen Geſchmack abgewinnen können. 

In den letzten Tagen vor der Wahl wurde natürlich mit aller Macht ge⸗ 
arbeitet; Cicero ſagt ja einmal im Unwillen darüber, daß Cäſar ſo wenig 
wähleriſch bei der Ergänzung des Senats vorging: „es ſei leichter, in Rom 
Senator zu werden, als in Pompeji Decurio.“ Nun bedeckten ſich erſt die 
Wände und Mauern mit Anſchlägen; die Maler hatten alle Hände voll zu thun; 


einer, Namens Infantio, arbeitet mit drei Gehilfen, Florus, Fructus und Sabi⸗ 


nus. Es war für dieſe Leute eine vortreffliche Gelegenheit, durch gute Aus⸗ 
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Gemeindewahlen in Pompeji. * 
führung der erhaltenen Aufträge ſich geſchäftlich zu empfehlen: eine Gelegenheit, 
die freilich nicht Alle benützten; denn Manche erfreuten die Candidaten durch 
Verderbniß ihrer Namen, und ſo prangt noch jetzt Popidius als Podidius an 
einem Hauſe, Secus ſtatt Secundus, Procus ſtatt Proculus. 

Die Koſten für die Inſchriften haben vermuthlich des Oefteren die Candidaten 
bezahlt, und das war noch die anſtändigſte Rolle, welche ihr Geld bei den Wahlen 


ſpielen konnte. Es gab deswegen, wie in Rom ſelbſt, ſo auch in den Land⸗ 


ſtädten, ſtrenge Vorſchriften gegen die Wahlbeſtechung. Kein Candidat durfte 
während der zwei Jahre, welche ſeinem Auftreten vorhergingen, Geſchenke irgend 
welcher Art vertheilen; er durfte keine Feſte geben und nicht mehr als neun 
Perſonen, die gewöhnliche Zahl beim trielinium, auf einmal zur Tafel laden. 
Wer dieſe Verbote übertrat, ſetzte ſich einer Anklage und damit einer Buße von 
5000 Seſterzen oder etwa 800 Mark aus, welche in die Stadtkaſſe zu zahlen 
waren. Freilich gab es andere Kniffe, die ſich geſetzlich nicht verbieten ließen. 
Wir erwähnten, daß die Wahleinheit, nach welcher gezählt wurde, nicht der 
einzelne Wähler war, ſondern der Wahlbezirk. Die zwei Candidaten, welche die 
höchſte relative Stimmenzahl erreichten, galten als die Erwählten des Bezirks; 
alle Stimmen, welche auf die andern Bewerber fielen, waren für dieſe ſo gut wie 
verloren und wurden nicht etwa bei einem andern Bezirk für ſie in Anrechnung 
gebracht. Was lag da näher, als daß zwei Candidaten ſich verſtändigten, daß 
der eine dem andern ſeine Stimmen in denjenigen Bezirken abtrat, wo er ſelbſt 
keine Ausſicht hatte, und ſich dafür zum Schaden eines Dritten die Mehrheit in 
den andern Bezirken ſicherte? Es war auch eine der Hauptſtadt abgeſehene Liſt; 
man nannte das in Rom coire ad deiciendum alium honore: ſich vereinigen, 
um einen Andern durchfallen zu laſſen. Es iſt das nichts Anderes, als der bei 
unſern Reichstagswahlen, namentlich in der Stichwahl, ſo beliebte Stimmen⸗ 
ſchacher. Die Pompejaner trieben ihn aus perſönlichen Gründen; wir treiben 
ihn aus Fractionsgründen. Wo bleiben da die „Wilden“, welche die beſſeren 
Menſchen ſind? Daß man in Pompeji der Gefahr entgegen arbeitete, lehren die 
Inſchriften, welche den Wahlagenten galten: Uboni, vigula! „Übonius, ſei wach⸗ 
ſam!“ Attale, dormis! „Attalus, du ſchläfſt!“ Letzterer war ein Agent des Popi⸗ 
dius, Übonius einer des Calventius. 

Wer nun bei den Wahlen des Jahrs 79 geſiegt hat, das wiſſen wir 
nicht; aber es iſt leicht möglich, daß, wenn einmal das zweite Halbtheil der 
Stadt aufgedeckt worden ſein wird, auch die Namen der Beamten ans Licht 
kommen, welche zur Zeit der Kataſtrophe in Pompeji walteten. 

Zum Schluß aber müſſen wir noch fragen: Weshalb denn überhaupt der 
lebhafte Kampf? Warum drängten ſich die Bewerber zu den Stellen, welche 
ihnen nicht bloß keine Einkünfte brachten, ſondern ſie noch überdies zwangen, für 
Spiele und öffentliche Arbeiten (ludi et monumenta) eine im Mindeſtbetrag ſogar 
geſetzlich beſtimmte Summe aus ihrer Taſche zu zahlen? 

Hundert Jahre vor dem Untergange der Stadt mögen die Wahlkämpfe einen 
nationalen Hintergrund gehabt haben. Pompeji hatte im Bundesgenoſſenkrieg ſich 
den Abgefallenen angeſchloſſen und war zur Strafe dafür von Sulla in eine ſeiner 
Veteranencolonieen mit dem Namen Colonia Veneria Cornelia Pompeianorum 
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verwandelt worden; die Einwohner hatten einen Theil ihrer Häuſer und Güter an 


mehrere Cohorten ſullaniſcher Landsknechte abtreten müſſen, und da iſt es nur 
natürlich, daß zwiſchen dem oskiſchen und dem lateiniſchen Element lange und 
heftige Reibungen ſtattgefunden haben werden. Aber im Jahr 79 n. Chr. war 
dieſer Zuſtand längſt überwunden; die lateiniſche Sprache herrſchte unbeſtritten 
in der Stadt, und nur verlorene Spuren erinnern noch an das oskiſche Weſen, 
ſo wenn in der casa del Fauno die Wände mit dem oskiſchen Alphabet beſchrieben 
find und die Blumengöttin Flora noch oskiſch als Fluuſa angerufen wird, oder 
einer den Namen Aemilius von rechts nach links ſchreibt. 

So wenig nationale Gründe den Kampf belebten, ſo wenig politiſche. In 
Rom ſelbſt gab es damals noch Republikaner; in der Provinz, wo man dem 


Kaiſerreich eine Zeit der Ruhe und verhältnißmäßiger Freiheit dankte, gab es 


keine mehr. Beſonders Pompeji war kaiſerlich bis ins Mark der Knochen. Der 
Kaiſercult ſtand daſelbſt in Blüthe, er hatte Vereine und Prieſter; wenn der 
Kaiſer einen Richter ſendet, welcher Eigenthumsſtreitigkeiten zwiſchen der Stadt 
und Einzelnen ſchlichten ſoll, ſo heißt derſelbe heiligſter Richter, und Epidius 
Sabinus ſpricht mit ſeiner Inſchrift gewiß die Geſinnungen ſeiner Mitbürger 
aus: „Es leben die Richterſprüche des Kaiſers und der Kaiſerin! Wenn ihr 
geſund ſeid, ſo ſind wir glücklich immerdar!“ 

So bleibt nichts übrig als das Nächſtliegende: der Kampf drehte ſich um 
das Wohlergehen und die Intereſſen der Gemeinde. Und zur Ehre der Stadt⸗ 
behörden muß man es ſagen: die Pracht der öffentlichen Gebäude, die Pflaſte⸗ 
rung der Straßen, die Trinkwaſſerquellen, welche die Straßenecken zieren, die 
öffentlichen Bäder, die Entfernung alles Unraths durch unterirdiſche Canäle, 


welche mit allen Häuſern in Verbindung ſtehen, mit einem Wort, die Ver⸗ RE 


ſchönerungs⸗ und Wohlfahrtsarbeiten zu Pompeji find der Art, daß ſie vielen 


unſerer modernen Städte zum Muſter dienen könnten. Die Pompejaner hatten 


das Gemeindewahlrecht, und fie verſtanden, das muß man ihnen laſſen, dasſelbe 
zu ihrem Nutzen zu gebrauchen. 
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Von 
Helene Böhlau. 


Dritte Geſchichte. 
Die Rathsmädchen laufen einem Herzog in die Arme. 


Frau Rath hielt darauf, daß ihre beiden Mädchen alljährlich in den ar 
ſchönen Frühlingswochen eine Erholungskur gebrauchten, zur Kräftigung un 
Geſundheit und Schönheit. i 
Seie hatte da einen harmloſen Kräuterthee, von dem Vetter Apotheker aus⸗ 
gekundſchaftet, den filtrirte ſie in frühſter Morgenſtunde ihren beiden Schelmen 
ein und ließ fie danach in den friſchen Morgen laufen. Sie war nicht dafü 2 
daß man erſt abwarte, bis Krankheit den Menſchen überkommen und ſich gar 
eingeniſtet habe, ehe man Etwas zur Stärkung thue, ſondern hielt es für klü 
dem Uebel vorzubeugen, und fuhr auch gut dabei; denn ihre Mädchen gediehen 
zu ihrer vollen Zufriedenheit, und die jährliche Frühlingskur ſchlug vorzüglich bei 
ihnen an, ſei das nun dem ſchönen Morgengenuß zuzuſchreiben oder dem g 
Appetit, den ſich die Beiden auf ihren Spaziergängen holten. Trotz der Einfac 
heit des Lebens bei Raths und mancher ärmlichen Einrichtung wurden unſer 
Beiden in vielen Dingen auf das Vorſichtigſte gepflegt und behütet. est 
Frau Rath wußte die Schönheit ihrer Kinder zu ſchätzen und beſtrebte ſi 

ſie ihnen für eine gute Dauer zu kräftigen. i 
Denn dieſe Schönheit war deren einziges Erbtheil, und Frau Rath wußte 
aus Erfahrung, welche Ruhe und Heiterkeit aus andauernder Schönheit entſpringt. 
So wurden unſere Beiden von frühſter Jugend an mit Bedacht geſtriegelt 
und gebadet wie zwei werthvolle Pferdchen. Die Mutter hatte die Pflege des 
wunderbaren Haares ihrer Beiden eigens übernommen, flocht und kämmte es 
ſelbſt und wuſch es ihnen regelmäßig mit Salzwaſſer, und das war kein kleine 
Opfer, das die vielbeſchäftigte Frau brachte; aber ſie hätte um keinen Preis d 

ae dieſes großen Schatzes den leichtſinnigen, unverſtändigen e ſe 
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So geſchah es durch die große Fürſorge und Liebe ihrer guten Mutter, daß 
es eine Freude war, die wohlverſorgten Creaturen anzuſehen, trotzdem fie ich. 
auf Straßen und Gaſſen umhertrieben, mit allerlei Volk verkehrten, ein Leben 
führten wie ein paar luſtige Buben, und von Jedermann als Ausbünde an⸗ 
geſehen wurden, die wenig gelernt und ſo wenig behalten von aller Weisheit, die 
man in ſie einzufüllen beſtrebt geweſen war, daß es eine Schande blieb. Die 
Mädchen verdankten ihren Morgenſpaziergängen mancherlei Gutes, das ſie in 
ihrer Faulheit, wenn die Mutter ſie nicht herausgetrieben hätte, wohl ſchwerlich 
erfahren haben würden. 

Während dieſer Gänge tauchten ſie Beide in der Stille der unberührten 
Frühlingsherrlichkeit wahrhaft unter und wurden von der Reinheit der neu er⸗ 
wachten Natur durchdrungen. Sie lernten ſo das Schöne, Stille lieben, und die 
gute ſorgſame Frau Rath hätte die beiden Töchter in keine beſſere Schule ſchicken 
können, als in die frühe Stunde, die ein erlauchter Lehrer, der Frühling ſelbſt 
hielt. Sie kamen immer in einer etwas geſänftigten Stimmung zurück, von 
der ſich Gutes hoffen ließ, und hatten noch dazu von außerordentlichen Erleb⸗ 
niſſen, die anderen Sterblichen ſelten oder nie begegneten, zu berichten. Fanden 
ſie auch für ihre Mittheilungen meiſt wenig Glauben, ſo ließen ſie ſich doch 
durchaus nicht ſtören, ihre gemeinſchaftlichen Gänge zu einem Quell für Wahr⸗ 
heit und Dichtung werden zu laſſen; bald war ihnen, als ſie mitten im Grünen 
ſaßen, ein wildes Karnickel in den großen Hut gelaufen, der neben ihnen lag, bald 
ſonſt ſehr Ungewöhnliches paſſirt. Einmal, und das iſt eine Geſchichte, 
ſolcher unartigen Geſchöpfe werth, da hatten ſie, da ſie nichts Beſſeres zu 
thun wußten, ſich mit ihren Haaren miteinander zuſammengeflochten, und 
zwar ſo feſt, dicht und verzwickt, daß ſie ſich ſchließlich nicht wieder aus⸗ 
einander bekamen und einen alten Herrn, der an ihnen vorüberging, bitten 
mußten, ihnen behilflich zu ſein. Sie konnten das Benehmen ihres Retters 
aus dieſer Noth gar nicht ſonderbar und grotesk genug beſchreiben, wie er den ge⸗ 
waltigen Knäul, der die goldene Haarfluth Marien's und die bräunlich-roth 
glänzende Röſen's zuſammenfaßte, verwundert und bedenklich in der Hand ge= 
wogen; wie er die Beiden von oben bis unten betrachtet habe, wie wenn er ſich 
vergewiſſern wolle, ob es auch mit ihnen ganz richtig ſei. Röſe berichtete auf 
das Genaueſte, wie der Herr neben ihnen geſtanden. Sie hatten ihre Köpfe ſo 
eng aneinandergeflochten, daß ſie ſich, als ſie ſich erhoben, kaum bewegen konnten, 
und ſie erzählten lachend, wie er nach längerem verwunderten Schweigen geſagt 
haben ſoll: „Nun theilen mir die beiden holden Kinder aber mit, wie ſie zu dem 
artigen, ſie werden mir verzeihen, dummen Streich gekommen ſind? Denn bei 
Gott, es iſt keine Kleinigkeit für ungeübte Hände, ſolch' einen allerliebſten Knäul 
auseinander zu bringen.“ f 

Röſe ſchnitt damit wohl etwas auf, daß ſie darauf erwidert habe: „Man 
kommt auf die eine Dummheit gerade ſo wie auf alle anderen auch, ich weiß 
nicht wodurch eigentlich.“ Da habe der alte Herr, der eine gelbe Weſte trug 
und ein rundes weißes Geſicht hatte, ſehr gelacht. 

„Fremd war er,“ ſagte Röſe, „ſonſt hätten wir ihn gekannt. Jedenfalls 
mußte er irgend ein durchreiſendes Licht ſein, davon kommen ja täglich welche an. 
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Ich machte auch ſo eine Andeutung, und nach ſeinem Geſicht, das er zog, zu 
ſchließen, werde ich nicht fehlgegriffen haben. Unſer alter Herr hat übrigens gut 
daran gemußt, bis er die „Wirrſchatte“ wie ſie in Weimar ſagen, einigermaßen 
auseinander bekam, und wir konnten uns nicht rühren, ohne daß er zauſte, und 
er hat geächzt und gelächelt und geſtöhnt und um Vergebung gebeten ohne Ende. 

„Ei, was dem Menſchen für ſonderbare Dinge paſſiren können,“ hat er in 
allen Ausdrücken wiederholt. 

„Wird es mir Einer glauben, was mir hier auf meinem harmloſen Spazier⸗ 
gange paſſirt iſt! Ich möchte mir von den beiden Demoiſelles ein Beglau— 
bigungsſchreiben über das Begebniß überreichen laſſen.“ 

„Das iſt doch ſo merkwürdig nicht,“ hat Röſe geſagt. 

„So, ſo, ſo,“ murmelte der Fremde. „Was ſeid Ihr denn für ſchlimme 


Nixen, bringt Spaziergänger in Verlegenheit, alte würdige Herren in Be— 


drängniß?“ 

„J bewahre,“ bekam er von Marie zur Antwort, „wie hätten wir ſonſt 
nach Hauſe kommen ſollen?“ 

„Macht nicht ſolches dummes Zeug, Ihr Mädchens,“ hat ſie der Herr in 
der gelben Weſte ermahnt, „Ihr könnt ja in Teufelsküche kommen!“ 

Wie viel und wie wenig Glauben ihre Geſchichtchen fanden, kümmerte die 
Beiden nicht; ſie erzählten ſie dem, der ſie hören wollte, und nie kam es vor, 
daß Eine die Andere Lügen ſtrafte. Sie hielten zuſammen, und was 
die Eine ſagte, vertrat ohne Weiteres die Andere. Ob es wahr oder nicht wahr 
ſein mochte, das ſtand in zweiter Linie, darauf kam es nicht an. Das erſte 
Bedingniß blieb, daß ſie einander beiſtanden wie ein paar echte, rechte Spieß— 
geſellen. Dies Vertrauen, das Eine zur Anderen hatte, mochte wohl auch der 


Grund ſein, daß ſie ſich mit einander ſo wohl und ſicher fühlten. 


Da war es einmal, daß ein unbeſchreiblicher Maimorgen über der Erde 
ausgebreitet lag, Nachtigallen ſchlugen im Weimariſchen Park, der Hollunder 
duftete, das junge Laub ſtrömte ſanfte gewürzige Gerüche und ſtrahlendes 
Farbenlicht aus. Auf den thaufeuchten Wegen lag es wie ein Frühlingshauch, 
ſo daß ſie unbetreten erſchienen. 

Auf den Wieſen an der Ilm ſchimmerte noch ein leichter Frühnebel; aber 
ſchon wärmte die Sonne und theilte all' der zarten Frühlingspracht Kraft zum 
Ausdauern mit. 

Auf dem breiten Parkweg laufen unſere beiden Frühaufſteher, Hand in 
Hand, und da ſie ſich immer und überall auf ihre Art vergnügen müſſen, ſo 
laufen ſie jetzt, da ihnen nichts Beſſeres einfällt, rückwärts wie die Krebſe, 
dem wohlbekannten römiſchen Hauſe zu, das ſonnbeſchienen, weißleuchtend, von 
einem dunkeln Lebensbaum beſchattet, ſäulengetragen, an des Parkes Hauptweg 
liegt. So trotten ſie hin, in allem Behagen und mit dem Eifer, den ſie für jede 
Thorheit, auch für die geringſte, anzuwenden gewohnt ſind. 

In dieſer Morgenſtunde ſind ſie vollends alleinige Herrinnen des Parkes und 
können thun und treiben, was ihnen beliebt. 

Sie unterhalten ſich über das Benehmen einer Geſellſchaft Mädchen, die 


i damals mitten darin im Weimar'ſchen Leben ſteckten, älter als die Rathsmädel 
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waren und biete z zu allerlei Vertraulichkeiten, zu Botengängen u. 50 ſich Be . 
gezogen hatten. Re 
en Wir werden von dieſer Geſellſchaft noch erfahren. ER 
5 Jetzt plauderten unſere Beiden über die Mädchen und raiſonnirten über 
ſie und ihre Liebeshändel, in die ſie durch ihr Amt als Botengängerinnen manch' 
einen Blick gethan hatten, und übten eine ſcharfe Kritik an Allem, was dieſe 
Schönen betraf und was ſie von ihnen erfahren und erlauſcht hatten. Und 
wie ſie ſo rückwärts mit auffallender Sicherheit, jedenfalls durch lange Uebung 
errungen, klatſchend und plaudernd hineilten, fühlten ſie mit einem Male einen 
mächtigen Widerſtand. Sie erſchraken, guckten mit großen Augen und fanden 
ſich in den ausgebreiteten Armen eines ſtämmigen Mannes, in den Armen ihres 
Landesherrn Karl Auguſt, der ſie, als er ſie ſo eifrig dahertraben ſah, auf⸗ 
gefangen hatte. . 
„Schönen guten Morgen,“ ſagte er ihnen, indem er ſie feſthielt, „Ihr ſeid 
gut mir gute Dinger, Euern Herzog umzurennen. Wenn ich nun nicht ſo feſt 
1 auf den Füßen ſtände, jetzt läge ich da, und Ihr kämt für die Unthat direct ins 
8 Zauchthaus. Donnerwetter, ſteht es denn mit Euch immer noch jo ſchlimm 
Ich hörte, Ihr wärt vernünftiger geworden?“ e 
„Das ſind wir auch, Hoheit,“ erwiderte Röſe befangen, als Karl Auguſt 
ſie freigelaſſen, und Beide knixten tief und a tempo nach dem Recepte der alten 
: saupumerfelden, 
„J. der tauſend! vernünftig und ſchön find wir geworden. Gute Gaben für 
junge Frauenzimmer. Aus der Schule nun endlich?“ EL: 
„Ja, bald, Hoheit!“ 8 
„Gratulire! Das ſoll ja für Euch eine böſe Zeit geweſen ſein? Condolire 3 
noch nachträglich.“ ie 
„Wie man's nimmt,“ meinte Röſe. „Sie war ſo ſchlimm auch wieder nicht. 
Man muß die Dinge nicht ſchwer nehmen; dann ſind ſie nicht ſchwer.“ . 
„So, Ihr betrügt den lieben Herrgott, ihr Tauſendſapperloter? Dann 
macht's nur ſo fort. Seht Ihr, da ſind wir ja ſchon.“ Sie ſtanden vor dem 
römiſchen Haus. „Habt Ihr ſchon gefrühſtückt?“ i 
„Noch nicht, wir haben exit Geſundheitsthee getrunken!“ 
„So fehlt Euch Etwas? Wart Ihr krank?“ 
„Nein, Hoheit, uns fehlt gar nichts, wir trinken nur ſo.“ 
„Das läßt ſich hören,“ ſagte Karl Auguſt lachend. „Kommt mit und früh 
ſtückt bei mir.“ 
Die Mädchen ſahen ſich bedeutungsvoll an, ungefähr mit dem Ausdrucke, 
als wollten ſie ſagen: Da hätten wir ja wieder einmal Etwas zu erzählen; 
aber dieſer einverſtändliche Blick verhinderte ſie nicht, ſich wieder unterthänigſt 
und vollendet zu verneigen und damit ihre „ anzudeuten, daß ſie 
mit Vergnügen die Ehre annehmen würden. 
5 „Dann alſo vorwärts; ich bin hungrig, bin auch ſolch' ein Frühauf 
bie Ihr.“ 
Und ſie gingen miteinander, der Fürſt zwiſchen den beiden ſchönen Kindern, 
die Stufen zu dem weißen, in der Sonne leuchtenden Hauſe hinauf. 
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„Wir haben uns vat Tage nicht geſprochen, dächte ich,“ fuhr er r fort; 


„mein Gott, was das junge Volk heranwächſt. Schade, daß es mit allen f 


Dingen ſo ſchnell zu Ende geht, und es gibt Schönes! Kinder, es gibt Schönes 
auf Erden!“ 
f Als ſie miteinander bei dem Frühſtück ſaßen, das Karl Auguſt ſeinen jungen 
Gäſten zu Liebe hatte durch allerlei Leckereien vervollſtändigen laſſen, frug er, 
nachdem ſein Blick lange wohlgefällig auf den Beiden geruht: „Hat Goethe Euch 
kürzlich geſehen? der hat auch ſeine Freude an den beiden Rangen. Darauf könnt 
Ihr Euch Etwas zu gute thun. — Uebrigens vortrefflich, daß ich daran denke, 
Ihr verderbt mir meine Gitterthür an der Wilhelmsallee; was fällt Euch denn 
ein; was macht Ihr denn da? Seid Ihr denn nicht klug, Euch dort zu 
ſchaukeln?“ Röſe und Marie wurden feuerroth. „Dort haben wir Euch kürzlich 
vom Schloſſe aus beobachtet. Wir haben das Opernglas benützt; Goethe 
wollte wiſſen, was für zwei ſchöne Mädchen ſolche Gaſſenbubenſtreiche ausführen. 
Schämt Ihr Euch denn gar nicht, iſt denn das Thor zum Schaukeln da?“ 
Vor den Fenſtern des Schloſſes, da liegt eine ſchönbogige Brücke, die über 

die Ilm führt und die an ihrem Ende durch das beſagte gut ſchmiedeeiſerne Thor 
abgeſchloſſen werden kann. 

„Unſer Garten liegt ja gleich hinter dem Thor, Hoheit,“ entſchuldigte 
Marie ſich, roth übergoſſen, „da müſſen wir manchmal auf den Schlüſſel warten, 
wenn der Vater erſt noch Etwas zu thun hat, und was ſollen wir denn ſo lange 
machen? Wir haben uns von jeher dort am Gitterthor geſchaukelt.“ 

„Meinetwegen thut's auch weiter,“ ſagte Karl Auguſt lachend. „Ich ſehe 


es mir gerne an, beſonders wenn Ihr die weißen Kleider mit den blauen 


Schleifen anhabt, da macht es ſich artig. Ein Ende muß es ja doch einmal 
nehmen.“ 5 5 
„Ach, das war neulich, am Sonntag Nachmittag,“ ſagte Röſe zu Marie 
gewendet. „Vollends Sonntag Nachmittag, da ſchaukeln wir uns oft dort, da 
weiß man ſo wie ſo nicht, was man anfangen ſoll.“ 

„Leſen thut Ihr wohl nie Etwas?“ frug Karl Auguſt. 

Beide Mädchen blickten verlegen nieder. 

„Kennt Ihr denn ſo Einiges, was in unſerer Zeit entſtanden iſt?“ 

„Wir kennen Alles, Hoheit,“ ſagte Röſe erſchreckt und doch erleichtert, immer 
noch mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Aber geleſen haben wir nichts, nicht wahr?“ 

„Nein,“ ſagten Beide einſtimmig und entſchieden. 5 N 

„Alſo Alles durchs Schauſpiel? gucke, gucke! Da geht Ihr wohl oft 
hinein.“ i 

„Ja, Hoheit, jehr oft!“ 

„Nun, dieſe Art Bildung muß für Eure Eltern aber doch eine gehörige 
Ausgabe ſein?“ 
Da ſaßen ſie Beide, feuerroth, und blickten ſich rathlos an. 
„Hört einmal, Schelme, Diebsgeſindel,“ ſagte der Herzog freundlich, „haltet 
Ihr es denn wirklich für möglich, Scherz bei Seite, daß man ſo Jahre lang 
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immer glücklich mit der größten Regelmäßigkeit ſich in das Theater einſchleichen 
kann, ohne daß ſie Einen wenigſtens einmal erwiſchen?“ 

Die Mädchen blickten ſich betroffen und immer noch purpurroth an. 

„Ich glaube, Ihr denkt das wahrhaftig? Iſt denn Euch nie die Idee ge⸗ 
kommen, daß Ihr von höherer Hand, als von Euerm Flöten-Lobe, auf den 
Schleichwegen beſchützt wurdet? O! Ihr Schelme! Ihr Diebsgeſindel!“ rief der 
gute Fürſt, auf das Herzlichſte lachend. „Doch laßt es Euch geſagt ſein, Ihr 
habt Euern Landesherrn mit ſeiner vollen Bewilligung hintergangen. Was denkt 
Ihr denn! Und hintergeht ihn nur ruhig und ſo guten Gewiſſens wie bisher 
weiter.“ 

„Ach, Hoheit,“ riefen Beide wie aus einem Munde, erſtaunt, beſchämt, be⸗ 
ſtürzt, erfreut. 

„Laßt das, laßt das,“ ſagte Karl Auguſt liebenswürdig. „Macht es nur 
ſo fort, ich und noch manch' Anderer haben ihren Spaß gehabt und werden ihn, 
ſo Gott will, noch lange haben, wenn wir Euch Geſindel ſitzen ſehen. Nehmt 
nur Eure Plätze ſo, daß ich auch controliren kann, ob Ihr wirklich da ſeid. Ich 
ſehe Eure vergnügten Geſichter gerne im Theater; auch wenn Ihr ſie auf 
Schleichwegen und zum Schaden unſerer Caſſe hineintragt.“ a 

Die Drei plauderten noch lange miteinander. 

Welch' eine liebenswürdige, göttliche Zeit war es, in der die ſchönen Jahre 
der Rathsmädel fielen. Alle, die damals jung waren, waren geſegnet jung. 

Die Rathsmädchen ließen es ſich wohlſchmecken im römiſchen Hauſe. 

Karl Auguſt zeigte und erklärte ihnen Bilder, die an den Wänden hingen, 
und Röſe und Marie nahmen Gelegenheit, ihrem Gönner den Kameraden Franz 
Horny und deſſen Talent zu empfehlen. 

„Ihr haltet ihn für begabt und vielverſprechend?“ frug der Fürſt liebens⸗ 
würdig ſpöttiſch. 

„Ja, Hoheit,“ ſagten die Mädchen einmüthig. 

„Dann, wenn Ihr ihn dafür haltet, werden wir uns nach dem jungen 
Mann umſehen.“ 

Ein Adjutant machte eine Meldung, und Karl Auguſt wendete ſich zu ſeinen 
Gäſten. 3 

„Wir müſſen leider von einander Abſchied nehmen. Meine Räthe kommen, 
jetzt muß regiert werden,“ ſagte er lächelnd. „Lebt wohl, Ihr beiden Pracht⸗ 
mädchen! Nach Euerm Franz Horny will ich mich einmal umſchauen, lebt 
wohl!“ 

Wie von einem friſchen Winde getrieben, liefen die Beiden, als ſie die 
Stufen des römiſchen Hauſes überſchritten, nach Hauſe, um zu erzählen. Ob 
ſie Glauben fanden oder nicht, das that nichts zur Sache. Was ſie wußten, 
wußten ſie. Sie waren Manns genug, ſich darüber zu freuen, aus tiefſtem 
Herzen vergnügt zu ſein. 
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Wie früher bereits an dieſer Stelle mit freudigſter Genugthuung darauf hin⸗ 
gewieſen werden konnte, daß überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, feſtliche Vorbereitungen 
für den neunzigſten Geburtstag unſeres Kaiſers getroffen wurden, legt die Ankunft der 
fürſtlichen Vertreter der europäiſchen Herrſcherhäuſer zum 22. März in Berlin voll⸗ 
gültiges Zeugniß für das Anſehen und die Beliebtheit ab, welche Kaiſer Wilhelm auch 
überall im Auslande verdientermaßen genießt. Oder wäre es nicht in hohem Grade 
bezeichnend, daß eine welthiſtoriſche Perſönlichkeit von der Bedeutung unſeres Kaiſers 
ſeit einer Reihe von Jahren mit neidloſer Bewunderung als Friedensfürſt anerkannt 
und geprieſen wird? Während dieſer dem Neide, der Eiferſucht gewiſſermaßen un⸗ 
nahbar erſcheint, erkennt er auch ſelbſt fremdes Verdienſt, wo immer er es finden 
mag, aufs Bereitwilligſte an, und wenn die Heldenthaten, denen Deutſchland ſeine 
Einheit verdankt, mit goldenen Lettern in den Annalen der Geſchichte verzeichnet ſtehen, 
ſo iſt Kaiſer Wilhelm ſtets der erſte, welcher betont, wie ſehr er von ſeinen treuen 
Rathgebern, vor Allem dem Fürſten von Bismarck und dem Feldmarſchall Grafen 
von Moltke, unterſtützt worden iſt. Das Muſter eines Herrſchers, ordnete Kaiſer 
Wilhelm ſeine Perſon ſtets dem Staatswohle unter, mag er nun trotz dem Abrathen 
der Aerzte, um die fernere Ausbildung der von ihm neuorganiſirten Armee nicht aus 
den Augen zu verlieren, zu „ſeinen Soldaten“ beim Manöver oder auf dem Parade- 
felde ſich begeben, mag er in ernſter Zeit der Verhütung europäiſcher Verwicklungen 
ſeine unabläſſige Fürſorge widmen. Als in jüngſter Zeit internationale Gegenſätze 
jeder Art ſich geltend machten, als ſich kaum abſehen ließ, wie die anſcheinend un⸗ 
verſöhnlichen Intereſſen Rußlands auf der einen, Oeſterreichs und Großbritanniens 
auf der anderen Seite ausgeglichen werden ſollten, als die Balkan-Halbinſel der Schau⸗ 
platz eines blutigen Ringens verſchiedener Großmächte zu werden drohte, war es 
an erſter Stelle die feſte Zuverſicht auf die Friedensliebe des Kaiſers Wilhelm, welche 
die ſchlimmſten Beſorgniſſe verſcheuchte. Und wenn auch heute noch ſchwarze Punkte 
am politiſchen Horizonte ſichtbar find, jo iſt es wiederum der feſte Glaube an Deutſch⸗ 
lands Friedensmiſſion, der ſich überall wirkſam erweiſt. Kaiſer Wilhelm iſt aber 
nicht bloß ein Hort des Völkerfriedens, auch die Wiſſenſchaft, die Kunſt und die 
Literatur genießen feinen ſegensreichen Schutz, und es kann nicht oft genug hervor⸗ 
gehoben werden, wie einer der größten deutſchen Schriftſteller, Guſtav Freytag, wenn 
er das Facit ſeines Lebens zieht, zu dem Schluſſe gelangt: „Zuletzt aber darf ich, 
ein bejahrter und unabhängiger Mann, dem die Gunſt der Mächtigen nichts Großes 
zutheilen kann, als höchſten Gewinn meines Lebens das Glück rühmen, welches mir, 
gleich Millionen meiner Zeitgenoſſen, zugetheilt worden iſt durch Einen, der auf die 
Siebzigjährigen herabſieht wie auf ein jüngeres Geſchlecht, durch unſeren guten Kaiſer 
Wilhelm und durch ſeine Helfer, den Kanzler und den Feldherrn.“ Mögen ſich alle 
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Segenswünſche der deutſchen Nation erfüllen, die aus Anlaß des neunzigſten Geburts⸗ 
tages unſeres Heldenkaiſers gehegt werden; möge dieſer beim Anblicke derjenigen, die 
ſpäter der Reihe nach den deutſchen Kaiſerthron beſteigen ſollen, die unerſchütterliche 
Zuverſicht gewinnen, daß das Reich, wie es in dem Volke feſt wurzelt, ſich auch mit 
dem Haufe Hohenzollern aufs Innigſte verknüpft fühlt. 

Wie leicht geht im Streite der Parteien das Bewußtſein verloren, daß in der 
Stunde der Gefahr alle Gegenſätze verſchwinden würden, die bei den jüngſten Reichstags⸗ 
wahlen zur Erſcheinung kamen! Im Intereſſe des Friedens muß es jedenfalls mit 
Freuden begrüßt werden, daß die Forderung der Regierung, die normale Stärke des 
deutſchen Heeres an Mannſchaften für die Zeit vom 1. April 1887 bis zum 31. März 
1894 fixirt zu ſehen, am 11. März mit 227 gegen 31 Stimmen in dritter Be⸗ 
rathung vom Reichstage angenommen worden iſt. Unterliegt doch keinem Zweifel, daß, 
wenn die geſchloſſen für das Septennat ſtimmenden Parteien im neuen Reichstage die 
Mehrheit bilden, dieſes Ergebniß auf eine mächtige Strömung im deutſchen Volke zurück⸗ 
geführt werden muß. In dieſem Zuſammenhange iſt insbeſondere das Anwachſen der 
national⸗liberalen Partei auf nahezu hundert Abgeordnete von ſymptomatiſcher Bedeutung. 
Daß das Centrum, trotz den Noten des inzwiſchen verſtorbenen Cardinal-Staatsſecretärs 
Jacobini an den päpſtlichen Nuntius in München, den bisherigen Beſitzſtand beinahe voll⸗ 
ſtändig gewahrt hat, iſt minder überraſchend, als daß die elſaß-lothringiſchen Wähler lediglich 
Proteſtcandidaten in den Reichstag geſendet haben, indem ſogar der einzige verſöhnliche 
Candidat, der früher gewählt war, Zorn von Bulach, diesmal einem Heißſporne nach 
dem Herzen der franzöſiſchen Partei das Feld räumen mußte. Die beträchtlichen Ver⸗ 
luſte der Deutſch-Freiſinnigen müſſen dieſe jedenfalls belehrt haben, daß ihre Taktik 
in der Angelegenheit des Septennats eine verfehlte war, während der Rückgang der 
Socialdemokraten keineswegs auf eine Verminderung der ſocialiſtiſchen Wähler, ſondern 
auf das Zuſammengehen der Gegner zurückzuführen iſt, wie aus den vorliegenden 
ſtatiſtiſchen Berechnungen deutlich erhellt. Dieſelben zeigen nämlich, daß die Social⸗ 
demokraten von ihren 25 Mandaten nicht weniger als 14 eingebüßt haben, während 
die Zahl der Stimmen ſeit den Reichstagswahlen des Jahres 1884 von etwa 
550 000 auf 774000, alſo um mehr als 40 Procent geſtiegen iſt. Daß die parti⸗ 
culariſtiſche „Volkspartei“ in Süddeutſchland durch die jüngſten Wahlen weggefegt 
worden iſt, daß die Welfen von ihren 12 Mandaten nur 5 zu behaupten vermochten, 
daß endlich die Polen ihren bisherigen Beſitzſtand nicht wahren konnten, dient zur 
Vervollſtändigung des Bildes. Daß andererſeits die Deutſch-Freiſinnigen in denjenigen 
Wahlkreiſen, in denen es gelungen iſt, polniſche Candidaten aus dem Felde zu ſchlagen, 
Schulter an Schulter mit den übrigen Deutſchen im Wahlkampfe ſtanden, darf nicht 
minder hervorgehoben werden als die Unterſtützung, welche ſie bei den Stichwahlen 
mehrfach den gemäßigteren Parteien gegenüber den Socialdemokraten angedeihen ließen. 

Die Zuſammenſetzung des neuen Reichstages geſtattet der Regierung, ſich auf eine 
feſte Mehrheit zu ſtützen; nur bleibt zu wünſchen, daß die Geſetzgebung ſich vor Allem 
maßvoll erweiſe und alle extremen Forderungen ablehne. Ebenſo erheiſcht die gedeih⸗ 
liche Entwicklung der Staatseinrichtungen, daß nicht etwa je nach der politiſchen 
„Conjunctur“ bald die Nationalliberalen, bald das Centrum zur Mitbildung der 
Reichstagsmehrheit aufgerufen werden; vielmehr iſt jetzt der Zeitpunkt gekommen, aller 
Schaukelpolitik ein Ende zu machen, zumal da das Centrum gerade durch ſein jüngſtes 
Verhalten gezeigt hat, daß es ſich an erſter Stelle durch Fractionsintereſſen leiten 
läßt, deren Interpretation überdies den Herren Windthorſt und Freiherrn von Francken⸗ 
ſtein obliegt. 

Unter den Aufgaben des Reichstages wurden in der am 3. März verleſenen 
Thronrede, nächſt der Feſtſtellung der Präſenzſtärke des deutſchen Heeres, vor Allem die 
Berathung des Reichshaushalts-Etats und die Reform des Steuerſyſtems hervorgehoben. 
Dann wurde darauf hingewieſen, daß die Thätigkeit der verbündeten Regierungen ſich 
unausgeſetzt auf den weiteren Ausbau der auf der kaiſerlichen Botſchaft vom 17. No⸗ 
vember 1881 beruhenden ſocialpolitiſchen Geſetzgebung richte, daß es ſich zunächſt darum 


handle, durch die Ausdehnung der Unfallverſicherung auf die von derſelben 


noch nicht 

erfaßten Kreiſe der arbeitenden Bevölkerung eine hinlänglich breite Unterlage für das 
weitere und abſchließende geſetzgeberiſche Vorgehen zu gewinnen, und daß dem Reichs⸗ 
tage zu dieſem Zwecke Geſetzentwürfe über die Unfallverſicherung der Seeleute und der 
bei Bauten beſchäftigten Arbeiter zugehen würden. Dieſe Vorlagen dürfen mit um ſo 
größerer Genugthuung geprüft werden, als es ſich ſtets von Neuem empfiehlt, den noch 


f nicht völlig im Banne der ſocialdemokratiſchen Schlagworte befindlichen unteren Claſſen 
des Volkes zu zeigen, daß der Staat ſehr wohl ſeine Pflicht erkennt, die in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht Schwächeren innerhalb der möglichen Grenzen zu ſchützen und für 


die Zukunft ſicherzuſtellen. Darf man in ſolchen Geſetzentwürfen eine der Entwick⸗ 
lung der modernen Geſellſchaft entſprechende Richtung erblicken, ſo wird eine ebenfalls 
in der Thronrede angekündigte Vorlage, welche den Intereſſen des Handwerkerſtandes 
durch Erweiterung der den Innungen zu verleihenden Befugniſſe dienen ſoll, darauf⸗ 
hin geprüft werden müſſen, ob es ſich hier etwa um eine rückläufige Bewegung der 
Geſetzgebung handelt. Mit Recht würde unter Anderem dagegen Verwahrung eingelegt 


werden, daß dieſe Befugniſſe in irgend welcher Form auf die den Innungen nicht 


freiwillig angehörenden Gewerbetreibenden ausgedehnt werden. 5 

Mit beſonderer Spannung ſah man aller Orten den Ausführungen der Thron⸗ 
rede über die Beziehungen des Deutſchen Reichs zu den fremden Mächten entgegen. 
Da nun darauf hingewieſen wurde, daß dieſe Beziehungen heute noch dieſelben wären 
wie zur Zeit der Eröffnung der vorigen Reichstagsſeſſion, ſo empfiehlt es ſich, daran 
zu erinnern, wie dieſelben damals als freundlich und befriedigend bezeichnet wurden, 
und wie das Ziel der deutſchen Politik darin beſtehen ſollte, nicht nur dem deutſchen 
Volke die Segnungen des Friedens zu bewahren, ſondern auch für die Erhaltung der 
Einigkeit aller Mächte zu wirken. Wenn das Septennat von Anfang an als eine 
Bürgſchaft für den Frieden gelten konnte, wurde in der Thronrede vom 3. März noch 


ausdrücklich betont, daß der Reichstag der friedliebenden Politik des Kaiſers die wirk⸗ 


ſamſte Unterſtützung zu gewähren vermöchte, falls er „ſchnell, freudig und einmüthig“ 
den Vorlagen zuſtimmte, welche die unverzügliche und nachhaltige Stärkung der 
defenſiven Wehrkraft Deutſchlands zum Zwecke haben. In dieſem Zuſammenhange wurde 
weiter entwickelt, daß der Reichstag, ſobald er ohne Zaudern und ohne Spaltung den 
Willen der Nation zum einmüthigen Ausdrucke brächte, die ganze Fülle der nationalen 
Kraft gegen jeden Angriff heute und zu jeder Zeit aufzubieten, ſchon durch ſeine Be⸗ 


ſchlüſſe und noch vor deren Ausführung die Bürgſchaften des Friedens weſentlich ver 


ſtärken und die Zweifel beſeitigen würde, die ſich an die bisherigen parlamentariſchen 
Verhandlungen über die Vorlagen behufs Stärkung der deutſchen Wehrkraft knüpften. 

Die Mahnung an die Minderheit des Reichstages, jede Spaltung zu vermeiden, 
mußte im Hinblick auf die Stellung, welche einzelne Fractionen gegenüber dem Sep- 
tennate genommen hatten, von Anfang an ausſichtslos erſcheinen. Wir möchten denn 
auch mehr Gewicht als auf die gewünſchte Einmüthigkeit des Beſchluſſes auf die 
Schnelligkeit legen, mit welcher derſelbe vom neugewählten Reichstage gefaßt worden 
iſt. Allerdings gab Herr von Bennigſen bei der erſten Leſung der Vorlage bereits 
mit Recht der Auffaſſung Ausdruck, daß, nachdem die Angelegenheit durch die Wahlen 
entſchieden, es angeſichts der Vorgänge in Nachbarländern, deren Vertretungen die 
Credite für Verſtärkung der Wehrkraft unbeanſtandet, ja ſogar einſtimmig bewilligt 
haben, den Parteien des Reichstages, der Mehrheit wie der Minderheit, würdiger 
wäre, in einer ſolchen Lage allſeitig zu verzichten auf den Austrag aller der leiden⸗ 


2 ſchaftlichen Kämpfe, welche Deutſchland überhaupt durchwühlen. Der verſöhnliche Ton, 
in welchem die erſte Rede des nationalliberalen Parteiführers gehalten war, mußte 


ſicherlich auch bei den Gegnern angenehm berühren, zumal da Herr von Bennigjen 
darauf hinwies, daß der aufgelöſte Reichstag bereits über weſentliche Theile der Vor⸗ 
lage zuletzt eine erfreuliche Uebereinſtimmung herbeigeführt habe. Daß ein allerdings 
nur aus ſieben Mitgliedern beſtehender Bruchtheil des Centrums ebenfalls für das 
Septennat ſtimmen würde, durfte von Anfang an um ſo mehr angenommen werden, 
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als die neue kirchenpolitiſche Vorlage, welche dem preußiſchen Herrenhauſe am 
22. Februar zugegangen iſt, wichtige Zugeſtändniſſe enthält, die allerdings nicht ver⸗ 
hinderten, daß Biſchof Kopp in ſeinen Abänderungsanträgen noch weiter gehende 
Anſprüche der Clericalen formulirte. Die weit überwiegende Mehrheit des Centrums 
hat ſich freilich bei der zweiten und dritten Berathung der Militärvorlage der Ab⸗ 
ſtimmung enthalten. : 15 

Wie der deutſche Reichstag mußten ſich auch die Delegationen in Oeſterreich und 
Ungarn jüngſt mit der Militärvorlage beſchäftigen, und es iſt bezeichnend, daß die— 
ſelbe ſowohl von der öſterreichiſchen als auch von der ungariſchen Delegation einſtimmig 
angenommen worden iſt. Höchſt bemerkenswerth waren die Erklärungen, welche der 
öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußeren, Graf Kalnoky, ertheilte, um die For⸗ 
derung von 52% Millionen Gulden für militäriſche Zwecke zu rechtfertigen. Der 
Reichskriegsminiſter, Graf Bylandt, welcher die Begründung der Creditvorlage in 
techniſcher Hinſicht übernommen hatte, gab zu, daß eine Mobiliſirung der Armee 
nicht bevorſtehe; auch fehlt es jenſeits der Leitha keineswegs an Skeptikern, deren 
einem der Ausſpruch in den Mund gelegt wird, der Kriegsminiſter habe allerdings 
nicht bewieſen, daß er gerade 52¼ Millionen brauche, wohl aber, daß er ohne be- 
ſondere Mühe noch ſechsmal ſo viel ausgeben könne. Für die hohe Politik bedeut⸗ 
ſamer waren die Mittheilungen des Grafen Kalnoky, welcher hervorhob, daß zwar die 
bulgariſche Angelegenheit, welche noch vor Kurzem die Aufmerkſamkeit der ungariſchen 
Delegation faſt ausschließlich beſchäftigte und zu ſeinem Bedauern noch nicht gelöſt 
ſei, an ihrer Wichtigkeit und Bedenklichkeit nichts eingebüßt habe, daß aber andere 
Fragen in Europa in den Vordergrund getreten, welche auch in den durch die 
Orientangelegenheit kaum in Mitleidenſchaft gezogenen Ländern große Beſorgniſſe in 
Betreff der Erhaltung des Friedens erregen. Freilich fügte der Miniſter hinzu, die 
guten Beziehungen der Monarchie zu den auswärtigen Mächten hätten ſich nicht ge= 
ändert. Da Graf Kalnoky ſich nicht verhehlen konnte, daß dieſe Verſicherung ins⸗ 
beſondere im Hinblick auf Rußland einigermaßen problematiſch erſcheinen müſſe, 
erklärte er noch ausdrücklich, die Beziehungen zu dem erwähnten Kaiſerreiche wären 
durchaus freundſchaftlich, ebenſo läge keine unmittelbare Bedrohung des Friedens vor. 
Dieſe Erklärungen wurden jedoch dahin eingeſchränkt, daß, wie durch die tiefe Er- 
ſchütterung der finanziellen und wirthſchaftlichen Intereſſen erhärtet werde, die allge⸗ 
meine politiſche Situation in Europa große Beunruhigung ſowie Unſicherheit hin⸗ 
ſichtlich des dauernden Fortbeſtandes des Friedens hervorrufe, welche jeden Staat zur 
Stärkung ſeiner Wehrkraft und zur Vorbereitung für alle Fälle dränge. Am wirk- 
ſamſten erwies ſich in der ungariſchen Delegation jedenfalls das Argument, daß an⸗ 
geſichts der elementaren Schnelligkeit, mit welcher bei der hohen Entwicklung der 
militäriſchen Organiſation der Uebergang vom Frieden zum Kriege ſich vollziehen kann, 
ſowie mit Rückſicht auf die enge Wechſelwirkung zwiſchen den Ereigniſſen im Weſten 
und im Oſten Europa's die öſterreichiſch-ungariſche Regierung im Gefühle ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit ſchon jetzt daran denken müſſe, im Falle ernſter Verwicklungen nicht 
zurückzuſtehen, vielmehr jene Möglichkeit der Kraftentwicklung zu beſitzen, ohne welche 
ſie weder ihre Intereſſen zu ſchützen noch dem Verlaufe der Ereigniſſe im vollen Ge⸗ 
fühle der Sicherheit entgegenzuſehen vermöchte. Graf Kalnoky unterließ nicht, zu 
wiederholen, daß Oeſterreich-Ungarn von keinem Nachbar direct bedroht und daß alle 
zu treffenden Vorſichtsmaßregeln von adminiſtrativer und defenſiver Natur ſeien, wie 
man denn auch heute noch ſich der Hoffnung hingeben zu können glaube, daß es ge— 
lingen werde, das angeſtrebte Ziel auf friedlichem Wege zu erreichen. 

Inzwiſchen haben die aufſtändiſche Bewegung in Bulgarien und die Erſchießung 
der an der Inſurrection betheiligten Officiere in Ruſtſchuk gezeigt, daß nach wie vor 
Zündſtoff vorhanden iſt, der ſich leicht für die Balkanſtaaten verhängnißvoll erweiſen 
kann, falls es nicht bald gelingen ſollte, dem gegenwärtigen proviſoriſchen Zuſtande 
ein Ende zu bereiten. 5 

Da der bekannte Satz: Is fecit cui prodest auch dahin ausgedehnt wird, daß 


r 
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derjenige als Thäter vermuthet wird, dem eine beſtimmte Handlung Nutzen bringen 
ſollte, kann es nicht überraſchen, wenn trotz der raſchen Dämpfung des Militärputſches 
in Siliſtria und in Ruſtſchuk dieſer auf ruſſiſche Einwirkung zurückgeführt wird, ohne 
daß es jedoch an jedem beſtimmten Anhalte für dieſe insbeſondere in engliſchen Blättern 
erhobene Anſchuldigung fehlt. Die Unbefangenheit, mit welcher die der ruſſiſchen 
Regierung naheſtehende Preſſe die aufſtändiſche Bewegung, nachdem dieſelbe ſich als 
ein Fehlſchlag erwieſen hat, zu erklären verſucht, geſtattet vielmehr den Schluß, daß 
ein Erfolg der Parteigänger Zankow's in Petersburg zwar ſehr gerne geſehen worden 
wäre, daß aber jede directe Einmiſchung und Verantwortlichkeit von Seiten der 
ruſſiſchen Regierung mit Entſchiedenheit zurückgewieſen wird. So verſucht der „Regierungs⸗ 
Anzeiger“ den Nachweis, daß der jüngſte bulgariſche Aufſtand die Folge des Druckes 
geweſen ſei, welcher ſeit dem vorigen Jahre auf dem Lande laſtete, namentlich ſeitdem 
die Führer einer gewiſſen Partei ſich der Gewalt bemächtigt, die bei der Wahl ihrer 
Mittel keineswegs Bedenken gehegt hätten. Viele zur Auswanderung gezwungene 
bulgariſche Officiere, welche angeblich zu den beſten militäriſchen Elementen gehörten, 
mochten, wie das erwähnte ruſſiſche Organ verſichert, nicht kaltblütig zuſehen, wie die 
bulgariſche Armee, deren gute Organiſation ihnen nicht geringe Mühe verurſacht hatte, 
das „blinde Werkzeug einer politiſchen Partei würde.“ Allerdings kann der ruſſiſche 
„Regierungs-Anzeiger“ nicht umhin, ſelbſt anzuerkennen, daß der Aufſtand ein toll- 
kühnes Unternehmen war, und daß das nutzloſe Blutvergießen bedauert werden müſſe. 
An den Ausdruck der Hoffnung, daß es in Bulgarien zu einer Wiederherſtellung der 
Ordnung kommen werde, bei welcher die Rechte der Bevölkerung in zuverläſſiger Weiſe 
gewahrt würden, wird dann die Verſicherung geknüpft, daß die ruſſiſche Regierung 
nach wie vor die bisherige Verhaltungslinie beobachten wolle. Hiernach darf man 
annehmen, daß eine bewaffnete Intervention Rußlands auch jetzt nicht bevoriteht. 
Wohl aber kann die Frage aufgeworfen werden, was geſchehen wäre, wenn der Militär⸗ 
putſch in Siliſtria und in Ruſtſchuk ſich erfolgreich erwieſen hätte, oder wenn es in 
Zukunft einmal den „zur Auswanderung gezwungenen Officieren, welche zu den beſten 
militäriſchen Elementen gehörten“, gelingen ſollte, durch Inſcenirung eines neuen Auf- 
ſtandes der Regentſchaft die Spitze zu bieten. Andrerſeits erſcheint für die in Bulgarien 
herrſchende Strömung charakteriſtiſch, daß die Bevölkerung thatkräftig gegen die In⸗ 
ſurgenten Partei ergriff und bei der Wiederherſtellung der Ordnung mitwirkte. Trotz⸗ 
dem darf man ſich im Intereſſe Bulgariens nicht der Wahrnehmung verſchließen, daß 
die Regentſchaft gut daran thun würde, ihren ganzen Einfluß im Sinne der Anbahnung 
beſſerer Beziehungen zu Rußland geltend zu machen. In dieſem Sinne äußerte ſich 
auch der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel, Herr von Radowitz, gegenüber den 
bulgariſchen Delegirten, indem er die Gefahren kennzeichnete, denen Bulgarien fich . 
durch die Verlängerung des daſelbſt herrſchenden Proviſoriums ausſetzen würde. Der 
deutſche Botſchafter empfahl zugleich, den Forderungen der ruſſiſchen Regierung Rechnung 
zu tragen, da ein fortgeſetzter Widerſtand der Regentſchaft Verwicklungen hervorrufen 
könnte, deren Vermeidung die Bulgaren ſelbſt dringend wünſchen müßten. Erwägt 
man ferner, daß Riza Bey als Bevollmächtigter der Pforte bei ſeinem Empfange durch 
die Mitglieder der Regentſchaft in Sofia ebenfalls eine Verſtändigung der Parteien anrieth, 
um auf der Grundlage eines gemeinſchaftlichen Programms den Verſuch zu machen, 
das Wohlwollen Rußlands durch dringend nothwendige Zugeſtändniſſe wiederzuerlangen, 
ſo ſteht zu hoffen, daß die gegenwärtigen Machthaber in Bulgarien im Intereſſe ihres 
eignen Landes nicht minder als zur Wahrung des europäiſchen Friedens allen berechtigten 
Forderungen der ruſſiſchen Regierung entſprechen werden. Andernfalls wäre die 
Aera der aufſtändiſchen Bewegungen mit den jüngſten Militärputſchen ſicherlich nicht 
abgeſchloſſen, mögen immerhin die jüngſten energiſchen Maßregeln der Regentſchaft, 
insbeſondere die von ihr angeordneten Erſchießungen in Ruſtſchuk den zu Verſchwörungen 
neigenden Elementen zunächſt einen heilſamen Schrecken eingeflößt haben. 

Von beſonderem Intereſſe bleibt nach wie vor das Verhalten der franzöſiſchen 
Preſſe gegenüber den Vorgängen in Bulgarien. Das Pathos, mit welchem dieſe 
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Organe ſonſt verſichern, Frankreich rote jederzeit für die unterdrückten Volksſtämme 


ein, ſticht ſeltſam gegen den Eifer ab, mit welchem jene immer mehr, als ob ſie einer 
Loſung gehorchten, den rufſiſchen Standpunkt vertheidigen. Beinahe ſollte man glauben, 
die franzöſiſche Regierung würde nichts lieber ſehen, als daß ruſſiſche Regimenter mit 
klingendem Spiele über die Donau zögen und in Sofia einrückten. Nur ganz ſchüchtern 
wird wohl von dem einen oder dem andern Blatte hervorgehoben, daß es den 
franzöſiſchen Intereſſen kaum dienlich wäre, falls Rußland auf dem Wege nach Con⸗ 
ſtantinopel eine weitere Etappe zurückgelegt hätte. Hält man ſich zugleich gegen⸗ 
wärtig, wie Herr Katkow in Moskau und fein panſlawiſtiſcher Anhang fortwährend 
Lockrufe nach Frankreich hin vernehmen laſſen, um durch die Chimäre eines ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Bündniſſes zu wirken, ſo erſcheint das ganze Intriguenſpiel ziemlich 
durchſichtig. Die Panflawiſten ſowohl als auch gewiſſe ſanguiniſche Politiker Frank⸗ 
reichs rechnen noch immer darauf, daß Deutſchland aus Anlaß der bulgariſchen Ver⸗ 


wicklung ſich gründlich mit Rußland verfeinden könnte. Fürſt Bismarck läßt ſich 1 


jedoch durch dieſe Manöver von ſeiner correcten Haltung nicht abbringen, indem 
er bei aller Anerkennung der berechtigten Anſprüche Rußlands das Ziel Deutſch⸗ 
lands nicht aus den Augen verliert, die Gegenſätze zwiſchen den beiden anderen 
Kaiſerreichen auf der Balkanhalbinſel nach beſten Kräften auszugleichen. Da die 
leitenden Staatsmänner Rußlands über die einzelnen Phaſen der deutſchen Orient⸗ 
politik ſehr wohl unterrichtet ſind, darf man den feindſeligen Artikeln Katkow's und 
ſeines Anhanges keine größere Bedeutung beimeſſen, als den von franzöſiſcher Seite 
an Rußland gerichteten nicht officiellen Anerbietungen, ſich in Bulgarien ganz nach 
Belieben einzurichten. Für Europa iſt es immerhin von Werth, von Neuem feſtge⸗ 
ſtellt zu ſehen, mit welcher „Uneigennützigkeit“ die Franzoſen allezeit für die „Unter⸗ 
drückten“ Partei ergreifen. 

Selbſt bei den Italienern erzielt dieſes von der franzöſiſchen Preſſe bis zum 
Ueberdruſſe wiederholte Argument längſt keine Wirkung mehr, zumal da man ſich 
deutlich genug daran erinnert, wie die franzöſiſche Regierung ihre „Unterjtügung“ 
der italieniſchen Einheitsbeſtrebungen ſich mit Nizza und Savoyen bezahlen ließ, 


. „ 


während die Hauptſtadt Rom ſelbſt dem neuen Staatsweſen vorenthalten blieb, bis 


die Siege der deutſchen Waffen den Einzug der italieniſchen Truppen am 20. Sep⸗ 
tember 1870 durch die Breſche der Porta Pia ermöglichten. Wenn daher direct franzö⸗ 
ſiſche Organe die Verlängerung des Anſchluſſes Italiens an das deutſch⸗öſterreichiſche 
Bündniß durch den Hinweis zu vereiteln ſuchten, daß im Gegenſatze zu Frankreich 
Deutſchland ſich nie bereit finden laſſen würde, den Italienern bei der Erlangung 
von Trieſt ſowie des Trentino behilflich zu ſein, ſo muß dieſer Hinweis ſo lange 
völlig wirkungslos bleiben, als Frankreich nicht etwa in die Wiederabtretung von 
Nizza und Savoyen willigt, ſondern nur über fremdes Eigenthum disponiren möchte. 
Auch wird in Frankreich überſehen, daß die auswärtige Politik Italiens nicht von 
den Irredentiſten, ſondern von zielbewußten Männern, wie dem Grafen Robilant, 
gemacht wird, der auch in dem nach Wechſelfällen aller Art neugebildeten Miniſterium 
Depretis ſeine Stellung behauptet und wie bisher ſich die Pflege der beſten Be— 
ziehungen zu Deutſchland und Oeſterreich angelegen ſein laſſen wird. Das Cabinet 
Diepretis wird allerdings auch in Zukunft in der Deputirtenkammer zahlreiche 

Schwierigkeiten zu überwinden haben. In dieſer Hinſicht iſt das jüngſte Verhalten 


Crispi's bezeichnend, der ſeine urſprünglich eingebrachte Tagesordnung, in welcher die 


Haltung des Miniſteriums in der letzten Kriſis als den parlamentariſchen Gebräuchen 
zuwiderlaufend getadelt wurde, in der Sitzung vom 11. März dahin abänderte, die 
Kammer habe kein Vertrauen zum Miniſterium und gehe zur Tagesordnung über. 
Der Antrag Crispi's wurde zwar mit 214 gegen 194 Stimmen abgelehnt, die 
Majorität erſcheint jedoch keineswegs beträchtlich genug, um völlig ausreichende Garantien 
für die Zukunft zu bieten. Im Intereſſe des Friedens bleibt jedenfalls zu wünſchen, 
daß Depretis und Graf Robilant ihren maßgebenden Einfluß bewahren. 


Aus dem Berliner Mufikleben. 
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Mitte März 1887. 
Oper und Oratorium. 


5 Der Schwerpunkt des muſikaliſchen Intereſſes lag während des letzten Viertel⸗ f = 
jahres, trotz einer gegen die Vorjahre noch gewachſenen Fluth von Concerten, in der St 
Oper. Der Tod des Herrn von Hülſen, jo durfte man annehmen, bedeutete nicht nur Se: 


einen Wechſel der Perſon, ſondern des Syſtems. Die mit dem Namen Richard 
Wagner's bezeichnete Partei hatte zwar nur geringen Grund zur Klage über Ver⸗ 
nachläſſigung in der Pflege des Wagnerwerkes, deſſen Vervollſtändigung durch „Rhein⸗ 
gold“ und „Götterdämmerung“ unausgeſetzt im Auge behalten wurde; aber das nicht 
unbillige Verlangen nach mindeſtens einem der Partei notoriſch angehörigen Capell⸗ 
meiſter beſtand längſt und durfte jetzt auf Befriedigung hoffen. Allerdings gab, fo 
weit ſie bekannt war, die weſentlich eklektiſche Neigung des neuen Generalintendanten Sr 
Grafen von Hochberg den Wagnerianern zunächſt keine Bürgſchaft; aber die plötzliche Be: 
Kündigung des hochverdienten Herrn Capellmeiſters Radecke, dann die Berufung des 8 
Herrn Deppe für die claſſiſche Oper und endlich die des Herrn Anton Seidl, ehemals 
Dirigent des wandernden Wagner⸗Theaters, für das Wagnerwerk, ließen an Deutlichkeit 
nichts zu wünſchen. Der Frieden der Kunſtgemeinde war durch dieſe Metamorphoſe 
nicht gering beunruhigt; ein Feſt⸗ und Ehrentag der ganzen muſikaliſchen Welt ſtellte 
ihn zunächſt jedoch völlig wieder her: der hundertſte Geburtstag unſeres Carl Maria 
von Weber am 18. December 1886. 
An dieſem Tage werden Millionen ſich begegnet ſein in der dankbaren Erinnerung 
an einen Meiſter der Töne, der im engſten und ſtrengſten Sinne einer der Unſeren, 
ein deutſcher Meiſter war. Verehrungsvoll nennen auch andere Nationen Weber's 
Namen und erquicken ſich an den köſtlichen Gaben, die ſein Genie aller Welt ver⸗ 
ſchwenderiſch darbot; aber das rechte Verſtändniß und die rechte Empfänglichkeit für den 
eigenthümlichen Zauber, den Weber's Muſik heute wie ehemals ausübt, wird doch 
dem Fremden für immer verſagt bleiben. Den Geiſt begreift nur, wer ihm gleicht; 
nur im deutſchen Gemüthe kann neues Leben, neue Geſtalt gewinnen, was als das 
Geheimniß deutſchen Gemüthslebens in Weber's Tönen ausklingt. Oder war es nicht 
vornehmlich Weber, der den holden Traum unſerer Jugend muſikaliſch verklärte, deſſen 
Muſik wie der Genius der eigenen eingeborenen, romantiſchen Neigung mit freundlicher 
Geberde unſere ſchlummernde muſikaliſche Seele aufweckte und unſer Wohlgefallen am 
Muſikaliſch⸗Schönen, wohl auch heiße Sehnſucht nach ſeinen Offenbarungen ent- 
zündete? Wohl dem, der ſeine muſikaliſche Erziehung und Führung von der Engels⸗ 
erſcheinung des Chorals und der kräftig⸗vertraulichen Geſtalt des Volksliedes ableitet; 
ihm ſteht unter allen Vertretern der Kunſt gerade Weber am nächſten, und er hat 
ſeines Geiſtes ſchon einen Hauch verſpürt, ehe er es noch ahnte. Oder kann Jemand 
ernſtlich meinen, daß derjenige Theil unſerer jüngſten Generation, welcher feine erſte 
Nahrung am Zukunftsquell ſog, ſeine erſten muſikaliſchen Entzückungen dem „Ring des 
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Nibelungen“ und „Triſtan und Iſolde“ verdankt, den Pulsſchlag deutſchen Kunſtlebens 


kräftiger und nachhaltiger vernommen und einen feſteren Grund für die Bildung ſeines 
muſikaliſchen Geſchmacks gewonnen habe? Trotz alles Hohnes, den ein Theil des 
Literatenthums über die „Poeſie der höheren Tochter“ ausſchüttet, darf man doch 
darauf bauen, daß eine deutſche Mutter, wenn ſie für ihr Kind zu wählen hat, zwiſchen 
den über- oder untermenſchlichen Weſen des „Ringes“ und den ſittenreinen Menſchen 
des „Freiſchütz“ keinen Augenblick im Zweifel über das Rechte fein wird. Und 
wahrlich! nur derjenigen Kunſt blüht eine ſichere Zukunft, welche das National⸗ 
heiligthum: das erziehende Haus nicht verletzt. „Ehrt eure deutſchen Meiſter!“ Ja⸗ 
wohl! Aber voran ſtehe: „Bewahret eure deutſche Jugend!“ Und in dieſem Sinne 
legten wir am 18. December den goldenen Lorbeer um Weber's Haupt und ſchmückten 
ſeine Urne mit dem Eichenkranz. 

Die Königlichen Theater hatten zum Jubiläum die ausſchließliche Aufgabe, die⸗ 
jenigen beiden Bühnenwerke Weber's in muſtergültiger Form darzubieten, welche den 
Grund legten zu der durch fünfundſechzig Jahre ſich gleich gebliebenen, ſo recht im 
Nationalgefühl wurzelnden und ausdauernden Beliebtheit des Meiſters. Den Geiſt 
jener ſpaniſchen Romantik, den die deutſche romantiſche Schule ſo ſehr bewunderte, in 
den eigenen Dichtungen aber ſelten erreichte, finden wir in Weber's Muſik zu „Precioſa“, 
deren Stoff bekanntlich einer Novelle des Cervantes entnommen und von P. A. Wolff 
bearbeitet iſt. Dieſes Muſter eines Melodramas, in welchem die Exiſtenz der ganzen 
Gattung geſtützt und vertheidigt wird, kam im Opernhauſe zu wirklich feſtlicher, 
theilweiſe glänzender Darſtellung. Es ſchien, als trete die recitirende Kunſt bei allem 
Adel des eignen Rechtes beſcheiden zur Seite, um der feiernden und gefeierten Muſik 
kein Blättchen ihres Kranzes ſtreitig zu machen. Welche Innigkeit der Empfindung 
immer und immer wieder in Precioſa's Romanze! Wie reizend abenteuerlich klingen 
dieſe Zigeunerchöre voll wahrhaftiger, nicht affectirter Freude an der bei den Roman⸗ 
tikern ſo beliebten Waldeinſamkeit! (Ambros.) 


Im Schauſpielhauſe, alſo ungefähr auf derſelben Stelle, an der am 18. Juni 


1821 Weber ſeinen „Freiſchütz“ zum erſten Male vorführte und von einem wahr⸗ 


haften Sturme des Enthuſiasmus, der reinſten ſpontanen Begeiſterung, wie auf einer 


goldſchimmernden Wolke in den reinen Aether des Ruhmes gehoben wurde, kam dieſe 
Oper, von welcher ein franzöſiſcher Beurtheiler bezeichnend ſagte: „In ihr iſt ganz 
Deutſchland!“, zu einer Darſtellung, wie ſie in Berlin ſeit langen Jahren unmöglich 
war. Es bedurfte eines Centennariums, um den „Freiſchütz“ aus der Secundärlinie 
der Probiropern für angehende Primadonnen wieder in die erſte Reihe zu rücken; aber 
es iſt doch nun geſchehen, und das verdient Dank. Es ſei in Kürze an jenen 18. Juni 
erinnert. Weber war in Berlin und ein populärer Mann. Die Begeiſterung der 
Freiheitskriege hatte den mit dem Volke lebhaft ſympathiſirenden Künſtler entzündet; 
er hatte für Körner's „Leyer und Schwert“ die rechten Töne gefunden und ſeinerſeits 
dazu kräftig beigeſteuert, daß auf den Schwingen dieſer Lieder der deutſche Gedanke 
ſeinen Flug durch das Land machte. Denn was ſelten voll anerkannt und deutlich 
geſagt wird: Weber's Bedeutung liegt mindeſtens ebenſo ſehr auf dem politiſchen und 
culturgeſchichtlichen als dem muſikaliſchen Gebiete; er hat, wie Köſtlin richtig bemerkt, 
die Muſik in den ſympathiſchen Contact mit dem Volksgeiſte gebracht, ihr eine völlig 
neue ſociale Bedeutung geſichert. So war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß „das Parterre 
von Rittern des eiſernen Kreuzes“ und die akademiſche Jugend den unſcheinbaren 
Mann mit dem eigenthümlich geſchnittenen, geiſtvollen Geſicht, als er am Pulte er⸗ 
ſchien, warm und laut begrüßte, daß die Ouvertüre, obwohl Weber zur Fortſetzung 
trieb, durchaus wiederholt werden mußte, und daß das Jauchzen den ganzen Abend 
nicht abbrach. — Die Akuſtik des Schauſpielhauſes iſt jo vorzüglich, daß jeder Laut 
mit ſozuſagen photographiſcher Schärfe zur Wahrnehmung gelangt. So klang auch an 
dieſem 18. December die Ouvertüre ſo friſch und urwüchſig wie ein neues Werk. Nur 
ſechs erſte Violinen hatten den ſo reichlich beſchäftigten Bläſern das Gegengewicht zu 
halten; aber ſie thaten es auch. Jeder der ſechs von Herrn Struß, dem Kammer⸗ 


. 
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virtuoſen, geführten Künſtler fühlte ſeine Verantwortlichkeit dreifach, und dies Gefühl 
beherrſchte die ganze von Herrn Radecke dirigirte Capelle. Alles klang und gelang 
ausgezeichnet. Aehnlich war es auf den Brettern, aber nur ähnlich. Die undeutſchen, 
äſthetiſch gar nicht zu rechtfertigenden Vocale der Herren Lieban (Kilian) und Biberti 
(Kaspar) kamen leider ebenfalls photographiſch⸗ſcharf zu Gehör. Jener brachte wenigſtens 
ſeinen hübſchen Humor in anſprechender Weiſe, wenn auch etwas zu abſichtlich ins 
Publicum hinein, zur Geltung und ſaß muſikaliſch feſt in ſeiner Rolle; dieſer Kaspar 
jedoch hatte nicht einmal ſeine Noten ſicher inne. Mit dieſen Anmerkungen iſt aber auch 
alles Unerfreuliche des Feſtabends, ſo weit es die Sänger angeht, abgethan. Ueber 
dieſem trüben Bodenſatz gab es nur klaren Wein. Wahrhaft entzückend ſang Fräulein 
Leiſinger; fie hat Beides für die Agathe: die richtige Klangfarbe und die gute 
Schule. Daß ihre übrigens angenehme Erſcheinung nicht vollkommen unſerem Ideale 
entſpricht, liegt lediglich an einer Angewöhnung, die von heute auf morgen abgelegt 
werden kann: die Sängerin lächelt etwas zu viel, und leider auch, wenn ſie ſo über⸗ 
zeugend den Ton der Wehmuth und des Schmerzes anſchlägt. Es iſt möglich, daß 
das für die Technik des Singens vielfach als unentbehrlich bezeichnete Heranziehen der 
Oberlippe an die Zähne den heitern Ausdruck erzeugt; aber damit darf kein Miß⸗ 


verſtändniß erweckt werden. Unſere Sängerin beſitzt die Sympathie des Publicums 


beſonders wegen der großen Sorgfalt, die ſie an ihr Studium wendet. In der Agathe 
blühen uns die Ergebniſſe dieſes ſchönen Strebens in Fülle entgegen. Fräulein 
Renard ſpielt das Aennchen allerliebſt und täuſcht damit über das Beben und 
Flackern ihrer ſo ſchönen Stimme anmuthig hinweg. Herr Ernſt iſt ein Max nach 
unſerm Herzen, und ebenſo waren die Herren Betz (Eremit) und Krolop (Cuno) 
vortrefflich. — Die Feier wurde hier wie im Opernhauſe durch einen von Ernſt von 
Wildenbruch gedichteten ſchwungvollen Prolog eingeleitet, den im Schauſpielhauſe 
Herr Kahle mit Aufgebot aller ſo wirkungsſicheren Kunſt ſeiner Rede unter lebhaſtem 
Beifalle vortrug. 5 i 
x 

In einer Symphonie-Soiree zeigte ſich Herr Deppe zum erſten Male an der 
Spitze der Königlichen Capelle, und am 5. Januar zum erſten Male am Pulte des 
Opernhauſes. Der „Fidelio“ wurde gegeben. Nicht als ob dieſe einzige Oper 
Beethoven's, einzig in ihrer Art und die einzige des Meiſters, beſonderer Aufwendungen 
bei uns bedürftig wäre, wie ſie gewiß derſelben ſtets würdig iſt; oder als ob ihre 
Leitung beſondere, ſelten verliehene Dirigentenqualitäten vorausſetzte. Gerade dieſes 
Werk gehört zum guten Theil dem Schatz der Hausmuſik unſerer muſikaliſchen Familien 
an, iſt ungefähr wie der „Freiſchütz“ im beſten Sinne Nationalwerk und unſerem 
Gedächtniß eingelebt. ; 

Aber die prangende Fülle ſeiner Schönheit im ſpecifiſch muſikaliſchen, vom bühnen⸗ 
gemäßen wohl zu unterſcheidenden Sinne, hat die Künſtler immer wieder zu ihm ge⸗ 
lockt, obwohl, oder eigentlich weil es die Feier eines ganz außergewöhnlichen Heroismus, 
eines, gleich Schiller's Frauengeſtalten, mehr Pathos als Natur aufweiſenden edlen 

Wieibes gilt. Die ethiſche Kraft dieſes Werkes deckt alle ſeine übrigen, nirgend auf der 
Oberfläche erſcheinenden Mängel; es wirkt ſtets auch erhebend, wie es ſicher erſchüt⸗ 
ternd wirkt. Hier kann man ohne jeden Vorbehalt ſagen: Seht, hört, ſtudirt es, 

zeigt es euren Kindern! Die Wahl erwies ſich in jedem Belang als eine gute. Von 
außergewöhnlich vielen und ſorglichen Proben ging zeitig die Kunde, und das Haus 
war ſtark beſetzt. Gleich die Ouvertüre ſchuf günſtige Stimmung und fand lebhaften 

Beifall, der ſich bis zum Hervorruf des Herrn Deppe ſteigerte. Nicht die gewöhnlich 
dem Drama vorangeſtellte Fidelio-Ouvertüre in E, ſondern die große dritte Leonoren⸗ 
Ouvertüre ward geſpielt, jene, welche durch das berühmte erlöſende Trompetenſignal 
mitten in die Peripetie der Handlung verſetzt. Als die Specialität des neuen Capell⸗ 
meiſters fand ſich ein in weiteſte Ferne zurückweichendes Piano. Dieſem entſprangen 
die meiſten günſtigen Wirkungen des Abends. Es iſt nun gewiß ein Vortheil, wenn 
ein Dirigent die dynamiſche Scala nach der Seite des Pianos erweitert; aber ein 
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Im Uebrigen ging die Oper, trotz nochmaliger Proben, etwas weniger gut, als am 


4 ſchwer zu erfüllender Hoffnungen erweckt werden müſſe, hat zwar auch ihr Recht; aber 


ſcheint. Hofmann ſympathiſirt ziemlich auffällig mit dem Wagnerianismus; nicht, 


ner's nur geſtreift wird, finden ſich zu ſeiner Geſtaltung alle bei Wagner fo wirkſamen 


Harmonien und theilweiſe die vom declamatoriſchen Stil beeinflußte Melodie. So 
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Uebelſtand trat durch dieſes Bemühen doch ſogleich hervor. Das Orcheſter wurde 
auch da in den Schatten gedrängt, wo es die leidenſchaftlich bewegte, auf ſtarke Ton⸗ 
gebung hingewieſene Singſtimme nicht etwa nur zu begleiten, ſondern weſentlich zu 
unterſtützen, den Aufſchwung mit ihr a tempo auszuführen hat. So hoch der Ge⸗ 


winn anzuſchlagen iſt, daß Herr Deppe dem Geſange zu ſeinem Grundrechte verhilft: 


vor Allem verſtanden zu werden als Wortlaut —, ſo iſt doch andererſeits der Schaden 
zu groß, welchen das in einem Zuge erfundene und empfundene Kunſtwerk durch 
Ueberdeckung oder doch Verſchleierung weſentlicher organiſcher Factoren erleidet. 

Das zweifelhafte Mittel des inaugurirten Piano-Superlativ wurde nach wenig. 
Tagen auch auf den „Freiſchütz“ angewendet; auch hier wirkte es an verſchiedenen 


Stellen ſinnlich-berückend, an anderen zerſtörend. Der Mangel einer Rückſicht auf den 


Raum und die Akuſtik des Opernhauſes trat diesmal gleich in der Ouvertüre deutlich, 
aber verundeutlichend hervor. Das bis zur Unhörbarkeit zurückgedrängte Piano der 
Violinen war im Parquet auch dann als bedeutungsvoller Klang nicht zu vernehmen, 
wenn abſolute Ruhe herrſchte. Ein ſolches übertriebenes Piano können vielleicht noch 
die Hörner, aber ſchon die Holzbläſer nicht mehr mitmachen, und es zerfiel daher bei 
deren Eintritt das Klangbild, ſtatt ſich zu ſchönerer, geſteigerter, innerer Einheitlichkeit 
zu ſchließen, in zwei Hälften. Schon dieſer offenbar völlig außerhalb der Berech- 
nungen Weber's liegende Dualismus verdunkelt die Idee des Kunſtwerks; aber der 
Zwieſpalt klafft noch viel weiter auf, wenn nun mit ſtählerner Härte Trompeten und 
Poſaunen zu dem Enſemble treten. Je leichter zu erkennen iſt, daß in Weber's Par⸗ 
titur jenes Raffinement in der Ausgleichung der Inſtrumentgruppen meiſt nicht wirkſam 
war, dem wir auf jeder Seite Wagner's begegnen, deſto entſchiedener muß man ſich 
gegen eine irrthümliche Anwendung Wagner'ſcher Prineipien auf Weber'ſche Werke 
erklären. Weber ſchrieb eine Volksoper; der volksthümliche Zug verträgt aber den 
Lack modernen Raffinements nicht nur nicht, ſondern behauptet ſtolz ſein Sonderrecht— 


18. December im Schauſpielhauſe. Den Chor z. B. hatte Herr Deppe nicht genügend 
in der Gewalt; die Wolfsſchluchtmuſik haben wir ſchon beſſer gehört und den ganzen 
dritten ct ſelten jo gewöhnlich. 2 
. . 
* 

Die erſte Novität unter dem Regime des Grafen von Hochberg war „Donna 
Diana“ von Heinrich Hofmann, deren Text C. Wittkowsky frei nach Moreto's. 
gleichnamigem Luſtſpiel bearbeitete. Weshalb der Componiſt von der urſprünglichen 
Abſicht zurückkam, ſein Werk als „komiſche Oper“ zu bezeichnen, iſt nicht recht klar. 
Die nur klügliche Erwägung, daß durch eine ſolche Bezeichnung eine gewiſſe Summe 


thätiger als die Klugheit war bei der Entſcheidung, wenn auch unbewußt, die Anlage 
H. Hofmann's und die Richtung, in welcher er dieſe Anlage am liebſten zu bethätigen 


als ob ihm nicht auch die Meiſterwerke der Claſſiker durchs Gemüth klängen —, 
aber in Wagner's Ausdrucksform und Redeweiſe hat er ſich jo eingelebt, dieſelbe ſich 
ſo aſſimilirt, daß ſie ihm nun wie die Mutterſprache von der Lippe gleitet. Hofmann 
producirt bekanntlich in ungewöhnlich ſchnellem Tempo; damit ſcheidet bei ihm die 
eigentliche, bewußte Entlehnung ganz von ſelbſt aus. Während der Gedanke Wag- 


Factoren zuſammen: die Miſchung der Klangfarben, die chromatiſche Führung der 


kommt nicht ſelten ein Stück Muſik zum Vorſchein, das auch Wagner geſchrieben 
haben könnte, und das im Grunde doch nur von dem Inſtrumentationsgeſchick Hof— 
mann's ſeine Geſtalt gewann. Nun iſt nicht ſchwer nachzuweiſen, daß Wagner feine 
Kunſtmittel weſentlich in den gewählten Stoffen ſelbſt fand, daß z. B. ſeine Chromatik 
als das geeignetſte Mittel zum muſikaliſchen Ausdruck der peſſimiſtiſchen Weltanſchauung, 
zur naturgemäßen Sprache der unfreudigen Charaktere des Nibelungenringes nothwendig 


2 wohl auch etwas auf die Nobleſſe. Der Anregende iſt allerdings immer nur Moreto, 


Feſar dürfte zu dem Beſten gehören, was auf dieſem Gebiete geſchrieben wurde; dra⸗ 


Hauptfigur etwas kindlicher und menſchlicher zu geſtalten, iſt auch nicht einmal der 


Der zweite Act zeigt Hofmann's Vermögen von der vortheilhafteſten Seite. Zwar 


aber die Hauptſchwierigkeit, welche der Text bereitet, der bunte Dialog, die lebhafte 
pointenreiche Hin⸗ und Herrede fügt ſich in den einmal angeſchlagenen Rhythmus 


98 Im dritten Acte iſt das Maſſenſtändchen als intereſſanter und gelungener Verfuch, 


werden mußte. Als ane in den „Meiſterſingern“ Bei Verſuch Ri. dieſe wen 
Chromatik mit einem heiteren Lebenselement zu verquicken, zeigte fich der Fundamental 
fehler. Die edelſte und höchſte Komik, der (nach Plato) auch der Meiſter des Tra⸗ } 
giſchen nicht ferne ſtehen darf, beruht wie Jahn es ausdrückt, in einer eigenthüm- 
lichen Miſchung herzlicher Theilnahme für die menſchliche Empfindung mit der das 


Gemüth befreienden Heiterkeit. Unverkennbar ſteigt in der That bei Mozart die Auf⸗ 


faſſung des Komiſchen bis zu der Tiefe hinab, in welcher das Tragiſche und Komiſche 
ihre gemeinſame Wurzel haben. Aber nicht das Tragiſche allgemein, ſondern nur eine 


Seite desſelben hat in der Chromatik ein eigenthümliches Idiom gefunden, welches für 


das Komiſche nicht nur nicht verwendet werden kann, ſondern auflöſend auf dasſelbe 5 
wirkt. In Hofmann's Werk prävalirt die Chromatik in ſolchem Grade, daß auch Fe 
komiſch angelegte Charaktere oder Situationen nur verſchleiert erſcheinen. Es iſt wieder 2 
einmal der Beweis erbracht, daß die Wagner'ſche Richtung eine lebensvolle Verbin⸗ 
dung mit dem Komiſchen nicht eingehen, eine echt-fomifche Oper nicht erzeugen 45 
Trotzdem enthält Hofmann's Muſik Zuſfätze echt⸗komiſcher Natur, und häufig 

nug, wo ſein Text unzweideutig das Heitere umſchreibt, gibt die Mufik der Ame 
leicht und fließend nach, dann aber meiſt unter Verzicht auf die Chromatik — und 


deſſen dreigctiges Luſtſpiel „Donna Diana“ bereits 1654 erſchien, von Goſſi unter 

dem Titel „Principessa filosofa o il contraveleno“ 1772 ins Italieniſche und aus 
dieſem von Werthe ins Deutſche übertragen wurde. Herr C. Wittkowsky hat ſich die 
Arbeit recht leicht gemacht; ſein Textbuch iſt vielfach nur Abſchrift, eigentlich nur das 
verkürzte Original, auch in Bezug auf die Anzahl der Perſonen. Zu dem Verſuche, 
die für unſeren Begriff von Mädcheneigenſinn ſchon über Gebühr karrikirte und durch 
die ſpaniſche Etikette noch um einen Stich unverſtändlicher und ungenießbarer werdende 


Anlauf gemacht. Was ſoll uns eigentlich eine noch ſo geiſtreiche Dame ſein, welche 
ſich nur dem verlobt, der „ihren Stolz zu überwinden durch ſeinen größern Stolz 
verſtand — “? Der Librettiſt fordert zwar, daß dieſe Worte „fein betont“ vorgetragen 
werden; man durfte aber erwarten, daß ſie verſchämt, die hell auflodernde Flamme 
der Liebe jungfräulich maskirend der ſtolzen Diana über die Lippen kommen. Hier 
war für die Darſtellerin Gelegenheit zur Veredelung. f 

Den Verlauf des Luſtſpiels als bekannt vorausſetzend, ſoll hier nur eine kurze 
Skizze des muſikaliſchen Verlaufs folgen. Mit ſchmetternden Trompetenfanfaren und 
einer jauchzenden Violinfigur ſetzt die Ouvertüre ein und leitet unter Andeutung der 
zu erwartenden Liebesſcenen direct auf den erſten Chor der Ritter, ferner auf den in 
eine wohlgelungene Arie ausgehenden Monolog Ceſar's und das grundlegende Geſpräch 
zwiſchen dieſem und Perin. Das Bekenntniß ſeiner Liebe ſingt der Ritter in Lied⸗ 
form, derjenigen, mit welcher Hofmann bekanntlich meiſterlich ſchaltet. Der Entſchluß, 
den. Verſuch zur Gewinnung Dianens zu wagen, klingt in der Weiſe der erſten Arie 
„Diana's ſtolzes Herz ſei mein“ ſchwungvoll aus. Im erſten Acte treten ferner 
Diana's Arie „Wollt ihr's hören?“, Gaſton's Lied und das Finale bedeutſam hervor. 


wird der Tanzrhythmus, auch abgeſehen von dem eingelegten und natürlich organiſch 
ſich einordnenden Ballet, ſehr oft beliebt und mehr als eine geläufige Weiſe geſtreift; 


zwanglos ein und fließt leicht und angenehm dahin. Das Duett zwiſchen Diana und 


matiſch und muſikaliſch bildet es den Höhepunkt des ganzen Werkes. Ein Cabinet⸗ 
ſtück ferner iſt die vom Piccolo begleitete fein⸗charakteriſtiſche Arie Perin's „Ja, wär' 7 
ich nicht da“. Weniger Wirkung hinterlaſſen die Geſänge der vereinigten drei Damen, 

doch ſchließt der Act wieder ſehr heiter mit der Scene zwiſchen Florette und Perin. 
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drei verſchiedene Melodien (in kunſtvollem Contrapunkt) gleichzeitig zur Geltung zu 
bringen, ſowie endlich das anſpruchsloſe, niedliche Walzerlied Floretta's zu erwähnen, 

Unter den Ausführenden ſtanden die Herren Ernft (Gefar) und Krolop (Perin) 
in erſter Reihe. Auch Herr Oberhauſer (Gaſton) ſang und ſpielte mit Wärme 
und Hingebung. Weniger befriedigten die Damen. Fräulein Beeth (Diana) hat 
ebenſo an Wohllaut der Stimme, als an der Fähigkeit, den Ton ruhig, ohne Tremu— 
liren zu bilden, erheblich eingebüßt. Fräulein Renard (Feniſa), die leider auch 
tremulirt, hatte für ihre ſängeriſche und poetiſche Begabung zu wenig und Fräulein 
Pattini (Floretta) für ihre Fähigkeit im Deutſchſprechen zu viel zu thun, jo amt 
ſant auch ihre Erſcheinung war. Der Chor ſang vortrefflich. Das Orcheſter unter 
Herrn Kahl löſte feine Aufgabe meiſterlich. Die Decorationen waren des Jubiläums- 
Ausſtellungsjahres würdig und das Publicum — war zufrieden. 


A 

Die zweite Novität der Saiſon, deren Annahme jedoch ebenfalls noch von Herrn 
von Hülſen vollzogen wurde, war wiederum das Werk eines Berlin ſeit 1871 ange— 
hörigen, aber in Belgien (Lüttich) 1844 geborenen Componiſten. Philipp Nüfer, 
bisher nur durch wenige Werke für Orcheſter, Streichquartett oder Claviertrio und als 
Lehrer am Scharwenka'ſchen Conſervatorium bekannt, trat plötzlich mit der großen 
Oper „Merlin“ hervor und gewann ſich trotz vielfacher erheblicher Hinderniſſe mit 
einem Schlage die allgemeine Achtung. Den Text ſchrieb ihm ſein väterlicher Freund 
Dr. Ludwig Hoffmann. Daß nicht ſchon viel früher ein Librettiſt ſich des dank 
baren Merlinſtoffes und der Artusſage bemächtigte, daß dies namentlich nicht nach 
Wagner's Lohengrin und Parſtfal geſchah, welche ebenfalls die Gral-Legende benutzen, 
iſt um ſo befremdlicher, als doch ſonſt die dramatiſche Dichtung alles Mögliche und 
Unmögliche ohne Zaudern ihren Zwecken bienftbar machte. Die Merlin Literatur 
reicht bis in das 15. Jahrhundert zurlick, nachdem ſchon im 13, Jahrhundert die 
Vita Merlini auf Pergament geſchrieben war. Unſere Königliche Bibliothek beſitzt 
einen wahren Schatz von Lateinischen, ſpaniſchen, franzöſtſchen ie, und namentlich wel» 
ſchen Dichtungen und Abhandlungen. Alle behandeln denſelben Helden, der (nach 
Hume) im 6. Jahrhundert gelebt haben ſoll, Seine Spur war jedoch nicht gänzlich 
verweht, denn (was Rüfer leider zu ſpät erfuhr), es entſtanden gleichzeitig und völlig 
unabhängig von einander zwei Opern besfelben Titels. In Wien war Carl Golb— 
mark, der Componiſt der „Königin von Saba“ mit Siegfried Lipiner's Text ſchneller 
an der Arbeit und hatte ſchon Hamburg und Newyork erobert, ehe noch Nllfer's, 
Werk in Scene ging. Dem energiſchen Anreiz zur ausführlichen Vergleichung, welcher 
aus dieſem Nebeneinander zuckt, muß leider widerſtanden werden; jo viel nur von 
dem, was ſie unterſcheidet ſei beigebracht, als zur Würdigung des allein zugänglichen 
Berliner „Merlin“ dienen kann. 

Mit Hume ſtellt ſich der Wiener Librettiſt zunächſt auf den hiſtoriſchen Boden. f 
Gleich die erſte Scene ſpielt während der Schlacht gegen die Sachſen, an welche ; 
Bedwyr, ein Ritter der Tafelrunde, die Stellung des Sachſenheeres verrathen hat. 
Merlin entlarvt durch die Macht ſeines Seherauges den Verräther, zwingt durch die 
Gewalten, welche ihm als dem Sohne des „Dämon“ verliehen ſind, dieſen zur 
Schaffung von Nebeln und Irrlichtern und führt jo die Feinde ins Verderben, 
Merlin's Macht ſoll aber, wie die Fee Morgana dem Dämon offenbart hat, ſofort 
gebrochen fein, wenn er „zu Weibes Wonnen ſich gewendet.“ Dieſe Wendung führt 
die wilde Jägerin Viviane herbei und damit die eigentliche dramatiſche Verwickelung, 
welche im Tod Vivianen's und in der damit errungenen Befreiung Merlin's aus des 
Dämons Gewalt ihre höchſt effectvolle Löſung findet. Der Handel um die Seele, in 
welchem die Fauſtſage ihren Schatten vorauswirft, iſt untrennbar mit Merlin's Ges 
ſchichte verwebt; darum findet er ſich auch bei Hoffmann, Wie aber in Wien eine 
Reihe vielleicht hiſtoriſcher Perſonen hinter dem myſtiſchen Schleier der Sage ver— 
ſchwindet, wie dort der ewige Confliet zwiſchen Licht und Finſterniß, Himmel und 
Hölle rein menschlich und von Menſchen burchkämpft wird, die trotz aller ſagenhaften 
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Zuthat Fleiſch von unſerm Fleiſche ſind oder doch ſein können, — ſo hat Hoffmann 
deutlich zu erkennen gegeben, daß er ſein Buch, etwa im Sinne Immermann's, aus⸗ 
ſchließlich als Dichtung, aufgefaßt wiſſen will, in der auch die Sage ſelbſt völlig 
freie Verwendung findet. In dieſer Sage iſt nun das legendenhafte, chriſtliche Ele⸗ 
ment ſo ſtark betont und von Hoffmann weiter entwickelt, daß ſich ſein Werk auf dem 
Grunde desſelben erhebt, wie es andererſeits ohne ſeine entſchieden chriſtliche Tendenz 
das wichtigſte Merkmal einbüßen und in die Reihe der bloßen Zauber- und Aus⸗ 
ſtattungsſtücke zurückſinken würde. Folgen wir dem Buche: 

Merlin, Sohn des Teufels und einer ſchuldloſen Jungfrau, ruht unter herrlichen 
Bäumen. Er gedenkt ſeiner in Frömmigkeit dahingeſchiedenen Mutter, ſchläft ein und 
ſchaut im Traume Chriſtum (der in Berlin nicht dargeſtellt wurde) und den ver- 
ſuchenden Satan inmitten einer Schar dienender Engel. (Traumvolle, einſchläfernde 
Muſik — Waldweben — Engelchor zum lebenden Bilde: „Heiland der Welt! Alle 
unzähligen ſeligen Ewigen, ſchwebend um Gottes Thron, preiſen des Vaters Sohn!“) 
Merlin erwacht in Finſterniß, und der Teufel kommt, ihm ſeine Vaterſchaft zu offen⸗ 
baren. („Wenn ſich der Gott hat Sohnes Luſt beſcheert, meinſt du, dem andern 
Mächt'gen ſei's verwehrt?“) Völlig in der Tonart Mephiſto's philoſophirt der Teufel 
von Zeit und Ewigkeit und bezeichnet den Hof des Artus als Merlin's Ziel und 
Thatengebiet. (Die Muſik ſchildert währenddeſſen in großartiger Steigerung ein Gewitter). 
Merlin, der ſterbenden Mutter letzte Weiſung mit der des Vaters vergleichend, willigt 
ein und empfängt nun Zauberkraft. Wolken, von Blitzen durchzuckt, hüllen die Scene 
ein; als ſie wieder entſchweben, wird eine lachende Landſchaft ſichtbar. Viviane ſitzt 
kranzwindend unter einem Baume. (Ballade vom Mägdlein, zu dem der Ritter kam, 
der den Kranz empfing und auf immer Abſchied nahm). Merlin kommt in prächtiger 
Edelmannskleidung und gewinnt ſofort Vivianen's Liebe, wie fie die ſeinige. Die 

Dichtung wird Wahrheit. Als Viviane ſpricht: „In deinem Heil liegt nun das 
meine!“ erinnert er ſich ſeines Verſprechens, nimmt Abſchied und empfängt den Kranz, 
der nun unverblüht ihn immer ſchmückt. 

Der zweite Act führt uns vor Artus' Burg. Der König iſt in Trauer ver⸗ 
ſunken, aus der ihn weder ſeines Weibes Ginevra noch ſeiner Ritter Klagen und 
Bitten zu löſen vermögen. Den König bedrückt, was Aleard der Sänger in ſeinem 
Liede kündigte, daß der Gral, die heilige Schale mit des Erlöſers Blute, von ſeinen 
ritterlichen Hütern verlaſſen im Wüſtenſande liege. (Die Idee der Kreuzzüge.) Der 
Entſchluß reift, das Heiligthum zu gewinnen; wer aber zeigt den Weg? Da erſcheint 
Merlin, bietet dem Könige ſein Roß, welches Weg und Ziel finden werde, ſieht das 
Heer ſammt der Königin und deren Frauen von dannen ziehen (langausgedehnte 
Marſchmuſik), erhebt ſich in die Luft und erſcheint wieder bei Vivianen. Auf ſeinen 
Ruf ſteigt aus der Erde ein herrlicher, mit Gärten umgebener Palaſt, Tänzerinnen 
und Genien kommen herbei und bilden in holdem Spiel nacheinander aus Lilien ein 
Kreuz, aus Immergrün einen Anker und aus Roſen ein Herz. (Chor: „Glaube, 
Hoffnung, Liebe werden euch zum ew'gen Heile dienen, doch die Liebe, die allmächtige, 
iſt die größte unter ihnen!“ 1. Cor. 13). Inmitten ſeligen Beſitzes ahnt Vivianen 
Merlin's abermaliges Scheiden. Er läßt einen Springquell aufſteigen: ſo lange er 
quillt, iſt Merlin ungefährdet, ſein Verſiegen aber bedeutet Todesnoth. 

Der dritte Act zeigt in der Wüſte bei blutroth untergehender Sonne das ver⸗ 
ſchmachtende Heer der Gralſucher. (Choralartiger Chor: „Zur Ruh', nun faltet fromm 
die Hände, Gott ſchenk' ein gnädig' Ende!“). In höchſter Noth erſcheint Merlin. 


( Muſik von unendlicher Trauer.) Alle ſchlafen, nur Merlin wacht. Der Teufel er⸗ 


ſcheint und bald nachher rothglühend auf felſigem Altar der Gral. „Das iſt,“ jagt 
der Teufel, „das mir verhaßte Blut. Nun ſtürm' hinan und wirf' es auf die Erde!“ 
In Merlin entbrennt ein furchtbarer Kampf. Sanfte Engelſtimmen ſingen wie in 
jenem Traume vom „Heiland der Welt“; aber noch iſt des Teufels Stimme mächtiger. 
Da erſcheint, wie die ſinkende Quelle Todesnoth kündete, Viviane und hält den Ge— 


liebten aufrecht. Vom Fluche des weichenden Satans getroffen, beim Aufleuchten des 
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en, Grales, dem Geſange der Engel und dem Danklied des geretteten Heeres ſinken d 
Liebenden und Erlöſten ſterbend dahin. i BR 
So viel wird durch dieſe Skizze ſchon klar, daß in „Merlin“ der Verſuch ger 
macht iſt, die überlieferte, im Allgemeinen feſtgehaltene Form des muſikaliſchen Dramas 
mit einem Inhalt zu erfüllen, der die ſtrengſte Probe auf das Sittengeſetz verträgt. 
So angeſehen, wirkt das Werk wie eine kräftige Predigt gegen alle von der Bühne 
aus verſuchte Lockerung des ſtrengen Sittenbegriffs und nebenbei gegen die mit der 
Pariſer und Wiener Operette hereingebrochene Verſchlechterung des Geſchmackes. Und 
= jeder Wohldenkende wird in dieſem Verſuche und den darin treibenden Anfängen einer 
Br reformatoriſchen Bewegung ein Lobenswerthes, Gutes erkennen, weil keine, weil auch 
IR: Wagner'ſche Muſik nicht einen Freibrief ertheilen kann von der höchſten Aufgabe aller 
an das Wort und die Darſtellung gebundenen Kunſt, der ethiſchen, ein Titelchen nach? 
zulaſſen. Aber es iſt zunächſt bei dem Verſuche geblieben. So entſchieden es aners 
kannt werden muß, daß Hoffmann den idealen, chriſtlichen Kern der Sage unbeſchädigt 
ließ, während Lipiner ihn methodiſch zerſtörte, ſo ſtellte letzterer doch, wenn auch in 
ſtarker Betonung der ſinnlichen Seite, wirkliche Menſchen auf die Bühne, während 
Hoffmann ſich mit Schatten begnügte. Ja eigentlich haben wir in „Merlin,“ den 
Teufel und ſeinen Sohn ausgenommen, nur Lichtgeſtalten vor uns. Und Merlin 
ſelbſt, an dem der Segen der Mutter kräftiger ſich erwies als des Vaters Fluch, iſt ein 
Halbweſen, das ſich nicht ſo hoch erhebt, unſer Mitleid rege zu machen, noch ſo tief fällt, 
Be» um uns Abſcheu und Grauen zu erwecken. Seine Zauberkraft bezaubert uns nicht, 
. ſondern ſetzt unſer Gefühl auf den todten Punkt. Als aber dieſe Zauberkraft von ihm 
> genommen wird, jtirbt er, und ſühnt jo ein Vergehen, welches wir nicht kennen und darum 
auch nicht anerkennen. Darum iſt der Hoffmann'ſche „Merlin“ gewiß ein brauchbarer 
Text für ein Oratorium oder eine Halboper im Sinne Rubinſtein's; die ausgiebige 
Unterlage für eine Handlung bietet er jedoch nicht. Solche Stillſtände in der Fort 
entwicklung, wie beim Abſchiede des Heeres und im ganzen dritten Act, decken den 
Grundmangel unerbittlich auf und können auch von der beſten Muſik nicht ver⸗ 
ſchleiert werden. 5 c Br. 
Rüfer's Muſik wirkt auf jeden, der die Thätigkeit des Componiſten bisher kannte, 
vollſtändig überraſchend. Der Beweis für eine durchaus ungewöhnliche und dabei 
vielfach eigenartige Begabung nach der Seite des Orcheſtral-Dramatiſchen iſt durch 
„Merlin“ glänzend geführt. Gleich der Anfang des Werkes, die Schilderung des 
Waldlebens und der Trauer um die Mutter nimmt den Hörer gefangen. So ſpricht 
nur die reine Poeſie, niemals die bloße Reflexion. Die Schilderung des Gewitters 
it ein Werk im Werke, jo tief iſt die Aufgabe allgemein erfaßt, jo treffend und 
packend ſind die einzelnen Züge ausgeführt. Da bricht wirklich etwas wie elementare 
Gewalt los, eine von der Kunſt gezügelte, welche der Unterſtützung durch die Künſte 
der Bühne wohl entrathen kann, und trotzdem eine Wirkung erzielt, die bisher nur 
höchſt ſelten ein Componiſt erreichte. Auch das Enſemble der drei Hauptſtimmungen, 
welche den erſten und ſchwerſtwiegenden Theil des erſten Aetes ausmachen, kann nur 
von der Hand eines berufenen Meiſters ſo zweckmäßig und wirkungsſicher geordnet 
ſein. So übt die Natur ihren geheimnißvollen Zauber auf das Gemüth des Menſchen, 
und ſo erſcheint ſeine Trauer in Harmonie mit der Außenwelt, wie dieſe wieder unten 
dem Banne jener; jo ferner findet das thränenſatte Herz des Sohnes im überirdiſchen 
8 Traumgeſichte die Quelle ſeines Heils und ſeines Unheils zugleich, neben Engels 
harmonien die Verkörperung des Böſen; und jo endlich entfeſſelt dieſes Böſe in ihm 
und um ihn Sturm auf Sturm. In dieſe wohlüberdachte Folge tritt nun Vivianens 
paradieſiſcher, von lauter Frieden und Unſchuld durchathmeter Garten etwas unver⸗ 
mittelt, und die an ſich hübſche und auch in ihrem Anklange an Bekanntes ſüß 
anmuthende, mit Wohllaut ſchmeichelnde Ballade geht dem im Aufruhr der Elemente 
umhergewirbelten Hörer nicht ohne Weiteres ans Herz, um ſich ſchließlich doch als 
zu vielſtrophig zu erweiſen. Auch das folgende, mit intereſſanten Zügen reich aus 
geſtattete Duett dehnt ſich mehr in die Breite, als dem nach einem Fortgang der 


Handlung ausſpähenden Hörer genehm iſt. — Einleitende und begleitende Muſik in 
der erſten Scene des zweiten Actes trifft und bereitet abermals in glücklicher Weiſe 
die Stimmung. Der mannigfaltigſte Ausdruck für die Klage um des Königs Trüb— 
fin wird laut; aber gerade das, was die Erklärung bringen ſoll, die Ballade Ale— 
ard's, lähmt durch ihre unmäßige Breite das Intereſſe, welches durch die in häufigen 
Wiederholungen ſich gefallende, im Stile des üblichen Bühnenfeſtmarſches gehaltene 
Muſik beim Abzuge des Heeres vollends erſchöpft wird. Von noch geringerem Fein— 
gehalte iſt die Muſik in der folgenden, weſentlich vom Maſchinen- und Balletmeiſter 
beherrſchten Scene. Der die maleriſchen Gruppirungen begleitende Chorgeſang beharrt 
ſo ausſchließlich in der hohen, die Stimmen abmüdenden Lage, daß es ſogar dem 
ſangeskundigen Zuhörer, in unbewußter Vertauſchung von Paſſivität gegen Aetivität, 
empfindlich wird. Die beabſichtigte, ſeliges Genießen malende Stimmung konnte nur 
durch ausdrucksvolle Geſänge in bequem gelegenen Tönen umſchrieben und geſteigert 
werden. — Im dritten Aet findet die Muſik ebenfalls glücklichen Ausdruck für die 


Ermüdung und Verzagtheit der Gralſucher; die Töne klingen troſtlos in die weite 


Oede. Aber daß der Muſik nur durch Stimmungen, nicht durch Handlungen der 
Boden bereitet wurde, führte ſie auch hier, ſtatt in blühendes Gelände, wirklich in 
die Wüſte. ; 

Faſſen wir zuſammen, was als hochverdienſtlich an Rüfer's Werk bezeichnet werden 
muß, ſo iſt es vor Allem der überall erkennbare heilige, lediglich auf den zutreffendſten 


Ausdruck gerichtete Ernſt und feine Kehrſeite, die vornehme Abwendung vom nur Ge: 


fälligen, Oberflächlichen, was uns tiefe Achtung einflößt. Wenn auch der declama— 
toriſche Stil auf Wagner zurückverweiſt, in Stoff und Klang der „Parſifal“ wieder— 
holt geſtreift und manches Schlagwort aus dem reichen Wagner⸗-Lexicon eitirt wird, 
ſo iſt doch eine eigentliche Anlehnung oder gar Nachbildung nicht nachweisbar, umſo— 
weniger, als das weſentliche Merkmal des Wagnerwerkes, das Leitmotiv, gänzlich 
fehlt. Rüfer iſt ein Componiſt, der eigne Bahnen ſucht und oft auch glücklich findet. 
Ja, man muß aus dem, was ihn auszeichnet, den Vorwurf herleiten, daß eine allge— 
meinverſtändliche Sprache viel zu ſelten geſprochen wird, auf welche doch gerade die 
dramatiſche Muſik, im Unterſchiede von der, höhere Grade des Verſtändniſſes voraus- 
ſetzenden ſymphoniſchen, immer angewieſen fein wird. 

Von der Ausführung iſt überwiegend Gutes zu berichten. Vor Allem gebührt 
Herrn Capellmeiſter Radecke lebhafter Dank für die bis in das Einzelne ſorgfältige, 
mühereiche Einſtudirung. Die königliche Capelle, da z. B. an die Geigen vielfach 
die gleichen Anforderungen wie an ein Soloinſtrument geſtellt werden, hatte eine 
ganz ungewöhnliche Aufgabe zu löſen und löſte dieſe Aufgabe aufs Glänzendſte. Unter 
den Soliſten erſchien Herrr Rothmühl (Merlin) in erſter Reihe. Der Flug über die 


Bühne, zu welchem ihn feine phantaſtiſche Rolle nöthigt, hat ſymboliſche Bedeutung 


für den Aufſchwung, welchen der Künſtler mit der bühnenmäßigen Geſtaltung dieſes 
Merlin genommen hat. Sein Fleiß, ſein unverdroſſenes und vom Tadel der Sach— 
verſtändigen niemals entmuthigtes, ſondern befeuertes Streben beginnt nun reiche 
Frucht zu tragen. Trotz der unmäßig viel in Anſpruch genommenen hohen Lage 
klang die Stimme, oft höchſt überraſchend an den Münchner Vogl erinnernd, ſchön 
und natürlich. Jene ſonſt beobachteten unvermittelten Gegenſätze zwiſchen dem ge— 
ſäuſelten Piano und dem hervorprallenden Forte waren ausgeſchliffen. Nur ein Reſt 
iſt geblieben: das „o“ ſtatt „a“ im Anklang von „eu“. Fräulein Beeth (Viviane) hat 
unverkennbar ihre ganze Kraft aufgeboten, um die im Ganzen undankbare Rolle zu 
beleben; aber eine Viviane im Hoffmann'ſchen Sinne darf vor Allem nicht tremuliren, 
und dieſem Mangel verfällt die urſprünglich hübſche Stimme der Sängerin immer 


mehr. Ebenſo ſcheint in Bezug auf den Vortrag ihr Gefühl durch die Trivialitäten 


Neßler'ſcher Ordnung jo weſentlich verflacht und das ganze Wünſchen und Streben jo 


ſehr nur auf das augenblickliche Gefallen gerichtet zu ſein, daß leicht zu begreifen iſt, 


wie die Stelle nach der Ballade: „Das klingt recht traurig, doch auch ein wenig 
närriſch!“ dermaßen mißrathen und in den Ton des Luſtſpiels fallen konnte, da ſie 
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doch traurig⸗ſinnend vorzutragen war. Herr Betz (König Artus) kam dem Werke 
nicht nur mit ſeinen herrlichen Tönen, ſondern auch mit lebhafter innerer Theilnahme 
zu Hülfe; beide werden nur gar zu wenig in Anſpruch genommen. Herr Krol op, 
an deſſen Satanserſcheinung die hellen Tricots entſchieden ſtörend wirkten, erreichte es 
lediglich durch ſein mimiſches und ſängeriſches Geſchick, daß der Teufel einigermaßen 
teufliſch wirkte. Fräulein Kopka, welche erſt kurz vor der Generalprobe die Königin⸗ 
partie des erkrankten Fräulein Renard übernommen hatte, ſang wenigſtens richtig und 
bewies damit ihr muſikaliſches Vermögen. Herr Lieban wußte weder ſingend noch 
namentlich ſpielend ſeinen Aleard zu faſſen. Daß gerade er, der Sänger, nicht ver— 
ſchönend, ſondern durch die Schärfe ſeines Organs oft ſtörend in das Enſemble ein— 


griff, war ein Widerſpruch in ſich. Anerkennung gebührt dem Chordirector Herrn 


Gräfen, dem Balletmeiſter Herrn Gräb und vor Allen Herrn Maſchinenmeiſter 
Brandt. Schönere Decorationen, herrlichere Beleuchtungseffecte und exacter ausge— 
führte Verwandlungen haben wir ſelten geſehen. Die Maſchinen functionirten weit 
paſſender und lebhafter, als die Arme der Choriſten und Statiſten. Solche abgenützte 
Poſen und ſolche Theilnahmloſigkeiten ſollten in der Rufnähe der Meininger nicht 
mehr geduldet werden. — Der erſte Act gewann ſich ſtürmiſchen Zuruf; auch der 
Componiſt mußte wiederholt erſcheinen. Im zweiten Act wurde die Erſcheinung des 
Zauberpalaſtes und die Glaube-Hoffnung-Liebe-Pantomime ſehr beifällig aufgenommen, 
doch war die Zuſtimmung am Ende nicht mehr ſo allgemein. Der matte Beifall am 
Schluß des ganzen Werkes war ſogar mit etlichen Ziſchlauten gemiſcht. Man ver— 
gleiche mit dieſem Beifallsfacit vorſtehende Analyſe. Selten nur befindet ſich das 
Urtheil des nach einmaligem Anhören ſchlüſſigen Publiceums in Congruenz mit dem 
des Referenten, der ſchon die Proben leine Partitur lag diesmal nicht vor) zur Bildung 
ſeiner Anſicht benutzte. Es beſteht da eine ſchöne fruchtbare Gegenſeitigkeit, durch welche das 
gebildete Publicum in die Methode der fachlichen Beurtheilung eingeführt wird, wäh— 
rend der Referent jo manche zutreffende Bemerkung aufnimmt, um daran die Ur⸗ 
ſprünglichkeit feiner Empfindungsweiſe wieder aufzufriſchen, nebenbei den Barometer- 
ſtand des herrſchenden Kunſtgeſchmackes zu beobachten, aber zugleich die planmäßige 
Fortentwicklung der Kunſt als oberſten Geſichtspunkt unverwandt im Auge zu 
behalten. Ueber „Merlin“ gehen die Urtheile im Weſentlichen nebeneinander, nicht 
auseinander. Das wird hoffentlich dem Componiſten lieb und von Nutzen ſein. — 
. 


Zwei Gaſtſpiele an der Königlichen Oper vermittelten den Berlinern die Be- 
kanntſchaft mit Herrn Winkelmann, dem primo uomo der Kaiſerlichen Oper in 
Wien, und führten Frau Albany, einen ſtets willkommenen Gaſt, von der Themſe 
wieder einmal an die Spree. Der Tenoriſt trat in die Lücke, welche unſer Niemann 
durch ſeine übrigens reich geſegnete Amerika-Tournce hinterließ, und ſtellte ſich uns 
als Tannhäuſer, alſo gerade in derjenigen Rolle vor, welche Niemann für die Dar- 
ſteller beider Hemiſphären wie ein Paradigma geſtaltet hat. Der geſchätzte Gaſt war 
uns bisher nur als „Parſifal“ (im Bayreuther Feſtſpielhauſe 1882) bekannt geworden. 
Das eigenartige Werk in eigenartiger Umgebung hat wohl in faſt allen ſachkundigen 
Zuhörern über den Umfang der Begabung und des Könnens jedes einzelnen betheiligten 
Künſtlers eine unzutreffende Vorſtellung vermittelt. Die äußerſt jorgfältigen, von 
Wagner ſelbſt inſpirirten Proben vermochten die Gabe des Sängers und ſeine Aufgabe 
ſo zu verſchmelzen und gegenſeitig zu verquicken, daß für den Beſchauer eine durchaus 
einheitliche Leiſtung reſultirte. Scaria allerdings, der inzwiſchen verſtorbene unüber— 
troffene Darſteller des Gurnemanz, heiſchte durch Geſang und Spiel den höchſten Maß⸗ 
ſtab, und, mit dieſem gemeſſen, fiel damals Herr Winkelmann etwas ab; ſein 
mangelhaftes Spiel und ein gewiſſer gaumiger Anſatz ſeiner Stimme ließen ſich aber, 
jenes z. B. mit dem knabenhaften Charakter des Parſifal, dieſe als berechtigte Eigen⸗ 
thümlichkeit, immer noch ertragen. In Berlin aber wurde es unvermeidlich, den Ver⸗ 
gleich zwiſchen Winkelmann und Niemann anzuſtellen. Den berühmten Tenoriſten der 
Wiener durften wir nur an dem Größten (le premier acteur, qui a reeit6 bien, en 
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- chantant mal), nur an Niemann meſſen, das gebot die Artigkeit. — Die erſte Scene 
zeigt bekanntlich das Innere des Venusberges. Unter Roſen ruht Venus auf ihrem 
Lager, Tannhäuſer zu ihren Füßen. Süßer Geſang quillt aus der Ferne herüber. 
Im Traume hebt Tannhäuſer verlangend die Hand nach der Höhe. Dieſe Bewegung 
wurde von Herrn Winkelmann vorzüglich ausgeführt; aber ſie mußte uns für viel, 
ſehr viel entſchädigen, denn die weiteren Bewegungen des Gaſtes waren ſämmtlich dazu 
angethan, uns an ſeiner Ernüchterung Theil nehmen zu laſſen. Die rechtwinkelig ab— 
geſtreckten Arme bilden die Hauptpoſe, das wichtigſte Ausdrucksmittel dieſes doch längſt 
den Anfängen (Hamburg) entwachſenen Darſtellers. Mit ausgeſtreckten Armen markirte 
er die ganze lange Scala von Gemüthsanfaſſungen zwiſchen tiefſter Verzweiflung und 
höchſter Freude. Die ſtärkſte Probe ſeines Mangels an Einbildungs- und Darjtellungs- 
kraft gab der Gaſt da, wo um ihn her die Venusherrlichkeit donnernd verſinkt. Es 
muß durchaus die Illuſion erzeugt werden, als vollziehe ſich der Verwandlungsact 
rings um den Helden; darum ſehen wir Niemann erſt betäubt, dann allmälig er— 
wachend am Boden. Herr Winkelmann verharrte mit geſpreizten Beinen, den Blick 
feſt auf die Zuſchauermenge gerichtet, bis die Couliſſen zurecht geſchoben waren; dann 
begann er zu erſtaunen. Die faſt paſſive Haltung beim Sängerkampf ſei nur zur Ver⸗ 
vollſtändigung erwähnt. 

Als Sänger bedeutet uns Herr Winkelmann etwa ſo viel wie Herr Ernſt, dem 
in der That nichts mehr, als eine etwas leichter anſprechende Höhe zu einem vorzüg— 
lichen Tannhäuſer fehlt. Dieſe Höhe aber beſitzt Herr Winkelmann, und ſie iſt es, 
die den eigentlichen Werth ſeiner Skimme ausmacht. Die Stimme iſt nicht egaliſirt; 
ihre Mittellage unterſcheidet ſich von den Hochtönen ſchon durch die weſentlich modi— 
ficirte Klangfarbe der Vocale. In der Höhe klingen „a“, „e“ und „i“ übermäßig 
ſpitz und verhelfen ſo dem Tone zu einem Klange, den er ſonſt vermuthlich nicht hat; 
in der Mittellage iſt Alles abgedunkelt. Der weſentlichſte und entſcheidende Mangel 
liegt in der energieloſen Behandlung mehrerer Conſonanten, z. B. des „d“ im An— 
laute; die Folge davon iſt ein faſt klagender Ausdruck, welcher der Parſifalrolle an 
gewiſſen Stellen zum Vortheil gereicht, den Tannhäuſer aber ſentimentaliſirt. Auch 
die Treue gegen die Noten wird nicht ſelten verletzt; der accordiſche Aufſchwung im 
Preisliede kam in keiner Strophe klar heraus. — Die Rechtfertigung für die hohen 
Eintrittspreiſe übernahm Herr Betz (Wolfram), dem es beſonderes Vergnügen zu machen 
ſcheint, jedes Mal dann, wenn ein gerühmter Gaſt zur Stelle iſt, den Beſitzſtand 
unſrer Oper und ſpeciell ſeine geſegnete Stimme im hellſten Lichte erſtrahlen zu 
laſſen. Nächſt ihm aber war es Frau Sachſe-Hoffmeiſter, welche uns zu Dank 
verpflichtete. 5 

Ein eignes Spiel des Zufalls führte an dem Propheten-Abend des Herrn Winkel⸗ 
mann den enthuſiaſtiſch verehrten, viel umworbenen Kölner Tenor Emil Götze vor, 
das Berliner Publieum. Während der Wiener vor nicht völlig beſetztem Haufe ſang, 
entzückte Herr Götze durch eine reiche Gabe von deutſchen, namentlich Schubert'ſchen 
Liedern in der Philharmonie eine nach Tauſenden zählende Verſammlung. Dem 
Referenten gelang es, eine fo ſelten ausführbare demonstratio ad aures zu ermöglichen. 
Bei dieſer Gegenüberſtellung mußte Wien den Kürzeren ziehen. Köln beſitzt gegen— 
wärtig unbeſtritten den beſten deutſchen Tenor, und auch ein ſchweres Leiden hat dieſer 
Stimme von ihrer entzückenden Friſche, von ihrem ſympathiſchen, herzgewinnenden 
Klange glücklicher Weiſe nichts rauben können. Auch Herr Winkelmann hat friſche 
Töne und gebietet über alle Stärkegrade; aber — und das iſt entſchieden ein Mangel 
der Schulung — ſeiner Stimme fehlt in auffallendem Grade die Ausgeglichenheit, der 
Regiſter weniger als der Klangfarbe derſelben. Jener manchmal ſentimentale, manch— 
mal klagende Anlaut in den Mitteltönen bringt nur zu häufig eine energiſche trübe 
Färbung an eine falſche Stelle: auch durch die Jubellieder klingen Klagelaute. Dieſe 
Zwieſpaltigkeit empfinden gebildete Hörer wohl, wenn ihnen auch der Grund dafür 
nicht ſofort klar iſt. Die Trauererzählung ausgenommen, litt jede Aeußerung des 
Propheten an einem inneren Widerſpruche, der noch größer, ja zum offenbaren Fehler 


ur 99 72 
. 


142 a Deutſche Rundschau. 


wurde, wenn der Sänger bei ſicher angefaßten und zu großer Kraft entwickelten Hoch⸗ 5 
tönen auf Koſten der textlichen und muſikaliſchen Declamation lange verweilte, eine 


Praxis, wie ſie etwa ein Bötel übt. 

Nach dieſer nicht ſehr erfreulichen Ausführung iſt es eine angenehme Pflicht, zu 
conſtatiren, daß Herr Winkelmann in der Rolle des Floreſtan hoch über ſein bisheriges 
Niveau ſich erhob. Die Harmonie dieſer Leiſtung ergab ſich gleichmäßig ſowohl aus 
der geſanglichen wie aus der ſchauſpieleriſchen Begabung. Gerade das, was ſonſt die 
Stimme unterband und die gewiß vorhandene künſtleriſche Intention verhüllte: jener 
klagende Anlaut der Mitteltöne, kam dem Sänger trefflich zu Statten, als er dieſen 
Märtyrer der Wahrheit, den armen, durch die Rache ſeines Todfeindes, durch Mangel 
an Nahrung, Licht und Luft dicht an den Rand des offenen Grabes geführten Floreſtan 
darzuſtellen hatte. Der rechte Ton wurde getroffen, kam von Herzen und ging zu 
Herzen. Aber nicht nur der Sänger ſtand auf der Höhe der Idee, auch der Dar⸗ 
ſteller zeigte ſich von der günſtigſten Seite. Hierbei ſoll nicht außer Betracht bleiben, 
daß die Rolle nur wenig Spielraum gewährt; das pſychologiſch ſcharf ausgeprägte 
enggerahmte Bild tritt auch bei geringerer dramatiſcher Zuthat lebendig hervor. Herr 
Winkelmann aber begnügte ſich nicht damit, nur den markloſen, ohnmächtigen Mann 
zu zeigen, eine Auffaſſung, die wohl zu rechtfertigen wäre; er ließ uns vielmehr die 
vollſtändige Entmuthigung, die phyſiſche Vernichtung, den Fieberparoxismus, welchen 
der Gedanke an Leonore herbeiführt, das Wiedererwachen der Lebensgeiſter nach dem 
Trunk, das Aufleuchten neuer Hoffnung und den Jubel der Erlöſungsfreude nicht nur 
in beſtimmt abgegrenzten, fein durchgeführten, abgetönten Einzelbildern ſehen, ſondern 
wandte ſeine Kunſt namentlich den Uebergängen zu. Und ein ſolches Braun⸗in⸗Braun 
heiſcht und kündigt an, einen wirklichen, geborenen dramatiſchen Künſtler, dem etwa 
nur die Vielſeitigkeit abzusprechen iſt. 

Neben-Herrn Winkelmann zeigte ſich im „Propheten“ als Fides ein zweiter Gaſt, 
Fräulein Larra, eine höchſt beachtenswerthe Erſcheinung. Ein ſolcher wohllautender 
paſtoſer Alt, dem das tiefe Ges ſchön und ſicher und das hohe Ais auch noch zu Gebote 
ſteht, fehlt unſerem Enſemble ſeit dem Abgange von Marianne Brandt. Wie es ſcheint, 
wird uns voller Erſatz für das Rollenfach dieſer eminenten Künſtlerin erſt werden, 
wenn Frau von Voggenhuber ſich entſchließt, ihr bisheriges Repertoire ganz auf⸗ 
zugeben, und der Ortrud, mit der fie aufs glücklichſte debütirte, bald alle übrigen be⸗ 
deutenden Altpartien folgen zu laſſen. 5 

* 
* 

Frau Albany-Gye aus London war ſchon vor ſechs Jahren ein gern geſehener 
Gaſt. Inzwiſchen iſt (Auguſt 1886) in dieſen Blättern über ihre hervorragende Be⸗ 
theiligung am Händel- Oratorium im Kryſtall-Palaſt berichtet worden und unſere 
Sympathie für ſie lebendig geblieben, wenn auch eine ruhigere Stimmung die Ober⸗ 
hand gewonnen hat, ruhiger als in jenen Tagen, wo dieſe Sängerin ihren Weg zu 
machen begann und ihre Jugendgeſchichte lebhaft beſprochen wurde. — So lange es 
Künſtler gibt, haben wir Künſtlermythen, ja ſie nehmen dem nüchternen Zeitalter 
zum Trotz immer noch zu. Spärlicher Wahrheit hilft die Phantaſie bereitwillig nach 
und hängt dem bunten Märchenkinde immer neuen Zierrat über. Neben der Naivetät 
des Genius gewinnt die kluge Berechnung ein Plätzchen. Endlich iſt eine aus Wahr⸗ 
heit und Dichtung gemiſchte Erzählung fertig und bildet den glänzenden Rahmen für 


die neue Berühmtheit. Auch Frau Albany iſt nicht ohne ihren Mythos in die Welt 


gegangen. Ihr Vater, der aus Frankreich in Montreal (Amerika) eingewanderte 
Muſiker La Jeuneſſe, war arm. Die ſechzehnjährige Tochter wurde als Organiſt an⸗ 
geſtellt. Als ihre reiche Begabung für den Geſang eine gründliche Ausbildung 
wünſchenswerth machte, übernahm der Staat Albany die Koſten und ſandte ſein 
Mündel nach Paris und Mailand. Masſtro Lamberti fand, daß beſonders für eine 
Sängerin der Name La Jeuneſſe ebenſo hübſch als auf die Dauer bedenklich ſei, wes⸗ 
wegen die dankbare Tochter des Staates Albany ſich entſchloß, den Namen ihres 


Wohlthäters anzunehmen. Zunächſt für die Stagione in Malta gewonnen, wurde fie 
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von Mr. Gye, dem Director des Coventgarden⸗Theaters i in London „entdeckt“, engagirt 
und bald nachher mit Mr. Gye jun. vermählt. Frau Albany⸗ Gye iſt unzweifelhaft 
ein großes Talent, welches kennen zu lernen jedem Muſikfreunde ein Vergnügen ſein 
wird. Sie beſitzt eine richtige Sopranſtimme, die auch das hohe Es mit Leichtigkeit 
anſchlägt, in der Tiefe dagegen etwas ſchwächlich ausgeſtattet iſt, weiß den von Natur 
ſchönen ſympathiſchen Ton poetiſch zu verwerthen, vermag Tonfolgen rein und ſchön 
zu verbinden und ebenſo virtuos im Staccato vorzutragen, ſingt einen anmuthigen, 
wenn auch nicht immer richtig menſurirten Triller und — vor Allem — kennt das 
größte Geheimniß des ſchönen Geſanges: das Maßhalten mit der Kraft in hohen 
Lagen, ein Vorzug, der einſt auch unſre Wippern zierte und durch den uns beſonders 
Marcella Sembrich eroberte. 

Seit dem erſten Auftreten der Künſtlerin in Italien mögen indeß etwa zwanzig 
Jahre vergangen ſein, eine Spanne Zeit, die nur äußerſt ſelten ohne erkennbare Spur 
an dem zarten Stimmorganismus vorübergeht. Für uns, die wir die Sängerin erſt 
vor ſechs Jahren kennen lernten, läßt ſich ihr ehemaliger mit dem gegenwärtigen Beſitz 
nicht vergleichen; aber unter Zuhilfenahme früherer zuverläſſiger Berichte kommt man 
auf die Vermuthung, daß gewiſſe kleine Mängel dieſer Stimme immer anhafteten, daß 
ſie deshalb niemals eigentlich „erſten Ranges“ geweſen iſt. Wahrſcheinlich hat das 
wichtigſte Stück der Mittellage (etwa H bis F) niemals abſolut rein und jo glocken⸗ 
klar wie die folgende Quinte geklungen. Nicht jeder Triller ſchlechthin, aber jeder 
großangelegte und ausgeſponnene Triller verläßt wie mit einem Sprunge die Region 
des kurz zuvor gepflegten milden Vocals und geht eine Mesalliance ein mit einem 
ſchneidend⸗ſcharfen, unedel ſchmetterndem Miſchlaut; gleichzeitig wird, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, das Intervall des Trillers ins Unbeſtimmte verſchoben. Die Intonation, 
welche gelegentlich der Londoner Händel-Feier noch tadellos war, hält jetzt eine ſchärfere 
Probe nicht mehr aus. 

Von den Rollen, in welchen Frau Albany vor uns erſchien, war die Traviata 
jedenfalls diejenige, welche die Vorzüge der Stimme und des Spiels am deutlichſten 
erkennen ließ. Daß der „Rigoletto“, trotz ſeines widerwärtigen Sujets, immer noch 
unſerem Repertoire angehört, darf lediglich aus dem Umſtande erklärt werden, daß Frau 
Albany, wie jede ihrer Genoſſinnen, die Gilda offerirt. Was aber mag der Grund ſein, 
weswegen unſre Intendanz auf der erſten Bühne der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches 
den Gebrauch einer andern als der deutſchen Sprache im deutſchen Enſemble geſtattet? 
Frau Albany ſpricht fließend Deutſch, ſingt es, wie ihre Elſa (im 55 bewies, 
wie eine Deutſche. Sie würde ſich einer Nöthigung zum a unſrer Sprache 
unzweifelhaft ebenſo leicht fügen, wie jetzt die Sembrich in Wien. Die lediglich für 
die Perſon des Virtuoſen ſtichhaltigen Gründe zum Feſthalten am Italieniſchen ſind 
nicht ſtark genug, um die Sprachverwirrung auf der Bühne nicht unſchön und mit 
einem reinen Kunſtgenuß unvereinbar zu finden. 


* 

Unter den oratoriſchen Aufführungen gebührt ſchon der zeitlichen Ordnung 
nach und noch mehr durch ihre künſtleriſchen Qualitäten einem Concert der Sing⸗ 
akademie die erſte Stelle. Die muſikaliſche Gemeinde wurde durch Seb. Ba ch's 
„Weihnachtsoratorium“ mitten hinein verſetzt in den Weihnachtsgedanken, in die 
Weihnachtsfreude. Wie der Meiſter in der Paſſionszeit durch ſeine unterſchiedlichen 
Compoſitionen die Leidensgeſchichte in wahrhaft prieſterlicher Weiſe auslegend und ver⸗ 
tiefend den Dienſt am Heiligthum unterſtützt, ſo auch in dem idylliſch-heiteren Gegen⸗ 
bild der Paſſionen. „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in 
das Himmelreich kommen!“ möchte man allen Denen zurufen, welche dieſes Werk und 
in ihm den Geiſt, aus dem es empfangen wurde, vernehmen wollen. „Unbegreifliche 
Erſcheinung der Gottheit“ nennt Mendelsſohn die Matthäus⸗Paſſion. Zu dieſer er⸗ 
habenen Stelle führen die ſechs Theile der Weihnachtsmuſik wie ſechs Stufen aufwärts.“ 
Denn nicht ein zweitheiliges Oratorium im überlieferten Sinne wollte Bach ſchreiben, 
ſondern eine Reihe von Cantaten, je eine in ſich abgeſchloſſene, für jeden der drei Chriſt⸗ 


144 Deutihe Rundichan. 


tage, für den Neujahrstag, den Sonntag nach Neujahr und das Epiphaniasfeſt. Dieje 
Cantaten bilden wie die Tage, auf welche fie lauten, einen zuſammenhängenden Cyklus, 
deſſen Mittelpunkt Chriſti Geburt iſt. So erſcheint es völlig gerechtfertigt, wenn in 
unſeren oratoriſchen Concerten, ſtatt auf die Hälfte des Werkes ganz zu verzichten, mit 
einer auf den gewöhnlichen Umfang eines Oratoriums berechneten Auswahl aus allen 
Theilen der Fortſchritt der Gedanken und ihre Verwandtſchaft gezeigt wird. Daß 
Bach von ſeinem Rechte der paßlichen Verwendung mehrerer, namentlich aus patriotiſchem 
Anlaß geſchriebenen Gelegenheitscantaten beim Weihnachtsoratorium ziemlich reichlichen 
Gebrauch machte, thut weder dem Werthe des Werkes an ſich, noch ſeiner Bedeutung 
und Wirkung irgendwelchen Abbruch. Der Stil Bach's hat für uns nun einmal 
ſowohl durch ſeine melodiſche und harmoniſche Eigenart als durch den unerbittlichen 
Ernſt ſeiner contrapunktiſchen, polyphonen Führung den Charakter des ſpecifiſch Kirch⸗ 
lichen, wie die Sprache eines Luther den des Bibliſchen. Wie wir profane Dinge 
nicht in der Sprache der Bibel beſprechen, ſo liegt uns z. B. auch der Gedanke an 
Humor und Scherz eigentlich fern, wenn Bach ſich vernehmen läßt. Sogar in ſeinen 
Suiten, die den Tanzrhythmus ſo energiſch anſchlagen, bleibt ein gewiſſer Reſt, der 
ſich der modernen Art der Fröhlichkeit nicht accommodieren will. In der Weihnachts- 
muſik nun klingt der Ton echter Kindlichkeit ſo vernehmlich, daß man ſagen kann, 
hier offenbart ſich Bach's Seele und in ihr das ganze Zeitalter deutlicher noch als in 
den Paſſionen. Reine Kindlichkeit aber iſt der Vorhof zu jedem Heiligthume, die 
Vorausſetzung jeder gedeihlichen Entwicklung des Familien-, Staats- und religiöfen 
Lebens. Daher erklärt es ſich, daß wir z. B. dem Text des erſten Chores — „Jauchzet, 
frohlocket, auf, preiſet die Tage, rühmet, was heute der Höchſte gethan“ — gar nicht 
anmerken, daß er als Erſatz für einen andern untergelegt wurde. Der urſprüngliche 
Text lautete: „Tönet ihr Pauken, erſchallet Trompeten!“ — und war beſtimmt, den 
Geburtstag der Königin von Polen zu feiern; deshalb eben beginnt die Mufik mit 
Paukenſchlägen und Trompetenfanfaren. Mit gleichem Geſchick iſt der Text an vielen 
andern Stellen umgedichtet. Von Worten der heiligen Schrift ſind nur die Stellen 
Luc. 2, 1—21 und Matth. 2, 1—12 verwendet. Daneben erſcheint der Choral ſehr 
häufig (zehn Mal in der von der Singakademie angenommenen kurzen Form) und 
außerdem zehn Mal der Chor mit zum Theil recht erheblichen Aufgaben. Auch das 
Orcheſter allein läßt ſich hören; und gerade in feiner „Sinfonia“, welche die Hirten⸗ 
ſcene einleitet, ſchlägt der geſtrenge Thomascantor den kindlich-lieblichen Ton echter 
Wieihnachtsſtimmung ſo glücklich an, verſetzt jo unmittelbar in die geweihete Nacht, zu 
den ſehnſuchtsvoll aufſchauenden und aufhorchenden Menſchen, daß der Geiſt des Friedens 
beſchwichtigend und beſeligend das Herz jedes Zuhörers erfüllt. Solche ſchlichte 
Gegenüberſtellungen, wie hier des Streich- und Holzbläſerquartetts, werden durch das 
Raffinement der modernen Klangmiſchungen nicht einmal erreicht, geſchweige denn über- 
boten; und es wäre gewiß gut gethan, wenn dieſe Symphonie in unſeren populären 
Inſtrumentalconcerten zur Weihnachtszeit recht oft aufgeführt würde, damit unſre Jugend 
daran merkte, „wie die Alten ſungen“. 

Die diesmalige Aufführung des Werkes kam gewiß allen Muſikfreunden um ſo 
erwünſchter, als gerade für die Weihnachtszeit geeignete Werke nur dünn geſäet ſind. 
Welchen Reichthum enthält der muſikaliſche Katalog für die Paſſionszeit! Zur Dar- 
ſtellung des Leidens fühlen ſich eben die Künſtler leichter geſtimmt und finden die 
Tonart der Freude deſto ſeltener. Unter dieſem Mangel leiden die Chöre; und deſto 
angenehmer überraſchte der ſingakademiſche Chor durch Friſche und Glanz des Klanges, 
durch Schlagfertigkeit, Reinheit, ſchöne Ausſprache des Textes und liebevolles Eingehen 
auf die Abſichten Bach's und Meiſter Blumner's. Die Soli wurden von den Herren 
Hildach und Hauptſtein in der bekannten vortrefflichen Weiſe und von den 
Fräulein Hohenſchild und Lehmann (diefe zum erſten Male mit einer größeren 
Partie betraut) befriedigend ausgeführt. Die Orgel bewies unter Herrn Kawerau's 

geſchickter Hand wieder einmal ihre Unentbehrlichkeit, und das philharmoniſche Orcheſter 
begleitete mit der oft gerühmten Discretion. 


Berliner Muſikleben. 5 


Die zweite Darbietung des Inſtituts war der „Fall Jeruſalems“ von 
Martin Blumner, ein Werk, welches zunächſt für die Singakademie geſchrieben 
wurde, in deren Repertoire wiederholt erſchien und ſeit zehn Jahren von den meiſten 
großen Vereinen Deutſchlands zu theilweiſe glänzenden Aufführungen verwendet wurde. 
Der geringe Zuwachs an guten Werken dieſer Gattung nöthigt zu einigen allgemeinen 

Bemerkungen. Der Philoſoph Krauſe bezeichnet „die Vorſtellung der Seligkeit des 
Vereinslebens der Seele mit Gott“ als die höchſte Aufgabe der Muſik überhaupt. 
„Der Tonkünſtler,“ ſagt er, „indem er die Einzelſtimme ſich eigenlebendig entfalten 
läßt, jede für ſich ſchön, jede paſſend zu jeder und alle übereinſtimmig zu dem ganzen 
Tongedichte, ahmt hier Gott ſelbſt auf ſchwache, endliche, aber treffende Weiſe nach, 
der alle Herzen, alle Gemüther lenkt und leitet, einſtimmig mit ſeinem einen, unendlich 
ſchönen Gemüthe, der da ausführt die unendlich-vielſtimmige Harmonie der Muſik des 
Weltalls. Denn das eine Leben Gottes iſt auch ein unendlich ſchönes Tongedicht.“ 
Keine Darſtellung, weder auf muſikaliſchem Gebiete, noch auf dem der bildenden 
Künſte, iſt denkbar ohne eine tiefe, innere Beziehung des Darſtellers zum Dargeſtellten. 
Wer alſo religiöſe Vorſtellungen und Bewegungen durch Muſik vertiefen und verklären 
will, dem kann die Religion nicht gleichgültig, ſondern muß ihm Herzensſache ſein. 
In einer Zeit der Entfremdung vom religiöſen Leben kann drum die geiſtliche Muſik 
nicht gedeihen, und umgekehrt vergegenwärtigen uns die Heroen der proteſtantiſchen 
Kirchenmuſik eine ernſt⸗fromme Epoche. Dieſe iſt längſt vorüber und die Muſik hat 
ſich andern Gebieten zugewandt. 

Nur ſelten noch, ſo vereinzelt wie Mendelsſohn, findet ſich ein für geiſtliche Muſik 
und ſpeciell für das Oratorium urſprünglich angelegter und erzogener Componiſt. 
Wie Wagner und Liſzt den jungen Nachwuchs in eine Bahn reißen, die mit der Religion 
keine Berührungspunkte mehr hat, keine trotz „Parſifal“ und „Chriſtus“ — ſo müßte 
ein überragender Geiſt aufſtehen, der den Grundton der Religioſität wieder klingen 
machte, der auf dem alten, feſten Grunde weiter baute und durch Wiederaufrichtung 


der alten, den Lebensgeſetzen conſformen und darum ewig nothwendigen Formengeſetze 


eine neue Aera des Vocalſtils vorbereitete. An Grell, deſſen ſechzehnſtimmige Meſſe 
auf einſamer Höhe ſteht, und an Kiel, deſſen Requiem in As die Zeiten überdauern 
wird, haben wir ſtarke Gewappnete verloren; Brahms, auf den ſich die Augen der 
ganzen Welt richten, neigt immer entſchiedener dem ſymphoniſchen Gebiete zu; Albert 
Becker hat ſeiner Meſſe ein großes Werk leider noch nicht folgen laſſen; und Georg Vierling 
cultivirt das Oratorium mit hiſtoriſchem Inhalt. Sieht man von Rubinſtein ab, 
der in Halboper oder Halboratium eine neue Gattung zu ſchaffen ſucht, und von Bruch, 
der aus der Strahlweite der chriſtlichen Zeitrechnung möglichſt weit hinausrückt, ſo 
bleibt thatſächlich in der Gegenwart nur dieſer eine Martin Blumner, der mit 
dem vollen muſikaliſchen und theologiſchen Rüſtzeug des echten Oratoriencomponiſten 
rüſtig am Werke iſt, und dem wir hoffentlich noch manches bedeutende Werk zu danken 
haben werden, nun um ſo mehr, als er jetzt auch räumlich mit ſeiner Singakademie 
in eine Verbindung getreten iſt, die idealiſch genannt zu werden verdient und wohl 
einzig daſtehen dürfte. s 

Von einer ſo intimen Verſchmelzung der häuslichen, privaten mit den künſtleriſchen 
Intereſſen iſt allerdings Etwas zu erwarten. Aus einer ſolchen ſchönen Gegenſeitigkeit, 
dem lebensvollen Contact zwiſchen dem producirenden Künſtler und dem Klangkörper 
blühten z. B. die meiſten Oratorien und Cantaten Seb. Bach's hervor. In der groß⸗ 
artigen Anlage der meiſten Werke von Paleſtrina ſpiegelt ſich der Zuſtand des päpſtlichen 


2 Capellchores, wie in Grell's Meſſe die Leiſtungsfähigkeit der Singakademie. Ebenſo 


= hat auch Blumner die kräftigen Impulſe zu ſeinen zahlreichen Chorwerken an derſelben 
Stätte empfangen, an welcher er die Partitur zum „Fall Jeruſalems“ wie ein Dank— 


opfer niederlegte. 


Anlage, Feſthalten der Stimmung, Vertheilung der wirkenden Factoren, Prägnanz 
der Thematen, Durchführung derſelben, ſowie die durch den Text inſpirirte Erfindung 


ſtempeln dieſe Compoſition zu einem Meiſterwerke. Chöre wie „Gnade ſei mit uns“, 


Deutſche Rundſchau. XIII, 7. 10 
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— „Jeruſalem!“ — „Gedenke an den Tag“ —, „Herr Jeſu, der du kommen biſt“ 

u. f. w. werden ſtets einen tiefen Eindruck hinterlaſſen. Bei der Schilderung der 
Chriſtengemeinde (es handelt ſich um das Jahr 70 nach Chriſto), beſonders bei dem 
herrlichen Chor der ausziehenden Chriſten, einer geiſtvollen Umzirkelung des Chorales 
durch den Marſchrhythmus, kommt jedem Hörer die Erinnerung an die gelungenſte 
Partie in Kaulbach's Wandgemälde ungezwungen. — Von der Ausführung iſt mit 
Wenigem abermals viel zu ſagen, denn die Fräulein Oberbeck und Hohenſchild, 
ſowie die Herren Betz (nach längerem Schweigen im Concertfaal), Hauptſtein und 
Rolle waren die Soliſten, und Chor und Orcheſter folgten völlig der Führung ihres 
Meiſters Blumner. 

* 0 * 

Im erſten Concert des Wagnervereins („Vorſpiel zum Parſifal von R. Wagner“ 
— „Missa solemnis von L. von Beethoven“) erſchienen diejenigen Meiſter bedeutſam 
und prägnant charakteriſirt, die ſich in der Verwirklichung ihres Ideals die Hände 
reichen, zwei Fauſtiſche Naturen, in denen durch die Nähe des Todes die den rechten 
Ausdruck vergeblich ſuchende, brennende Sehnſucht nach dem Paradies des Kindheits— 
glaubens geweckt wird. Seinem dramatiſchen Bedürfniß entſprechend, ſtellt Wagner 
die Verkörperung ſeines eignen religibſen Bedürfniſſes vor ſich hin auf die Bühne, 
während Beethoven, in reinſter Subjectivität den Text der Meſſe hochpoetiſch und 
hochphantaſtiſch umſchreibend, auch die menſchliche Stimme in die Region der abſoluten 
Muſik verſetzt, ſie „zum Inſtrument macht, wie ihm die Inſtrumente zu Perſonen 
geworden waren“. Es dürfte ein vergebliches Unternehmen ſein, aus dem Parſifal 
und dieſer merkwürdigen Meſſe einen chriſtlichen Kern herauszuſchälen. Warum dies 
ſo iſt und trotz aller Verehrung für Beethoven nicht anders ſein kann, ergibt ſich aus 
dem Recht des Textes. Legt der Componiſt ſich Worte zur muſikaliſchen Faſſung 
vor, ſo bilden dieſe den Canon für ſeine Kunſt. Das Wort und mit ihm die 
menſchliche Stimme repräſentiren ein Poſitives mit unabänderlichen, bleibenden Geſetzen. 
Das Wort heiſcht dem Geiſte nach, die Stimme ihrer Natur nach entſprechende Ver— 
wendung. Beethoven aber hat bei dieſer Meſſe weder dem Worte noch der Stimme 
einen Einfluß auf Erfindung und Formung gewährt, ſondern beide ſeiner auf den 
inſtrumentalen Ausdruck gerichteten Eigenart unterworfen. Die Worte werden vielfach 
gegen ihren Sinn declamirt und die Stimme vielfach weit über die Schönheitsgrenze 
hinausgedrängt. Kurz: der Vocalcomponiſt hat an dieſer Meſſe keinen Theil. Verdient 
das Werk als Symphonie das volle Maß der Bewunderung, ſo bleibt es unbegreiflich, 
wie gerade die Wagnerianer den oberſten Grundſatz ihres Meiſters: „Sinngemäße, 
natürliche Declamation des Wortes —“ hier außer Wirkſamkeit ſetzen können, wenn 
fie nicht Beethoven als Folie für Wagner nöthig haben. Es war allerdings ebenjo 
unbegreiflich, daß Beethoven dieſes ganze Werk Zelter gegenüber für ausführbar ohne 
le erklären konnte, während nur einige wenige Abſchnitte dieſe Emancipation 
vertragen. 

Iſt der Chor nur als integrirender Theil des Orcheſters gedacht, ſo haben beide 
Factoren ihre Sonderrechte und Sondereigenſchaften verloren. Vocal und Inſtrumental 
ſind keine Gegenſätze mehr. Daraus könnte gefolgert werden, daß der Chor überhaupt 
auf die coordinirte Stellung zu verzichten habe. Und dieſe Folgerung zog Herr 
Profeſſor Klind worth, indem er einem verſtärkten, ſchlagfertigen Orcheſter, welches 
im Parſifal⸗Vorſpiel alle ſeine Vorzüge glänzen ließ, einen viel zu ſchwachen und nicht 
einmal völlig ſicheren Chor zur Seite ſtellte. Häufig ging der Geſang im Gewoge 
der Inſtrumentalmuſik vollſtändig, der Chor-Alt meiſt und das Soloquartett immer 
dann verloren, wenn es nicht auf Koſten der Schönheit verzweifelte Anſtrengungen 
machte, ſich auch im akuſtiſchen Vordergrunde zu halten, wie es den räumlichen (auch 
vor dem Dirigenten) einnahm. Frau Müller-Ronneburger, Fräulein Schneider, 
Herr Dr. Gunz und Herr Hill behaupteten ſich nur theilweiſe, Herr Concertmeiſter 
Kruſe (Violine) durchgehends mit Ruhm. 
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An letzter Stelle in dieſer Reihe, wohin es der Zeit nach gehört, erſcheint als 


für Berlin neues Werk der „Achilleus“ von Max Bruch. Nachdem anderwärts 


dieſes umfangreiche Werk bereits Eingang fand, wurde es durch den unter Herrn 
Profeſſor Ernſt Rudorff's Führung äußerſt rührigen Stern'ſchen Geſang⸗ 
verein in wahrhaft glänzender Weiſe zur Aufführung gebracht. Jedenfalls gehört 
Bruch wie Brahms, Blumner, Vierling, Becker und Hofmann zu den productivpſten 
Chor⸗Componiſten der Gegenwart; ſein „Lied von der Glocke“ und ſein „Odyſſeus“ 
wurden von demſelben Verein aufgeführt, und ſeine Cantaten für Männerchor wie 
„Frithjof“, „Salamis“ u. ſ. w. find ebenſo allgemein bekannt, wie etwa ſein erſtes 
Violinconcert. Schon die genannten Titel laſſen des Componiſten Vorliebe für antike 
Stoffe erkennen, und man konnte nach ſeinem „Odyſſeus“ mit Sicherheit vorherſagen, 
daß der Achilleus folgen werde, wiewohl er jenem eigentlich hätte vorangehen müſſen. 
Dieſes Beharren in einem beſtimmten Kreiſe der dichteriſchen Anregung wirkt jeden⸗ 
falls eigenartig befruchtend auf die Tonphantaſie. Durch die deutſchen Claſſiker wurde 
Brahms zu ſeinem Schickſalslied, zur Nänie u. ſ. w., Vierling durch ſeine Vorliebe 
für die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung zu Alarich und Conſtantin, 
Richard Wagner durch die altnordiſche und altdeutſche Sage zu ſeinen Tondramen 
ebenſo geſtimmt und begeiſtert wie vor anderthalb Jahrhunderten Bach durch fromme 
Verſenkung in die heilige Schrift Neuen Teſtaments zu ſeiner Schriftauslegung in 
Tönen, und Händel durch das Studium der altteſtamentlichen Bücher zu ſeinen für 
das Heldenthum Israels typiſch gewordenen, lebensvollen Geſtalten. In dieſem Sinne 
war es ein guter Gedanke, daß ſich Bruch den althelleniſchen Heroen zuwandte oder 
doch ſich von Heinrich Bulthaupt's Text beſtimmen ließ, ſeine ganze Kraft auf die 
mufikaliſche Geſtaltung derſelben zu verwenden. 

Die Frage der Abhängigkeit des Componiſten vom Dichter wird nie aufhören 
eine brennende zu ſein. Wer nicht wie Wagner zwiefach gejegnet iſt und ſich den Text 
nach eignem Geſchmack gewiſſermaßen zwiſchen die Linien der Partitur dichten kann, 

dem wird die Erlangung eines ſeiner Eigenthümlichkeit zuſagenden Textes häufig die 


Quelle läſtigſter Mühen und Verdrießlichkeiten oder ganz unmöglich ſein. Max Bruch 


hat das unſchätzbare Glück, in Heinrich Bulthaupt einen congenialen Dichter 
zeitig gefunden zu haben, der auch in dieſem Achilleus⸗Text durchaus ein Muſter der 
Gattung geſchaffen hat. Es iſt eine wahre Freude, wie der Dichter eine genaue 
Kenntniß des Stoffes, genau nicht nur der Sache, ſondern dem Homeriſchen Wortlaut 
nach, ſein ſprachliches Geſtaltungsgeſchick, das nicht hoch genug zu ſchätzende Vermögen, 
Zuſtände und Stimmungen mit wenigen wohlgewählten Worten zu zeichnen, und vor⸗ 
nehmlich ſeine vordenkende Dispoſitionsgabe in muſikaliſcher Richtung zu concentriren 
wußte, jo daß er ein Werkchen von faſt claſſiſchem Werthe dem Componiſten auf das 
Pult legen konnte. Schon im Prolog, einem das Oratorium einleitenden großen 
Chore, führen uns die gewaltigen Worte: „Einſt wird kommen der Tag, da das 
heilige Ilium hinfinkt, Priamus ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs —“ 
wie in die Homeriſche Welt ſelber ein. Und überall in ſeinem Buche grüßen uns in 
gewiſſen Ausdrücken und Wendungen Klänge aus dieſer Welt wie vertraute Freunde. 
Die großen ausgenommen dürfte es kaum einem unſerer Dichter gelungen ſein, den Tod 
als „Löſer der Schmerzen“, den „Helmumflatterten“ (Hector), die „weithinſchattende 
Lanze“ und zahlreiche andre Homer eigenthümliche Ausdrücke in ſo gleichmäßigen Fluß 


mit der eignen Sprache zu bringen, daß man die wörtliche Entſtehung kaum bemerkt, 


ſondern nur ein ſchönes Ganzes aufnimmt. 

Wie im Einzelnen die Sprache, ſo verdient im Ganzen die Anordnung des Stoffes 
unbedingtes Lob. Der Prolog bezeichnet deutlich das zehnte (letzte) Jahr der Be⸗ 
lagerung Troja's und mit kurzen Worten die Veranlaſſung des Kriegszuges. Im 
erſten Theil hören wir vor Troja den Ruf der Herolde, die Klage des Volkes, die 
prüfenden Worte Agamemnons (die freilich der Zuhörer für ehrlich gemeinte, aber 
niemals für nur prüfende halten wird), die Strafrede des Odyſſeus, die jauchzenden 
Ausbrüche neuer Kampfluſt. Dann ſehen wir den unmuthigen, grollenden Achilleus, 

10 * 


S 


r 


148 


ſeinen wilden Schmerz über den Tod des Patroklos, ſehen ſeine Mutter Thetis aus 
der purpurnen Tiefe aufſteigen und hören ihre Troſtworte, in welche ſie bedeutungsvoll 
die Weiſſagung miſcht: „Sinkt Hector dahin, ſo verblüht auch Dein Leben!“ Der 
zweite Theil verſetzt uns nach Troja. Wir hören, wie Andromache ihre ſchlimme 

Ahnung, Hector ſeine Sehnſucht nach dem „Kampf, nach der heiligen Schlacht“ aus⸗ 
ſpricht, ſehen Achilleus in der neuen von Hephäſtos geſchmiedeten Rüſtung ſich nahen, 
ſehen, wie er Hector jagt und ihn endlich fällt. Die Troer ſingen ihren Schmerz, 
die Griechen ihre Freude aus. Der dritte Theil beginnt mit der Leichenfeier des 
Patroklos, die mit drei Orcheſterſätzen („Ringkämpfe“ — „Wagenrennen“ — „Sieger“) 
maleriſche Zuthat erhält, läßt uns das ergreifende Geſpräch zwiſchen Priamus und 


Achilleus, ſowie die Klage der Andromache belauſchen und ſchließt mit dem Epilog, = 


der über Achilleus' Tod Kunde gibt, ohne jedoch Paris zu nennen. „So lang der 
Strom des Geſanges quillt, ſo lange blüht den ſpätern Geſchlechtern in leuchtender 
Schöne, Achilleus, Dein Bild!“ \ 

„Strom des Geſanges!“ Damit iſt kurz und ſchlagend der Charakter der Bruch’= 
ſchen Muſik bezeichnet, ihr zweifelloſer und zugleich ihr zweifelhafter Werth. Unauf⸗ 
hörlich, unerſchöpflich, voll und breit ziehen die Tonfluthen an uns vorüber, bereiten 
behaglichen Genuß oder ſchläfern das Intereſſe ein. Alle Accordgebilde und Accord⸗ 
folgen ſind immer und vor Allem wohlklingend und ſcheinen den Worten nur in 
einer andern Sprache nachgeſprochen; weniger ihren Geiſt als ihren Klang erfaſſend, 
einfach, faſt im Volkstone übertragen ſie den Text ins Muſikaliſche. So iſt alle 
Bruch'ſche Muſik; ſo erkennen wir ſie, und ſo iſt ihr Erfolg zu erklären. Wie der 
Dichter, ſo hat auch der Sänger Grund zur Dankbarkeit. Nur äußerſt ſelten werden 
die Stimmen an die Grenze des Schönen geführt; wo der Chorſopran im Vorüber⸗ 
gehen einmal ein hohes B u. ſ. w. in das Bild zu ſetzen hat, da war es auch ge= 
boten, und dem Tiefbaſſe wird mehr als F nicht zugemuthet; aber dieſes F wird ohne 
eine überſchattende Begleitſtimme vorgetragen. Das Meiſte, was der Chor zu ſingen 
hat, iſt in bequemer wohlausgebender Mittellage gehalten. Weſentlich anders ſtellt 
ſich Bruch zu den Soloſtimmen. Der Sopran (Thetis und Polyxena) hat ebenſo wie 
der Alt (Andromache), wie der Baryton (Hector und Odyſſeus) und namentlich wie 
der Tenor (Achilleus) viel in der Höhe ſich zu bewegen, ſo daß die Auswahl der 
Soliſten erheblich mehr Schwierigkeiten machen dürfte als die Vorbereitung des Chores. 
Für dieſen wurde noch niemals vor Bruch in ſo ausgiebiger Weiſe von einer Form 
Gebrauch gemacht, welche in vereinzelten Fällen eine tiefe Wirkung üben kann, wäh⸗ 
rend häufige Anwendung ermüdend wirkt; ich meine das Chor-Recitativ, die uniſone, 
freie, aber im Tempo einherſchreitende Declamation längerer Zwiſchenſätze des Textes, 


welche Situationen und Stimmungen bezeichnen und darum ebenſowohl die Unterlage 


zu ausgeführten, polyphonen Chören bilden. In der Breite liegt Bruch's Schwäche; 
durch ſie werden die drei Scenen zwiſchen Hector und Andromache, Achilleus und 
Thetis, wie zwiſchen Achilleus und Hector zu todten Punkten des Werkes. Als die 
ſchönſten Theile des „Achilleus,“ um deren willen er den Vereinen zu empfehlen 
wäre, gelten mir im erſten Theile die Scene, welche Achilleus am Geſtade des 
Meeres zeigt, die große Scene der Andromache im dritten Theile, einzelne Chöre, 
ſowie der erſte Orcheſterſatz. Nirgends im ganzen Werke hat das Orcheſter jo viel zu 
ſagen, wie in dieſem originellen, den Furientänzen Gluck's glücklich nachgebildeten 


„Ringkampf“, den uns die Streichinſtrumente vorzuſtellen haben. . 


Glänzend waren die Soloſtimmen beſetzt, nur den Baß ausgenommen, für 


welchen Herr Franck aus Breslau in dieſer Umgebung kaum ausreichte. Stählern, 


heroiſch und ſicher ſang den Odyſſeus und Hector Herr Schwartz aus Weimar, zum 
Theil hinreißend Herr Gudehus (Achilleus), mit ſilberhellem Sopran Fräulein 
Schauſeil (Cöln) die Thetis, und endlich, alle Genannten überſtrahlend, Fräulein 
Hermine Spies die Andromache. Theodor Krauſe. 


: 
- 
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Literariſche Nundſchau. 


Neue Romane. 


Martin Salander. Roman von Gottfried Keller. Berlin, Wilhelm Hertz. 1886. 

Was will das werden? Roman in neun Büchern von Friedrich Spielhagen, 
Drei Bände. Leipzig, L. Staackmann. 1887. 

Der Roman der Stiftsdame. Eine Lebensgeſchichte von Paul Heyſe. Berlin, Wilhelm 
Hertz. 1887. 


Wenn Spielhagen in ſeinen theoretiſchen Auseinanderſetzungen vom Roman ver⸗ 
langt, daß er ein Weltbild liefere, ſo hat dieſe Forderung nicht nur er ſelbſt in ſeinem 


neueſten Werk, ſondern auch Keller in Martin Salander erfüllt. Beide Dichter ſuchten 


ein Spiegelbild derjenigen Zuſtände zu geben, welche Vorwurf ihrer unmittelbaren 
Lebensbeobachtung ſind. Wenn dem norddeutſchen Leſer mancherlei Verhältniſſe, die 
Keller ſchildert, nicht zur vollen Klarheit gelangt ſind, ſo iſt man in der Heimath 
des Dichters deſto erſtaunter und tief erregt über die treffende Sicherheit ſeiner Dar- 
ſtellung. Keller wollte nichts mehr und hat auch nichts mehr gethan als die Schick⸗ 


ſale, die Martin Salander zum Theil ſich ſelbſt ſchmiedet, ſeine Lebensanſchauung 


und ſeinen Charakter zum Typus jener ſocialen, politiſchen und religiöſen Verhältniſſe 
zu machen, welche der proteſtantiſchen Schweiz eigenthümlich find. Wenn der Dichter 
mit dem phantaſtiſchen Humor, der ſeinen Realismus von jeher begleitete, das ſeltſame 
Zwillingsgewächs der Herren Iſidor und Julian von der frühen ſelbſtändigen Lebens⸗ 
regung bis zu dem Moment, wo das Unkraut zum Wegwurf reif iſt, verfolgte, wenn 


er die Beiden dabei in Situationen vorführte, wie ſie kaum je ein einzelner Menſch, 3 


geſchweige denn zwei zuſammen erlebt haben, wenn dieſer romantische Anſtrich ſie noch 
ergötzlich erſcheinen läßt, auch während ſie ihre wohlverdiente Strafe in der Gefängniß⸗ 
haft büßen, ſo hat Keller andererſeits gerade durch das Weſen und Unweſen der 
ſtrebſamen Jünglinge tiefe und helle Einblicke gewährt in das, was heutzutage vor⸗ 
geht. Martin Salander in ſeiner treuherzigen Tüchtigkeit, aber auch in ſeinem Irren 
iſt ein Repräſentant derjenigen Generation, welcher der Dichter ſelbſt angehört, und 
wenn ſich auch der bejahrte Keller mit ihm nicht ſo identiſch fühlen wird, wie einſt 
der junge Keller mit dem grünen Heinrich, ſo ſteckt ein Stück vom Dichter auch in 
dieſem Helden, gewiß nicht das unliebenswürdigſte. Und wenn Keller mit bekanntem 
Wohlbehagen dem guten Martin gelegentlich Etwas am Zeuge flickt und ihn gelinde 
ein wenig lächerlich macht, ſo dürfte ein Stück Selbſtironie das Ihrige dazu beigetragen 
haben; ironiſirt Keller auch nicht ſeine eigene Perſon, jo doch den braven Schweizer 


mann, der, wie in feinen Mitbürgern, auch in ihm felbſt ſteckt. 


Zwiſchen den Zeilen dieſes Romans glaubt man fort und fort zu leſen: es iſt 
ja alles leidlich bei uns beſtellt; aber es könnte beſſer, viel beſſer ſein und muß vor 
Allem noch viel beſſer werden. Die Frage „Was will das werden?“ wirft Keller 


nicht auf; er ſtellt aber mit der ganzen Grazie ſeines Optimismus zwei Bürgen für 
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die Beſſerung: eine Frau und einen Jüngling, Martin Salander's Weib und Martin 
Salander's Sohn. Jene gehört zu den herrlichſten und rührendſten Frauengeſtalten, 
welche der Dichter jemals geſchaffen hat; ſie iſt die eigentliche Sonne dieſes Romans; 
von ihrer ſtillen Ruhe, ſchlichten Größe und untrüglichen Sicherheit des richtigen 
Empfindens ſtrahlt ſo viel Licht aus, daß es auch die Schatten verklärt, welche man 
an dieſem jüngſten Werk Gottfried Keller's, ſobald man es mit früheren verglich, 
zu finden vermeinte. Auf den Schattenſeiten des Romans hat man mit großem Un⸗ 
recht auch den Sohn der Salanderleute geſucht. Allerdings ſchien beim erſten Leſen 
in Bruchſtücken Arnold nicht diejenigen Erwartungen zu erfüllen, welche man auf den 
blaſſen Knaben am Brunnen geſetzt hatte; er bleibt zu lange fern vom Schauplatz 
der Ereigniſſe und kehrt zu ſpät vor Thoresſchluß erſt heim. Wenn man aber den 
Roman noch einmal (Niemand möge es verſäumen) im Zuſammenhange lieſt, jo er⸗ 


kennt man gerade darin die weiſe Fügung der dichteriſchen Kraft. Wie eine Ver⸗ 


körperung der ahnungsvollen Zukunft, auf die wir hoffen, deren wir aber doch nicht 
ſicher ſind, wandelt Arnold bei all' dieſen kleinen, faſt zu kleinen Salanderhändeln in der 
Ferne gleichſam jenſeits des Horizonts, woher der neue Tag kommen ſoll. Und als 
er endlich erſcheint, zerfließen die dumpfen Nebel und alle Welt lacht hoffnungsſicher 
entgegen dem, was werden will. So holde Ausſicht kann nur ein Roman eröffnen, 
der auch in ſeinen gegenwärtigen Vorgängen die Welt nicht allzu düſter und das 
Leben nicht allzu traurig bildet. Den armen Dingern, Nettchen und Settchen, geht 
es ja freilich herzlich ſchlecht; ihr verworrener Jungferntraum verfliegt, und zum Schaden 


haben ſie noch den Spott, nicht zum wenigſten den des Dichters ſelbſt; aber das Loos, ö 


das ſich ihnen ſchließlich geſtaltet, iſt nicht ſchlimmer als das wohlverſorgter alternder 

Damen, die am beſten Bruder die feſteſte Stütze haben; und die Hoffnung, daß doch 
noch unter den guten Genoſſen dieſes Bruders, die wir ſo würdig ſich vergnügen 
ſehen, zwei Männer für ſie zu finden ſeien, läßt nicht zu Schanden werden. Schlimmeres 
als den Frauen der beiden Zwillinge geſchieht ihrer „Mama“, dem albernen Gegenſtück 
zu Salander's „Marienfrau“. Ihr thörichtes Herz bricht und gerade hier zeigt ſich 
die geniale Schöpferkraft und die unverzagte Energie des Dichters auf alter Höhe. 
Der Tod der Frau Amalie Weidelich iſt mit den einfachſten Mitteln, mit einer An⸗ 
ſchaulichkeit und Tiefe dargeſtellt, daß dieſe Scene in der neueren deutſchen Literatur 
ihres Gleichen nur noch bei Keller ſelbſt findet. Aber was iſt uns Amalie Weidelich 
mit ihren Zwillingen, wenn Marie Salander lebt und ein Blick auf ihren Sohn ſie 
glücklich machen darf? 

Man thut Unrecht, in der Enge der Verhältniſſe, auf die der Züricher Dichter 
ſich gefliſſentlich beſchränkt, ein großes, gewaltiges Schickſal zu fordern und an ein 
Weltbild im Kleinen Erwartungen zu ſtellen, welche nur ein großes, die Culturwelt 
umfaſſendes erfüllen kann, wie es Friedrich Spielhagen in ſeinem Roman zu entrollen 
unternimmt. Dadurch verliert der Züricher Roman nicht an Werth, am wenigſten an 
künſtleriſchem; denn nicht auf die Wahl des Stoffes kommt es an, nicht auf ſeinen 
quantitativen Umfang, ſondern auf die Ausgeſtaltung. Ein Zürich, das feſt auf der 
Erde ſteht, wo zu einer Hausthür, die ein richtiger Zimmermann gemacht hat, leben— 
dige Menſchen heraustreten, iſt, auch wenn deren Fühlen und Schickſal ſich be— 
ſchränkt, werthvoller, als ein Berlin, das in blauer Luft ſchwimmt; freilich ſtellt die 
Größe der Aufgabe auch höhere Forderungen an die Kraft des Dichters; und wenn 


ich mich im Keller'ſchen Zürich heimiſcher fühle, als im Spielhagen'ſchen Berlin, ſo 


bleibt doch an dieſem Dichter zu rühmen, daß er mit den Mitteln einer ſtreng und 
bewußt geübten Kunſt Gewaltiges wollte. In ſeinem Roman, deſſen Bände die Zahl 
der Grazien, deſſen Bücher die Zahl der Muſen tragen, verſucht er nichts Geringeres, 
als die Welt nachzubilden, in welcher ſich die Potenz Bismarck und die Potenz der 
94 000 ſocialdemokratiſchen Wähler des 21. Februar vertragen oder auch nicht ver⸗ 
tragen. Die Rieſengeſtalt des Kanzlers ragt im Hintergrunde der romanhaften Er⸗ 
eigniſſe. Faſt jede der auftretenden Hauptperſonen ſteht zu ihm, wenn auch nicht in 
perſönlicher Beziehung, ſo doch in einem negativen oder poſitiven geiſtigen Verhältniß: 


8 
e E 


Literarische Rundschau. | 151 


hier eine geiftreiche Frau, die mit der Divination einer fixen Idee ihm feine Wege 
und Ziele vorzuſchreiben wähnt, dort ein Emancipirter der Ariſtokratie, der ihn tödt⸗ 
lich haßt; hier ein ſentimentaliſcher Schöngeiſt, der in ihm den Verdränger des 
Goethethums fürchtet, dort ein energiſcher Parteimann, der ihm aus Ueberzeugung 
opponirt; hier der alte Junker, dem ſein weltumfaſſender, großartiger Zug unheimlich 
iſt, dort der junge Junker, der ihn rückhaltlos vergöttert; hier der ehrenwerthe, 
ſelbſtändige Officier, der durch Autorität und Genie Andrer ſein Sachurtheil nicht ſich 
rauben läßt, dort der „correcte“ Officier, der blind gehorcht; hier der Duodezfürſt, 
dem durch den Einiger Deutſchlands vor ſeiner Königsähnlichkeit bange wird, dort 
der ruſſiſche Revolutionär, der Bismarck um ſeines Vaterlandes willen bekämpfen 
muß; hier endlich der ſtrebende Paſtor, der im großen Schatten des Staatsmannes 
ſeinen ſtillen Fiſchzug hält, und unter allen dieſen der Romanheld, welcher in ſolchem 
Gewirr von Anſichten und Standpunkten zur Klarheit zu kommen ſucht, immer wieder 
fich fragt: „Was will das werden?“, und endlich verſpricht, die Frage zu beantworten 
durch einen Roman, den wir aber nicht von Spielhagen zu hoffen haben, jondern 
den er ſelber ſchreibt. 8 

Nun iſt allerdings der vorliegende Roman ein ſogenannter Ich-Roman; man 
könnte argwöhnen, daß der Ich-Held das eigene Bild des Autors ſei. Darüber, daß 
dieſer junge Lothar ein Menſchenalter ſpäter lebt, als der Dichter, könnte man hin⸗ 
wegſehen; denn zum Repräſentanten der jugendlichen Zeit, in der wir leben und in 
der der Roman ſpielt, durfte nur ein Jüngling gemacht werden. Wie der junge 
Keller ſeinem grünen Heinrich ähnlicher ſieht, als der alte ſeinem Martin Salander, 
ſo dürfte hier die Frühzeit des Helden Lothar dem Leben Spielhagen's mehr 
entſprechen als das, was der Erwachſene erlebt und iſt. Der Knabe theilt mit ſeinem 
Dichter die gleiche Heimath, und wenn er in einer offenen Bodenluke liegt und 
hinausträumt in die weite Welt, über die Dächer der Stadt, über die Maſten des 
Seehafens, über das blaue Meer hin zu der grünen Inſel, die ihm wie ein Märchen- 
land erſcheint, wo der holde Größenwahn kindlicher Phantaſie Städte gründet, Fluren 
vertheilt und Menſchen beherrſcht, ſo iſt das ſo warm und tief empfunden wie nichts 
Zweites im ganzen Roman. Je älter der Knabe wird, je länger er uns ſeine Lebens⸗ 
geſchichte erzählt, deſto ſchemenhafter wird er. Und wenn er ſich einmal fragt, ob es 
ſeine Natur ſei, die Menſchen und Dinge zu betrachten von einem Standpunkte, wo 
ſie in anderen Proportionen und in anderer Beleuchtung erſcheinen, als welche die 
Wirklichkeit des Tages ihnen gibt, ſo wird der Leſer ihm darauf mit Ja antworten. 
Nicht nur die anderen Menſchen, ſondern auch ſich ſelbſt betrachtet er ſo, und dieſe 
Betrachtungsweiſe wird dadurch nicht erquicklicher, daß er genöthigt iſt, ſich ſelbſt in 
eine ſchöne Beleuchtung zu ſtellen. Er jagt es nicht mit baaren Worten, wie edel, Hili- 
reich und gut er iſt, wie ſchön an Leib und Seele; aber er läßt es uns doch nach 
allen Regeln der Romantechnik nach und nach wohlgefällig merken, und ſchließlich 
müſſen wir bis zum Ueberdruß wahrnehmen, was für ein Tugendſpiegel er iſt. So 
wird ihm von einem menſchenkundigen Schauſpieler vorgehalten, er habe nie Vertrauen 
zu ſich gehabt, und dieſer eine Fehler verderbe alle ſeine übrigen prachtvollen Qualitäten. 
Dort wird er auf ſeine blauen Augen hin angeredet, die mit der Zeit noch viel 
blauer und ſchöner geworden ſeien. Ein ſcherzender Freund möchte ihm ſeine hübſchen 
Ohren abſchneiden. Eine ſchöne Frau nennt ihn ihren lieben, prächtigen Jungen. 
Mit einem Gleichniß, das nicht eben ſonnenklar iſt, ſagt Jemand zu ihm: „Ich 
wollte Dir zürnen und kann es nicht; wie man nicht in die Sonne ſehen kann, wenn 
man auch will.“ Seine Mutter iſt ein Ideal von Schönheit, und er verhehlt es uns 
nicht, daß er die feinen Naſenflügel von ihr erbte; er ſteht vor dem Bilde eines 
herrlich ſchönen Edelmannes, der ſich ſpäter als ſein Großvater herausſtellt, und alle 
Welt iſt erſtaunt, wie ähnlich er dem Bilde ſieht. Das Lieblichſte, was in ſeiner 
Quintanerzeit auf ihn Eindruck macht, iſt einer ſeiner Mitſchüler und der eigene 
Vater desſelben entdeckt, daß die beiden Knaben einander ähnlich ſehen. Daß nicht 
bloß Jettchen Israel in ihn zum Sterben verliebt iſt, ſondern auch das ſchönſte Edel⸗ 


läßt ſie ganz nach des Dichters Vorausſicht und Fügung jedesmal zum Siege kommen. 
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fräulein, welchem je Blaublut in den Adern rann, verſteht ſich von ſelbſt. „Müßte 
ich den Glauben an Dich aufgeben,“ jagt zu ihm der edelſte Mann der Welt, „jo 


müßte ich den Glauben an die Menſchheit aufgeben“. Freilich iſt es nicht zu verwundern, 
daß derjenige nicht bloß einen ſympathiſchen, ſondern auch einen hervorragenden Ein? 


druck machen muß, welcher wie Spielhagen's dreibändiger Ich-Held ein Menſch zu 
werden trachtet, dem nach Ausſage des ſterbenden Jettchen Israel „nichts Menſchliches 
fremd iſt, der durch die Masken der anderen Religion, des anderen Volksthums, des 
anderen Standes immer wieder das Menſchliche erkennt, hervorſucht, liebt und ver⸗ 


ehrt“. Und was häuft nicht ſonſt alles noch Spielhagen auf den Ehrenſcheitel dieſes a 


großen Roman⸗Ich? Schon als Knabe macht er leidliche Sonette und ſchreibt die 
ſchönſten Aufſätze über Leſſing's Toleranz; nebenbei beſitzt er Körperkraft, einen ſchwäch⸗ 
lichen Jungen gegen die Stärkſten der Claſſe zu ſchützen; nach einander wird er Fürſten⸗ 
günſtling, Schauſpieler, Tiſchlergeſell, Hilfsarbeiter eines Militär-Schriftſtellers und 

endlich der Romandichter, der da kommen ſoll. Ueberall entfaltet er ohne Wanken und 
ohne rechten inneren Kampf die ſchwerſte und ſchönſte der Tugenden, die Uneigennützigkeit; 
überall iſt er Mittelpunkt; theils treibt er die Geſchicke Anderer, theils wird er von 
Anderen in Watte gelegt. Alles das ließe man um des lieben Ideals willen gelten, 
wenn er nur nicht ſelbſt Alles erzählen müßte und von vornherein uns vorwitzig ver⸗ 
ſichert hätte: „Nein, ich war kein Romanheld!“ Ein Ausruf, welchen er dahin 
ſpecificirt: „Ich würde mich ſchämen, nichts Beſſeres zu ſein, als einer jener Roman⸗ 
helden, deren unentrinnbares Schickſal es iſt, Demokraten und Freiheitsſchwärmer wie 


ſie ſind, ſich in die erſte ſchöne Ariſtokratentochter, die ihnen über den Weg läuft, g 


zu verlieben.“ Das freilich ſagt er im zweiten Buch, und redlich bis zur Unhöflichkeit 
und Thorheit, kämpft er etliche Bücher hindurch gegen dieſe Verliebtheit an, bis im 
letzten Buch das längſt Erwartete eintritt und der Freiheitsſchwärmer dem Schickſale 
jener Romanhelden, eine Ariſtokratentochter zu kriegen, nicht entrinnt. Spielhagen 
konnte das nicht ändern; denn er läßt feinen Helden verſichern, er habe ſeine Lebens- 
geſchichte mit dem feſten Vorſatze begonnen, in jedem Zuge wahr und wahrhaftig zu 


ſein. Dieſe Wahrhaftigkeit freilich iſt die Wahrhaftigkeit nicht des Lebens, ſondern 
einer Romanwelt, von der es heißt: „wenn Ihr Romanheld Jemanden nennt, dern 


für das Leben zu gut und zu edel iſt und deſſengleichen man deshalb im Leben 
ſchwerlich findet, ſo iſt Romanheld der höchſte Ehrentitel.“ 

Es iſt erfreulich, daß Spielhagen ſo rückhaltlos hier als Princip hinſtellt, was 
er in der Produktion ſtets befolgte. Was Manchem als Schwäche ſeines Dichtens 
erſchien, wird dadurch zum Grundſatz. Und dieſer Grundſatz, das Menſchliche gleich⸗ 
ſam von der Erde in den Himmel oder wenigſtens in Roſenwölkchen zu erheben, 
welche durch den blauen Aether ziehen, iſt auch in ſeinem neueſten Roman durchaus 
befolgt, wenn auch die nothwendige Kehrſeite des Ideals, die Carricatur, glücklicher 
vermieden wird als ſonſt. Eine greuliche Gouvernante, ein verſchrumpfter Kammer⸗ 
herr, der um zwanzig Jahre jünger wird, wenn er ſich einmal mit der Hand übers 
Antlitz fährt, ein gefährlicher Gelegenheitsmacher, der neben einem zweiten auch noch 
ein drittes, viertes, fünftes Geſicht hat; endlich der Winkelpoet, Ernſt Streben, der 
auf feiner Viſitenkarte ſich den Freund der Muſen nennt: fie alle haben nur einen 


Anſatz zur Grimaſſe, kommen aber auch nicht in ihrer Anſchaulichkeit über den Umriß g 


hinaus. Was ſie von der Carricatur trennt, führt ſie dem Leben nicht näher. 

„Nur war ich immer im Zweifel,“ ſagte der Held dieſes Spielhagen'ſchen Ich⸗ 
Romans, „wer mehr zu bedauern ſei: Die Aermſten, deren Kunſt gerade ſoweit reicht, 
aus elf Romanen den zwölften zu machen oder das Publicum, das an dieſer Dutzend⸗ 
waare Geſchmack findet?“ Und an einer anderen Stelle ſagt er: „In jedem großen 
Dichtwerk ſteckt ein gutes Stück Strategie.“ In der That gleicht der bewußte Roman⸗ 
techniker Spielhagen mehr als einer ſeiner mitſchaffenden Genoſſen einem Strategen, 
der auf dem Papier planmäßige Feldzüge führt; das Papier, geduldig wie immer, 


Denkt man ſich aber die Ereigniſſe dieſer papiernen Kriegführung in die Wirklichkeit - 
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N verieht, ſo erſchent die ! des Sieges zweifelhaft für Jeden, der nicht mit Spiel⸗ 
hagen's anti⸗bismarck'ſchem Volksmanne erklärt, die Poeſie ſei wie alle Kunſt das ideale 
Spiegelbild des Lebens oder ſie ſei nichts. Einer ſolchen Kunſtauffaſſung kann das 
Zeitalter des großen Realpolitikers keinen Stoff zur künſtleriſchen Darſtellung bieten; 
und wer von ihr aus trotzdem ein Weltbild liefern will, muß an dem Gegenſatze 
zwiſchen Ideal und Leben ſcheitern. Dieſen Gegenſatz zu verſöhnen, iſt unſerm Dichter 
trotz, vielleicht ſogar wegen ſeiner vorbedachten Technik nicht gelungen. Alle ſeine 
Figuren haben etwas Unweltläufiges. Nimmt man ſie von ihrer beſten Seite, ſo 
können ſie als typiſche Verkörperungen politiſcher, ſocialer, religiöſer Ideen gelten. 
Nicht was ſie von Natur ſind, ſondern nur, was ſie grundſätzlich vertreten, gewinnt 
unſere Theilnahme; zum Theil unſere Sympathie und unſeren Beifall. Aber die 
Weltanſchauungen, die hier, ohne daß Einer ſchließlich obſiegt, ſich gegenübertreten, 
haben etwas Programmmäßiges und könnten ebenſo gut in einen anderen Romanſtoff 
verwoben ſein. Sie ſtehen in keinem unlösbaren Zuſammenhang zu der beſonderen 
Erfindung, die durchaus romanhaft iſt, und deren geiſtreiche Conſtruction jedes Scheines 
von Leben entbehrt. Um uns in möglichjt viele verſchiedenartige Geſellſchaftskreiſe 
hineinzuführen, pflanzt der Dichter einen höchſt complicirten Familienſtammbaum auf, 
der den Eindruck macht, als wären auf einen Weidenſtamm Tannenreiſer, Lindenäſte, 
Platanenzweige und Palmenwedel gepfropft. Der Ich-Held iſt der natürliche Sohn, 
eines regierenden Herzogs und einer Sängerin; dieſe Sängerin wiederum ſtammt von 
einem pommerſchen Edelmann und einer amerikaniſchen Banquierstochter. Des Ich— 
Helden Stiefvater iſt ein Sargtiſchler und ſeine illegitime Halbſchweſter, auch ein 
Herzogskind, heirathet einen nihiliſtiſchen Grafen. Die Kunſt, mit welcher dieſe ver⸗ 
worrenen Familienbeziehungen nach und nach ſich klären, bewundern auch wir, jedoch 
mit kalter Ruhe. Innerlich bewegen kann eine ſolche Kunſt erſt dann, wenn fie nicht 
complicirte, ſondern einfache Lebensverhältniſſe bewältigt. Aeußere Geſchicklichkeit auf 
Koſten innerer Glaubwürdigkeit verliert ihren po etiſchen Werth. „Mir begegnet,“ 
jagt ſchon auf der fünften Seite der Ich-Held, „Merkwürdiges zu allen Zeiten.“ 
Schon das iſt bedenklich. Die Weltbefreier und Reformatoren haben gewöhnlich nicht 
merkwürdigere Erlebniſſe als ihre Mitmenſchen. Sie erfahren dasſelbe; nur ihre 
innere Betrachtung ſtellt ihnen dieſe Erfahrungen in ein klareres und anderes Licht. 
Was Luther in ſeiner Jugend erlebte, konnte damals jeder Mönch erleben; was dem 
jungen Goethe entgegentrat, konnte jedem ſeiner Zeitgenoſſen begegnen. Und wodurch 
unterſcheidet ſich der äußere Lebenslauf Bismarck's von demjenigen anderer Söhne 
preußiſchen Adels? Wer ein Repräſentant Vieler iſt, muß Vieles mit Vielen gemein 
haben, ſonſt überwiegt die Sonderbarkeit ſeines Charakters und ſeines Schickſals ſeine 
typiſche Bedeutung. Auch ſolche Romanhelden, welchen Spielhagen unverhohlene Be⸗ 
wunderung zollt, wie Wilhelm Meiſter, David Copperfield oder der grüne Heinrich 
find gewöhnlichen Menſchenkindern unvergleichlich verwandter, als der unter der Laſt 
feiner moſaikartigen Ahnentafel keuchende Idealheld Spielhagen'ſcher Erfindung, dem 
Merkwürdiges zu allen Stunden begegnet. Es gibt auch im gewöhnlichen Leben 
Vormittage oder Abende, an denen die Ereigniſſe ſich drängen, wo viel zuſammentrifft, 
wo, wie man zu ſagen pflegt, der Teufel los iſt, und es darf dem Romandichter nicht 
verwehrt werden, was dem Dramatiker zur Nothwendigkeit wird, daß er für die Hand⸗ 
lung einen räumlichen und zeitlichen Vereinigungspunkt feſtſtellt. Aber nur ſoweit 
die künſtleriſche Wahrſcheinlichkeit dabei unverletzt bleibt, iſt dieſes Verfahren ein 
künſtleriſches. Wenn Spielhagen daraus eine Methode macht, ſo iſt an ſich dagegen nichts 
einzuwenden. Wenn aber der Dichter und ſein Ich-Held ſelbſt ihrem Erſtaunen über 
ſo viele wunderbare Zuſammentreffen Ausdruck geben müſſen, ſo wird dieſe Methode 
nicht zu einem techniſchen Vorzug, ſondern — der Theoretiker Spielhagen verzeihe mir 
das harte Wort — zu einem Fehler in der Compoſition, der ſchwerer wiegt, als das 
Meiſte, was gegen die läſſigere Form von Gottfried Keller's grünem Heinrich ſich hat 
ſagen laſſen. Gerade dadurch unterſcheidet ſich der Roman vom Drama, daß dieſes 
ſeinen Stoff wie in einem Baſſin zuſammenfaſſen und ſammeln muß, während die 
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Handlung im Roman dahinfluthen darf, wie ein breiter, Länder durchſtrömender Fluß. 
Wenn eine vorgefaßte techniſche Regel dem freien Schaffen des Dichters allzu enge 
Grenzen zieht, ſo rächt es ſich an der Erfindung und Darſtellung. Die Technik ſoll nichts 
Anderes ſein, als ein Hilfsmittel, den Schein des Lebens täuſchender hervorzurufen. 
Und wollte man ſehr ſtreng verfahren, ſo würde, wenn Spielhagen's Ich-Held 
nach langen Jahren einen zwei Druckſeiten langen Schreibebrief, den er ſofort nach 
Empfang verbrannte, wörtlich wiedergibt, dieſes als eine techniſche Ungeheuerlichkeit gerügt 
werden müſſen, da man nicht wohl annehmen kann, daß der Empfänger jedes Wort 
dieſes Briefes im Gedächtniß behalten hat. Es zeigt ſich alſo, daß ein Uebermaß 
techniſcher Anſprüche zur Pedanterie führt. Und von Pedanterie liegt es auch nicht 


ganz fern, wenn nach ſtrengen Kunſtgeſetzen Figuren gegen einander geführt werden, 


deren Charaktere ſich von den Geſetzen der Natur durch ihre Idealiſirung entfernen. 
Der zwieſpältige Eindruck, welchen die lange Lectüre des Spielhagen'ſchen 
Romans macht, wird vor Allem dadurch hervorgerufen, daß das Weltbild verſtellt 
iſt durch die Romanhaftigkeit der Fabel. Wo Bismarck im Hintergrunde ſteht, 
wollen wir im Vordergrunde ſeine Leute und nicht Idealmenſchen vor uns haben. 
Doch das ſind zum Theil Einwände, welche nicht dieſen Roman allein treffen, 
ſondern eine ganze Gattung, die unter dem Namen „Deutſcher Idealroman“ 
literaturgeſchichtlich werden wird. Für dieſe Gattung aber wird Spielhagen's 
neueſter Roman ſtets ein werthvolles und lehrreiches Paradigma bleiben. Und man 
wird auch in der eleganteſten und eloquenteſten Form Gedanken, Anſchauungen, 
Probleme darin ausgeſprochen finden, welche unſerer Zeit hart auf den Zahn fühlen. 
Aber man wird ſich damit begnügen müſſen, ſie einzeln zu excerpiren. Das Welt⸗ 
bild im Ganzen wird nur allzu ſchnell verblaſſen. Denn dauerhaft wird ein ſolches 
nur durch die vollblütige Lebenskraft handelnder Charaktere und Naturelle. 

Auch Heyſe gibt in dem Roman der Stiftsdame kein Weltbild; aber er hatte 
ſich's auch nicht vorgeſetzt. Dafür gibt er ein porträtartiges Seelenbild, und er hat 
es mit der ganzen Zartheit ſeiner Formen und Farben gemalt. Wir begrüßen ſogar 
dieſe einfache und herzhafte Lebensgeſchichte als eine glückliche Abkehr des Dichters 
von den problematiſch-mathematiſchen Spitzfindigkeiten feiner neueſten Novelliſtik. 
Hier wird nicht die Frage aufgeworfen: wie wird es werden, wenn unter dieſen und 
dieſen Verhältniſſen zwei oder drei Perſonen in Liebe oder in Haß aufeinander⸗ 


rücken? ſondern es entwickelt ſich hier in ſchlichter Folgerichtigkeit aus einem Frauen⸗ 


charakter ein Frauenſchickſal. Eine Ich-Geſchichte iſt auch der Roman der Stiftsdame, 
aber nicht der Held erzählt ſeine eigene Lebensgeſchichte, ſondern ein nah Betheiligter 
ſchildert, allerdings mit ſtarkem Herzensantheil, was es mit der Stiftsdame, die 
ihren adligen Verwandten durchging, um ſich an einen fahrenden Comödianten zu 
hängen, für eine Bewandtniß hatte. Wir verfolgen da ein Stück Leben, das in 
keiner Weiſe typiſch und ſymboliſch iſt, ſondern ſeinen pſychologiſchen und poetiſchen 
Werth in ſeiner Beſonderheit findet. 

Wie Keller und Spielhagen hat auch Heyſe mit ſeinem Gegenſtand diesmal den 
Boden der eigenen Heimath betreten, und wenn er auch nicht, wie Kleiſt's Prinz von 
Homburg, auf ſeinem märkiſchen Sand Lorbeeren fand, ſo fand er doch ein Etwas, das 
dem Dichter wohl nur die Heimath geben kann: eine dichteriſche Blüthe, welche autochthonen 
Erdgeruch ausathmet. Alles iſt friſcher, kräftiger, charakteriſtiſcher, weniger akademiſch 


und minder muſeummäßig marmorn, als was der fruchtbare Dichter uns in letzten 


Jahren geſpendet hat. Es iſt, als habe er ſich aus ſeiner Münchner Klauſe einmal 
weggeſtohlen, ein Ränzel aus lieber Jugendzeit vorgeholt und nun eine feſte „Wanderung 
durch die Mark“ angetreten, wo ihn von den Seen und den Haiden her eine friſche 
Briſe kräftig anwehte und ihm die Wangen röthete. Der kleinſtädtiſche Schulmeiſter, 
den er erzählen läßt, hat allerdings eine Redeweiſe, welche dem Dichter Paul Heyſe 
weit gemäßer iſt als einem kleinſtädtiſchen Schulmeiſter; aber es kommt wohl weniger 
auf den Erzähler, als auf den Gegenſtand der Erzählung an; das iſt die Stiftsdame, 
der unſere innigſte Theilnahme gewiß iſt. Paul Schlenther. 
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Carlyle's Jugendbriefe. 


ä 


Early Letters of Thomas Carlyle. Edited by Charles Eliot Norton. London, 
Macmillan and Co. 2 Vol. 1886. 


Carlyle gehört heute zu den Schriftſtellern in England, von denen jede Zeile 
intereſſant iſt. Natürlicherweiſe treten dort nun Schriftſtücke mancher Art ans Tages⸗ 
licht, bei deren Abfaſſung gewiß nicht geahnt wurde, daß Tauſende einmal ſie kennen 
lernen und aus ihnen Schlüſſe auf die Umſtände machen würden, unter denen ſie 
entſtanden. Die vorliegenden beiden Bände enthalten Briefe von 1814 —1826, deren 
Inhalt, eine Anzahl Enthuſiaſten vielleicht ausgenommen, uns in Deutſchland einſt⸗ 
weilen gleichgültig ſein dürfte. Selbſt was von und über Goethe darin zu finden 
iſt, gewährt nichts von Belang. Der geiſtige Zuſtand Carlyle's erſcheint, Alles in 
Allem genommen, als ein trüber, es iſt, als laſte Etwas auf ihm und ſähe er das 
Leben als eine ſchwierige Arbeit an. Im zweiten Theile tritt die Correſpondenz mit 
ſeiner ſpäteren Frau hervor, wie die Heirath mit ihr denn auch den Abſchluß bildet. 
Mr. Norton hat hauptſächlich um dieſer Verhältniſſe willen die Briefe herausgegeben. 


In der Vorrede zum erſten Theile wird dies in längerer Ausführung mitgetheilt. 


Mr. Froude hatte für ſein, kürzlich auch in deutſcher Ueberſetzung erſchienenes Buch 
„Thomas Carlyle: A History of the First Forty Years of his Life“ Carlyle's Brief⸗ 
wechſel mit Jane Welsh, ſeiner ſpäteren Frau, benutzt, und zwar in einer Weiſe, 
welche Norton als „unjustifiable“ bezeichnet. Im Appendix zum zweiten Theile ſpricht 
dieſer ſich noch härter gegen Froude aus. Wie weit das Alles begründet ſei, würde ſich 
vielleicht nur feſtſtellen laſſen, wenn man die geſammten hier einſchlägigen gedruckten 
und ungedruckten Briefſchaften und Manuſcripte einem genauen Studium unterwürfe, 
und auch dann, wie geſagt, nur vielleicht. Dem erſten Bande iſt ein radirtes Porträt 
der Mutter Carlyle's, dem zweiten das ſeiner Frau beigegeben, gemalt von Kenneth 
Macleay im Jahre 1826. 


r 


Bei der zunehmenden Wichtigkeit, welche Carlyle gewinnt, laſſen wir der obigen 
kurzen Beſprechung eines deutſchen Mitarbeiters eine zweite aus amerikaniſcher Feder 
folgen: 

Da das Leben Carlyle's von Froude jetzt in einer Ueberſetzung verbreitet wird, 
kommt Norton's Sammlung der Jugendbriefe ſehr gelegen. An und für ſich haben die 
bis jetzt erſchienenen Briefe wenig, was unſere Aufmerkſamkeit verdient. Carlyle's 
Geiſt entwickelte ſich ziemlich ſpät. Dieſe Publication hat zumeiſt alſo nur 
literar⸗hiſtoriſchen Werth, und es gilt in erſter Linie, die jo arg behandelte Lebens⸗ 
geſchichte des begabten Schotten ins wahre Licht zu ſtellen. Schon aus dieſen Jugend⸗ 
briefen geht hervor, mit welcher Sorgloſigkeit, mit welcher Rückſichtsloſigkeit der 
von Carlyle ſelbſt beauftragte Biograph gewirthſchaftet. Wie in vielen Beziehungen, 
ſo auch in Bezug auf ſeine Biographie hat Carlyle Unglück gehabt. Selbſt die Auto⸗ 
biographie liefert keine zuverläſſige Schilderung ſeines Charakters. Er ſchrieb ſie zu 
einer Zeit nieder, als er ſeine ganze Vergangenheit mit den Augen ſeines gegenwärtigen 
Kummers anſah, und zu dieſem Trübſinn kam auch die charakteriſtiſch gewordene 
Uebellaunigkeit, die von lebenslänglichen körperlichen Leiden herrührte. Die Auto⸗ 
biographie wird dadurch düſter gefärbt, und die geſchilderten Erlebniſſe ſind eine 
Art Stimmungsbilder, die uns keine wahre Anſchauung geben. Nun erhalten wir 
Beweiſe für das, was wir ſchon geahnt haben, daß nämlich der Biograph auf ebenſo 
ungenügende und noch viel unverzeihlichere Weiſe ſeine Aufgabe gelöſt habe als der 
Autobiograph ſelber. Bei den mannigfaltigen Irrthümern und Mißdeutungen Froude's 
kann man hier nicht ins Einzelne gehen. Genüge es, im Allgemeinen darauf hinzu⸗ 
weiſen. Die wichtigſte Eigenſchaft eines Biographen fehlt Mr. Froude: er begreift den 
Menſchen Carlyle nicht, er kann ſich in ſeine Gemüthsart nicht hineinfinden, es fehlt 


ibm jedes ſömpath che Gefühl, er z 
der mildernden Umſtände, keine Spur von 2 
dieſen Freund zu ſeinem Biographen ernannte. Fr 


zeigt ſich beſonders in der Art und Weiſe, | 
Aeußerungen, Ereigniſſe jo zuſammenſtellt, daß 1 in einem 5 ungünſti en 
Licht erſcheint. Durch Andeutungen und Mißdeutungen, die leider nicht immer zu⸗ 
llig zu ſein ſcheinen, wird der Leſer zu einem ungerechten Urtheil verleitet, und e 
geſchieht Alles unter dem Vorwande, daß Froude hiermit ſeinem wahrheitsliebend 5 
Freunde einen wahren Dienſt erweiſe, weil eben in einer Biographie nichts verſchwiegen 
werden dürfe. Aus Prof. Norton's Sammlung wird klar, daß Froude ſein Material 
nachläſſig behandelt hat und ebenſo nachläſſig als Herausgeber war. Es iſt 


8 nachgewieſen worden, daß er trotz vorhandener Beweiſe des Gegentheils manch 


ſeiner Schilderung einen ungünſtigen Anſtrich gab. „Die Evidenz gegen ihn (Froud ee 
ſchreibt die New Pork Nation, „iſt bereits überzeugend genug, um ihn ſchuldig zu 


eerklären.“ Die bis jetzt erſchienenen Briefe reichen nur bis 1826, die auf Carlyle's 
viel beſprochene eheliche Verhältniſſe ſich beziehenden werden nächſtens erſcheinen. Geben 


auch dieſe dann gleich ſchlagende Beweiſe von der Unzuverläſſigkeit des Froude'ſchen 
Werkes, ſo werden wir ein ganz anderes Bild von Carlyle's Charakter empfangen, als 
a welches bisher für porträtgemäß gehalten worden iſt. C. H. G. 


= 


| un. Briefe Benediet's XIV. an den 


Canonicus Peggi in Bologna (1725—1758) 
nebſt Benediet's Diarium des Conclaves von 
1740. Herausgegeben von Franz Xaver 
Kraus. Freiberg i. B., J. C. B. Mohr. 1886. 
Das Buch trägt innen auch einen italieniſchen 
Titel: „Lettere di Benedetto“ ete. Peggi war 
ein alter Freund des Papſtes, dem dieſer nach 
ſeiner Erhebung zur höchſten Würde nun durch 
viele Jahre halb amtlich, halb vertraulich ge⸗ 
haltene Mittheilungen zukommen läßt. Man 
muß ſolche Correſpondenzen kennen, um die 
Welt zu verſtehen, in die Winckelmann eintrat. 
Der Katholicismus des vorigen Jahrhunderts 
hat, welthiſtoriſch betrachtet, etwas Behagliches, 
Liebenswürdiges und Großartiges, er zeigt eine 
Milde und Weitherzigkeit, mit der wir ſympathi⸗ 


ſiren und die gegen die harten Geſinnungen der 


norddeutſchen Paſtoren in jenen Zeitläuften oft 
ſeltſam abſticht. Nur dürfen wir nie vergeſſen, daß 
beides vorübergehende Symptome ſind, die mit 
der Sache ſelber, d. h. mit dem geiſtigen Kerne 
der beiden Richtungen nicht im Zuſammenhange 
ſtehen. Es iſt als wie ſich in manchen Jahrzehnten 
eine Reihe milder Winter oder kühler Sommer 
manchmal folgen: Winter und Sommer bleiben 
darum doch, was ſie ſind. Der Schwerpunkt des 
Buches liegt in der Zweiten Beilage, S. 151 ff., 
„Geſchichte des Conclaves, welches der Wahl 
Benediet's XIV. 1740 vorausging“, aus der Bib⸗ 
liothek der Conti Malvezzi de' Medici in Bologna. 
Von Tag zu Tag genaue Mittheilung, was unter 
den Cardinälen ſich ereignete, bis Lambertini 
endlich erwählt wurde. Wir haben andere 
ſolcher Berichte aus anderen Conclaven, die 
merkwürdig gemeinſame Züge zeigen. Hier ver⸗ 
folgen wir, wir möchten ſagen, in rein menſch⸗ 
licher Theilnahme, wie die anfangs auftretenden 


Candidaten ſich abnutzen, wie die Möglichkeit, 
ſich zu vereinigen, immer mehr ſchwindet, und 


wie plötzlich dann, indem ein ganz neuer Name 
aufkommt, auf dieſen im Fluge alle Stimmen 
zuſammengehen. Man wohnt bei der Lectüre 
dieſer Aufzeichnungen einem Drama bei, deſſen 
letzte Entwicklung uns überraſcht, uns zugleich 
aber durchaus natürlich erſcheint. 

Der Verfaſſer, dem auf dem italieniſchen 
Titel des Buches der eigene Titel „Professore 
di Storia Ecelesiastica nell’ Università di 
Friburgo“ beigegeben iſt, bedurfte auf dem 
deutſchen dieſer erläuternden Beigabe nicht. Als 


Mitarbeiter der „Deutſchen Rundſchau“ hat er 


vielfachen Anſpruch auf die beſondere Dankbarkeit 

ihrer Leſer. Sein Buch iſt bereits in Band XLVI, 

S. 243 ff. dieſer Zeitſchrift (Februar 1886) 

Gegenſtand des ſchönen Aufſatzes geweſen, in 

welchem O. Hartwig fi über „ein päpftliches 

Conclave im vorigen Jahrhundert“ aus⸗ 

geſprochen hat. 

E. J. Albrecht Dürer von L. Kaufmann. 
Zweite verbeſſerte Auflage. Freiburg i. B., 
Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. — 
2. Dürer's Stellung zur Reformation 
von Dr. M. Zucker. Erlangen, Andreas 
Deichert. 1886. 

Die letztere Schrift wendet ſich gegen die 
erſtere, und zwar mit ſo guten und einfach vor⸗ 


IN 
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getragenen Gründen, daß die Partei (wir ſagen 
nicht Confeſſion, ſondern Partei), welcher 
der Verf. jener, in zweiter, ſehr hübſcher Auflage 
erſcheinenden angehört, ſich nun wohl mit dem 
ihr ſo geläufigen „totalen Stillſchweigen“ in ſein 
Schickſal finden wird. Gott ſei Dank gibt es 
in Deutſchland in katholiſchen wie proteſtantiſchen 
Kreiſen ein gemeinſames nationales Publicum, 
das ſich keinen Sand in die Augen ſtreuen läßt. 
Die Frage, ob Dürer als Proteſtant oder Katholik 
geſtorben ſei, iſt eine künſtlich aufgerührte. Jeder⸗ 
mann muß ſeine Freude daran haben, bis in die 
Einzelnheiten hinein verfolgen zu können, in wie 
ruhiger, nachdrücklicher und erfolgreicher Art Herr 
Zucker Herrn Kaufmann aus ſeinem Bau heraus⸗ 
treibt. Die Deutung der Münchener Apoſtel⸗ 
bilder als der Werke eines Meiſters, welcher der 
Reformpartei angehört haben müſſe, iſt eine vor⸗ 
zügliche Leiſtung, für welche alle Freunde Dürer's 
und insbeſondere alle Freunde der Kunſtgeſchichte 


in höherer Auffaſſung Herrn Zucker zu Dante 


verpflichtet ſind. 

g. Vademecum pour la Peinture italienne 
des Anciens Maitres. Premiere Partie. 
Galleries publiques de Paris, Londres, Berlin, 
Dresde, Munich, Vienne et Frankfort s. M. 
(ordre par numéros) par George E. Habich. 
Hambourg, Hoffmann & Campe. 1886. 

Obgleich der Verfaſſer ſich in einer Preface 
und einer darauf folgenden Introduction ebenſo 
umſtändlich als energiſch über das ausſpricht, 
was er mit ſeiner Arbeit bezwecken zu wollen 
behauptet, erſcheint uns nach deren Durchſicht 
trotzdem als eine baare Unmöglichkeit, zu er⸗ 
kennen, welchen Gebrauch man davon machen 
ſolle. Die Introduction beginnt: „En quoi con- 
siste la methode de Lermolieff? Elle consiste 
& rechercher les qualités spéciales d'une pein- 
ture, à en étudier le dessein, c’est-A-dire la 
forme donnee aux oreilles, au nez, aux yeux, 
aux mains et aux autres parties du corps 
humain, ä entrer dans tous les details, à 
étudier m&me les points accessoires qui peu- 
vent sy trouver pour ne pas se laisser 
entrainer à un jugement preeipite d’apres 
la premiere impression produite par l’ensemble 
de l'œuvre.“ An wen richtet ſich der Verfaſſer 
mit ſolchen Darlegungen? Das Büchelchen ſteckt 
voll von Druckfehlern, nicht zu gedenken der ſelt⸗ 
ſamen Sprache, in der es gehalten iſt. 

e. Reiſebriefe von C. M. v. Weber an 
ſeine Gattin Caroline. Herausgegeben von 
ſeinem Enkel. Leipzig, A. Dürr. 1886. 

Von dieſen Briefen ſind nur kurze Auszüge 
in der trefflichen Biographie Weber's (von deſſen 
Sohne Max Maria) zum Abdruck gelangt. Sie 
ſind hier dem ganzen Wortlaut nach veröffent⸗ 
licht und bilden einen höchſt dankenswerthen 
Beitrag zur Charakteriſtik Weber's. Im Herbſt 
1823 war Weber ſechs Wochen in Wien zur 
erſten Aufführung der Euryanthe; im Februar 
1826 reiſte er nach London, um ſeinen für Eng⸗ 
land geſchriebenen Oberon in Scene zu ſetzen. 
Dieſe beiden Zeiträume umfaſſen die Briefe. 
Namentlich die engliſchen Briefe kann man nicht 
ohne tiefe Bewegung leſen. Weber fühlte ſchon 


den Todeskeim in ſich und trat die Reiſe mit 
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den troſtloſeſten Ahnungen an, die ſich in ſo er⸗ 
ſchütternder Weiſe erfüllen ſollten. Mitten in 
dem aufreibenden geſellſchaftlichen Treiben der 
Weltſtadt, dem er ſich nicht ganz entziehen konnte, 
in ſtetem Kampf mit dem rauhen Klima, hatte 
der zum Tode erſchöpfte Weber die bewunderungs⸗ 
würdige Energie, nicht allein die Compoſition 
des Oberon zu vollenden, ſondern auch als 
Dirigent und Clavierſpieler aufzutreten, — nicht 
etwa aus künſtleriſchem Ehrgeiz, ſondern ledig⸗ 
lich, um für die Seinigen Geld zu erwerben. 
Es iſt rührend und ergreifend zu leſen, wie der 
Todtkranke, den eine unſägliche Sehnſucht nach 
der Heimath verzehrte, immer nur darauf ſinnt, 
der mit ganzer Seele geliebten Gattin ſeinen 
hoffnungsloſen Zuſtand zu verbergen. Auf jede 
erdenkliche Weiſe, ſelbſt mit Scherzworten ſucht 
er ſie zur Ruhe zu ſprechen; aber in ſeinem 
Tagebuch iſt's zu leſen, und die treuen Genoſſen 
ſeiner letzten Tage haben's berichtet, wie es in 
Wirklichkeit mit ihm ſtand und welche Qualen 
der bis zum Gerippe abgemagerte Kranke zu er⸗ 
dulden hatte, — bis er endlich (am 5. Juni) 
heimgerufen wurde. — Das Buch ſei warm em⸗ 
pfohlen, man ſpürt den Herzſchlag eines wahr⸗ 
haft edlen Menſchen darin. 

0. Am eignen Herd. Ein deutſches Hausbuch. 
Herausgegeben von Maximilian Bern. 
Leipzig, Adolf Titze. 

Dieſe Anthologie zeichnet ſich dadurch aus, 
daß fie nicht eine nur mehr oder weniger äußer⸗ 
liche Aneinanderreihung erleſener Gedichte bil- 
det, wie die meiſten andern, ſondern in plan⸗ 
voller Entwicklung einen ſehr ernſten und ſchönen 
Gedanken ausführt, indem der ganze Verlauf 
häuslichen Lebens von ſeinem Beginne, dem 
erſten Begegnen, durch alle Phaſen des Werbens 
und Erringens und allen Wechſel von Sorgen 
und Freuden bis zum letzten Trennungsſchmerz 
in dem Roman eines einzigen Paares dar⸗ 
geſtellt wird. Ein ſolches Werk aus der Fülle 
der modernen Lyrik zu ſchaffen, erforderte 
nicht nur eine bewunderungswürdige Kenntniß 
des Vorhandenen: es mußte Derjenige, der es 
unternahm, ſelbſt ein Dichter von nicht geringer 
Kraft und Erfindung ſein, um ein ſolches Lebens⸗ 


bild vollſtändig auszudenken, bis in ſeine feinſten 


Einzelheiten, um dem Ganzen Bewegung, fort⸗ 
ſchreitende Handlung, gewiſſermaßen eine Seele 
zu geben, die es zur Einheit erhebt. Aber ernſt 
gemeint, will das Buch auch ernſt genommen, 
es will nicht durchblättert oder hier und dort 
aufgeſchlagen, es will wirklich geleſen ſein; dann 
erſt ergibt ſich der Zuſammenhang — eine 
Herzensgeſchichte, ſtill und doch unendlich bewegt, 
die reinſte Verherrlichung des deutſchen Hauſes, 
vielhundert Geſänge, reich, mannigfaltig, keiner 
in der beſonderen Eigenſchaft der Stimme gleich 
dem andren, und alle doch aus einer Quelle 
gefloſſen und zu einem einzigen großen Hymnus 
zuſammenklingend. Dieſe Harmonie geſucht und 
gefunden zu haben iſt das Verdienſt des Heraus⸗ 
gebers, und es wird erhöht durch das Gefühl 
ſtrenger Verantwortlichkeit, welches er einer fol- 
chen Aufgabe gegenüber gehegt und bewährt hat. 
Kein unedler Ton ſtört die Lauterkeit des 
Ganzen und nicht nur das friedliche Genügen 


des Hauſes, auch die Kämpfe, die Stürme wer⸗ 

den geſchildert, noch iſt der ſchweren Arbeit der 

Selbſterziehung, der heiligen Pflicht der Kinder⸗ 

erziehung vergeſſen worden. Dieſe ſittliche Grund⸗ 

lage, auf welcher das Buch aufgebaut, gibt 
ihm vor Allem das Recht, ſich „Ein deutſches 

Hausbuch“ zu nennen, und es iſt werth, ein 

ſolches in vollem Umfange zu werden. 3 

Wir vervollſtändigen dieſe Notiz, indem wir 
ein Wort über desſelben Herausgebers frühere 
Sammlung hinzufügen: 

Deutſche Lyrik ſeit Goethe's Tode. Ausge⸗ 
wählt von Maximilian Bern. Neue Aus⸗ 
gabe. Zehnte, verbeſſerte Auflage. 
Ph. Reclam jun. 

Von andren, aber nicht weniger bedeutenden 
Geſichtspunkten geht dieſes Werk aus: bezeichnet 
ſich „Am eignen Herd“ als deutſches Hausbuch, 
ſo darf man „Deutſche Lyrik“ mit gutem Fug 
ein Volksbuch nennen, welches — und mit außer⸗ 
ordentlichem Erfolg, wie die Zahl der Auflagen 
beweiſt — beſtrebt iſt, unſere zeitgenöſſiſche 
Dichtung in immer breitere Schichten zu tragen, 
unſere jüngeren Dichter in immer größeren 
Kreiſen bekannt zu machen. 
ſtolzen Namen“, an welche nach Uhland's ſchönem 
Geleitswort für feine eigenen Gedichte die Lie⸗ 
derkunſt nicht gebannt iſt, ſind hier keines⸗ 
wegs bevorzugt: wo nur eine Stimme er⸗ 
klang, vielleicht übertönt von den ſtärkeren, oder 
nicht zur Geltung gekommen durch die Ungunſt 
der Verhältniſſe, dennoch aber werth gehört zu 
werden, da hat Maximilian Bern ſie gewiß ge⸗ 
hört — ſogar aus dem ſocial-politiſchen Lager 
gibt er uns einige ſehr hübſche Verſe von Ha⸗ 
ſenelever. Durch glänzende Ausſtattung nicht 
beſchwert, einfach, aber durchaus anſtändig, vor 
Allem ausgezeichnet durch guten Druck und gutes 
Papier, iſt dieſer ziemlich ſtarke Band von jener 
beiſpielloſen Billigkeit, an welche die Reelam'ſchen 
Ausgaben uns gewöhnt haben, und indem man 
ſich an ihm erfreut, wird man wiederum mit 
Uhland ausrufen dürfen: 

Das iſt Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt! 

o The Wind of Destiny by Arthur 
Sherburne Hardy. In two volumes. 
London, Macmillan and Co. 1886. 

Des Verfaſſers vorletzter Roman „But yet a 
Woman“, an welchem tiefe Kenntniß des fran⸗ 
zöſiſchen Lebens und, mag man hinzufügen, der 
franzöſiſchen Erzählungstechnik zu ſchätzen war, 
hat eingeſchlagen und den Namen A. S. Hardy 
bekannt gemacht; freilich darf man dieſen Amerika⸗ 
ner nicht mit dem engliſchen Schriftſteller Thomas 
Hardy verwechſeln, Beider Anlage und Art hat 
wenig Verwandtes. An die Spitze des neuen 
vorliegenden Werkes ſtellt der Autor den Satz, 
Spinoza's: „Wer da glaubt, daß er ſprechen 
oder ſchweigen oder, mit einem Worte, handeln 
könne kraft eines freien Entſchluſſes ſeiner Seele, 
der träumt mit offenen Augen.“ In ſehr eigen⸗ 
thümlicher Weiſe ſucht Hardy dieſes Thema aus⸗ 
zuführen. Die Erzählung verläuft nicht im 
ruhigen Zuſammenhang der Dinge, ſie drängt 
ſich in ein paar Epiſoden zuſammen, weite 
Zwiſchenräume muß die Phantaſie des Leſers 
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überbrücken. Und ſelbſt bei den detaillirten Bes 
richten herrſcht ein merkwürdiges Vorwärts und 
Zurück, Begründendes wird ſpäter erzählt als 
das Begründete. Das iſt aber nicht, wie ſonſt 
zu vermuthen wäre, ein Zeichen der Unfertigkeit 
des Darſtellers, ſondern iſt ſo mit voller Abſicht 
bewirkt. Und in der That, der Zuſtand ſelt⸗ 
ſamer Aufgeregtheit, welchen dieſes ruckweiſe Er⸗ 
zählen wiedergibt, theilt ſich bald dem Leſer mit. 
Immer ſtärker feſſelt die tragiſche Gewalt des 
Stoffes, bis die Kataſtrophe mit ſchrillem Klange 
das leichte Präludium wieder aufnimmt und des 
Schickſals Verkettung die freundliche Gruppe 
auseinanderwirft. Bezeichnend iſt, daß der Träger 
des Grundgedankens, Schonberg, einen deutſchen 
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hören in der Vorſtellung des Amerikaners noch 
immer zuſammen. Der Haltung des Werkes, 
welches hiermit empfohlen wird, iſt die lebhafte, 
mit Bildung und Bildern geſättigte Sprache 
vollkommen gemäß. 
o The German Soldier in the War of 
the United States by J. G. Rosen- 
garten. Philadelphia, Lippincott 1886. 

Es iſt gewiß eine dankenswerthe Aufgabe, 
zu verzeichnen, was amerikaniſche Bürger deut⸗ 
ſcher Abſtammung oder zugezogene Deutſche in 
den Kriegen der Vereinigten Staaten geleiſtet 
haben; die Amerikaner ſelbſt ſind geneigt, dieſe 
Verdienſte anzuerkennen, wie ſie ſoeben, freilich 
etwas ſpät, durch das Denkmal für General 
von Kalb zu Annapolis, Maryl., beweiſen. Ein 
ſolcher guter Plan müßte allerdings beſſer aus⸗ 
geführt werden als in dem vorliegendem Buche, 
welches in ſeltſamer Verwirrung, voll unbehilf⸗ 
licher Wiederholungen kurze biographiſche Skizzen 
und Namensliſten deutſcher Officiere in den 
Dienſten der Union zuſammenſtellt. Die wunder- 
liche Beſchaffenheit der Schrift erklärt ſich vielleicht 
aus ihrer Entſtehung: zuerſt ein Vortrag, dann 
Zeitungsartikel, daraus erweitert eine Broſchüre 
und endlich mit neuer Vermehrung dieſes Buch. 
Die eifrige Nachfrage zeigt, daß die Arbeit einem 
Bedürfniß gerecht wird; ſo mag ſie auch in dieſer 
Geſtalt Vielen erwünſcht und nützlich ſein, ob⸗ 
gleich ſie auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch er⸗ 
hebt. — Die Ausſtattung iſt nett und gefällig. 
. Kamerun. Reife in die Hinterlande der 

Colonie. Von Dr. Bernhard Schwarz. 
Leipzig, Paul Frohberg. 1886. 

»Man durfte mit Recht auf dies Buch ge⸗ 
ſpannt ſein, deſſen Verfaſſer die Aufgabe über⸗ 
nommen, in officieller Eigenſchaft das Hinter- 
land von Kamerun zu erforſchen. Und unſere 
Erwartungen werden in der That nicht ent⸗ 
täuſcht. Dieſen gleichſam amtlichen Mittheilungen 
haftet, zu ihrem großen Vortheil, Etwas von 
der trockenen, ſich ſtreng an Thatſachen haltenden 
Sprache eines „Berichts“ an; ſie ſind weder 
ein Product überſchwenglicher Phantaſie, noch 
feindſeliger Ironie. Zudem hat der Verfaſſer, 
wo der Gegenſtand es geſtattet, anſchaulich ge⸗ 
ſchildert; er erzählt uns in lebhaftem Tempo die 
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Eindrücke, welche das „Kamerun⸗Panorama“, wie 
er es nennt, auf ihn gemacht hat, wobei er 
nicht unterläßt, gelegentlich praktiſche Winke ein⸗ 
zuflechten, welche für den Reiſenden wie den 
Kaufmann gleich werthvoll ſind. Selbſtverſtänd⸗ 
lich umfaßt der Haupttheil des Buches die Reiſe 
„In's Innere“, deſſen Erforſchung Hauptzweck 
derſelben war. Hier erwirbt ſich der Verfaſſer 
das Verdienſt, über Landſtrecken unſerer jungen 
Colonie, die eines weißen Mannes Fuß noch 
nie betrat, Aufſchlüſſe zu geben, die hoffentlich 
in der Zukunft ihre Früchte tragen werden. Eine 
ſauber und überſichtlich ausgeführte Karte, welche 
den kühnen Zug des Verfaſſers darſtellt, beſchließt 
das in jeder Hinſicht bemerkenswerthe Buch. 

Meine Reiſe in Uſaramo und den 
deutſchen Schutzgebieten Central⸗Oſt⸗ 
afrifa’s. Von Schmidt. Berlin, Engel- 
hardt'ſche Landkartenhandlung. 

Nur ſechsunddreißig Blattſeiten zählt dieſes 
Werkchen, aber welche Fülle von Abenteuern, die 
ſchließlich in ſchwerer Verwundung durch die Hand 
ſchwarzer Räuber gipfeln, hat der Verfaſſer beſtan⸗ 
den! Enthält die Reiſeſchilderung auch für die⸗ 
jenigen, die ſich mit der in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit ſo mächtig angewachſenen Literatur über unſere 
Colonien beſchäftigt haben, im Allgemeinen nicht 
eben Neues, ſo wird doch Jeder ſein Intereſſe 
einem jungen Manne nicht vorenthalten, welcher, 
den Anordnungen der Deutſch-Oſtafrikaniſchen 
Geſellſchaft folgend, unverzagt ſein Ziel zu er⸗ 
reichen ſucht. Der Verfaſſer ſtellt neue Forſchungs⸗ 
reiſen in Ausſicht und wir wünſchen ihm hierbei 
für ſeine Perſon mehr Glück, als er, ſeiner leb⸗ 
haften Schilderung nach, bei ſeinem erſten Zuge 
gehabt hat. 

u. Skizzen aus Amerika von B. Aba. 

Wien, Carl Gerold's Sohn. 

Mit vielem Scharfſinn weiß der Ver⸗ 
faſſer aus jenen kleinen Zügen und Vorgängen, 
welche einem großen Publicum unbeachtet zu 
bleiben pflegen, ein Bild herauszuſchraffiren, 
welches Leben und Treiben in der Vereinigten 
Staatenrepublik getreulich wiedergibt, gleichviel 
ob ſeine Feder das öffentliche oder Privatleben, 
oder ſtaatliche und kommunale Einrichtungen be⸗ 
ſchreibt. Ob es ebenſo nothwendig war, als es 
ſicherlich nicht ſehr geſchmackvoll iſt, die Haus⸗ 
und Kaſſenſchlüſſelfrage und die Anzahl der 
Spucknäpfe zum Gegenſtand beſonderer Kapitel 
zu machen, darüber wollen wir nicht mit ihm 
rechten; wohl aber wären die mannigfachen 
Auslaſſungen über nationalökonomiſche Fragen 
vielleicht beſſer unterblieben. Solche Verhältniſſe, 
noch dazu wenn ſie ein Land wie die Vereinigten 
Staaten betreffen, laſſen ſich denn doch nicht weder 
auf einer gelegentlichen Reiſe erſchöpfend kennen 
lernen, noch in einigen knappen Redewendungen 
abthun. Dagegen ſind die Bemerkungen hin⸗ 
ſichtlich des amerikaniſchen Zeitungsweſens und 
der Stellung und Macht der dortigen Preſſe, 
wenn auch nicht neu, doch durchaus zutreffend. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. März zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehalten d: 25 

Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker und Zeiten. 
IV. Abth.: Allgemeine Kriegsgeschichte der neuesten 
Zeit. Herausgegeben von der Redaction des Fürsten 
N. S. Galitzin. Aus dem Russischen ins Deutsche übersetzt 
von Streceius. I. Bd. I. Hälfte, Cassel, Theod. Ray. 1887. 

Der Anarchismus und feine Träger. BE en 
aus dem Lager der Anarchiſten. Vom Verfaſſer der 
Londoner Briefe in der „Kölniſchen Zeitung“. Berlin, 
Neufelo & Mehring. 1887. Sn 

Arminius. — Jungdeutſchland. Eine Schrift für alle 
reichsfeindlichen Söhne des Vaterlands. Von Arminius. 
Leipzig, Reinhold Werther. 1887. 2 

Blaſendorff. — Gebhard Leberecht von Blücher von 
Dr. Carl Blaſendorff. Berlin, Weidmann'ſche Buch⸗ 
handlung. 1887. 

Bölsche. — Die naturwissenschaftlichen Grundlagen der 
Poesie. Prolegomena einer realistischen Aesthetik von 
Wilhelm Bölsche. Leipzig, K. Reissner. 1887. A 

Bormann. — Von Gamerun bis zum Schwandeiche. 
Neie Gedichte von alden 1 91 Ze Babier ge⸗ 
bracht dorch Edwin Bormann. Stuttgart, Adolf Bonz 
& Co. 1887. 

Breidenbach. — Sibylla's Traum und Anderes. Berlin 
u. Roſtock, Verlag der Albumſtiftung. 1887. 

Breul. — Sir Gowther. Eine englische romanze aus dem 
XV. jahrhundert kritisch herausgegeben nebst einer 
litterarhistorischen untersuchung über ihre quelle etc. 
mit zugrundelegung der sage von Robert dem Teufel von 
Karl Breul. Oppeln, Eugen Franck's Buchhandlung. 1886. 

Brockhaus! Converſations⸗Lexikon. Dreizehnte voll⸗ 
ſtändig umgearbeitete Auflage. 232./237. Heft. Leipzig, 
F. A. Brockhaus. 

Buchwald. — Herzensräthſel. Novellen von Hans 
Buchwald. Berlin & Roſtock, Verlag der Album⸗ 
ſtiftung. 1887. 

Bulletin of the United States Geological Survey. 
27/29. Washington, Government Printing Office. 1886. 

Burgerstein. — Die Gesundheitspflege in der Mittelschule. 
Hygiene des Körpers nebst beiläufigen Bemerkungen 
von Dr. Leo Burgerstein. Wien, Alfred Hölder. 1887. 

Die Bau- und Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. 
Beschrieben und zusammengestellt im Auftrage und mit 
Unterstützung des Provinzialverbandes der Rheinprovinz. 
Erster Band. Regierungsbezirk Coblenz von Dr. Paul 
Lehfeld. Düsseldorf, L. Voss & Co. 1886. 

5 5 — Proteſt gegen die moderne Wiſſenſchaft. 
Von Karl Dietrich. Hamburg, König & Schulz. 1887. 

Edel. — Maria von Brabant. Ein hiſtoriſches Trauer⸗ 
ſpiel in fünf Akten von Anton Edel. Würzburg, 
A. Stuber. 1887. 0 a x 

Ein Leben in Liedern. Gedichte eines Heimathloſen. 
Milwaukee, Freidenker Publiſhing⸗Co. 1886. 

Enbery. — Was Re Ziele führt. Roman von A. von 
R. Enbery. Berlin und Roſtock, Verlag der Album⸗ 
ſtiftung. 1887. 

Engel. — Die Aussprache des Griechischen. Von Eduard 
Engel. Jena, Hermann Costenoble. 1887. 

Engelhorn's allgemeine Romanbibliothek. III. Jahr⸗ 

ang, Band 14: Die Glocken von Plurs. Von Ernſt 
Pasqus. Stuttgart, J. ae 1887. 

Fiſcher. — Goethe's Fnuſt nach ſeiner Entſtehung, Idee 
und Compoſition. Von Kuno Fiſcher. Zweite, neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Stuttgart, J. G. 
Cotta'ſche Buchhandlung. 1887. 

Gedenkbuch. — Erinnerung an Karl Heinzen und 
an die Enthüllungsfeier des Heinzen⸗Denkmals am 
12. Juni 1886 in Boſton. Maſſ. Milwaukee, Wis., 
Freidenker Publiſhing⸗Co. 1887. | 

Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Im Aufe | 
trage des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler 
herausgeg. von der hiſtoriſchen Kommiſſion deſſelben. 
J. Band: Geſchichte des deutſchen Buchhandels bis 
in das ſiebzehnte Jahrhundert. Leipzig, Verlag des 
Börſenvereins der deutſchen Buchhändler. 1886. 

Grasberger. — Aus der ewigen Stadt. Novellen von 
Hans Grasberger. Leipzig, A. G. Liebeskind. 1887. 

Heine. — Geſammtausgabe von 5 Heine's 
Werken. Mit einer Biographie des Dichters und Ein⸗ 

leitungen von Wilhelm Bölſche. Liefg. 1/7. Leipzig, 


Hermann Dürfelen. 


ellwald. — Illuſtrirte Kulturgeſchichte von Friedrich 
. Hellwald. Bd. I. Sielg, 1. Leipzig, Heinrich 
Schmidt & Carl Günther. 1887. 5 En 
Hohenried. — Kattenburg. Ein Sang aus der Zeit 

des Bauernkrieges von L. St. Hohenried. Wien. 

Wilhelm Frick. 1887. 8 
Johnſton's Chemie des täglichen Lebens. Nen 
bearbeitet von Dr. K. Dornblüth. 2. vermehrte und 
verbeſſerte Aufl. 1./3. Liefg. Stuttgart, Karl Krabbe. 


1887. 

Keyſerling⸗Rautenburg. — Wahres und Erträumtes. 
Von Csécile Gräfin Keyſerling⸗Rautenburg. Berlin u. 
Roſtock, Verlag der Albumſtiftung. 1887. 

Klein. — Dahn? Kampf um Rom. Eine Kritik von 
1 8 Klein. Hagen i. W., Hermann Rifel & Co. 


Koerting. — Geschichte des französischen Romans im 
XVII. Jahrhundert von Dr. phil. H. Koerting. II. Bd.: 
Der realistische Roman. Oppeln u. Leipzig, Eugen 
Franck's Buchhandlung. 1887. 

Kürſchner. — Deutſcher Literatur» Kalender auf das 
Jahr 1887. Herausgegeben von Joſeph Kürſchner⸗ 
Neunter Jahrg. Berlin u. Stuttgart, W. Spemann. 

Lassar. — Ueber Volksbäder. Von Dr. med. Oscar Lassar, 
Docent für Hautkrankheiten an der Universität Berlin. 
ar 9 5 Abbildungen. Braunschweig, Friedrich Vieweg 

ohn. . 

Menger. — Statift. Zuſammenſtellungen als Material 
für die Reform der Verzehrungsſteuer in geſchloſſenen 
Orten und auf dem flachen Lande. Auf Grund eines 
Beſchluſſes des Verzehrungsſteuer⸗Ausſchuſſes des Ab⸗ 
geordnetenhaufes geſammelt und geordnet vom Ab⸗ 
geordneten Dr. Max Menger. Wien, Aus der kaiſerl.⸗ 
königl. Hof⸗ und Staatsdruckerei. 1887. 

Napoleon und Marie Luiſe. Memoiren der Generalin 
Durand, erſte Palaſtdame der Kaiſerin. Deutſche 
Original⸗Ausgabe von Adolf Ebeling. (Napoleon I. 
und jein Bf. IV. Band.) Köln, Albert Ahn. 1887. 

Ouida. — Othmar. Roman von „Ouida“. Autorifirte 
Ausgabe. Aus dem Engliſchen überſetzt von Th. Oſter⸗ 
loh. 3 Bde. Leipzig, A. Bergmann. 1887. 

Philosophische Studien. Herausgegeben von Wilhelm 
1 8 IV. Bd. I. Heft. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 
1887 

Preuß. — Friedenspräſenz und Reichsverfaſſung Eine 
ſtaatsrechtliche Studie von Dr. jur. Hugo Preuß. 
Berlin, S. Roſenbaum. 1887, 

Prölß. — Das Herzoglich Meiningen'ſche Hoftheater, 
ſeine Entwickelung, ſeine Beſtrebungen und die Be⸗ 
deutung ſeiner Gaſtſpiele. Ein Führer durch das 
1 der Meininger. Leipzig, Friedrich Con⸗ 
rad. is 

Noſenthal. Frauenlob. Satiriſches Epos von Herm. 
Roſenthal. Berlin, Auguſt Boettcher. 1887. 

Sack. — Schlaglichter ER Volksbildung. Von Eduard 
Sad. Heft 5. Nürnberg, Wörtein & Co. 1886. 

Sammlung ſelten gewordener pädagogiſcher Schrif⸗ 
ten früherer Zeiten. Nr. 13: Vor⸗ und frühreforma⸗ 
toriſche Schulordnungen und Schulverträge in deutſcher 
und niederländiſcher Sprache. Herausgegeben von 
Dr. Joh. Müller. II. Abtheilung. Zſchopau, F. U. 
Raſchke. 1886. 

Sanchaber. — Dichtungen von Eduard Sanchaber. 
Laibach, Ig. von Kleinmayr & Fed. Bamberg. 1887. 

Servières. — Richard Wagner, juge en France. Par 
Georges Servières. Paris, A la librairie illustree, 1887, 

Univerfal-Bibliothefder bildenden Künſte. No. 10/15. 
Leipzig, Bruno Lemme. 


Vatke. — Culturbilder aus Alt⸗England von Th. Vatke. 


Berlin, Reinhold Kühn. 1887 

Waldmüller. — Das Geheimniß. Doppel⸗Novelle von 
Robert Waldmüller. Berlin und Roſtock, Verlag der 
Albumſtiftung. 1887. 

Weilen. — Der ägyptische Joseph im Drama des XVI. 


Jahrhunderts. Ein Beitrag zur vergleichenden Litteratur- 


Geschichte von Alexander von Weilen. Wien, Alfred 
Hölder. 1887. 5 

Wenckſtern. — Theatralia. 9 aus der Kuliſſen⸗ 
welt. Von v. Wenckſtern. Berlin, Walther & Apolant. 


1887, 

Wichert. — Der große Kurfürſt in Preußen. Vater⸗ 
kundiſcher Roman von Ernſt Wichert. Dritte Ab⸗ 
theilung. Chriſtian Ludwig von Kalckſtein. Leipzig, 
Carl Reißner. 1887. 
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Das Gemeindekind. 


Erzählung 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


Schluß.) 
XVI. 


Um Mitternacht ging Pavel nach Hauſe. Es war kalt und ſernenhell. 
In der Nähe der Kirche begegnete er dem Nachtwächter Much, der ihn mit einer 
= gewiſſen ſcheuen Verbindlichkeit grüßte und zu ihm ſagte: „Unſere Hunde haben 
juſt einen fremden Hund erbiſſen. Verfluchtes Vieh; hat ſich gerauft wie der 

Teufel.“ 

Auch Einer gegen eine ganze Menge,“ dachte Pavel, und als er beim 
großen Ziehbrunnen anlangte und über ein Ding ſtolperte, das auf dem Boden 
lag, freute er ſich, als er es unter ſeinem Fußtritt wimmern hörte. Er zog Sn 
den Hund aus der Blutlache, in der er lag, ſchöpfte Waſſer und ſchüttete den 25 

vollen Eimer über ihn aus. So viel er in der Dunkelheit wahrnehmen konnt, 
war der unvorſichtige Eindringling übel zugerichtet. Grauſam hatte ſich an ihm 
derer thieriſche Patriotismus bewährt, dem der blinde Zug zum Einheimiſchen 4 
blinden Haß gegen das Fremde bedeutet. e 

Der Hund gab kein Zeichen des Lebens mehr; Pavel ließ ihn liegen und 
ſetzte ſeinen Weg fort. Bald jedoch bemerkte er, daß das Thier ihm nachkroch, 
mühſelig den Berg hinauf; er wehrte ihm nicht, ließ ſich feine Begleitung ge⸗ 
fallen und, daheim angelangt, pflegte er es trotz des Abſcheus und Ekels, den 
ſeine außergewöhnliche Häßlichkeit und ſeine klaffenden Wunden ihm einflößten. 

; Am nächſten Tage ging er wie an jedem andern Wintertag hinüber in die 
Fabrik. Die Arbeit kam ihm heute ſchwer an; in ſeinem Kopfe war es ſchwül, 
und der ganze Körper ſchmerzte. Bei der Heimkehr am Abend erwartete er, 
eine Vorladung zum Bürgermeiſter zu finden; ſie war nicht da und kam auch 
ſpäter nicht. 8 
In der nächſten Zeit, jo oft er an einem feiner Feinde vorbeikam, machte | 
er ſich auf einen Angriff gefaßt und bereit zur Gegenwehr. Aber jedesmal um 
Deeutſche Rundſchau. XIII. 8. 11 a 
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ſonſt. Niemand ſchien Luſt zu haben, mit ihm anzubinden. Fürchteten ſie ihn? 


Sie alle zuſammen ihn allein; waren ſie ſo feig? Oder gedachten ſie nur, ihn ſicher 
zu machen und warteten auf eine Gelegenheit, ſich zu rächen — waren ſie ſo ſchlecht 
und tückiſch? — Jedenfalls wollte er keinen Augenblick unterlaſſen, auf feiner Hut 
zu ſein, nie vergeſſen, daß er unter lauter Gläubigern wandelte, die eine böſe 
Schuld bei ihm einzukaſſiren hatten. Indeſſen verging der Winter, ohne daß 
es zum Ausbruch von Feindſeligkeiten gegen ihn gekommen war. Er konnte 
unangefochten in ſeiner Hütte hauſen; — der Anblick derſelben, der ſo lange und 
ſo viel Mißgunſt erweckt hatte, ließ jetzt gleichgültig. Im Stillen ſtaunte ſogar 


Mancher über den Hauch von Wohlhabenheit, der ſich allmälig über die kleine 


Anſiedelung breitete. 

Pavel hatte ſein Haus ringsum mit einem Zaun aus kreuzweis geſteckten 
Weidenruthen umgeben, hinter dem er Gemüſe zog. Alles gedieh, Dank ſeinem 
unermüdlichen, eigenſinnigen, ſeinem eiſernen Fleiße. Das Fichtenbäumchen, das 
einzige, das den Angriffen der Uebelwollenden widerſtanden, hatte es glücklich 
bis zum Soldatenmaße gebracht; es guckte mit dem Wipfel in das Fenſter an 
der Seite der Hütte hinein. Ein ſtämmiges Ding von einem Bäumchen, mit 
breiten Aeſten, die es trotzig von ſich ſtreckte, und das ſich, ſo jung es war, 
ſchon einen weißen Moosbart angeſchafft hatte. Das ganze Anweſen, die Hütte 
mit ihrem ſchiefen Dach, der Fichtenbaum daneben, der Zaun davor, nahm ſich 
aus wie ein Bildchen, das Kinder entwerfen bei ihren erſten Verſuchen in der 


Zeichenkunſt. Auf der Schwelle, unter welcher der Stein eingegraben war, der 


Pavel immer mahnen ſollte an Haß und Verachtung gegen ſeine Mitmenſchen, 
lag ſein neuer Hausgenoſſe, ſein biſſiger Hund, den er in unbewußtem Humor 
„l'amour“ genannt. — „L'amour“, nach Pavel's Orthographie: Lamur, hatte 
die Größe eines Hühner-, und den Knochenbau eines Fleiſcherhundes; ſeine breite 
Naſe war von Natur aus geſpalten, was ihm etwas ſehr Unheimliches gab; 
beim geringſten Anlaß bleckte er die Zähne und ſträubte ſein kurzes ſchwarzes 
Haar. Ein bitterer Groll gegen alles Lebendige ſchien unabläſſig in ſeiner 
Seele zu gähren. Nie ließ er ſich in eine Liebesaffaire ein; Hund oder Hündin 
waren ihm gleich verhaßt, und er wußte ſich beiden Geſchlechtern gleich fürchter⸗ 
lich zu machen. Nur eine tiefe, ſtille, an Aeußerungen arme Anhänglichkeit 
kannte er, die an ſeinen Herrn. Stundenlang ſaß er vor dem Hauſe, ohne den 


Blick von dem Wege zu wenden, auf dem Pavel kommen mußte. Wurde er ſeiner 


endlich gewahr, ſo verriethen höchſtens einige Freudenſchauer, die ihm über die 
Haut liefen und ein kümmerliches Wedeln des kurzen Schwanzes etwas von den 
Gefühlen ſeines Innern. So wenig Zärtlichkeiten Lamur ſpendete, ſo wenig 
wurden ihm zu Theil; aber ſein Futter erhielt er gleich nach der Heimkehr 
ſeines Herrn und bevor dieſer noch einen Biſſen zu ſich genommen hatte. 

Aus der ungetrübten Gemüthsruhe, in welcher Pavel ſeit einigen Mo⸗ 
naten dahinlebte, wurde er durch die Ankunft eines Briefes ſeiner Mutter ge⸗ 
riſſen. Noch hatte er ihr letztes Schreiben nicht beantwortet, und nun kam 

dieſes nach faſt einjähriger Pauſe und enthielt weder eine Klage noch einen Vor⸗ 


wurf; es wiederholte nur die Bitten, von denen ſchon das frühere erfüllt ge⸗ x 1 
weſen, Bitten um Nachrichten von den Kindern, und ſchloß ebenfalls wie jenes 3 


r 
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und wie alle ſeine Vorgänger mit den Worten: „Mir geht es ſo weit gut.“ 
Dann folgte die Unterſchrift und endlich eine Mittheilung, die von der Schrei— 
berin bis zuletzt aufgeſpart und dann an den äußerſten Rand des Papiers ver⸗ 
wieſen worden, wo ſie wie zagend und verſchämt ſtand. „Heut' über 14 Monat 
is meine Strafzeit aus.“ 

Das war am Abend des ſechſten März. : 

Pavel rechnete an feinen Fingern. Im Mai des nächſten Jahres wird 
ſie alſo kommen, um mit ihm zu hauſen, die Mutter. — Die Mutter, die Ge⸗ 
noſſin eines Raubmörders, die vor Gericht, gegen die furchtbare Anklage, die 
Theilnehmerin ſeines Verbrechens geweſen zu ſein, keine Silbe, keinen Laut der 
Einwendung gefunden hat, nicht geleugnet hat — nie! .. . Plötzlich erwachte in 
ihm der Gedanke: Wie ich! . . . Auch er hatte vor Gericht nicht geleugnet, auch 
er ſich nicht entſchuldigt. Weil er nicht gekonnt hätte? Nein — weil er nicht 
gewollt. Vielleicht — unausſprechlich tröſtend, ſein ganzes Inneres erhellend, 
überkam es ihn: Vielleicht hätte auch ſie gekonnt und hat es nicht ge 
wollt. — 

Noch am ſelben Tage ſchrieb er an ſeine Mutter; aber er ſchämte ſich, ihr 
einzugeſtehen, daß er von Milada nichts wiſſe, und beſchloß ſeinen Brief erſt 
abzuſchicken, wenn er ſich die Möglichkeit verſchafft haben würde, darin Kunde 
von ſeiner Schweſter zu geben, ſollte es auch nur die kurze, karge ſein: Milada 
iſt geſund; ſie läßt Euch grüßen. 

Der grauende Morgen fand ihn auf der Wanderung nach der Stadt, und 
ſo früh kam er vor der Kloſterpforte an, daß er lange nicht wagte, zu ſchellen. — 

Er lehnte ſich an die Mauer des großen Hauſes, deſſen Dach das Liebſte 
barg, das er auf Erden beſaß. Das einzige ihm Naheſtehende, ihm Theuere, das 
rein und unentweiht geblieben war; das Einzige, an dem ſein ganzes Herz 
hing, — die Schweſter, die ſich freiwillig von ihm abgewendet hatte. 

Die Glocken der Kloſterkirche läuteten zur Meſſe, feierliche Orgeltöne erklangen, 
und ein Geſang erhob ſich, ſo hell, ſo weich, wie die leiſe bewegte Luft, die ihn 
auf bebenden Schwingen herübertrug aus der Ferne . . . Aus einem irdiſchen 
Himmel, dachte Pavel — aus einem Reich der Seligen und Friedfertigen, zu 
hoch, zu hehr, um von der Sehnſucht eines makelvollen Erdenkindes auch nur 
erreicht zu werden; zu hoch, zu hehr, um ihm Anderes einzuflößen, als Ehrfurcht 
und Anbetung. 

Allmälig hatte ſich um Pavel eine kleine Verſammlung von alten Leuten 
und Kindern gebildet, ſtändigen Koſtgängern des Kloſters, die auf Einlaß war⸗ 
teten. Als er ihnen gewährt wurde, ſchloß ſich Pavel als der Letzte ihrem Zuge 
an. Die Pförtnerin wies die Armen an einen Tiſch, auf dem ein Frühmahl 
für ſie bereit ſtand, und richtete an Pavel, der am Eingang ſtehen geblieben 
war und ſich nicht rührte, die Frage: „Was wollen Sie?“ 

Und er, obwohl ihm war, als würde er an der Gurgel gefaßt und gewürgt, 
brachte doch die Worte heraus: „Ich heiße Pavel Holub.“ 

Eine dunkle Röthe überflog das ſtrenge Geſicht der Pförtnerin: „Ach ja,“ 
ſagte ſie; die unangenehme Erinnerung an Pavel's erſten Beſuch dämmerte in 
ihr auf. 

11* 
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„Ich bin, 8 nahm e er Wieder das Wort. 955 Bellder der e Milada. 855 
„Ach ja, ach ja — und Sie möchten Ihre Schweſter ſehen?“ ſetzte ſie über⸗ N 
ſtürzt hinzu. 


Nein, zu einer ſo kühnen Hoffnung hatte er ſich nicht verſtiegen; erst bet ER 


dieſer Frage flammte fie in ihm auf und trieb ihm ſchwindelnd das Blut zu 
Kopf. „Ob ich möchte?“ ſtammelte er, „freilich — und wie!“ 


Die Pförtnerin wurde der begangenen Uebereilung inne und ſagte verlegen: g 


„Es iſt aber kein Einlaß zu dieſer Stunde; es iſt heute überhaupt kein 
Einlaß und . . . Aber da iſt Mutter Afra,“ unterbrach fie fi)... „warten Sie 
ein wenig.“ Be 

Sie ging einer alten Kloſterfrau entgegen, welche, gefolgt von zwei Laien 
e ſchweſtern, die in die Halle führende Treppe heruntergeſchritten kam. Pavel er⸗ 
kannte ſie ſogleich; es war das Fräulein Oekonomin, das einſt ein ſo wichtiges 
Wort geſprochen hatte in der Sache, an der ihm damals ſein ganzes Heil zu 
hängen ſchien. Die Pförtnerin ſprach leiſe zu ihr, und Pavel konnte nicht 


zweifeln, daß von ihm die Rede war; denn Fräulein Afra hatte, während ſie 
ſchweigend zuhörte, den Blick wiederholt und mit großer Aufmerkſamkeit auf 


ihn gerichtet. 
Nun winkte fie ihn heran, fragte melancholiſch lächelnd, ob er wirklich 


Pavel Holub ſei, und ſagte, als er es bejahte: „Schwer zu glauben, fo fer 


haben Sie ſich verändert. Und was bringen Sie uns Gutes?“ 


Raſch, wie fie entſtanden, war Pavel's Hoffnung auf ein Wiederſehen mit 


ſeiner Schweſter erloſchen, und er wagte nicht einmal zu geſtehen, daß er ſie 


gehegt hatte. Einer Stube voll roher, halb betrunkener Geſellen hatte er den 8 
Meiſter gezeigt; dieſe alte Frau in ihrer heiteren Würde, mit der milden Freund- 
lichkeit in den leidverklärten Zügen, ſchüchterte ihn ein. Anterdrückten und be 


wegten Tones antwortete er: 


= „Ich bring’ einen Gruß von der Mutter an meine Schweſter Milada u 2 
möchte auch fragen“ ... jeine Stimme wurde beinahe unhörbar, „wie es meiner 


Schweſter geht?“ 
„Die Frage können wir beantworten, nicht wahr, Schweſter Cornelia?“ 


wandte Fräulein Afra ſich an die Pförtnerin. „Ihre Schweſter iſt geſund an ö 


Leib und Seele, dem Himmel ſei Dank, der ſie geſchaffen hat zu unſerer Freude . 
unnd Erbauung. Was den Gruß betrifft, da müſſen wir erſt Erlaubniß ein 
holen, ihn zu beſtellen; nicht wahr, Schweſter Cornelia?“ Ihr Auge ruhte 95 
wohlwollend auf Pavel, während er immer noch ſchwer beklommen ſagtte 
9 „Ich möcht' auch gern der Mutter ſchreiben, daß die Schweſter ſie grüßen Fe 
läßt.“ 85 
Ja ſo,“ verſetzte Afra, „nun auch das kann beſtellt werden — nicht wahr, 
Schweſter Cornelia? Nur ein wenig gedulden müſſen Sie ſich. Haben Sie Zeit, 
ſich zu gedulden?“ ſetzte ſie ſcherzend hinzu, nickte mit dem Kopf und ſchritt 
weiter an Pavel vorbei, der ſich ungeſchickt, aber tief vor ihr verbeugte. 
3 Er wurde von der Pförtnerin in dasſelbe Zimmer geführt, in dem er als 


en kleiner Junge fo unvergeßliche Stunden der peinlichſten Erwartung durch⸗ 25 
ö lebt hatte. Er: 


Nichts verändert in dem traurigen Raume, jeder Seſſel an der alten Stelle, nn 


an der Mauer derſelbe feuchte Fleck. Nur die Ausſicht aus den vergitterten 


Fenſtern bot heute ein freundlicheres Bild; denn die damals halb entblätterten 


Obſtbäume prangten jetzt im Frühlingsſchmuck weißer und roſiger Blüthen. Am 
Ende des Raſenplatzes, vor dem bis an die Gartenmauer reichenden Seitenflügel 
des Hauſes, trieb ſich eine luſtige Geſellſchaft von kleinen Kloſterzöglingen herum. 
Sie unterbrachen oft ihre Spiele und rannten im Wettlauf auf die Novize zu, 
der die Aufficht über fie anvertraut war. Und was hatte dieſe nun zu thun, 
um ſich der Liebkoſungen des anſtürmenden Schwarms zu erwehren! Und wie 


gütig that ſie's und wie ernſt; wie verſtand ſie die Wildfänge zu bändigen und 


die Schüchternen aufzumuntern, Tadel und Lob zu vertheilen, Zärtlichkeit zu 


ſpenden und Strenge walten zu laſſen nach Verdienſt und Gebühr! Pavel's 
Augen hingen unverwandt an ihrer holden, gertenſchlanken Geſtalt. Ihre Züge 


genau zu unterſcheiden vermochte er nicht; doch bildete er ſich ein, das Weſen 
des jungen Mädchens mahne an das Milada's. So — ungefähr ſo mochte ſie 


jetzt ausſehen, die kleine Milada ... nur nicht jo groß konnte fie geworden ſein; 
das ſchien ihm unmöglich; unmöglich auch, daß ſie jetzt ſchon das Kleid der 


Nonnen trage. 
Ein Glockenzeichen erſcholl; die Novize nahm das kleinſte Mädchen auf 255 


Arm; die andern liefen vor ihr oder neben ihr her — einen Augenblick, a 


Alle verſchwanden im Hauſe. 


Pavel trat vom Fenſter zurück. Er war durch die Worte des Fräuleins 


Afra auf ein langes Warten vorbereitet geweſen und nun ſehr überraſcht, als 
ſich ſchon nach wenigen Minuten die Thüre in ihren Angeln drehte. Auf der 
Schwelle erſchien, in gewohnter edler Ruhe, unverändert durch die ſpurlos an ihr 
hingegangenen Jahre, die Oberin. Sie führte ein junges Mädchen an der Hand, 
ein hohes, ſchlankes, dasſelbe, deſſen ſtilles Walten Pavel geſehen, dasſelbe, das 
ihn an ſeine Schweſter gemahnt hatte — Milada im Novizenkleide. 


Er ſtarrte ſie an in grenzenlos wonnigem, grenzenlos wehmüthigem Staunen; 


über ihre Lippen kam bei ſeinem Anblick ein Ausruf des Entzückens; die Bläſſe 
ihres zarten Geſichts wurde noch durchſichtiger, noch farbloſer. 


„Pavel, lieber, lieber Pavel!“ ſprach ſie; aber ſie riß ſich nicht los von 2 


der führenden Hand; fie ſtand ſtill und ſah ihn mit großen glückſtrahlenden 
Augen an. 


Auch er ſtand ſtill. Mächtiger als der Wunſch, auf ſie zuzuſtürzen und ſie 


an ſeine Bruſt zu ziehen, war die ehrerbietige Scheu, die ihn ergriffen hatte und 
ihn gebannt hielt und ihm die geliebte Erſehnte, die Nahe — unnahbar machte. 

Beklommen ſchwieg er; in ſeinem Kopf jagten ſich die Gedanken: dieſe 
junge Heilige, war das feine Schweſter? ... Durfte er fie noch jo nennen? — 


War ſie's, die er tauſendmal in feinen Armen gehalten, geküßt, geherzt hatte 
; — manchmal auch geſchlagen? — — War ſie's, deren Geſchrei „Hunger, Baplicek, 72 f 


Hunger!“ ihn zum Diebſtahl verleitet hatte, wie oft, wie oft! — War ſie's, 


deren Füßchen er verbunden, wenn ſie ſich wund gelaufen bei den Wan⸗ 
derungen von Ort zu Ort, hinter dem Vater und der Mutter her? ... War 
ſie's 2 — a 
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Die Oberin weidete ſich an der Ueberraſchung der Geſchwiſter. „Nun,“ 5 


ſagte fie, ſich freundlich zu Milada wendend, „wer hat denn einft in kindiſchem 
Vorwitz geſagt: ‚ich ſehe dich nie mehr; fie werden mir nie mehr erlauben, dich 
zu ſehen? .. . Und jetzt iſt er da, Dein Bruder. Begrüßt Euch, gebt Euch 
die Hände.“ 

Die Aufforderung mußte wiederholt werden, bevor Pavel und Milada ihr 
nachzukommen wagten und dann, als Pavel die Hand ſeiner Schweſter in der 
ſeinen hielt, beängſtigte ihn ihr Glühen und das Jagen der Pulſe, die an ſeine 
Finger klopften. In ſeiner derben Rechten lag eine kleine ſchmale Hand, aber 
nicht die weiche Hand einer Müßiggängerin, ſondern eine mit der Arbeit ver⸗ 
traute. So hatte man die zarte Pilgerin auf dem Wege zum Himmel nicht 
enthoben von der gemeinen Mühſal der Erde ... 

Ein, als der Lehrer es zu ihm geſprochen, halb verſtandenes Wort, tauchte 
im Gedächtniß Pavel's auf: „Wie lange kann eine an beiden Enden angezündete 


Kerze brennen!“ — Sein Herz ſchnürte ſich zuſammen, er erhob die Augen von 
der Hand Milada's zu ihrem Angeſicht: „Eine Nonne alſo, eine Nonne —* 


ſagte er. 


Die Oberin erwiderte: „Noch nicht; über ein Kleines jedoch wird ſie zu 


denen gehören, die mit unſerem göttlichen Erlöſer ſprechen: Wer iſt meine 
Mutter? Wer ſind meine Brüder?“ 

Bei dem Worte Mutter, erwachte Pavel wie aus dem Traum: „Die 
Mutter läßt Dich grüßen,“ ſagte er; „es geht ihr gut. Sie möchte auch gern 
wiſſen, wie es Dir geht. Was ſoll ich ihr ſchreiben?“ 

„Schreibe ihr,“ antwortete Milada, unterbrach ſich jedoch und richtete einen 
um Erlaubniß bittenden Blick auf die Oberin; erſt als dieſe zuſtimmend genickt, 
begann ſie wieder: „Schreibe ihr, daß mein ganzes Leben nichts iſt, als ein ein⸗ 
ziges Gebet für ſie, und — noch für Einen, unſeren armen, unglücklichen 
Vater . . .“ ihre Stimme hatte ſich geſenkt, nun erhob ſie ſich freudigen Klanges 
— und auch für Dich, lieber, lieber Pavel.“ 

Pavel murmelte etwas Unverſtändliches; ſeine Augen begannen unerträglich 
zu brennen; plötzlich ließ er Milada's Hand aus der ſeinen gleiten und trat 
einen Schritt zurück. b 

Sie fuhr fort: „Der Allbarmherzige hat mich erhört, er hat Dich gut 
werden laſſen . . . nicht wahr? ... ſprich, lieber Pavel, ſag' ja, Du darfſt es 
ſagen — es iſt ja ein Werk Seiner Gnade. Sag', ich bitte Dich, daß Du gut 
und brav geworden biſt . . . Pavel, Lieber, biſt Du gut und brav?“ 


Er ſenkte den Kopf, gepeinigt durch ihr Flehen und ſprach: „Ich weiß es 


nicht.“ 

„Du weißt es nicht?“ fragte Milada, und als er ſchwieg, rief ſie mit auf⸗ 
ſteigender Beſorgniß die Oberin an: „Er weiß es nicht — ehrwürdige Mutter, 
wie kann das ſein?“ 

Die Oberin ſah Bangigkeit und Unruhe ſich in den Zügen der Novize 
malen, ſah ihre bleichen Wangen ſich mit immer dunkler werdender Röthe färben 
und verſetzte beſchwichtigend: „Es kann wohl ſein. Er hat Dir eine ſchöne Ant⸗ 
wort gegeben, die des Beſcheidenen, der ſeinen Werth nicht kennt. Wir kennen 


um 
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ihn; wir wiſſen von den Fortſchriten, die Dein Bruder auf dem Wege des 
Heiles macht. Darum auch durfte er ſeinen Auftrag ſelbſt beſtellen und den 
Deinen ſelbſt einholen. Es iſt geſchehen und nun, liebe Kinder, ſagt Euch 
Lebewohl.“ 

Pavel ſeufzte tief auf: „Jetzt ſchon?“ und zugleich und mit derſelben Be⸗ 
ſtürzung drangen aus Milada's Mund dieſelben Worte. Aber nur ein kurzer 
Kampf und dem unwillkürlichen Schrei des Herzens folgte der Ausdruck der 
Ergebung in fremden Willen und ſie ſprach: 

„Lebewohl, Pavel.“ 

Ihr frommer Gehorſam wurde belohnt, die Oberin lächelte gütig: „Du 
kannſt auch ſagen, auf Wiederſehen.“ N 

„Bei meiner Einkleidung,“ fiel Milada begeiſtert ein, „zu meiner Ein⸗ 
kleidung wirſt Du kommen, das darf man... Nicht wahr, ehrwürdige Mutter, 


man darf — er darf . . . und ich,“ ſetzte fie nach kurzem Beſinnen demüthig 
hinzu, „darf ich noch eine Frage an ihn ſtellen?“ 
„Frage!“ 


Milada, die ſchon im Begriffe geweſen, der Oberin zu folgen, Wang ſich 
wieder Pavel zu: „Lieber, haſt Du Allen verziehen, die Dir Böſes gethan haben?“ 

Er ſah die geſpannte, bebende Erwartung, mit der ſie ſeiner Antwort 
lauſchte, er prüfte ſein Herz und ſagte: „Einigen ſchon.“ 

„Du mußt aber Allen verzeihen, fie find ja Werkzeuge Gottes, die Dich 
zu Ihm führen durch Prüfungen. Verzeih' ihnen, liebe ſie, verſprich es 
EL 

Sie beſchwor ihn mit einem Ungeſtüm, der an die Milada früherer Tage 
gemahnte. „Verſprich's, mein Pavel; wenn Du es nicht thuſt, muß ich leiden,“ 
klagte ſie, „es iſt ein Zeichen, daß ich noch nicht genug gethan, gebetet, gebüßt 
habe. 

„Ich verſprech' es,“ rief er überwältigt und ſtreckte ſeine Arme nach ihr aus. 

„Dank,“ hörte er ſie noch ſagen. „Dank, lieber, lieber Pavel,“ und Alles 
war vorbei, die Lichterſcheinung entglitten. Die Oberin hatte Milada mit ſich 
fortgezogen, er war allein. 

Bald darauf öffnete die Pförtnerin die Thür und blieb an derſelben ſtehen, 
die Klinke in der Hand. Pavel leiſtete ihrer ſtummen Aufforderung Folge, er 
trat in die Halle, er trat ins Freie. 


XVII. 

Pavel ſchritt langſam über den Platz, der ihm einſt einen ſo großartigen 
Eindruck gemacht und für deſſen Herrlichkeiten er heute keinen Blick hatte. Das 
Glücksgefühl über das unerwartete Wiederſehen mit Milada zitterte noch eine 
Weile in ihm nach, wich aber bald einer, jede andere verdrängenden Empfindung 
qualvoller Beſorgniß und füllte ſeine Seele mit Leid und mit Reue. 

Er hätte ſich nicht fortweiſen laſſen dürfen, wie er es in feiger Schüchtern⸗ 

heit gethan; er hätte bleiben und der Frau Oberin ſagen ſollen: „Mir bangt um 
meine Schweſter; ſehen Sie nicht, daß ſie ſich verzehrt in Arbeit, Gebet und 
Buße?“ — das wäre ſeine Pflicht geweſen, wohl auch fein Recht. — Der Ge- 


Maite z gefaß | 

18 dem Kloſter zurück und zog an der Glocke. . 5 
N Die Thür öffnete ſich nicht, aber an einem in. berſelben 1 kleinen 

i Gitter wurde ein Auge ſichtbar; die Pförtnerin fragte nach dem Begehr des € 
Schellenden, und auf Pavel's Antwort kam der Beſcheid, die Frau Oberin ſei 


nicht zu ſprechen. Die Klappe hinter dem Gitter ſchloß ſich. 
5 Was thun? Pochen, ſtürmen, den Einlaß erzwingen, auf die Gefahr hin, 


den Unwillen der frommen Frauen auf ſich zu laden? ... Und wenn dies ge⸗ 1 


chah — wer würde für Pavel's Vergehen büßen, anche büßen wollen als 

müſſen? — Milada. Er wußte es wohl und trat von Neuem ſeine Wan⸗ 1 

derung an. g 
Am Ende der Stadt, in unmittelbarer Nähe der Brücke, ſtand ein Eintehr⸗ b 
baus und davor eine breitäſtige Linde, die ein paar mit den dünnen Füßen in 
die Erde eingelaſſene Tiſche und Bänke beſchattete.) Pavel nahm auf einer der 
etzteren Platz, er war hungrig und durſtig und rief nach Bier und Brot; aber 

als das Verlangte ihm gebracht ward, vergaß er zu eſſen und zu trinken. a 

Inm Hofe des Gaſthauſes ging es lebhaft zu. Ein Stellwagen war an⸗ 
gekommen und hatte einige Reiſende abgeſetzt, von denen ſich zwei in lebhaftem 
Streit mit dem Kutſcher wegen des von ihm geforderten Trinkgeldes befanden. 
Eine alte Frau vermißte ein Bagageſtück und durchſtöberte, zum Verdruß der 
anderen Fahrgäſte, den kleinen Berg von Mantelſäcken und Bündeln, der unter 
dem Thürbogen zuſammengetragen worden war. 

Dieſen Vorgängen ſchenkte Pavel anfangs nur eine flüchtige Aufmerkſamkeit; 
aber ſie wurde ſehr rege, als ihm plötzlich ein Kofferchen, ein Pelz und ein 
Knotenſtock auffielen, die er neben dem Eckſtein auf der Erde liegen ſah. Das 
waren ja drei alte Bekannte! .. beſonders der Stock; der hatte ihm einmal 
recht luſtig auf dem Rücken getanzt. f f 

Ohne ſich zu beſinnen, rief er laut: „Herr Lehrer, Herr Lehrer! find Sie 
da?“ ſprang auf und wollte ins Haus ſtürzen ... da trat ihm Habrecht ſchon 
N ausgebreiteten Armen entgegen. 

Alle guten Geiſter! Pavel, lieber Menſch ...“ 

„Woher? wohin?“ fragte der Burſche. 5 N 

„Wohin? zu Dir; Dich wollte ich beſuchen und treffe Dich auf meinem 
— 5 Wege. Ein glücklicher Zufall, ein gutes Omen!“ i 

„Sie haben mich beſuchen wollen — das iſt ſchön, Herr Lehrer.“ 
„Schön? I, warum nicht gar . .. Aber ſag' mir nicht, Herr Lehrer — 10 
bin kein Lehrer mehr ... das iſt Alles vorbei; ich bin ein Jünger geworden, 
und“ — er ſpitzte die 7 und ſog die Luft mit tiefem Behagen ein, als ob 
: er von etwas Köſtlichem ſpräche, „und ein neues Leben beginnt.“ 0 


Pavel war erſtaunt; das neue Leben, hatte er gemeint, habe last be⸗ 8 a 


gonnen. 
„„ War nichts, iſt durchaus mißrathen, erwiderte Habrecht ft, 

ſollſt hören, wie. Komm' ins Haus; unter der Linde — ein ſchöner Baum . 
rde mich dt 1098 bald nach dem Anblick einer ſolchen Linde ſehnen — ne 
Komm', lieber Menſch, ich habe viel für Dich Be dem 


auf Nimmerwiederſehen. 2 
Er beſtellte ein Mittageſſen für ſich und Pavel, ließ das beſte Zimmer des 


aufgethürmten, roſenfarbigen Kiſſen, aus einem mit Wachsleinwand überzogenen 
Tiſch und aus vier Seſſeln beſtand. Auch die trübe Suppe und der noch trübere 
Wein, das ausgewäſſerte Rindfleiſch und die halb rohen Kartoffeln, die der Wirth 
ihm vorſetzte, begrüßte er mit unbedingten Lobeserhebungen. Sein eigenes 
5 Nahrungsbedürfniß war nicht größer als das eines indiſchen Büßers, aber ſeinen 
Gaſt munterte er fortwährend auf: „IB und trink, laß Dir's ſchmecken; das 


enn N I e e 


meiner Erfahrungen.“ 

2 Er begann zu erzählen, gerieth in immer erhöhtere Stimmung, hielt es nicht 
lange aus auf einem Platze, ſprach jetzt ſtehend, jetzt ſitzend, jetzt im. Bu 
hin⸗ und herſchwirrend und ſtets mit eigenthümlich haſtigen Geberden. 

— Ja, das war ein Irrthum geweſen, das mit dem Glauben an die neue 
Lebensſonne, die ihm in dem neuen Wirkungskreiſe aufgehen würde. Die Ge- 
ſpenſter der todten Vergangenheit huſchten nach in die lebendige Gegenwart und 
richteten Verwirrung und Hader an, wo Klarheit und Frieden herrſchen ſollten. 

Zu gut hatte Habrecht es machen wollen, zu viel Eifer an den Tag gelegt, ſich 

zu demüthig um Gunſt beworben, — dies Alles, verbunden mit ſeinem Fleiße, 


„„Der Mann muß ein ſchlechtes Gewiſſen haben,“ ſagten die Leute. f 
5 „Spürſt Du was?“ fragte Habrecht; „als ich das hörte, grinſte das Ge— 


Ei ſpenſt mich an, von dem ich im Anfang geſprochen habe. Wär’ ich geweſen wie | 


Einer, der nichts gut zu machen hat — hätt' ich's nicht zu gut machen wollen, 


wäre meinen geraden Weg einfach und ſchlicht gegangen, unbekümmert um fremde 
Wohlmeinung .. . Noch Eins! fie find dort viel rabiater tſchechiſch als hier, 


mein deutſcher Name verdroß fie; fie haben bei mir deutſche Geſinnungen ge— 
ſucht, bei mir! dem die Erde eine Stätte der Drangſale iſt und jeder Menſch 


ein mehr oder minder ſchwer Geprüfter; ich werde einen Unterſchied machen; ich i x 
werde ſagen: am Wohlergehen deſſen, der hüben am Bach zur Welt gekommen, 


liegt mir mehr als am Wohlergehen deſſen, der drüben geboren worden iſt ... 
Es gibt eine Nation, ja, eine die leitet, die führt, die voranleuchtet: alle tüchtige 
Menſchen, — der anzugehören wär' ich ſtolz . . . Was jeden anderen Nationali⸗ 


tätenſtolz betrifft, —“ er griff fi) an den Kopf und lachte, „Narrheit, unwürdig 


des Jahrhunderts. Das iſt mein Gefühl ... Gefällt Euch mein Name Habrecht 
nicht — ſagte ich, nennt mich Mamprav, mir gilt das gleich ... Nun, damit, 
daß ich bereit war, ihnen auch in der Sache nachzugeben, damit hab' ich's ganz 
verſchüttet. Jetzt war ich ein Spion, der ſie kirren wollte, Gott weiß in welchem 
Intereſſe .. . Und jetzt trat ich auf Schlangen bei Tritt und Schritt. Zuletzt 


2 und bei der Höferin keinen Apfel ... O, die Menſchen, die Menſchen! man 


erſten Stockes aufſperren und erklärte ſich ungemein zufrieden, als ihm eine große 
Stube angewieſen wurde, deren Einrichtung aus zwei ſchmalen Betten mit hoch- 


. ſeiner ſtrengen Pflichterfüllung und makelloſen Lebensführung, erweckte Mißtrauen. 
| 


ar Er will ni viel von Dir onen ehe 1855 uns trennen, vorausſichtlch — 


Mahl iſt gut, und ich würze es Dir mit nützlichen Geſprächen, mit der Quinteſſenz N i 9 


konnte ich beim Bäcker kein Stück Brot mehr bekommen für mein gutes Geld x 


e 
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muß fie lieben — und will ja — aber manchmal graut einem; es graut einem 


ſogar ſehr oft.“ 

Die Erinnerung an das jüngſt Erlebte drückte ihn nieder; er blieb eine 
Weile ſtill, bald jedoch gewann ſeine unverwüſtliche Lebhaftigkeit die Oberhand 
und neuerdings ließ er den Strom ſeiner Rede ſprudeln, und vergaß, von ihm 
hingeriſſen, auf die Begriffsfähigkeit ſeines Zuhörers Rückſicht zu nehmen. 
Pavel's Intereſſe für die Auseinanderſetzungen ſeines alten Gönners hatte große 
Mühe, ſich dem mangelhaften Verſtändniß gegenüber, das er ihnen bieten konnte, 
zu behaupten. 

Die letzte Prüfung, die Habrecht beſtanden hatte, war bitter, aber kurz 
geweſen. Ein Freund, ein einſtiger Schulkamerad, mit dem er in ſteter Ver⸗ 
bindung geblieben, erſchien eines Morgens bei ihm als Erlöſer aus aller Pein 
und Noth. Zwiſchen den Schickſalen beider Männer beſtand eine gewiſſe Aehnlich⸗ 
keit, und es war die außerordentliche Uebereinſtimmung ihrer Sinnesart, welche 
ihren Seelenbund trotz jahrelanger Trennung aufrecht erhalten hatte. Sie be= 
ſchloſſen in der erſten Stunde des Wiederſehens, die Fortſetzung des Lebenskampfes 


Seite an Seite aufzunehmen. Für die Mittel, ſich auf das von ihnen gewählte 


Schlachtfeld zu begeben, ſorgte der Freund, ſorgten die Freunde des Freundes. 
Dieſe lebten in Amerika in Wohlhabenheit und Anſehen und gehörten zu den 
eifrigſten Apoſteln einer „ethiſchen Geſellſchaft“, deren Zweck die Verbreitung 
moraliſcher Cultur war und die täglich an Anhang und Einfluß gewann. 
„Bekenner einer Religion der Moral nennen ſie ſich,“ rief Habrecht; „ich 
nenne ſie die Entzünder und Hüter des heiligſten Feuers, das je auf Erden 
brannte und deſſen Licht beſtimmt iſt, auf dem Antlitz der menſchlichen Gemeinde 
den Widerſchein einer edlen bisher fremden Freudigkeit wachzurufen ... Ihre 
Botſchaft iſt zu mir gedrungen in Geſtalt eines Buches, dergleichen noch nie 


eines geſchrieben wurde .. . O lieber Menſch! ein Wunderbuch, und hat bei 


mir beinahe dasjenige ausgeſtochen, das Du einſt, Du Thor, ein Hexenbuch 
nannteſt .. . Ich folge der Botſchaft; ich gehe hinüber, Etwas ſuchen, das ich 
verloren und ewig vermißt habe: eine Anknüpfung mit dem Jenſeits. — Eins 
von beiden brauchen wir, wir armen Erdenkinder, ein — wenn auch noch ſo 
geringes — Wohlergehen oder einen Grund für unſere Leiden; ſonſt werden wir 
traurig, und das iſt eines Wackeren unwürdig.“ 

Hier unterbrach ihn Pavel zum erſten Male: „Iſt Traurigkeit unwürdig?“ 

„Durchaus. Traurigkeit iſt Stille, iſt Tod; Heiterkeit iſt Regſamkeit, Be⸗ 


wegung, Leben.“ Er blieb vor dem Tiſche ſtehen, ſah Pavel forſchend an und 


ſprach: „Sie fehlt Dir noch immer, die Heiterkeit; Du biſt nicht munterer ges 
worden .. . Und wie geht es Dir im Dorfe?“ a 
„Beſſer,“ erwiderte Pavel. 
„Das läßt ſich hören. Seit wann denn?“ 
„Seitdem ich es ihnen einmal geſagt und gezeigt habe.“ 
„Geſagt, o! — gezeigt, o, o! . . . Wie gezeigt? Haft fie geprügelt?“ 
„Fürchterlich geprügelt.“ 


„Ei, ei, ei!“ Habrecht machte ein bedenkliches Geſicht und kreuzte die Arme. 


„Nun, lieber Menſch, Prügel find nicht ſchlecht, aber nur für den Anfang, durch⸗ 
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aus nur! und überhaupt nie mehr als ein Palliativ . . . Salbader freilich ver- 
ſtehen von Radicalmitteln nichts, leugnen darum auch, daß es ſolche gebe. Sei 
kein Salbader!“ ſchrie er den erſtaunten Pavel an, der ſich nicht einmal eine 
ungefähre Vorſtellung von dem machen konnte, was damit gemeint war. 

Und nun forderte Habrecht ihn auf, zu ſprechen: „Ich habe Dir meine 
Generalbeichte abgelegt, laß mich die Deine hören.“ Er begann ihn auszufragen, 
verlangte von dem Thun und Laſſen ſeines ehemaligen Schützlings genaue Rechen⸗ 
ſchaft und erhielt ſie, jo raſch die Ausrufungen, Betrachtungen und guten Rath: 
ſchläge, mit denen er Pavel fortwährend unterbrach, es erlaubten. Dem aber 
war das ganz recht, ſtörte ihn nicht mehr als das Geräuſch eines murmelnden 
Baches gethan hätte, und gab ihm Zeit, nach jedem Satze ſeine Gedanken zu 
ſammeln und einen paſſenden Ausdruck für ſie zu ſuchen. Endlich hatte er ja 
doch ſein feſt verſchloſſenes, übervolles Herz in das ſeines wunderlichen Freundes 
ausgeſchüttet. 

Sie befanden ſich Beide in feierlicher Stimmung. Der alte Mann legte 
dem jungen die Hände aufs Haupt und ſprach einen warmen Segen über ihn. 

„Von Vernunfts⸗ und Gemeindewegen,“ ſchloß er, „hätte ein ſchlechter Kerl 
aus Dir werden müſſen; ſtatt deſſen biſt Du ein tüchtiger geworden. Mach' 
ſo fort, ſchlag' ihnen ein Schnippchen ums andere. Arbeite Dich hinauf zum 
Bauern; werde ihr Bürgermeiſter.“ 

Pavel machte größere Augen als je in ſeinem Leben und ſah den Lehrer 
mit einem zugleich ſtolzen und ungläubigen Lächeln an. Habrecht nickte haſtig: 

„Ja, ja! und wenn Du's biſt, dann zahl' ihnen mit Gutem heim, was 
ſie Uebles an Dir gethan haben.“ 

Der Abend brach an; die Stunde der Abfahrt näherte ſich, und Habrecht 
wurde von fieberhafter Unruhe ergriffen. Er forderte ſeine Rechnung, bezahlte, 
ſchenkte den Verſicherungen des Wirthes, daß es zum Aufbruch viel zu früh fer, 
kein Gehör, verließ das Haus und ſchlug, von Pavel gefolgt, der das Kofferchen, 
den Pelz und den Stock trug, im Eilmarſch den Weg zum Bahnhof ein. 

Als er dort anlangte und fragte, ob er noch zurecht komme zum Abendzuge 
nach Wien, wurde er ausgelacht, was ihn beruhigte. 

Ein heftiger Sturm hatte ſich erhoben und ſchüttelte die vor dem Stations- 
gebäude gepflanzten Akazienbäume, daß es ein Erbarmen war; aus den grauen, 
jagenden Wolken fegte kalter Strichregen nieder. Habrecht achtete deſſen nicht 
und ſetzte ſeinen ehrwürdigen Frack, den er auch zu dieſer Reiſe angelegt hatte, 
ſchonungslos den Unbilden der Witterung aus. Nur ſeinem grauen, langhaarigen 
Cylinder gewährte er den Schutz eines über ihn gebreiteten und unter den 
ſchnörkelförmigen Krempen befeſtigten Taſchentuchs und pendelte ſo neben Pavel 
- auf dem Perron hin und her und ſprach ohne Unterlaß. 

Nachdem die Caſſe eröffnet worden, und er ein Billet gelöſt hatte, kannte 
ſeine Ungeduld keine Grenzen mehr. Er zog ſeine Uhr, der des Bahnhofes traute 
er nicht. Zehn Minuten noch . .. möglicherweiſe konnte aber der Zug gerade 
heute um fünf Minuten früher eintreffen, und da man dann in fünf Minuten 
ſcheiden mußte, warum nicht lieber gleich? Er bat Pavel inſtändigſt, heimzu⸗ 


gehen, ſch ane nicht länger aufzuhalten. Vorher aber zw er hn 
noch, faſt mit Gewalt, ſeine Uhr anzunehmen. e „ 
Er „Ich brauche ſie nicht mehr: mein Freund hat eine. Denk' mad, wenn 
immmer auf zwei Menſchen eine Uhr käme, was wäre das = ein eg 
ſtatiſtiſches Verhältniß! — Leb' wohl, geh' jetzt.“ 

Mit einer Hand ſchob er ihn fort, mit der anderen hielt er ihn zurück. 
„Meine letzten Worte, lieber Menſch, merk' ſie Dir! präge ſie Dir in die Seele, 


Er ins Hirn. Gib Acht: Wir leben in einer vorzugsweiſe lehrreichen Zeit. Nie ft 


= büchern, ehe ich ihn verſchenkte, ſechs Stück für Dich bei Seite gebracht, — Du 


den Menſchen deutlicher gepredigt worden: Seid ſelbſtlos, wenn aus keinem 
edleren, jo doch aus Selbſterhaltungstrieb . . . aber ich ſehe, das iſt Dir wieder 
zu hoch — — anders alſo! . . . In früheren Zeiten konnte Einer ruhig vor 
ſeinem vollen Teller ſitzen und ſich 3 ſchmecken laſſen, ohne ſich darum zu kümmern, = 
daß der Teller ſeines Nachbars leer ſei. Das geht jetzt nicht mehr, außer bei 
den geiſtig völlig Blinden. Allen Uebrigen wird der leere Teller des Nachbars 
den Appetit verderben — dem Braven aus Rechtsgefühl, dem Feigen aus er 
3 Darum ſorge dafür, wenn Du Deinen Teller füllſt, daß es in W 
Nachbarſchaft ſo wenig leere als möglich gibt. Begreifſt Du?“ 
d „Ich glaube, ja.“ 

„Begreifſt Du auch, daß Du nie eines Menſchen Feind ſein ſollſt, au 
dann nicht, wenn er der Deine iſt.“ 

„So Etwas,“ erwiderte Pavel, „hat mir ſchon meine Schweſter 32405 “ 

Habrecht drückte feine Freude an dieſer Uebereinſtimmung aus und fuhr fort: 
„Ferner, verlerne das Leſen nicht. Ich habe aus meinem Vorrath von Schul⸗ 


wirſt ſie durch die Poſt erhalten — ſchlichte Büchlein, von unberühmten Männern 
zuſammengeſtellt; wenn Du aber Alles weißt, was in ihnen ſteht, und Alles 
thuſt, was ſie Dir anrathen, dann weißt Du viel und wirſt gut fahren. Lies 
ſie, lies ſie immer, und wenn Du mit dem ſechſten fertig biſt, fange mit dem 
erſten wieder an ... Was das Allerſchwierigſte im Leben betrifft, die ſüßeſte, 
die grauſamſte, die mächtigſte und fürchterlichſte aller Leidenſchaften — ich mag 
ſie gar nicht nennen — ſo meine ich, Du wärſt abgeſchreckt und könnteſt es 3 
bleiben. Sie iſt Dir am Quell vergiftet worden, bei ihrem erſten Urſprung, 5 
das hilft manchmal für immer. Du haſt es mit ihr ſo ſchlecht getroffen, wie 
Dein aufrichtigſter Freund, für den ich mich halte, es Dir nicht beſſer Bill E 
wünſchen können.“ = 
= Auf dem Bahnhofe waren immer mehr Leute zuſammengekommen; ein 
erſtes Glockenzeichen wurde gegeben; aus der Ferne gellte ein Pfiff. Habrecht 
merkte von alledem nichts; er hatte Pavel am Rock gefaßt und redete haſtig und 
5 heftig in ihn hinein: 

Vicht Jeder braucht einen Hausſtand zu gründen; das iſt der größte Wahn, 5 
daß man eigene Kinder haben müſſe — es gibt Kinder genug auf der Welt.. 
und je beſſer ein Vater iſt, deſto weniger hat er von feinen Kindern — wer fühlt 
cedel und ſelbſtlos genug, um ſich zutrauen zu dürfen, er werde ein guter Vater 
ſein? .. . Und Deinen Ruf, lieber Menſch, achte auf Deinen Ruf, Du 129 
ie ſchon, die gewifſe Tafel, die blank ſein muß — die Deine war ſehr verkritzelt .. 
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putze, fege, ſtrebe vorwärts glaube: — ben Si heute nn etwas beſſer 
biſt als Du geſtern warſt, biſt Du gewiß etwas ſchlechter .. .“ 
i „Herr Lehrer,“ wollte Pavel ihn aufmerkſam machen, als nun zum zweiten 


Male geläutet wurde; aber unter dem Zipfel des Taſchentuchs hervor, das ſich ö 


aus der Hutkrempe losgemacht hatte und nun, vom Winde bewegt, Habrecht's 
f Geſicht umflog, ſah dieſer ihn liebreich an und fuhr fort: 

„Wende mir nicht ein: das ſind lauter zu hohe Grundſätze für Unſereinen; 
gehen Sie damit zu Denen, die ohnehin ſchon hoch ſtehen; wir ſind geringe Leute; 
für uns iſt auch eine geringere Moral gut genug ... Ich ſage Dir, gerade die 
beſte iſt für Euch die rechte, Ihr Geringen; Ihr ſeid die Wichtigen, ohne Eure 

Mitwirkung kann nichts Großes ſich mehr vollziehen — von Euch geht aus, 
was Fluch oder Segen der Zukunft fein wird. 


„Herr Lehrer, Herr Lehrer! es iſt Zeit,“ ſagte Pavel, und Habrecht verſeßte 


„Eure Zeit, ja wohl — und was Ihr aus derſelben macht, das wird .. .“ 
„Einſteigen!“ rief es dicht an ſeinem Ohr, und er ſah ſich um, ſah den Zug 


daſtehen, ſtieß einen Schrei des Schreckens hervor: „Dritte Claſſe nach Wien!“ 


rannte auf den, ihm vom Schaffner bezeichneten Waggon zu und erklomm ihn 
mit nicht gerade anmuthiger, aber wunderbarer Behendigkeit. 
Pavel eilte ihm nach und reichte ihm ſeine Effecten in den überfüllten 
5 Wagen, in dem er unter vielen Entſchuldigungen einen Platz gefunden hatte. 
Ein neuer Pfiff, der Zug ſetzte ſich in Bewegung, eine kleine Strecke konnte ihn 
Pavel im ſcharfen Laufe begleiten. 
f „Gott behüte Sie, Herr Lehrer!“ ſchrie er und durch das Brauſen der da— 
vonrollenden Locomotive, und aus Rauch und Dampfwolken kam die Antwort: 
Br „Und Dich, lieber Menſch, Amen, Amen, Amen!“ 
= Am ſpäten Abend, nachdem Pavel heimgekommen war, fütterte er feinen 


ſeines Hauſes verſenkt hatte. Lamur ſaß daneben und warf aus verdrießlich zu⸗ 
gekniffenen Augen ſo ſcheele Blicke auf die Arbeit ſeines Herrn, leckte ſich die 


Naſe ſo oft und ſah jo verächtlich drein, daß Jener feine üble Laune bemerken 


mußte. 
„Iſt dir's vielleicht nicht recht?“ fragte Pavel. 
Ein höhniſches Zähnefletſchen war die Antwort. 


Pavel aber hatte den Stein ausgehoben, betrachtete ihn, wog ihn in der 


Hand und fand ihn noch kleiner und leichter, als er ſich ihn vorgeſtellt. 
„Da iſt er, ſchau' — nimm!“ ſagte er und hielt ihn dem Hunde hin, der 
ihn auf Befehl ſeines Herrn in die Schnauze nahm und ihm nachtrug. f 
Am Brunnen angelangt, an dem ihre erſte Begegnung ſtattgehabt hatte, 


e Waſſer, in dem er mit einem lauten Gluckſen verſank. 
Lamur gab durch Knurren ſeine Mißbilligung zu erkennen. 


XVIII. 
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Hund, nahm eine Haue und grub dem Steine nach, den er unter die Schwelle 


nahm Pavel dem Hunde den Stein aus dem Maul und ſchleuderte ihn ins 


5 Seit einiger Zeit hatte die Frau Baronin ihre Wohnung im erſten Geſchoß 
des großen Schloſſes mit einer zu ebener Erde gelegenen vertauſcht. Sie fühlte ſich 


N 
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ſehr alt werden, das Treppenſteigen machte ihr Mühe, und ſie unterzog ſich der⸗ 
ſelben nur noch bei beſonderen Feierlichkeiten, die nirgends anders als im Ahnen⸗ 
ſaale ſtattfinden konnten. Am 1. Januar zum Beiſpiel, wenn die Baronin 
die Glückwünſche ihrer, in corpore mit Gemahlinnen und courfähigen Nach⸗ 
kommen ausgerückten Beamten empfing; oder am Gründonnerſtag, wenn ſie, 
einer Familientradition getreu, dasſelbe Feſt in beſcheidener Nachahmung beging, 
das an dieſem Tage in der Hofburg zu Wien mit kaiſerlichem Glanze voll⸗ 
zogen wird. 


Das gewöhnliche Leben der Greiſin verfloß in gleichmäßiger, immer tiefer 


werdender Stille. Sie beſchäftigte ſich viel mit dem Gedanken an ihren Tod, 
dem ſie ohne Furcht und — trotz mancher quälender Leiden und Beſchwerden — 


ohne Ungeduld entgegenſah. Sie hatte ihre letzten Anordnungen getroffen und 
zum Erben ihres Gutes Soleſchau das Kloſter eingeſetzt, an deſſen Spitze ihre 


hochverehrte Freundin ſtand und in dem Milada erzogen worden war, die, jo 
es Gott und ſeinen Stellvertretern auf Erden gefiel, beſtimmt ſein konnte, die 


oberſte Leiterin des Hauſes zu werden, in das fie vor Zeiten als der ärmſte 


Zögling getreten war. Die Bedürftigen der Gemeinde waren im Teſtament der 
alten Dame nicht vergeſſen und auch keiner ihrer Diener; zuletzt hatte ſie an ſich 
gedacht, dann aber recht ausführlich, und das Ceremoniell, das ſie bei ihrem 
Leichenbegängniß beobachtet wiſſen wollte, genau beſtimmt. Die Gruft, die halb 
verfallen war und für deren Erhaltung ſie grundſätzlich nie etwas gethan hatte, 
ſollte noch ihre Reſte aufnehmen, dann zugemauert und der Eingang mit Erde 
und Raſen überdeckt werden. Die Leute, die da drinnen liegen, ſchließen ſich mit 
Vergnügen von der heutigen Welt ab, meinte ſie; ordnete jedoch an, daß die 
Capelle, die den Grufthügel krönte, in gutem Stand erhalten und immer un⸗ 
verſchloſſen zu bleiben habe, damit Jeder, deſſen Herz darnach verlangen ſollte, 
an der heiligen Stätte ein Vaterunſer für die alte Gutsfrau zu ſprechen, dieſem 
frommen Bedürfniß nachkommen könne. 

Die Baronin ſann jetzt oft darüber nach, wer von den Leuten, denen ſie 
manche Wohlthat erwieſen hatte, den Wunſch empfinden würde, für ihre ewige 
Ruhe zu beten, und gewöhnte ſich, Jeden, mit dem fie ſprach, darauf hin anzu⸗ 


ſehen, ob er wohl zu Denjenigen gehöre, die ihrer vergeſſen, oder zu Denjenigen, 
die ihrer gedenken würden. Und wenn die Bejahung oder Verneinung der von 
ihr darüber angeſtellten Vermuthungen auch nicht Ausſchlag gebend für ihre 


Werthmeſſung der Menſchen war, ſo übte ſie auf dieſelbe doch großen Einfluß. 


Eines Morgens, am Tage nach Pavel's letztem Kloſterbeſuch — die Baronin 


ſaß bei ihrer Arbeit in der Mitte eines Kanapees, das bequem noch einem halben 
Dutzend Perſonen von ihrem Umfang Platz geboten hätte, hinter einem ebenſo 
langen ſchwerfälligen Tiſch — öffnete ſich die Thür des Zimmers und Matthias 
trat ein und meldete: 

„Der Holub iſt ſchon wieder draußen.“ 

„Schon wieder? — meines Wiſſens kommt er ja nie,“ ſagte die Schloßfrau, 
und Matthias erwiderte: 

„Ja — aber doch.“ 

„Hm, hm, was will er?“ 
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„Sprechen möcht' er.“ 

„Mit wem?“ 

„Mit freiherrlichen Gnaden.“ b 

„Soll kommen,“ befahl die Baronin, und bald darauf knarrten Pavel's 
ſchwere Stiefel auf den Parquetten. 

Er wollte auf die Baronin zugehen und ihr die Hand küſſen, wie es ſich 
geſchickt hätte; aber der Tiſch verſperrte den Zugang zum Kanapee, und den 
wegzuſchieben, hätte ſich wieder nicht geſchickt. Pavel gerieth in einen peinlichen 
Conflict der Pflichten, ließ in ſeiner Verlegenheit den Hut fallen und wagte nicht 
ihn aufzuheben. 

Die Baronin winkte ihm näher zu treten, erhob und beugte ſich über den 
Tiſch und ſuchte ſich, ſo gut ihre zunehmende Blindheit es erlaubte, durch den 
Augenſchein davon zu überzeugen, daß wirklich Pavel Holub vor ihr ſtand. 
Dann ſetzte ſie ſich wieder und fragte, was ihn herführe. 

Er indeſſen hatte abwechſelnd ſie und die Strickarbeiten angeſehen, die, offen⸗ 
bar zur letzten Ausfertigung bereit, vor ihr lagen und neue und farbenfriſche 
Ebenbilder der Röcklein und Jacken waren, in denen alle armen Dorfkinder 
herumliefen. Angeheimelt durch den Anblick und gerührt durch den Fleiß der 
alten, gebrechlichen Frau, faßte er ſich auf einmal ein Herz und kam mit ſeinem 
Anliegen heraus. Es beſtand in der Bitte, die Frau Baronin möge ſich gnädigſt 
dafür verwenden, daß man ſeiner Schweſter Milada den Dienſt im Kloſter er⸗ 
leichtere, ſonſt könne ſie es nicht aushalten und müſſe ſterben. 

„Sterben? Milada ſterben?“ — Die Greiſin lachte, war entrüſtet, befahl 
dem impertinenten Dummkopf, der ſo Etwas zu denken wage, dem rohen und 
grauſamen Schlingel, der ein ſolches Wort über ſeine Lippen bringe, das Zimmer 
zu verlaſſen, rief den Beſtürzten, als er gehorchen wollte, wieder zurück und 
forderte ihn auf, ihr zu erklären, wie er ins Kloſter und dazu gekommen ſei, 
Milada zu ſprechen: „Aber lüg' nicht wie ein Zigeuner, der Du biſt,“ ſetzte ſie 
heftig erregt hinzu. 

Pavel erſtattete ſeinen Bericht in äußerſter Kürze, jedoch mit einem Ge⸗ 
präge der Wahrhaftigkeit, das nur den verhärtetſten Zweifler unüberzeugt ge⸗ 
laſſen hätte. 

Die Baronin ſenkte den Kopf immer tiefer auf ihre Strickerei und bereute 
ihre Ausfälle gegen Pavel; beſonders den letzten. Warum hatte ſie ihn einen 
Zigeuner genannt? Warum ihn damit an das elende Wanderleben, das er in 
ſeiner Kindheit führen mußte, und zugleich an Vater und Mutter erinnert und 
ihm ſein Unglück zum Vorwurf gemacht? — — Pfui, daß ſie ſich ſo weit von ihrem 
Aerger über den Burſchen hatte hinreißen laſſen, weil er eine unbegründete Be⸗ 
ſorgniß um ſeine Schweſter geäußert. Nach Allem, was die Baronin in der 
letzten Zeit von ihm gehört, verdiente er eher Lob als Tadel. Hatte Anton, 
einer ihrer Vertrauensmänner, nicht geſagt: „War Nichtsnutz Holub, aber jetzt 
macht ſich.“ Hatte der Förſter ihn nicht ganz außerordentlich gerühmt? hatte 
nicht ſogar der ihm entſchieden übelgeſinnte Pfarrer, auf ihre Erkundigung nach 
ihm, erwidert: „Es liegt nichts gegen ihn vor.“ — Und fie beſchimpfte ihn!. 


Sie, die am Rande des Grabes ſtand, die bald nicht mehr vermöge a 
einem Menſchen wohl zu thun, that noch einem ohnehin Hartgeprüften weh! 
„Holub,“ ſprach ſie plötzlich, „Deiner Schweſter fehlt nichts. Trotzdem will 
ich zu Deiner Beruhigung, und auch ein wenig zu der meinen, morgen ins 
Kloſter fahren. Denn — einen unangenehmen Eindruck machen mir Deine ein⸗ 
gebildeten Befürchtungen doch, und ich möchte ihn bald los werden.“ f 
Pavel's Geſicht ſtrahlte vor Freude. — „Wenn die Frau Baronin,“ ſagte 
er, „ſich ſelbſt vom Ausſehen Milada's überzeugen möchte, und falls fie damit 
unzufrieden iſt, beſtimmen wollte, daß beſſer Acht auf ſie gegeben und man ihr 
verbieten würde, ſich weit über ihre Kräfte anzuſtrengen, wie ſie es thut, weil 
ſie ſich vorgenommen hat, gar zu ſchwere Sünder loszubeten — das wäre eine 
große Wohlthat, und der liebe Herrgott würde es der Frau Baronin Taue 1 
vergelten.“ 5 
Sie lächelte und meinte: „Da hätte der liebe Herrgott viel zu thun, wenn 
er alle die Wechſel einlöſen ſollte, die von unbefugten Schatzmeiſtern auf ihn 
ausgeſtellt werden.“ 
= „Freilich, freilich,“ erwiderte Pavel, hob ſeinen Hut vom Boden auf, ſah 
ſich im Zimmer um und erkannte es als dasſelbe, in welchem er nach dem 
Federnraube an dem böfen Pfau ſeine erſte Audienz im Schloſſe gehabt hatte. 
Anwillkürlich warf er einen Blick nach der dünnen Schnur an der Decke und 
ſah, daß ſie noch immer feſt hielt, und daß der vergoldete Kübel bis zur Stunde 
nicht heruntergefallen war. Jede Einzelheit des damaligen Vorganges tauchte 
vor ihm auf. Er erinnerte ſich beſonders deutlich der großen Abneigung, die 
ihm die Frau Baronin eingeflößt hatte, und die in ſolchem Gegenſatz zu der ö 
Hochachtung ſtand, von der er ſich jetzt für ſie durchdrungen fühlte. 8 
Was hatte ſich denn verändert? . . . Sie nicht, ſie war dieſelbe geblieben, 
in ſeinen Augen nicht einmal älter geworden, eine Greiſin damals, eine Greiſin 
jetzt. Er war ein Anderer, ein reicherer Menſch, nicht mehr der ſtumpfe, für 
den es nichts Verehrungswürdiges gibt, weil ihm der Sinn, es zu erkennen, fehlt. 
Er empfand das mit ziemlicher Klarheit und hätte es gern an den Tag gelegt, 
hätte ſich aber auch gern empfohlen, nachdem fein Geſchäft beendet, ſein Geſuch 
angebracht und auf das Beſte aufgenommen worden war. Ohne Ahnung, daß a 
es ihm zukomme zu warten, bis er entlaſſen werde, ſprach er: = 
Ich will Euer Gnaden nicht länger beläftigen ; ich ſag' der Frau B f 
tauſendmal: vergelt's Gott, und wenn Sie ſterben, werde ich für Sie beten.” 
edo ſo?“ 8 richtete ſich empor: — „Wirſt Du das wirklich thun, und 
andächtig?“ 2 
5 „Sehr andächtig 5 
„Pavel Holub,“ ſagte die Baronin in freundlichem Tone, „es freut mich 
daß Du für mich beten willſt. — Und jetzt ſag' mir: mein Feld, dasjenige, an 
deſſen Rand Deine Hütte ſteht, haſt Du es Dir wohl recht aufmerkſam an 
geſehen? — Wie groß ſchätzeſt Du's?“ f 
Es wird fo ſeine fünfzehn Metzen haben, nicht ganz drei Heftare, 5 me 
Pavel ohne Zögern. 
5 „Ein ſchlechtes Feld, was?“ 
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„Ja, die Felder dort oben ſind alle ſchlecht. Wenn ich der Verwalter wär', 
würd' ich dort oben nie Weizen ausſäen.“ 

„Sondern?“ 

„Hafer oder Korn, und Kirſchbäume würd' ich pflanzen, viele, viele.“ 

„So pflanze Kirſchbäume,“ verſetzte die Baronin ernſt und raſch, „das Feld 
iſt Dein.“ 

„— Mein — was iſt mein?“ 

„Nun, das Feld, ich ſchenk' es Dir.“ 

„Um Gotteswillen — mir — das Feld .. .“ Ihm war, als ob Alles ins 
Wanken geriethe, der Boden unter ſeinen Füßen die Wände, das Kanapee und 
auf dem Kanapee die Frau Baronin. Er ſtreckte die Arme aus und griff nach 
einem Stützpunkt in die Luft. „Das große, das ſchöne, das gute Feld. f 

„Haſt Du nicht eben geſagt, daß es ein ſchlechtes Feld iſt?“ 

„Für Sie, aber nicht für mich; für mich iſt es ein gutes, zu gutes. 
Um Gotteswillen,“ wiederholte er, „ſchenken Sie es mir im Ernſt, das Feld?“ 

Die Baronin blinzelte: „Es thut mir leid, Holub,“ ſagte ſie, „daß ich das 
Geſicht, das Du jetzt machſt, nicht recht deutlich ſehen kann. Das Blindwerden, 
mein lieber Holub,“ ſetzte ſie leicht aufſeufzend hinzu, „verdirbt dem Menſchen 
manche Freude. — Geh' jetzt, und ſchicke mir den Verwalter. Ich will gleich 
Anordnungen treffen, daß die Schenkung rechtskräftig gemacht werde.“ 

„Rechtskräftig . . . Euer Gnaden . .. ſogar rechtskräftig . . .“ Pavel kannte 
ſich nicht mehr; ſein Entzücken überwand ſeine Schüchternheit, er ſtürzte auf den 
Tiſch zu, ſchob ihn zur Seite, ergriff die Hände der Gutsfrau und küßte ſie, 
und als ſie ihm mit aller Kraft, die ſie aufzubringen vermochte, die Hände 
entzog, küßte er den Saum ihres Kleides und ihre Aermel und ihr Umhänge— 
tuch und ſtöhnte und jauchzte und konnte nicht ſprechen. 

Ihr wurde, ſo muthig ſie war, ein wenig bang' vor dieſem entfeſſelten 
Sturme; ſie zankte Pavel tüchtig aus und erklärte ihm, Alles müſſe ein Ende 
haben, auch Dankbarkeitsbezeugungen, und wenn er den Verwalter nicht augen⸗ 
blicklich holen gehe, ſei es mit der ganzen Schenkung nichts. 

Das brachte ihn zu ſich. In der nächſten Minute war er draußen im 
Hofe. — Vor dem Thor ſtand Slava und fütterte Turteltauben, die ſo keck 
waren, daß ſie nicht einmal auswichen, vielmehr mußte Pavel ſich in Acht 
nehmen, daß er nicht eine von ihnen zertrat. Slava rief ihm einen guten Morgen 
zu, und er, ganz vergeſſend, daß es ſeine ſchlimmſte Feindin war, die zu ihm 
geſprochen, erwiderte: 

„Ich hab' ein Feld, die Frau Baronin hat mir ein Feld geſchenkt.“ 

Die Feindin wurde roth bis unter die Haarwurzeln: „Das iſt aber ſchön,“ 
ſagte ſie, „das freut mich.“ 

Jetzt erſt beſann er ſich, mit wem er redete, und eilte ohne Gruß a 
Ex So ganz Anderes und Wichtigeres ihn auch erfüllte, nebenbei mußte er doch 
daran denken, wie gut das Rothwerden ihr geſtanden hatte, welch' ein bildhübſches 
Mädchen ſie war, und daß es nicht recht ſei vom lieben Herrgott, einer ſo 
ſchwarzen Seele Wohnung anzuweiſen in einer ſo holden Hülle. Jeder Un⸗ 
befangene mußte dadurch irre gemacht werden. Zum Glück war Pavel kein 
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Unbefangener; ihn vermochte der Schein nicht zu täuſchen. Er kannte dieſe 
Slava, und ob ihre Lippen ſich im Sprechen bewegten, ob fie von lieblichſter 
Sanftmuth umſchwebt aufeinander ruhten, er konnte ſie nicht anſehen, ohne der 
Stunde zu gedenken, in welcher ſie ſich geöffnet hatten, um ihn dem Hohn und 
Spott preiszugeben mit der grauſamen Frage: „Fahrſt zum Vater oder zur 
Mutter?“ .. . Verzeih' Allen — hatten Milada und Habrecht geſagt, und er, 
wahrlich, er wollte es thun; aber der gemahnt wird zu verzeihen, wird er nicht 
auch zugleich an das gemahnt, was er zu verzeihen hat? 

Die Erinnerung bildete die unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihm und Den⸗ 
jenigen, mit denen Frieden zu ſchließen, ſeine liebſten Menſchen ihn beſchworen. 


Die Frau Baronin hielt Wort; die Schenkung wurde rechtskräftig gemacht; 


Pavel war ein Grundbeſitzer geworden. Das unerhörte Glück, das ihm vom 
Himmel gefallen, trug allerdings nichts bei zur Verminderung ſeiner Unbeliebt⸗ 
heit. Niemand gönnte es ihm, ſogar Arnoſt hatte, als ihm Pavel die große 
Nachricht gebracht, den Mund verzogen und gefragt: „Wie kommſt Du dazu?“ 
Auch der Förſter und Anton äußerten im erſten Moment mehr Ueberraſchung 
als Theilnahme. Was den Verwalter betraf, ſo ſprach er der Frau Baronin 
gegenüber unverhohlen aus, ſie habe ſich von ihrer Großmuth leider hinreißen 
laſſen. Das Geſchenk ſei ein viel zu namhaftes und müſſe in der Dorfbewohner⸗ 
ſchaft Neid gegen den Empfänger erregen und Mißmuth gegen die edle 
Spenderin. f 


Die Frau Baronin begnügte ſich damit, dieſe Aeußerungen der Unzufrieden⸗ 


heit ihres erſten Würdenträgers zur Kenntniß zu nehmen; als jedoch der Herr 
Pfarrer dasſelbe Lied anſtimmte, und von edlen, aber gar zu ſpontanen Ent⸗ 
ſchlüſſen der Frau Baronin ſprach, entgegnete ſie: Die Schenkung an Pavel 
Holub ſei die Frucht eines von ihr ausnahmsweiſe lang gehegten Entſchluſſes 
und durchaus keine zu großmüthige, ſondern die genau entſprechende Spende für 
einen braven, vom Schickſal bisher vernachläſſigten Burſchen, der überdies der 
Bruder der zukünftigen Oberin eines Fräuleinſtiftes ſei. 

Hierauf ſchwieg der geiſtliche Herr. 

Aus dem Kloſter war die Frau Baronin nach mehrtägigem Aufenthalt ganz 


vergnügt zurückgekehrt, hatte Pavel rufen laſſen, ihm zahlloſe Grüße von ſeiner 


Schweſter gebracht, ihn wegen ſeiner Sorgen um fie beruhigt und mit unend⸗ 
licher Liebe und mit unendlichem Stolz von ihr erzählt. Die alte Frau wurde 
förmlich ſchwärmeriſch in ihrer Begeiſterung über „das Kind“. Der Allgütige 
ſelbſt hatte ihr, der alten müden Pilgerin, das Kind geſandt, damit es ihr die 
letzten Lebensjahre erhelle und ihr die Pforten ſeines Himmels öffne. 

„Mache Dich einer ſolchen Schweſter würdig,“ ſchärfte ſie Pavel ein und 
er faßte die beſten Vorſätze, nach dieſem Ziel, das ihm als das denkbar höchſte 
ſchien, zu ſtreben, konnte aber den geheimen Zweifel, ob er auch jemals im 
Stande ſein werde, es zu erreichen, nicht los werden. Doch kämpfte er redlich 
und wünſchte heiß, daß die Frau Baronin und daß ſeine Schweſter nur noch 
Gutes von ihm zu hören bekämen. Eine große Aengſtlichkeit um ſeinen Ruf 
begann ſich ſeiner zu bemächtigen; die Sehnſucht, gelobt zu werden, die Freude 
an der Anerkennung erwachte in ihm, und er ahnte nicht, daß ſie ihn ſo ſchwach 
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machte, wie einſt ſein Trotz gegen die Menſchen und ſeine herausfordernde Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ihr Urtheil ihn ſtark gemacht hatten. 

„Wer kann mir was nachſagen?“ wurde ſeine ſtehende Redensart; ein ſcheeler 
Blick, ein rauhes Wort vermochten den ſonſt gegen die roheſten Aeußerungen der 
Mißgunſt Gefeiten zu beleidigen; der Neid, den ſein Beſitzthum erregte, und der 
ihm in früheren Tagen die Freude daran gewürzt hätte, verdarb ſie ihm jetzt. 
Sein Feld wurde zum Räuber ſeiner Ruhe und ſeines Schlafes, ſeine geliebte 
Qual. So oft er es nach kurzer Trennung wiederſah, war es in irgend einer 
Weiſe geſchädigt worden, und er brachte, um es zu vertheidigen, die Energie nicht 
auf, mit welcher er dereinſt ſeine Ziegel vertheidigt hatte. Er wollte nicht, daß 
der Frau Baronin zu Ohren komme, er habe ſich wieder aufs Prügeln ein⸗ 
gelaſſen, und überhaupt ſollte ſie nie erfahren, wie ſehr das Geſchenk, das ſie 
ihm gemacht hatte, beſtritten wurde. 

Einmal fand er einen Theil des mageren, auf ſeinem Felde ſtehenden Weizens 
noch grün abgemäht. In der nächſten Nacht paßte er den Uebelthätern auf, die 
auch wirklich in Geſtalt einiger, mit Sicheln bewaffneter Weiber und Kinder 
wiederkamen. Pavel begnügte ſich damit, ihnen die Sicheln und die Grastücher 
abzunehmen und trug dieſelben am nächſten Morgen zum Bürgermeiſter. Der 
zeigte ſich erfreut über dieſes geſetzmäßige und ſchonende Vorgehen, verſprach, den 
Schaden erheben zu laſſen und das Diebsvolk zur Zahlung anzuhalten. Drei 
Wochen ſpäter lagen die Sicheln und Grastücher aber noch immer beim Orts— 
vorſteher, weil die Mittel, ſie einzulöſen, fehlten. Pavel erſuchte endlich ſelbſt, 
ſie ihren Eigenthümern zurückzugeben, unter der Bedingung, daß die Leute zu 
ihm kämen, um ſich bei ihm zu bedanken. Es geſchah nur allzu gern; das war 
ein neuer, ein guter Spaß, jo wohlfeil durchzuſchlüpfen und ſich dann noch be= 
danken gehen bei Pavel, dem Gemeindekind. Alle, welche den Scherz mitgemacht, 
fanden ihn zu luſtig, um ſich ihn nicht bald wieder zu gönnen. — 

Die Diebereien dauerten fort, und Pavel fuhr fort, ſich ihnen gegenüber 
erſtaunlich wehrlos zu zeigen, während er andererſeits eine außerordentliche That⸗ 
kraft entfaltete. 

Er hätte ſich vervielfältigen, an zehn Orten zugleich ſein und an jedem 
ſeinen Mann ſtellen mögen. Er rigolte einen Theil ſeines Feldes und bereitete 
es vor zur Aufnahme der Kirſchbäumchen; er half dem Schmied, wo er konnte; 
der Förſter verließ ſich beim Anlegen der Waldculturen auf Niemanden ſo gern 
wie auf ihn und meinte, das Forſtweſen wäre Pavel's eigentliches Fach ge— 
weſen, wenn er ſich von Jugend an ihm hätte widmen können. „Und was für 
ein Schmied wäre er geworden, wenn er etwas gelernt hätte!“ ſagte Anton. 
„Aber ein Gemeindekind läßt man nichts lernen; die Grundlagen fehlen, und 
beim Anfang anzufangen, iſt es jetzt zu ſpät. Er wird ſich mit dem ſchlechten 
Feld plagen bis an ſein Ende und doch nichts Rechtes herausbringen.“ 

Dieſe Prophezeihung betrübte Pavel — ihn im Glauben an fein Feld zu 
erſchüttern, vermochte fie nicht. Er beſtellte den alten Virgil, der ſich ſeinem 
Pflegeſohn, wie er ihn nannte, mit Haut und Haar geſchenkt hatte und tagelang 
neben Lamur auf ſeiner Schwelle hockte, zum Hüter feines Grundbeſitzes, und 
Virgil übernahm das Amt freudig, vermochte jedoch nicht mehr, es zu verſehen. 
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Vor ſeinen 1 5 ſich Frevel um Frevel an Pavel's Gigentfum. Die 
Vorwürfe, die Virgil deshalb hören mußte, nahm er mit einem verſchmitzt⸗ 
ſchalkhaften Lächeln hin und ſprach: 

„Geh', Pavlicek, was liegt Dir an dem Krempel? .. . Du kannſt ihnen 
bald den ganzen Krempel hinwerfen, wirſt bald ganz andere Gründe haben.“ 

Pavel gerieth in Zorn, verwies ihm ſolche Reden und wandte ſich 2a ab, 
um den Eindruck zu verbergen, den fie auf ihn hervorbrachten. 

Der Alte wurde immer aufgeräumter; ſein ſchwaches Lebensflämmchen ſchien 
neu aufzuflackern, indeß der Sommer hinwelkte. Ein Wunder, das ihn beglückte, 
war im Begriff ſich zu vollziehen. Er, der gebrechliche Greis, ſollte den jungen, 
ſtarken Peter überleben. Ja, das war das Einzige, das ihn freute; er ſollte den 
Peter überleben. Der Arzt machte kein Geheimniß daraus, daß er ihn auf⸗ 
gegeben; alle Leute wußten es; nur Vinska wollte es nicht glauben, und der 
Kranke ſelbſt ſagte: „Ich werde geſund, ſobald ich mich ausgehuſtet habe.“ 

Peter kämpfte mit dem Tode wie ein Rieſe; je näher er ihm kam, deſto 
muthiger wehrte er ſich. 

„Nützt Alles nichts,“ vertraute ſein Schwiegervater Jedem, der es hören 


wollte, an; „der erſte Froſt nimmt ihn doch mit; der Herr Doctor hat es mir = 


gejagt” — und Virgil konnte den erſten Froſt kaum erwarten. i 
Eines frühen Morgens, im October, ſchallte der Klang des Zügenglöckleins 
durch das Dorf. An ein Fenſter der Grubenhütte wurde geklopft, und Lamur 
ſchlug an. Pavel fuhr aus dem Schlafe; die Thür ſeiner Stube war geöffnet 
worden. Virgil ſtand da, das Geſicht brennroth, die mit einem Roſenkranz um⸗ 
wundenen Hände auf den Stock geſtützt, und ſprach: 
„Was ſagſt dazu, Pavplicek? die Vinska iſt eine Wittib.“ 


XIX. 
Der Winter in dieſem Jahre trat gleich im Anfang mit ungewöhnlicher 


Kälte und ungewöhnlicher Reinlichkeit auf. Der Schnee, der einen ganzen Tag 


und eine ganze Nacht hindurch in kleinen, dichten Flocken aus maſſigen Wolken 
niedergewirbelt war, blieb ſilberweiß liegen; auf den Fahrwegen bildeten ſich 
glatte Schlittenbahnen und ſchmale Fußpfade liefen glitzernd von Haus zu Haus 
und am Rande der Felder hin. An der Hütte Pavel's vorbei ſchlängelte ſich 
der meiſt benützte von allen, der Pfad, den die Holzknechte auf ihren, jetzt regel⸗ 
mäßigen Gängen in den herrſchaftlichen Wald ausgetreten hatten. Wenn ſie am 
Morgen an ihre Arbeit gingen, trafen ſie Pavel ſchon an der ſeinen; und wenn 
ſie gegen Abend aus der Arbeit kamen, ſchien der unermüdliche Burſche gerade 
auf dem Punkt angelangt, auf dem der Fleiß zum Hochgenuß wird, zur ſeligen 


Beſeſſenheit. Sie blieben dann meiſtens vor ſeinem Gärtlein ein wenig ſtehen, 


ſahen ihm zu und wechſelten ein paar Worte mit ihm. — Einmal that Hanuſch, 
der Roheſte unter den Rohen, als ob er nicht im Stande wäre, zu erkennen, 


was für ein Ding das ſei, mit dem Pavel ſich plage. 


„Ein Dachſtuhl wird's,“ erklärte dieſer. 
„So? bauſt noch ein Grubenhaus?“ 


x 
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— Nein, kein Haus, einen Stall beabſichtigte er im nächſten Frühjahr zu 
bauen. 

„Und was wirſt einſtellen?“ 

„Werdet ſchon ſehen,“ lautete ſeine Antwort, und Hanusch brach in ein 
Hohngelächter über Pavel's Geheimnißthuerei aus und rief, indem er den bier® 


eckigen Kopf zur Seite neigte und mit dem Pfeifenrohr nach den Uebrigen 


deutete: 

„Die werden's ſehen, ich weiß's ſchon. Wett'ſt um ein Seidel, daß ich's 
weiß?“ 

Das Gekicher der Anderen bewies, daß ſie eingeweiht waren in den ver⸗ 
ſteckten Sinn der Behauptung ihres Gefährten. Pavel aber kümmerten dieſe 
elenden Neckereien wenig, und er ſandte den Urhebern derſelben, wenn ſie ſich 
endlich trollten, höchſtens ein gelaſſenes: „Hol' Euch der Teufel!“ nach. 

Der Holzknechte wegen wäre es ihm nicht eingefallen, den an ſeinem Wohnort 
vorbeiführenden Fußſteig zu verwünſchen; er verwünſchte ihn aus einem viel 
triftigeren Grunde. — Auf dieſem Fußſteig kam jetzt ein⸗, auch zweimal die 
Woche Mägdlein Slava daher gewandert, als Botin der Frau Baronin an den 
Oberförſter. Der alte Herr war krank geweſen, erholte ſich langſam, und zur 
Unterſtützung der Fortſchritte ſeiner Reconvalescenz ſandte ihm die Frau Baronin 
allerlei gute Sachen: edlen Wein aus ihrem Keller, feine Rehrücken, kräftige 
Hammelskeulen, und meiſtens war Slava die Ueberbringerin dieſer Leckerbiſſen. 
Pavel bemerkte mit Verdruß, daß ſie den Schritt verlangſamte, wenn ſie in die 


Nähe ſeines Gärtleins kam und ſeine Anſiedlung neugierig betrachtete. Was 


hatte ſie zu betrachten, was hatte ſie ſich um ſeine Anſiedlung zu kümmern? 
In guter Abſicht geſchah es gewiß nicht. Er gefiel ſich darin, ſein Vorurtheil 
gegen ſie zu nähren; er überredete ſich unter Anderem, daß ſie die Anführerin 
der Kinder geweſen, die ihm dereinſt ſeine Ziegel zertreten hatten. Sie auf der 
That zu ertappen, war ihm allerdings nicht gelungen; aber das bewies keines⸗ 
wegs ihre Unſchuld, es bewies nur, daß ſie ſich darauf verſtanden, rechtzeitig die 
Flucht zu ergreifen, die von ihr Verleiteten, im entſcheidenden Augenblick, treulos 
verlaſſend. Wie ſie an ihren Spießgeſellen, hatten hundert- und hundertmal die 
Genoſſen ſeiner Bubenſtreiche an ihm gehandelt; er wußte, wie es that, in der 
Patſche ſtecken gelaſſen zu werden. Nachträglich noch hätte er für ſein Leben 
gern den Verrathenen eine Genugthuung verſchafft, ſollte fie auch in nichts An⸗ 
derem beſtehen, als in einem an die Verrätherin gerichteten, eindringlichen Vor⸗ 
wurf. Gewöhnlich verbiß ſich Pavel, wenn er Slava von Weitem erblickte, 
derart in ſeine Beſchäftigung, daß es Nichts zu 1 ſchien, wichtig genug, ihn 
darin zu unterbrechen. 

Einmal machte er aber doch eine Ausnahme. 

Da kam ſie daher mit ihrem Henkelkorbe, leichten Ganges, vom Sonnenlicht 


umfloſſen, die Hexe, trug ein dunkles Wolltuch um das von der Winterkälte roſig 


angehauchte Geſicht geknüpft, eine gut gefütterte und doch ungemein zierliche Jacke, 
ein faltenreiches Röcklein, das bis zu den Knöcheln reichte, blau, mit weißen 
Sternchen beſäet, und hohe Stiefel an den ſchlanken Füßen, unter denen der 
Schnee kniſterte. Und munter und friſch war ſie, daß es ein Vergnügen hätte 
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ſein müſſen, ſie anzuſehen, wenn einem das Herz nicht voll des Grolls € gegen ſie 
geweſen wäre. 

Bei der Umzäunung der Grubenhütte angelangt, hemmte ſie, wie ſie pflegte, 
den Schritt und muſterte das Häuschen vom Grunde bis zum Firſte. 

Plötzlich richtete Pavel ſich von ſeiner Arbeit auf, warf die Hacke hin und, 
auf das Mägdlein zuſchreitend, ſprach er: „Was ſchauſt?“ 

Und ſie, überraſcht, aber nicht im Mindeſten erſchrocken, wurde ſehr roth 
und erwiderte: „Was ſoll ich ſchauen?“ 

„Nichts,“ verſetzte Pavel unwirſch, „gar nicht ſchauen ſollſt, weiter gehen 
ſollſt.“ 

Das ſchien jedoch keineswegs ihre Abſicht, vielmehr hatte ſie ſich dem Zaun 
genähert, und da Pavel dies ſeinerſeits auch gethan, ſtanden ſie ziemlich nahe 
an einander. Sie, in der ganzen Zuverſicht ihrer Schönheit, ihrer Jugend, ihres 
Frohſinns; er, in ſeiner befangen machenden Erbitterung gegen ſie, gegen ihre 
lügenhafte Anmuth und Holdſeligkeit. 

Slava hatte ihren Korb neben ſich auf den Boden geſetzt und bewachte 
ihn fortwährend mit ihren Blicken, als ob ſie fürchte, daß er davonlaufen werde, 
ſobald ſie ihn aus den Augen ließe; und ſo, mit geſenkten Lidern und leiſe 
bebenden Lippen, ſagte ſie: „Ich ſchau' das Haus an, weil ich mich nicht getrau', 
Dich anzuſchauen.“ 

Pavel zog die Brauen finſter zuſammen und murmelte Etwas von einem 
„böſen Gewiſſen“. 

Da wurde ſie wieder roth: „Wer hat ein böſes Gewiſſen?“ 

„Der fragt.“ 

„Ich? . . . warum hätte denn ich ein böſes Gewiſſen?“ 

Die geheuchelte Treuherzigkeit, mit welcher dieſe Frage geſtellt war, erweckte 
Pavel's Zorn, und während tauſend brennende Ausdrücke für denſelben ſich ihm 
auf die Lippen drängten, plumpſte er heraus mit dem ſchwächſten, dem kindiſcheſten: 
„Haſt Du mir nicht meine Ziegel zertreten?“ 

Das Mädchen erhob die Augen, ihr Blick ruhte voll und hell auf ihm: 
„Wann ſoll ich das gethan haben? .. . Das hab' ich nie gethan.“ 

„Lüg' nicht,“ herrſchte er ſie an. f 

„Ich lüg' nicht,“ erwiderte fie, „warum ſollt' ich lügen? Ich hab's nicht 
gethan, und damit gut.“ 

— Er glaubte ihr, er konnte nicht anders als ihr glauben, und ſchon etwas 
beſänftigt, fuhr er fort: „Biſt Du mir nicht nachgelaufen mit einem Stein in 
der Hand?“ 

„Aber Pavel, wer wird ſich denn ſo 'was merken, was ein dummes Kind 
gethan hat. Was haſt Du nicht Alles gethan?“ — Sie ſchlug leicht und zierlich 
mit der Hand in die Luft: „So 'was vergißt man. Ich bitte Dich, Pavel, 
vergiß das.“ 

Er ſchwieg; es überkam ihn wie Scham über ſein allzu treues Gedächtniß. 
Hatte fie nicht recht? — fo 'was vergißt man. Von Verzeihen, ja von Dankbar⸗ 
keit gegen die Urheber unſerer Prüfungen hatte Milada geſprochen; vom Ver⸗ 
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geſſen der Beleidigung — nicht. Um ihm davon zu ſprechen, von dieſem gründ⸗ 
lichſten Heilmittel, hatte die kleine, nichtsnutzige Feindin kommen müſſen. 

Sie ſagte noch ein paar freundliche Worte, beugte ſich, hob ihren Korb auf 
und ſetzte ihre Wanderung fort. 

Pavel blieb allein mit Lamur, mit ſeiner Arbeit und mit ſeinen Gedanken. — 
Vergiß, dann brauchſt du nicht zu verzeihen! Vergiß, dann haſt du auch keinen 
Grund, dir Etwas darauf einzubilden, daß du verziehen haft. Wenn man's nur 
träfe! Er beſann ſich, daß er es einmal getroffen hatte, der hübſchen Wider⸗ 
ſacherin gegenüber, damals, als er aus dem Schloß geſtürzt kam, voll des Glücks 
über das große Geſchenk der Frau Baronin. Und was einmal zufällig und un⸗ 
willkürlich gelang, ſollte es nicht wieder gelingen können, freiwillig und mit 
gutem Bedacht? 

Bei ihrem nächſten Gange zum Forſthauſe hielt Slava abermals ein Ständchen 
mit Pavel und ſeine erſte Frage an ſie war: 

„Wenn Du kein ſchlechtes Gewiſſen gegen mich gehabt haſt, warum haſt 
Du Dich gefürchtet, mich anzuſchauen?“ 

„Weil Du immer ſo verdrießlich geweſen biſt und ſchreckliche Augen auf 
mich gemacht haſt. Das mag ich nicht, ich hab's gern, daß man fröhlich iſt 
und mich freundlich anſieht.“ 

Mit dieſem „man“ meinte ſie nicht etwa ihn allein, ſie meinte Jeden. 
Pavel täuſchte ſich nicht lange darüber. Es war ein Teufelchen der Luſtigkeit in 
ihr, das ſie antrieb, den Ernſt zu bekämpfen, wo immer ſie ihm begegnete; und 
dieſe Luſtigkeit, die faſt bis an die Grenze der Ausgelaſſenheit gehen konnte, 
verbunden mit den hohen Ehren, in welchen ſie ihr nettes Perſönchen hielt, 
und ihrem jungfräulich züchtigen Weſen machte ihren von Jung und Alt empfun⸗ 
denen Zauber aus. 

Auf Niemanden jedoch wirkte er unwiderſtehlicher als auf Arnoſt; den hatte 
ſie völlig umſtrickt, und er machte Pavel gegenüber weder ein Hehl aus ſeinen 
Liebesſchmerzen noch aus ſeiner Eiferſucht auf ihn. Als ein verſtändiger, mit 
praktiſchem Sinn ausgerüſteter Burſche, fand er nichts erklärlicher, als daß Slava 
den Inhaber eines Hauſes und eines Feldes, ihm, der nur ein Haus und den 
dazu gehörenden kleinen Gemeindeantheil beſaß, vorziehen müſſe. 

Daß Pavel in die Reihen der Bewerber um die Gunſt oder die Had des 
hübſchen Mädchens zu treten beabſichtige, ſchien ihm ſo ausgemacht, daß er nicht 
einmal darnach fragte, und ſein Freund, dem er das zu verſtehen gab, und der 
ſchon hatte jagen wollen: „Biſt ein Narr, ich denk' nicht an fie, fie iſt mir 
gleich wie 'was,“ verſchluckte dieſe Antwort; denn — er wollte nicht lügen. 

Gleichgültig war ſie ihm nicht, ſie hatte es doch auch ihm angethan. — 
Nicht wie dem Arnoſt; von einem blinden Verliebtſein war bei ihm keine Rede, 
aber warm machte ihm ihre Nähe, und überaus gut gefiel ſie ihm und überaus 
lieb wäre es ihm geweſen, wenn er den Zweifel hätte loswerden können, der ſich 
in ihrer Gegenwart immer wieder meldete und eine gewiſſe bange, unbeſtimmte 
Erwartung: „Jetzt und jetzt wird ſie Etwas thun, das mir ans Herz greifen 
und mir die Freude an ihr verderben wird.“ 

Ein anderes Bedenken, das ihn früher ſchwer gepeinigt hatte, war er ganz 


ek 
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los geworden, das: wird mich denn eine Ordentliche nehmen? wird eine Ordent⸗ 
liche unter einem Dach mit meiner Mutter leben wollen? Nun, die Slava war 
eine Ordentliche und ließ ihn merken, daß ſie ihn nehmen würde, obwohl ſie 
recht gut wußte, daß die Mutter heute oder morgen heimkehren und Aufnahme 
finden werde bei ihrem Sohn. Sie fragte ab und zu nach ihr und ſprach 


einmal: 


„Eine Mutter bleibt halt doch immer eine Mutter; ſie ſoll ſein, wie ſie 
will, wenn man nur eine hat. Ich hab' keine.“ 

Pavel begrüßte ſie nun ſtets ſehr artig, machte nie mehr ſchreckliche Augen 
„auf ſie“, verhielt ſich aber, was auch in ſeinem Innern drängte und gährte, 
äußerſt zurückhaltend gegen die Kleine, während Arnoſt vor ihr in Weichheit 
zerſchmolz oder in Flammen aufloderte. Der verliebte Burſche war immer genau 
unterrichtet von jedem ihrer Schritte, und immer traf ſich's, daß er an den 
Tagen, an denen ſie einen Botengang ins Forſthaus unternahm, zufällig juſt 
nichts zu thun hatte und ſich Pavel zur Verfügung ſtellen konnte, um ihm bei 
ſeiner Arbeit behilflich zu ſein. Kam die Erwartete dann, ſo fand ſie die Zwei 
an den Zaun gelehnt und ihrer harrend. Wer es in größerer Sehnſucht that, 
ob der Ernſte, Verſchloſſene, ob der Andere, ſie ſelbſt wußte es nicht. Sie be⸗ 
nahm ſich mit Beiden gleich herzlich, gleich kameradſchaftlich, ſprach aber mehr 
mit Arnoſt, weil ſich der viel beſſer aufs Scherzen und Spaßen verſtand. 

Nach Weihnachten brachte Slava einmal eine Kunde aus dem Schloſſe, 
durch welche alle eingeſchlummerten Sorgen Pavel's über ſeine Schweſter wieder 
wach gerüttelt wurden. Milada war krank geweſen, die Frau Baronin hatte 
neuerdings einen Beſuch im Kloſter gemacht, und war neuerdings getröſtet heim⸗ 
gekehrt. Es ging beſſer, verſicherte ſie, es ging gut. Dennoch hatte ſie ſich von 
„ihrem Kinde“ nicht leicht getrennt, gedachte bald zu ihm zurückzukehren und 
dann mehrere Wochen, als Gaſt der Frau Oberin, im Kloſter zu verweilen. 
Vorher aber — ließ ſie Pavel ſagen — wolle ſie ihn noch ſprechen. N 

Er beeilte ſich, von der Erlaubniß Gebrauch zu machen, fand die alte Dame 
gebeugt und unruhig und, je mehr ſie es war, deſto bemühter, ſich ſelbſt Frieden 
zu erringen und den der Anderen nicht zu ſtören. 5 

Die Frau Baronin gab Pavel das Verſprechen, ihm unmittelbar nach ihrem 
Eintreffen in der Stadt eine Zuſammenkunft mit Milada zu erwirken, und nahm 
dafür ſein Wort in Empfang, daß er ſich um eine ſolche nicht auf eigene Hand 
bemühen werde. 

Er ſchrieb an Milada, erhielt einige ſchöne, tröſtliche Zeilen, wartete auf 
die Abreiſe der Frau Baronin, und als dieſe erfolgte, auf die Berufung zu ſeiner 
Schweſter. Zum Springen ſchwer war ihm das Herz und wurde nur etwas 
leichter, wenn es Pavel gegönnt war, ſich an dem Anblick des holden Mädchens 
zu laben, das Arnoſt und er nicht mehr anders als „die Goldamſel“ nannten. 

Die Zeit kam, in welcher er es thöricht zu finden begann, ſich länger gegen 
die in ihm aufkeimende Neigung zur Wehre zu ſetzen. Daß Slava eine beſondere 
Liebe für ihn hege, bildete er ſich nicht ein; aber er zweifelte auch nicht, daß ſie, 
wenn Arnoſt und er um fie freiten, ihm den Vorzug geben und, einmal ver— 
heirathet, ein braves Weib ſein werde, wie ſie ein braves Mädchen geweſen war. 
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Aus Rückſicht für den Freund, auf fie zu verzichten, der Gedanke war ihm im 
Anfang allerdings manchmal durch den Sinn geflogen; aber dieſe Regungen der 
Großmuth hatten ſich in dem Maße vermindert, als ſein Wohlgefallen an dem 
munteren Ding wuchs und wuchs. 

Gegen Arnoſt war er ſo aufrichtig, wie dieſer gegen ihn. 

„Wie lieb Du ſie haſt, ich hab' ſie lieber,“ ſagte Arnoſt. 

„Was nützt das, wenn ſie mich nimmt,“ ſagte Pavel. „Und ich werd' ſie 
nächſtens fragen, ich will auch einmal glücklich ſein.“ 

Arnoſt erwiderte: „Frag' ſie.“ — Sein Entſchluß war gefaßt. Am Tage, 
an dem Pavel das Jawort Slava's erhielt, wollte er die Hütte, in welcher er 
ſeit dem Tode ſeiner Mutter allein hauſte, verkaufen und Soldat werden. Es 
iſt kein ſchlechtes Leben beim Militär, beſonders für Einen, der es, wie Arnoſt, 
ſchon nach zweimonatlicher Dienſtzeit zu einer Charge gebracht hat. — 

Eines nebligen Januar⸗Vormittags kam er in höchſter Aufregung zu Pavel 
und theilte ihm mit, heute mache die Kleine ihren letzten Beſuch beim Ober⸗ 
förſter, er ſei geſund, die Sendungen aus dem Schloſſe hörten auf. 

Arnoſt ſtand der Angſtſchweiß auf der Stirn, in ſeiner Bruſt ging es zu 
wie in einem Pochwerk. „Ich halt's nicht mehr aus,“ ſagte er. „Heute mußt 
Du reden, oder ich rede.“ 

„So red',“ ſagte Pavel, „ich werd' aber auch reden.“ 

Sie ſahen einander mit Augen an, aus denen der Haß funkelte, und gingen 
hinter dem Zaun hin und her wie zwei Löwen im Käfig. Lamur ſaß auf der 
Schwelle, ſchwarz und häßlich, und beobachtete in ſtiller Verachtung die beiden 
von der Leidenſchaft verzehrten Menſchenkinder. 

Nun brach ein breiter Sonnenſtrahl durch den weißen Dunſt, der ringsum 
auf den Feldern und Wegen lagerte und verwandelte ihn in licht und farbig 
glitzernden Duft, von deſſen durchſichtigen Schleiern umwoben, die kleine Slava 
herannahte, an dieſem Tage, gerade an dieſem, an dem die feindlichen Freunde 
ein Wort im Vertrauen an ſie zu richten gedachten, nicht allein. 

Sie hatte eine Begleiterin mitgenommen — die Vinska. E 

Arnoſt und Pavel entdeckten es zugleich, und der Erſte rief und der Zweite 
murmelte: „Verwünſcht!“ 

Ein kleines Stück Weges hinter dem jungen Weibe und dem jungen Mädchen 
kam die Schar der Holzknechte. Sie gingen heute ſo ungewöhnlich ſpät in den 
Wald, weil geſtern Sonntag geweſen war, und weil ein Holzknecht, der ſich 
achtet: „am Montag früh immer Feierabend macht,“ wie Hanuſch zu ſagen 


pflegte. 
Vinska ſchien es für nöthig zu halten, ihr Kommen dadurch zu erklären, 


daß ſie mit dem Herrn Oberförſter wegen des Ankaufs von Bauholz ſprechen 


müſſe und ſich Slava angeſchloſſen habe, weil ſich's zu Zweien doch immer 


beſſer gehe. : 
Arnoſt fing das Wort ſogleich auf, gab ihr Recht, und ihre Gefährtin an⸗ 


= ſtarrend, ſtammelte er etwas Verworrenes von der Thorheit, das nicht einzu⸗ 


ſehen, und lieber allein dahin zu zotteln durchs Leben, ſtatt mit Einem, der 
einen übermenſchlich gern hat. 
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Pavel flüfterte ihm ein zorniges: „Red' Du nur!“ zu, und nachdem jein 
erſter Verdruß über Vinska's Anweſenheit verraucht war, forderte er ſie und 
Slava auf, bei ihm einzutreten und ein wenig zu raſten. Damit öffnete er 
das Gitterpförtchen und hieß ſie, nachdem ſie ſeiner Einladung Folge geleiſtet 
hatten, nicht ohne hausherrliche Würde, auf eigenem Grund und Boden will- 
kommen. 

Dieſe Höflichkeit vollzog ſich vor den Augen der heranrückenden Holzknechte 
und gab den wüſten Geſellen Anlaß zu Gloſſen der empörendſten Art. 

Pavel wußte keine Antwort darauf und von ſeinem Platze aus rief er mit 
unterdrückter Wuth den Holzknechten zu: „Packt Euch!“ 

Sie erwiderten mit Rohheiten, ſchlimmer als alle vorhergehenden, und 
Hanuſch, bequem an den Zaun gelehnt, die Pfeife zwiſchen den Zähnen that, als 
ob er den im Gärtlein liegenden Dachſtuhl aufmerkſam betrachte und ſprach: 

„Der is ja fertig, jetzt kannſt anfangen, den Stall zu bauen ... Bau’ 
ihn! bau’ ihn! tummel' Dich, die Du einſtellen willſt, is ſchon auf'm Weg... 
die aus'm Zuchthaus!“ 

„Die, ja — Die,“ ſcholl es im Chor, und Hanuſch ſchrie, daß die Adern 

an ſeinem Halſe ſchwollen: 
5 „Nehmt ihn, Weiblein! Vor der Schwiegermutter aus'm Zuchthaus braucht 
Ihr Euch nicht zu fürchten, die kommt in den Stall, die Mutter! ...“ 

Die Worte reuten ihn. 

Pavel hatte ſich aufgebäumt, aus ſeiner Bruſt drang ein gräßliches Stöhnen, 
über ſeine Zähne floß das Blut der zerbiſſenen Lippe. Einen Augenblick ſchaute 
er . . . Da ſtand die Frau, die er geliebt hatte — da ſtand das Mädchen, das 
er liebte, da der ehrliche Burſche, dem er es ſtreitig machen wollte, und dort am 
Zaun der Schurke, der ihn in ihrer Gegenwart unauslöſchlich beſchimpft hatte; 
auf dem Boden aber, zu ſeinen Füßen, lag ſein gutes Zimmermannsbeil. — Die 
Dauer eines Blitzes, und er hatte es ergriffen und geſchleudert. — Hanuſch 
kreiſchte und bog aus. Das nach ſeinem Kopf gezielte Beil flog haarſcharf an 
ſeinem Ohr vorbei. Alle ſchrieen. Pavel ſtieß Vinska weg, die ihm den Weg 
vertreten wollte, ſchwang ſich über den Zaun und ſprang mitten unter die Holz⸗ 
knechte hinein. a a 

So furchtbar war er anzuſehen, ein ſo maßloſer Zorn ſprühte aus ſeinen 
Augen, daß der ganze Trupp vor ihm zurückwich — am weiteſten Hanuſch, die 
Hand am Ohr. Aber ſchon war er ereilt und geſtellt von Einem, der noch 
raſcher geweſen als Pavel. Lamur hatte ein unheilverkündendes Knurren aus⸗ 
geſtoßen, ſich ſeinem Herrn vorangeworfen und Hanuſch an der Gurgel gepackt. 
Der glitt aus, wankte und ſtürzte dicht vor Pavel nieder, die hervorgequollenen 
Augen in verzweiflungsvoller Angſt auf ihn gerichtet, der ſchon den Fuß erhob, 
um den Mund zu zermalmen, der ihm ſolche Schmach angethan ... Plötzlich 
jedoch, wie von Abſcheu und Entſetzen ergriffen, todtenbleich geworden, ſtampfte 
er den Boden und rief: „Zurück, Lamur!“ 

Ungern ließ der Hund ab von ſeiner Beute. Hanuſch erhob ſich mühſam, 
ſeine Genoſſen machten Miene, Alle zuſammen auf Pavel loszugehen, beſannen 
ſich aber eines Anderen. Sie parlamentirten noch eine Weile mit Arnoſt, während 
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Pavel, dumpf vor ſich hinbrütend, daſtand, und zogen endlich, kleinlaut geworden, 
weiter. Erſt in einiger Entfernung vom Grubenhaus faßten fie den Muth, 
ſich zurück zu wenden und in Drohungen zu ergehen, auf welche Niemand hörte 
als Diejenigen, von denen ſie ausgeſtoßen wurden. 

Die Zurückgebliebenen bildeten eine kleine, ſtumme Gruppe. Pavel ſchien 
der Letzte ſein zu wollen, das Schweigen zu brechen. Er war an die Thür der 
Hütte getreten und ſah zu ſeinem Hunde nieder, der ſeinen Blick ernſt und 
verſtändnißvoll erwiderte. 

Eine Weile verging, bevor ſich Slava jo weit ermunterte, daß fie Pavel an 
ſeine vorhin gemachte Einladung erinnern konnte. Halblaut erneuerte er dieſelbe 
und lächelte das Mägdlein, auf deſſen Geſicht ſich die Spuren des überſtandenen 
Schreckens malten, fremd und traurig an. Man trat ins Haus, in die durch 
Habrecht's Großmuth eingerichtete Stube mit der niederen Decke, mit den kleinen 
Fenſtern und dem Fußboden aus geſtampftem Lehm. Der Tiſch ſtand in der 
Mitte der Stube, wie er in der Mitte des Lehrerzimmers geſtanden hatte, der 
alte Lehnſtuhl und drei Seſſel davor. In der Ecke, der Herdniſche gegenüber, 
der ſchmale Schrank, der das Heiligthum des Hauſes trug, des Freundes koſt— 
barſtes Vermächtniß, die Bücher, in denen immer zu leſen er Pavel empfohlen 
hatte. Nicht umſonſt; man ſah es den ſchlichten Bänden an, daß ſie ſehr oft, 
wenn auch in ſchonender Ehrfurcht, zur Hand genommen wurden. 

Vinska nahm Platz im Lehnſtuhl, Slava auf einem Seſſel neben ihr. Die 
Erſte ſchwieg, die Zweite äußerte ſich verbindlich über die Reinlichkeit, die im 
Hauſe herrſchte, brach aber ab, verwirrt durch die ſtrengen Mienen der drei 

Anderen. 3 
Arnoſt war zu Pavel getreten und hatte ihm ein paar Worte zugeraunt, 
und Pavel hatte den Kopf geſchüttelt, ſich nicht mehr geregt und ſtand, wie auf 
dem Fleck angewurzelt, in finſtere Gedanken verſunken. 

Lange bezwang ſich Arnoſt, zuletzt aber ſiegte ſeine Ungeduld; er faßte 
Pavel bei der Schulter und ſprach: „Was ſimulirſt? hör' ſchon auf.. Was 
liegt Dir dran, was ein paar Betrunkene reden?“ 

„Ja,“ fiel die Kleine mit ihrer glockenhellen Stimme ein, „was liegt Dir 
dran? Laß die Leut' reden, und ſprechen wir lieber von 'was Luſtigem.“ 

Pavel horchte auf — eine ſo liebe Stimme, und konnte doch einen Mißklang 
erwecken. 

„Von 'was Luſtigem? — gut — ich hab's nicht anders im Sinn.“ Er 
lachte herb und trocken, kam auf den Tiſch zu und wandte ſich an die Kleine: 
„Ich bin ein Freiwerber,“ ſprach er, „für den da, für den Arnoſt. Wir haben 
es ſchon lang' zuſammen ausgemacht, daß ich Dich fragen ſoll, ob Du ihn 
nimmſt?“ 

„Mach' keinen ſchlechten Spaß,“ fuhr ihn Arnoſt derb an; „was ſoll denn 
das heißen?“ und noch derber gab Pavel zurück: 

„Willſt vielleicht nicht mehr werben? Iſt die Lieb’ ſchon verraucht? .. .“ 

„O, was die Lieb' betrifft ...“ 

Der Ausdruck, mit dem dieſe Worte geſprochen wurden, erledigte die Frage 
übergenügend. 


Eine Viertelſtunde ſpäter verließ ein Brautpaar die Hütte Pavel's. Di 

Bräutigam glückſelig, die Braut ſtill zufrieden. Arnoſt war ihr lieber als Pavel; 

noch lieber jedoch wäre ihr Arnoſt mit dem Felde Pavel's geweſen. 5 
Vinska ging mit den Verlobten, die ſie ins Forſthaus begleiten wollte. Am 


Ausgang des Gärtchens jedoch hieß ſie die jungen Leute vorangehen, blieb ſtehen AR 


und ſprach zu Pavel: „Was war das jetzt? Es hat geheißen, Du haft die Slava 
gern?“ 
„Ich hab' ſie auch gern,“ rief er und mit ſeiner Selbſtbeherrſchung war es 


zu Ende; „aber wie ſoll denn ich heirathen, wie ſoll denn ich ein Weib nehmen, Ex 


ich, dem's alle Tag’ geſchehen kann, er weiß nicht wie, daß er Einen erſchlagen > 
muß, weil er ſich nicht anders helfen kann? Ich hab' Schand' freſſen jollen, 
dazu hat die Mutter mich geboren. Jetzt haben ſie was Beſſ'res aus mir 


machen wollen, der Herr Lehrer und meine Schweſter Milada, und jetzt ſchmeckt 5 


mir die Schand' nicht mehr und jetzt bring' ich ſie nicht alt hinunter, das iſt 
mein Unglück. x 


Nach einer Baufe, in welcher Vinska die Augen feſt 1 den Boden gerichtet En 
hielt, ſagte fie: „Du biſt mitgegangen beim Begräbniß von meinem armen 
Peter. Ich en Dir noch nicht danken können, weil Du mir immer aus⸗ 


weichſt.“ 
Er zuckte die Achſeln und erwiderte: „Ich werd' Dir nimmer ausweichen. 
Leb' wohl.“ 2 
„Lieber Pavel,“ nahm ſie nach abermaliger Pauſe wieder das Wort; „eh' 
ich geh', mußt Du noch 'was anhören. Ich hab' keine Ruh', die Leut' laſſen 


mir keine Ruh'. Mein armer Peter iſt erſt drei Monate todt und ſchon haben = | 


ſich zwei Freier bei mir gemeldet. 2 
„So ſuch' Dir einen aus. x 
„Ich glaube,“ ſagte Vinska, nachdem fie eine Weile in den Schnee sale Ber: 
„daß ich eine Wittfrau bleiben werde.“ Be 
„So bleib’ eine Wittfrau. Leb' wohl.“ Pe 
Schon im Begriffe, zu gehen, wandte ſie ſich noch einmal zu ihm und be⸗ 
gann von Neuem mit beklommener Stimme: „Du haſt gut ſagen: Leb' wohl. 
Wenn man gegen Jemanden ſo ſchlecht geweſen iſt, wie ich gegen Dich, lebt 
ſich's nicht wohl!“ = 
„Deswegen brauchſt Dir keine grauen Haare wachſen zu laſſen,“ ſprach er 
ruhig; „das hab' ich Alles vergeſſen.“ 


: Sie ſenkte den Kopf auf die Bruſt, ein Schmerzenszug umſpielte ihren — 

Mund: „Und Du,“ fragte fie, „wirft Du wirklich immer ein Junggeſell bleiben??? 

= „Ja,“ entgegnete er; „ich bleib der einſame Menſch, zu dem Ihr mich ges 
macht habt.“ 2 


8 8 N f 
Die Nachricht, die Pavel aus der Stadt erhalten ſollte, traf ein und lautete 


i ſehr unbefriedigend. Die Frau Baronin ließ jagen, noch könne ihm die Erlaubniß. 
ſeine Schweſter zu beſuchen, nicht ertheilt werden; aus welchem Grunde, ſolle er 


ſpäter erfahren und ſich vorläufig in Geduld faſſen. 


Bald darauf kam ein Brief von Milada, in welchem ſie Pavel bat, ſein 3 


- : Erfüllung ihrer Bitte, vertröftete ihn auf das Frühjahr, verſicherte, daß es ihr 


8 


auf welche fie ſich unausſprechlich freue, im Mai ſtattfinden werde. 

So mußte Pavel ſich beſcheiden und that es; doch wurde es ihm nicht leicht. 
Jede Woche wenigſtens einmal ging er ins Schloß und fragte: „Iſt die Frau 
Baronin zurückgekommen?“ und erhielt immer zur Antwort: „Nein.“ — „Hat 
ſſie auch nicht geſchrieben?!“ — „Das wohl — um Anordnungen zu treffen, die 
auf eine neue Verzögerung ihrer Rückkehr ſchließen laſſen.“ 

Mit der Heirath Slava's, die ihr pflichtgemäß angezeigt worden, hatte ſie 
ſich einverſtanden erklärt, dem Mädchen die erbetene Entlaſſung und ein Geſchenk 
. gegeben, das nicht nur hinreichte, um die Koſten der Hochzeit zu beſtreiten, ſondern 
: auch, um ein rundes Sümmchen für die Wirthſchaft zu erübrigen. Dies Alles, 

weil Slava, obwohl von früher Jugend an verwaiſt und auf eigenen Füßen 
ſtehend, ſich ſtets brav geführt und nun unbeſcholten an den Altar treten konnte. 
Am dritten Sonnabend nach Oſtern fand die Trauung ſtatt. Pavel fungirte 
als Brautführer. Er hatte ſich ſchwer dazu entſchloſſen, that es aber dann in 
guter Haltung und mit Stolz auf ſeinen über ſich ſelbſt errungenen Sieg. 
Anton der Schmied vertrat die Stelle des Brautvaters, Vinska die der Braut⸗ 
mutter. Sie war trotz des großen Wittwentuches, das ſie ſich über den Kopf 
gezogen hatte, ſchöner als die Braut ſelbſt. Der Herr Pfarrer ſprach die Trau⸗ 
rede mit ganz ungewöhnlicher Wärme, beehrte auch die Neuvermählten mit ſeiner 
Gegenwart beim Feſteſſen im Wirthshauſe. Der Doctor, der Verwalter, der 
Fiorſter, der Bürgermeiſter und einige große Bauern kamen, ihren Glückwunſch 
zu bringen und den Dank des jungen Paares für die ihm ins Haus geſchickten 
Geeſchenke zu empfangen. Alles ging ohne unanſtändigen Lärm, einfach aber — 
„urnobel“ zu. 8 
8 Nach dem Eſſen wurde getanzt und num ereignete ſich das Erſtaunliche. 
Vrirgil, der ſeit Jahren nur noch ſchleichen konnte, führte mit einer ungefähr im 
gleichen Alter wie er ſtehenden Magd eine Redowatſchka an. — Als die Muſik 


geſtimmt, hatten ſich die Geſichter aller anweſenden alten Leute erheitert. Die 


von Tag zu Tage beſſer gehe, und ſchloß mit der Kunde, daß ihre Einkleidung, 


auf fein Geheiß die Weiſe des längſt aus der Mode gekommenen Tanzes an⸗ 


des Gemen ß. 898 
Auf das Liebreichſte dankte ſie im Vorhinein für die 


* 


Männer ſtanden auf, jeder winkte der „Seinigen“, fie legten die ſchwieligen 


Hände in einander und ſchwenkten ſich im Tanze hinter dem Hirten und ſeiner 
grauen Partnerin. Einmal wieder kamen ſie in freundlicher Eintracht zuſammen, 
die alten Paare, die vielleicht längſt nichts mehr kannten als Hader oder Gleich— 
gültigkeit. Da ſpielte ein verſchämtes Lächeln um manchen welken Frauenmund, 
da blitzte es unternehmend aus manchem trüben Männerauge. Bei der lieben 
Redowa erinnerten ſie fi der Tage, in denen fie jung geweſen waren und ein- 
ander ſehr gut, und tanzten fie unter dem Applaus ihrer Kinder und Enkel 
diurch bis ans Ende. 

2 Manches hübſche Mädchen hatte Pavel ſchon angeblinzelt und gefragt: 
„Was iſt's mit Dir? kannſt nicht tanzen?“ — 

„Weiß nicht,“ gab er zur Antwort, „hab's noch nie probirt.“ 

„So probir's jetzt.“ 
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Aber das wollte er nicht, um Nichts in der Welt ſich da lächerlich machen vor 
einer ſo großen Verſammlung; er blieb dabei und widerſtand ſogar den Bitten 
Slava's, die durchaus wenigſtens einmal mit ihm getanzt haben wollte an ihrem 
Ehrentage. 

Dem Beiſpiel, das er im Entſagen gab, folgte die Vinska. Sie drohte ſo⸗ 
gar, das Feſt zu verlaſſen, als der ſtürmiſcheſte ihrer Freier ſie zwingen wollte, 
mit ihm in den Reigen zu treten. Pavel und ſie wechſelten hie und da ein 
Wort; von ſeiner Seite, wenn nicht in Freundſchaft, ſo doch in Frieden, von 
der ihren in tiefem Dank dafür, daß er mehr als verziehen — daß er ver⸗ 
geſſen hatte. 

So war es auch; mit der Liebe zu ihr war die Erinnerung an das Leid 
erloſchen, das er durch ſie erfahren. Und wenn es ihm gelungen, ſagte er ſich, 
dieſe erſte Liebe, die im Kern ſeines Daſeins gewurzelt hatte, mit ihm gewachſen 
und ſtark geworden war, zu beſiegen, ſollte es ihm nicht ein Leichtes ſein, der 
zweiten, über Nacht an ſeinem Lebensbaum erblühten, Herr zu werden? — Ein 
paar ſchmerzliche Regungen galt es noch zu überwinden, und er war ein freier 
Menſch — für immer, ſo Gott will, einſam und frei. Daß er ſich in dieſer 
Freiheit wohl fühle, dazu trug heute Alles bei. Der Tag war nicht nur für 
Arnoſt und Slava, er war auch für ihn ein Ehrentag. Zum erſten Male ſtand 
Pavel auf gleich und gleich mit den Beſten, die er kannte, unter einem Dach. 
Angeſehene Bauern grüßten ihn, der Förſter ſprach lange mit ihm in faſt väter⸗ 
licher Güte, der Herr Pfarrer holte ſeine Meinung in einer landwirthſchaftlichen 
Frage ein, der Schmied wollte durchaus die Geſchichte von der Maſchine öffentlich 
erzählen und ließ ſich nur aus Rückſicht für Vinska davon abhalten. Arnoſt 
betheuerte ihm laut und begeiſtert ſeine Dankbarkeit und ewige Freundſchaft. 

Das Gemeindekind bewegte ſich in einer Atmoſphäre von Achtung und 
Wohlwollen, die es einſog durch alle Poren, und um ſo inniger genoß, als eine 
leiſe Stimme in ſeinem Innern mahnte: „Freu' dich dieſer Stunde, ſie wieder⸗ 
holt ſich dir vielleicht nie“ ... Mit der Achtung, mit dem Wohlwollen wird 
es aus fein, wenn die Mutter kommt ... Und fie kann morgen kommen — 
wer weiß? ſie kann ſchon da ſein. Er kann ſie finden, wenn er ſein Haus 
betritt, in ſeiner Stube, an feinem Herd.. 8 

Da faßte es ihn mitten in ſeinem ſtillen, ſchwermüthigen Glücke mit über⸗ 
mächtigem Drang: „Hinweg! überlaß der Mutter Hütte und Feld, und du 
wandere fort, weit, weit in die Welt, unter fremde Menſchen, vor denen du 
dich nicht zu ſchämen brauchſt zu lernen. Lerne, leiſte und werde — wenn auch 
ſpäter als ein Anderer, mehr als die Anderen.“ 

Dieſe Gedanken hafteten, begleiteten ihn heim, waren ſeine letzten, als er ein⸗ 
ſchlief und ſeine erſten, als er erwachte. 

Am Morgen jedoch, als er ſeine im Herbſt ausgepflanzten Kirſchbäume be⸗ 
ſuchen ging und ſah, wie die meiſten von ihnen ſchon Blüthen über Blüthen an⸗ 
geſetzt hatten, und als er ſein Feld abſchritt, auf dem die erſte von ihm geſäete 
Frucht grünte, da fühlte er, daß ihm das Scheiden doch ſchwer ſein würde. 
Wenn ſeine Schweſter Milada, wenn Habrecht von den Fluchtgedanken, die er 
hegte, wüßten, was würden ſie wohl ſagen? — 


ar a U a ee Der RE Fe dr Er rr 
PT 3 R * 


— 


Das Gemeindekind. 191 


„Kleiner Menſch, wirke in Deinem kleinen Kreiſe ſtill und verborgen auf 
die Geſundheit des Ganzen.“ 

Das war auch einer der Ausſprüche des Freundes geweſen, der im Augen⸗ 
blick, in dem er gethan wurde, von Pavel's Verſtändniß empfangen worden war, 
wie das Samenkörnlein des Evangeliums vom Felſengrunde. Jetzt aber glich 
ſeine Seele nicht mehr dem ſteinigen Boden, ſondern einem guten Erdreich, und 
das Samenkörnlein keimte und ging auf und mit ihm eine Fülle von Er⸗ 
wägungen 

Eine Stimme, die ſeinen Namen rief, weckte Pavel plötzlich aus ſeinem 
Sinnen; auf ihn zugelaufen kam ein herrſchaftlicher Stallpage, winkte von 
Weitem und rief: „Die Frau Baronin hat einen Boten geſchickt, Du ſollſt gleich 
zu ihr in die Stadt, Du ſollſt fahren.“ 

„Ich werd' doch gehen können,“ erwiderte Pavel, dem es vor Ueberraſchung, 
Freude, Schrecken heiß und kalt durch die Adern lief; „warum denn fahren?“ 

„Daß Du früher dort biſt, vermuthlich; mach' nur, es wird ſchon ein⸗ 
geſpannt.“ 

Haſtig wechſelte Pavel die Kleider und rannte ins Schloß. Die Fahr⸗ 
gelegenheit wartete bereits, ein Paar kräftige Wirthſchaftspferde vor einem leichten 
Wagen geſpannt, brachten ihn in kurzer Zeit nach der Stadt, an die Pforte des 
Kloſters, wo ihn auf ſein Schellen die Pförtnerin mit den Worten empfing: 

„Ich ſoll Sie zu der Frau Baronin führen.“ 

„Iſt meine Schweſter bei ihr? .. . Wie geht's meiner Schweſter?“ fragte 
Pavel mit verſagendem Athem. 

Die Nonne antwortete nicht, ſie ſchritt ihm ſchon voran über eine Treppe, 
durch einen bildergeſchmückten Gang, an deſſen Ende, einer dunkeln Doppelthür 
gegenüber, ein lebensgroßer Heiland am Kreuze hing. 

„Wie geht's meiner Schweſter?“ wiederholte Pavel. 

Die Pförtnerin deutete nach dem dornengekrönten Haupte des Erlöſers, 
ſprach: „Denken Sie an ſeine Leiden,“ öffnete die Thür und hieß ihn eintreten. 
Pavel gehorchte und befand ſich in einem ſaalähnlichen, feierlichen Gemach, in 
dem die Frau Baronin und die Frau Oberin ſtanden, die alte Dame auf den 
Arm der Freundin geſtützt. 

„Gott zum Gruße,“ ſagte die ehrwürdige Mutter; die Baronin wollte reden, 
vermochte es aber nicht und brach in Thränen aus. 

Auch Pavel konnte nur ſtammeln: „Um Gottes willen, um Gottes willen, 
was iſt's mit meiner Schweſter? ... Iſt fie krank?“ 

„Sie iſt geneſen,“ ſprach die Oberin. „Eingegangen zum ewigen Lichte.“ 

Pavel ſtarrte ſie an, mit einem Blicke der Qual und des Zornes, vor dem 
ihre ſchönen ruhigen Augen ſich ſenkten. 

„Was heißt das?“ ſchrie er auf in ſeiner Pein. 

Da machte die kleine Greiſin ſich los von dem Arm ihrer ſtarken Freundin 
und ſchwankte auf Pavel zu mit ausgeſtreckten zitternden Händen: „Armer 
Burſche,“ ſchluchzte ſie, „Deine Schweſter iſt todt, mein liebes Kind iſt mir 
vorangegangen, mir Alten, Müden.“ 
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Die Kniee verſagten ihr, ſie war im Begriff umzuſinken; Pavel fing ſie auf, 
und die alte Gutsfrau weinte an ſeiner Bruft. f ; 

Er geleitete fie behutſam zu einem Lehnſeſſel und half ihr, ſich darin nieder- 
zulaſſen; dann, am ganzen Leibe bebend, wandte er ſich zur Oberin: „Warum 


hat meine Schweſter mir geſchrieben, daß es ihr beſſer geht von Tag zu Tag?“ 


„Sie hat es geglaubt, und wir durften ihr dieſen Glauben laſſen, bis die 
Zeit kam, fie zum Empfang der heiligen Wegzehrung vorzubereiten .. .“ fie 
zögerte. 


„Vorzubereiten,“ wiederholte Pavel und drückte die Hand an ſeine trockenen, 


glühenden Augen, „ſie hat alſo gewußt, daß ſie ſterben muß?“ 

Die Oberin machte ein bejahendes Zeichen. 

„Und hat ſie nicht geſagt, daß ſie mich ſehen will, nicht geſagt: ich will 
meinen Bruder noch ſehen? — Frau Baronin,“ rief er die Greiſin mit erhobener 
Stimme an, „hat ſie nicht geſagt: ich will meinen Bruder noch ſehen?“ — 

„Sie hat Dich tauſend- und tauſendmal grüßen und ſegnen laſſen, aber Dich 
zu ſehen, hat ſie nicht mehr verlangt,“ lautete die Antwort, und die ehrwürdige 
Mutter fiel ein: 

„Sie war losgelöſt von allem Irdiſchen, ſie gehörte ſchon dem Himmel 
an . . . Sie ſah ihn offen in ihrer letzten Stunde, ſah Gott in feiner Herrlich⸗ 
keit und hörte den jauchzenden Geſang der Engelschöre, die ſie willkommen hießen 
im Reiche der Glückſeligen.“ 

„Wann iſt ſie geſtorben?“ würgte Pavel hervor. 

„Geſtern Abend.“ 

Geſtern Abend — während er ein Feſt mitfeierte, während ſeine Gedanken 
ſo fern von ihr waren! Mit wildem Zweifel ergriff es ihn: Es kann nicht 
fein, es iſt ja unmöglich — — und er rief: „Wo iſt ſie? ... Führen Sie mich 
. 

„Sie iſt noch nicht aufgebahrt,“ verſetzte die Oberin; aber Pavel ließ keinen 
Einwand gelten, und die Gebietende, die zu herrſchen Gewohnte, gab nach. — 

Sie ſtiegen die Treppe zum zweiten Geſchoß empor, durchſchritten einen 
Gang, in welchen viele Thüren mündeten. Vor der einen blieb die Oberin ſtehen. 
„Das Zimmer Maria's,“ ſprach fie in tiefer Ergriffenheit. 

Pavel ſtürzte vor und riß die Thür auf .. In der weißgetünchten, von 
Sonnenlicht durchflutheten Zelle mit dem vergitterten Fenſter, mit den glatten 
Wänden, ſtand ein ſchmales Bett, eine Wachskerze in ſchwarzem, eiſernen Leuchter 
brannte zu deſſen Häupten und eine zu deſſen Füßen, vor demſelben knieten, im 


Gebet verfunfen, zwei Kloſterfrauen und auf dem Bette lag, mit einem Linnen 


bedeckt, eine ſtarre, hagere Leiche. Die Oberin näherte ſich ihr und zog das 
Tuch vom Geſicht herab. 

Pavel prallte zurück, taumelte und ſchlug an den Thürpfoſten an, an dem 
er ſtehen blieb und ſich wand wie ein Gefolterter. Endlich, endlich brachen 
Thränen aus ſeinen Augen und er ſchrie: „Das iſt nicht meine Milada, das iſt 
ſie nicht mehr. Wo iſt meine Milada?“ \ 

Er war nicht zu beruhigen, ſein Schmerz ſpottete des Troſtes. 5 

Die Frau Baronin ließ ihn rufen, weinte, ſprach von Milada, und er hatte 


ee 
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nicht das Herz, ihr zu ſagen, was er unaufhörlich dachte: „Hätte man ſie zu 
rechter Zeit aus dem Kloſter genommen, ſie würde jetzt leben; du hätteſt dein 
Kind noch, und ich noch mein lichtes Vorbild, mein koſtbarſtes Gut.“ 

Auf den Wunſch der alten Frau blieb er in der Stadt bis zum Tage des 
Begräbniſſes, irrte in den Gaſſen umher, durch den ungewohnten Müßiggang 
ſeinem Schmerze ohnmächtig preisgegeben. 

„Milada, meine liebe Schweſter,“ ſprach er vor ſich hin, und manchmal 
blieb er ſtehen und meinte, es müſſe ihm Jemand nachkommen und ihm ſagen: 
„Kehr' um, ſie lebt, ſie fragt nach Dir. Das kleine, zuſammengezogene Todten⸗ 
angeſicht, das Du geſehen haſt, war nicht Milada's Angeſicht.“ 

Als ſie in der Capelle aufgebahrt lag im Glanz von hundert Lichtern, 
weißgekleidet, mit weißen Roſen bedeckt, war er nicht zu bewegen, an den Katafalk 
heranzutreten. — Erſt als der Sarg geſchloſſen wurde, der die Reſte ſeiner 
Milada barg, warf er ſich über ihn und betete, nicht für ſie, ſondern zu ihr. 

Bei der Beerdigung machte der Anblick des Schmerzes fenen alten Gutsfrau 
ihn faſt unempfindlich für ſeinen eigenen. Ganz gebrochen ſtand ſie neben ihm 
am Grabe ihres Lieblings auf dem ſtillen Kloſterfried hofe und ließ nach beendeter 
Trauerfeierlichkeit den Zug der Nonnen vorüberſchreiten, ohne ſich ihm anzu⸗ 
ſchließen. Nach einer Weile erſt ſprach ſie zu Pavel: 

„Führe Du mich jetzt zurück auf mein Zimmer, und dann gehe heim und 
ſage im Schloß, daß ſie Alles zu meinem Empfang vorbereiten ſollen. Ordent⸗ 
lich — es wird ohnehin die letzte Mühe ſein, die ich meinen Leuten mache, Ich 
glaube, daß ich nur nach Hauſe kommen werde, um mich hinzulegen zum 
Sterben.“ f 

Pavel widerſprach ihr nicht. Er fühlte wohl, auf einen Widerſpruch war 
es hier nicht abgeſehen, wie ſo oft bei alten Leuten, wenn ſie Anſpielungen 
machen auf ihren nahenden Tod; es war ernſt gemeint, und alſo wurde es 
aufgefaßt. 

Spät am Nachmittag langte er im Dorfe an. Sein erſter Gang war nach 
dem Schloß, wo er den Auftrag der Frau Baronin beſtellte. Die Dienerſchaft 
lief zuſammen, als es hieß, er ſei da; Alle ſahen ihn voll Neugier an, und er 
machte ſich raſch davon, beſorgend, daß Fragen über Milada an ihn geſtellt 
werden könnten. Auf der Straße begegnete er derſelben Aufmerkſamkeit, die er 
im Schloſſe erregt hatte. Einer oder der Andere blieb ſtehen in der Abſicht, ihn 
anzureden; aber Pavel eilte mit kurzem Gruß vorbei. 

Im Hofe Vinska's, auf einer Bank, ſaß Virgil, der ſich bei ſeiner Tochter 
ganz einquartirt hatte ſeit dem Ableben Peter's. Er winkte Pavel heran: 
„Biſt endlich da?“ rief er ihm zu . .. „Du, Dein Hund wär' verhungert, wenn 
ich mich ſeiner nicht angenommen hätt'.“ 

„Hab' mich ohnehin darauf verlaſſen,“ erwiderte Pavel und ſchritt weiter; 
Virgil jedoch ſchrie aus allen Kräften: 

„Lauf' nicht, bleib’! die Vinska hat Dir was zu ſagen,“ und da trat fie 
auch ſchon aus der Thür, ging auf Pavel zu und ſprach in der demüthigen Weiſe, 
in welcher ſie ſich ihm gegenüber jetzt immer verhielt: 

„Wir haben von Deinem Unglück gehört .. . es thut uns leid. 
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„Laß, laß das!“ fiel er ihr ins Wort. | 

„Sag' ihm doch das Andere,“ ermahnte Virgil voll Ungeduld. 

Vinska verfärbte ſich. „Lieber Pavel,“ begann ſie, „lieber Pavel, Deine 
Mutter iſt angekommen.“ 

Er zuckte zufammen: „Wo iſt ſie? .. . Iſt ſie in meinem Haufe?“ 

„Nein, ſie hat in Dein Haus nicht treten wollen, bevor Du da biſt. — 
Sie hat auch nicht zu mir kommen wollen,“ ſetzte ſie hinzu. 

„Haſt Du ſie eingeladen?“ 

„Ja, ich habe ſie eingeladen, zu mir zu kommen und bei mir auf Dich zu 
warten. Sie hat nicht gewollt; ſie wohnt beim Wirth. Aber gefragt hat ſie 
nach Dir und ſich gar nicht ſatt hören können, und den ganzen Tag iſt ſie oben 
bei Deinem Haus. Sie wird auch jetzt dort ſein.“ 

Pavel war zu Muth', als ob ein großes Stück Eis auf ſeine Bruſt gefallen 


wäre. „Gut,“ murmelte er, „gut, ſo geh' ich;“ aber er rührte ſich nicht. Sein 


unſtät irrender Blick begegnete dem der Vinska, der angſtvoll geſpannt auf ſeinem 
finſtern Geſichte ruhte, und plötzlich ſprach er: „Ich dank' Dir, daß Du ſie ein⸗ 
geladen haſt.“ 

„Nichts zu danken,“ verſetzte Vinska. 

Die Herzen beider pochten hörbar, deutlich las jeder in der Seele des Andern. 
Sie fand in der ſeinen nicht mehr die alte Liebe, aber auch nicht mehr den alten 
Groll; die ihre war in allen Tiefen erfüllt von ſchwerer, von nutzloſer Reue, 


5 hervorgegangen aus dem Bewußtſein: Was ich an dir gefrevelt habe, vermag 


ich nie wieder gut zu machen. 
Ohne mehr ein Wort zu wechſeln, ſchieden ſie. f 
Pavel ging langſam die Dorfſtraße hinauf. — Die Sonne verſank hinter 


den waldbekränzten Hügeln, ſcharf und ſchwarz ragten die Wipfel des Nadelholzes 


in die purpurfarbige Luft. Auf das Grubenhaus hatten klare Schatten ſich ge⸗ 
breitet, ſie glitten über ſein ärmliches Dach, trübten den Glanz ſeiner kleinen 
Fenſterſcheiben, umfloſſen eine hohe Geſtalt, die vor dem Gärtchen ſtand, vertieft 
in den Anblick des untergehenden Tagesgeſtirns. 

„Die Mutter,“ ſagte ſich Pavel — „die Mutter.“ 

Da war ſie, ungebeugt von der Laſt der letzten zehn Jahre, ungebrochen 
durch die Schmach ihrer langen Kerkerhaft. Pavel ſetzte feinen Weg fort — 
nicht mehr allein; das unterdrückte Geräuſch von flüſternden Stimmen, von 
Schritten, die ihm nachſchlichen, ſchlug unſäglich widerwärtig an ſein Ohr. Eine 
Schar von Neugierigen gab ihm das Geleite und wollte Zeuge ſein der erſten 
Begegnung zwiſchen Mutter und Sohn. Er ſah ſich nicht um, er ging vor⸗ 
wärts, äußerlich ruhig, ſeinem Verhängniß entgegen. — f 

Die Mutter hatte ſich gewandt, erblickte ihn, und Wonne, Stolz, erfüllte 
Sehnſucht leuchteten in ihren Augen auf; aber ſie blieb ſtehen, wo ſie ſtand, mit 
herabhängenden Armen, ſie ſprach ihn nicht an. 

„Grüß' Euch Gott, Mutter,“ ſagte er raſch und gepreßt; „warum bleibt 


Ihr vor der Thür, tretet ein.“ 


„Ich weiß nicht, ob ich ſoll,“ antwortete ſie, ohne ihn aus den Augen zu 
laſſen, aus denen eine Liebe ſprach, ein glückſeliges Entzücken, die wie Licht und 
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Wärme über ihn hereinſtrömten. „Ich habe nicht gedacht, Dich ſo zu finden, 
Sohn —“ ihre Stimme bebte vor tiefinnerlichſtem Jubel — „nicht ſo, wie ich 
Dich finde. Ich möchte Dir nicht Schande bringen, Pavel.“ 

Nun faßte er ihre Hand: „Kommt, kommt, und noch einmal: Grüß' Euch 
Gott,“ ſagte er, führte ſie ins Haus und ſah, daß ſie unwillkürlich das Zeichen 
des Kreuzes machte, als ſie es betrat. „Setzt Euch, Mutter,“ bat er; „ich hab' 
Euch viel zu ſagen, viel Trauriges. 

Sie war ſeiner Aufforderung gefolgt, ſah ſich bewegt und ſtaunend in der 
Stube um und ſprach: „Was Du mir ſagen willſt, weiß ich im vorhinein: daß 
ich hier nicht bleiben kann. Es iſt mir nicht traurig — wonnig, wonnig nur, 
daß ich Dich jo gefunden habe, wie Du biſt, wie ich Dich ſehe .. . Nie wäre 
es mir in den Kopf gekommen, Sohn, daß ich Dir beſchwerlich fallen will, und 
wie Du geſchrieben haſt: Ich bau' ein Haus für Euch, da habe ich gedacht: 
Baue! und Gott ſegne jeden Ziegel in Deinen Mauern. Baue! baue! aber für 
Dich — nicht für mich.“ ; 

„Warum habt Ihr ſo gedacht?“ 

„Weil ich einen Richter an Dir habe, Sohn,“ antwortete ſie ruhig und 
ohne den Schatten eines Vorwurfs, und er fragte verwirrt: 

„Was meint Ihr, ich verſteh' Euch nicht.“ 

„Wenn ich keinen Richter an Dir gehabt hätte,“ fuhr ſie in ihrer Gelaſſen⸗ 
heit fort, „hätteſt Du Dich manchmal nach mir umgeſchaut. Was das heißt, 
daß Du es nie gethan haſt, weiß ich, und darum bin ich auch nur gekommen, 
weil ich es nicht mehr ausgehalten habe, Dich nicht zu ſehen, und gehe wieder, 
heute noch.“ 

„Wohin? Ihr könnt doch nicht wieder in den Kerker zurück?“ 

„Das nicht; aber in unſer Spital, wo ich Krankenwärterin bin.“ 

„So, Mutter, ſo? Seit wann?“ 

„Seit ein paar Monaten ſchon.“ 

„Das muß 'was Schweres ſein, Krankenwärterin bei den ſchlechten 
Leuten.“ 

„Schwer und leicht; die Aergſten werden oft die Beſten, wenn fie einen 
brauchen . . . und ſchwer oder leicht, was liegt dran? Ich hab' dort einmal mein 
Zuhaus; ich bin zufrieden. O lieber Gott, mehr als zufrieden —“ und wie⸗ 
der umfaßten ihre ſtrahlenden Blicke den Sohn mit unergründlicher Liebe. 
„Mehr als zufrieden, weil ich Dich jetzt geſehen habe, ſo ſtark, ſo brav, ſo 
geſund .. . Und mein zweites Kind, das fie dem lieben Herrgott geſchenkt haben, 
das ich nicht ſehen darf — Milada . . .“ Pavel ſtöhnte — „iſt fie ſchon eine 


kleine Kloſterfrau?“ 


„Nein, Mutter.“ 
„Nein?“ Sie erbebte bei dem gramvollen Ton ſeiner Worte. „Nein,“ 
murmelte ſie mit trockenen Lippen und ſtockendem Athem, „noch nicht würdig 
befunden worden dieſer höchſten Gnade?“ 

„O Mutter,“ rief Pavel, „wie redet Ihr? — nicht würdig? Sie war eine 
Heilige ... Das iſt das Traurige, das ich Euch gleich habe jagen wollen — 
Milada iſt todt.“ 
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„Todt Zweifelnd, dumpf und gedehnt ſprach ſie es ihm 55 und me 
plötzlich: „Nein, nein, nein!“ 

„Seit drei Tagen, Mutter.“ 2 

Sie ſank zurück, erdrückt von der Wucht eines Schmerzes, der mächtiger 
war als ſie. — Allmälig erſt kam wieder Leben in ihre Züge, und ihre Starrheit 
wich dem Ausdruck wehmüthiger Begeiſterung: „Ich glaube Dir, Sohn, ich 
glaube Dir. Sie war eine Heilige, und jetzt iſt ſie im Himmel, und dort werde 
ich ſie finden, wenn es dem Herrn gefallen wird mich abzurufen.“ 

„Mutter,“ entgegnete Pavel zögernd, „hofft Ihr denn, daß Ihr in den 
Himmel kommen werdet?“ 

„Ob ich es hoffe? — Ich weiß es! — Gott iſt gerecht.“ 

„Barmherzig ſagt .. Sagt Ihr nicht barmherzig?“ 

Seine Mutter richtete ſich auf: „Ich ſage gerecht,“ ſprach ſie mit einer 
großartigen Zuverſicht, vor der alle ſeine Zweifel verſanken, die einen Glauben 
an dieſes arme vervehmte Weib in ihm entzündete, feſter, treuer, ſeligmachender 
als je ein Glaube an das Höchſte und Herrlichſte. Er trat näher, ſein Mund 
öffnete ſich; ſie erhob bittend die Hände: „Frag' mich nicht mehr, ich kann Dir 
nicht antworten .. . So lang’ das Geſetz beſteht, die Frau ſoll dem angetrauten 
Mann unterthänig ſein, ſo lang' ſoll ſie keinen andern Richter auf Erden haben 
als dieſen Mann; denn er allein weiß, ob ſie an ſeiner Schuld Theil genommen 
hat oder nicht. — Sei Du mir kein Richter, Sohn.“ 

„Nein,“ betheuerte er, „nein — und ich frage ja nicht. Ich bitte Euch nur, 
daß Ihr es von ſelbſt ausſprecht .. . Erbarmet Euch meiner und ſprecht es aus ...“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln umſpielte ihre Lippen: „Daß ich unſchuldig ver⸗ 
urtheilt worden bin, willſt Du von mir hören? So höre es denn.“ 

Da brach er aus: „Ihr ohne Schuld — — und ich — barmherziger Gott, 
wie ſchlecht war ich dann gegen Euch! ...“ | 

„Klage Dich nicht an,“ verſetzte ſie mit ihrer unerſchütterlichen Ruhe, „Du 
warſt ſo jung, als ich Dich verlaſſen mußte. Du haſt mich nicht gekannt.“ 

„Mutter,“ konnte er nur ſagen, „Mutter“ . .. und er ſtürzte vor ihr 
nieder, barg ſein Haupt in ihrem Schoß, umſchlang ſie und wußte, daß er jetzt 
ſeinen beſten Reichthum, ſein Koſtbarſtes und Theuerſtes in ſeinen Armen hielt. 
„Bleibt bei mir, liebe Mutter,“ rief er. „Ich werde meine Hände unter Eure 
Füße legen, ich werde Euch Alles vergelten, was Ihr gelitten habt. Bleibt 
bei mir!“ 

Und ſie, verklärten Angeſichts, einen Himmel in der Bruſt, beugte ſich 
über ihn, preßte die ſchmale Wange in feine Haare, küßte feinen Nacken, feine 
Schläfen, ſeine Stirn: „Ich weiß nicht, ob ich darf,“ ſagte ſie. 

„Der Leute wegen?“ 

„Der Leute wegen.“ 

Da ſah er zu ihr empor: „Was habt Ihr eben geſagt? — Die Aergſten 
werden oft die Beſten, wenn ſie einen brauchen. Nun, liebe Mutter, das müßt' 
doch kurios zugehen, wenn man zwei Menſchen, wie wir ſind, nicht manchmal 
brauchen ſollte. Bleibt bei mir, liebe Mutter.“ 
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Die Stätten Carthago's. 


Schlußcapitel einer italieniſchen Reiſe. 


I. 

Seit Italienfahrten nicht mehr durch das Studium der Alten, ſondern durch 
die Beſchäftigung mit Reiſehandbüchern Neuerer vorbereitet zu werden pflegen, 
hat die Anſchauung über das Land jenſeit der Alpen tiefgehende Veränderungen 
erfahren. In zunehmendem Maße wird Italien nach ſeinem Verhältniß zum 
mittleren Europa beurtheilt, — die von der unſrigen verſchiedene italieniſche 
Lebensgeſtaltung als Abweichung von der allgemeingültigen Richtſchnur, die An— 
näherung an nordiſche Vorbilder als natürliche und nächſte Aufgabe ſeiner 
Entwicklung angeſehen. Dieſer Auffaſſung und dem Glauben an die Allgemein⸗ 
gültigkeit der in den nördlichen Ländern feſtgeſtellten Culturformen leiſten die 
modernen Italiener vielfachen Vorſchub, weil ſie als Kinder ihrer Zeit die 
Gleichſtellung ihres Landes mit den übrigen Großſtaaten um jeden Preis durch— 
zuſetzen wünſchen. 

Von alle dem war nicht die Rede, ſolange die Alten die vornehmlichſte 
Quelle unſeres Wiſſens über Italien bildeten. Zu antiker und mittelalterlicher 
Zeit hatten die Söhne dieſes Landes ſich ſo weſentlich als Südländer gefühlt, daß 
Gedanken an andere als die eignen Lebensgeſtaltungen ihnen fern ablagen. Jenſeit 
der Alpen gab es nichts, was zu Vergleichungen, geſchweige denn zu Nachah⸗ 
mungen gereizt oder den Blick des Römers dauernd auf ſich gezogen hätte. Schaute 
der Bürger der ewigen Stadt über die Grenzen ſeines Heimathlandes, ſo nahmen 
zunächſt die Staatenbildungen des griechiſchen und des aſiatiſchen Oſtens oder 
des ägyptiſchen und puniſchen Südens ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Mit 
dieſen Nebenbuhlern hatte er zu rechnen, an den Leiſtungen und Eigenthümlichkeiten 
dieſer Nachbarn den Maßſtab für die Beurtheilung ſeiner einheimiſchen Geſittung 
zu gewinnen. An dieſelben klimatiſchen und geographiſchen Bedingungen ge- 
bunden, auf dieſelben Seewege gewieſen und auf verwandte Ziele gerichtet, ſahen 
europäiſche, afrikaniſche und aſiatiſche Bewohner des mittelländiſchen Meeres 
einander als Genoſſen und als Rivalen der Herrſchaft über die Culturwelt an. 
Was außerhalb dieſes Kreiſes lag, kam nur beiläufig in Betracht. 
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Seitdem ſind Jahrhunderte vergangen, welche den Schwerpunkt der großen 
geſchichtlichen Entſcheidungen immer weiter nach Norden verlegt, die Italiener 
immer nachhaltiger daran gewöhnt haben, ihr Augenmerk den Vorgängen des 
mittleren Europa zuzuwenden. Innerhalb Italiens ſelbſt liegt ſeit Aufrichtung 
des geeinigten Königreichs das politiſche Gewicht in den dem Süden wirthſchaftlich 
und moraliſch überlegenen Landſchaften Venetiens, der Lombardei und Piemonts. 
Daraus erklärt ſich, daß der moderne, ohnehin auf den Verkehr mit den höheren 
Klaſſen hingewieſene deutſche Italienfahrer zunächſt den Eindruck empfängt, in 


eine der ſeinigen verwandte Welt und unter Menſchen verſetzt worden zu fein, 


welche den ihm bekannten Culturmittelpunkten das Angeſicht zugewendet haben. 
Die alten Vorſtellungen von der Verſetzung auf einen völlig neuen Boden ſcheinen 
in Ober⸗ und Mittel-Italien nirgend zuzutreffen. Durch jo lange Zeit haben 
dieſe Länder unter öſterreichiſchem und franzöſiſchem Einfluß geſtanden, daß der 
nordiſche Reiſende vornehmlich Aehnlichkeiten und Uebereinſtimmungen und eine 
weſentlich auf die Erreichung mitteleuropäiſcher Vorbilder gerichtete Tendenz wahr⸗ 
nehmen zu können glaubt. — Allzulange pflegt dieſer Eindruck indeſſen nicht 
vorzuhalten. Rom bringt die Meinung, daß Italien eine Fortſetzung unſerer 
Culturwelt bilde, ins Schwanken; Neapel wirft dieſelbe über den Haufen, weil 
ſich hier Bilder einer völlig neuen, durch die eigenthümliche Natur des Südens 
bedingten Exiſtenzform mit jo unwiderſtehlicher Gewalt aufdrängen, daß alles 
bisher Angeſchaute unter veränderte Geſichtspunkte gebracht werden muß. Was 
der Reiſende am Po und am Arno kennen gelernt, ſtellt ſich ihm nicht mehr als 
ins Italieniſche überſetzte Form der heimiſchen Geſittung, ſondern als Modification 
des eigentlichen Italiens dar. Dieſes eigentliche Italien, das Italien der Alten, 
hat er in den ſonnigen Landſchaften entdeckt, die das Geſicht nach Mittag wenden 
und die bis in die neueſte Zeit derjenigen Welt angehörten, welche dem Alter⸗ 
thume die ganze Welt bedeutete. Die heutigen Formen feines Staats- und 
Culturlebens dankt Italien dem Norden, — die Subſtanz dieſes Lebens iſt 
dagegen ebenſo ſüdländiſch geblieben, wie die Ueberlieferung des Volkes, das ſich 
in den Zuſammenhang mit der plötzlich in ſeinen Geſichtskreis gedrängten nordiſchen 
Völkergemeinſchaft nur mühſam und allmälig zu finden vermag. 

Der nach Süden gerichtete Zug italieniſchen Weſens und italieniſcher An⸗ 
ſchauungsweiſe lag vor hundert Jahren ſehr viel deutlicher zu Tage, als im letzten 
Viertel des neunzehnten Jahrhunderts. Goethe's prüfendem Blick war derſelbe 
nicht entgangen. Wenn er in einem an Frau von Stein gerichteten Briefe ſagt, 
daß Italien ohne Sicilien kein Bild in der Seele mache, und daß hier (in 
Sicilien) der Schlüſſel zu Allem ſei, ſo deutet er damit an, daß die richtige Be⸗ 
urtheilung italieniſchen Weſens allein von einem im Süden der Halbinſel genom⸗ 


menen Standpunkte aus gewonnen werden könne. Sicilien, das er dabei im 
Sinne hatte und das gewöhnlich als Zwiſchenſtufe zwiſchen Europa und Afrika 


angeſehen wird, ſteht zu dieſem Erdtheile in demſelben Verhältniß, wie das ſog. 
Magrab zu dem unſrigen. El Magrab (die Inſel) heißt bei den Arabern der 


* von der übrigen Maſſe des ſchwarzen Welttheils durch die Sahara und die 


libyſche Wüſte getrennte, mit Europa durch das mittelländiſche Meer verbundene 
nordafrikaniſche Küſtenrand, der von Alters her ſeinen nördlichen Nachbarn näher 


Fler 


ER a rs ö 5 
E 


. 
u 


ET Er e 
75 n 5 Bi = 


= Stätten Carthago's. . N 199 


geſtanden hat, als den ſüdlichen. Klima, Bodengeſtaltung, Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt dieſer Landſchaft ſind von denjenigen des übrigen Afrika's weſentlich, von den 
italieniſchen nur gradweiſe und vornehmlich dadurch unterſchieden, daß ſie die 
ſüdeuropäiſchen Typen verſchärft und verdeutlicht zum Ausdruck bringt. Die Zahl 
der jährlichen Regentage iſt in Sicilien wenig größer als an den Nordabhängen 
des Atlas, der barometriſche Abſtand zwiſchen beiden Ländern geringer als der⸗ 
jenige zwiſchen Tunis und Tripolis oder Aegypten. Hüben und drüben ſteht 
man unter der Herrſchaft derſelben Luftſtrömungen und Winde; wenn das 
Magrab Nordwinden ſtärker ausgeſetzt iſt, als der von Bergen geſchützte ſiciliſche 
Südrand, und wenn es dafür den Scirocco (hier Schile genannt) aus erſter Hand 
empfängt, ſo bedingt das keine weſentlichen Verſchiedenheiten. 

Aus der Gleichartigkeit des Klimas erklären ſich die zwiſchen Pflanzen und 
Thieren beider Länder beſtehenden Aehnlichkeiten. Daß Zahl und Art der immer⸗ 
grünen Gewächſe auf beiden Seiten des Meeres dieſelbe, daß Oliven-, Mimoſen⸗, 
Dleander-, Charubenbäume und Palmen den Charakter der Landſchaft beſtimmen, 
und daß allein rückſichtlich der Vorherrſchaft und Vertheilung der einzelnen 
Gattungen Verſchiedenheiten wahrnehmbar ſind, ſpringt dem Reiſenden auf den 
erſten Blick in die Augen. Dasſelbe gilt von Fruchtbäumen, Getreidekörnern und 
Nutzpflanzen. Orangen und Citronen, Mandeln, Granatäpfel und Feigen bilden 
in Tuneſien wie auf Sicilien den vornehmſten Schmuck der Gärten, Weizen, Gerſte 
und Mais die wichtigſten Producte des Feldbaus; wenn die eine oder die andere 
Frucht hüben häufiger angetroffen wird als drüben, wenn die Rebencultur von 
Marſa und Lariana hinter derjenigen Marſala's zurückbleibt, ſo rührt das 
weſentlich von verſchiedenen wirthſchaftlichen Gewohnheiten und von dem Mangel 
an reinem Waſſer her, der ſich ſeit Verfall der altrömiſchen Leitungen in den 
meiſten Theilen der magrebitiſchen Küſte geltend macht. Manche zwiſchen den 
Nachbarländern vorhanden geweſene Verſchiedenheit iſt durch den Jahrhunderte 
lang fortgeſetzten Verkehr ausgeglichen, manche charakteriſtiſche Uebereinſtimmung 
erſt auf dieſem Wege hergeſtellt worden. Löwen, Elephanten und Panther, die 
noch zu den Tagen Hannibal's und Scipio's vor den Thoren Carthago's gejagt 
wurden, ſind vollſtändig verſchwunden, weil die italieniſche Nachfrage nach dieſen 
Lieblingen des Circus eine übergroße geweſen war; das damals nur ſelten 
vorkommende einbucklige Kameel iſt in Nordafrika und in Sicilien erſt ſeit der 
arabiſchen Invaſion zum Hausthier geworden, — dem in beiden Ländern als 
Heckeneinfaſſung benutzten Opuntien-Cactus (deſſen ungefügig plumpe Formen 
den heterogenen Urſprung deutlich verrathen) begegnet man erſt ſeit der Ent⸗ 
deckung Amerika's, welche dieſer Pflanze den Weg vom mexikaniſchen Meerbuſen 
an das mittelländiſche Meer gewieſen hat. 

Kann uns danach Wunder nehmen, daß auch die Gewohnheiten der Menſchen 
vielfach zuſammentreffen, daß gewiſſe Gegenden Italiens den Ueberſchuß ihrer 
Bevölkerung regelmäßig an die nordafrikaniſche Küſte abgeben und daß die Ein⸗ 
gewöhnung unter Mauren und Arabern den Söhnen der Jahrhunderte lang von 
Carthago beherrſcht geweſenen Trinakria gewöhnlich leichter fällt, als die 
Orientirung in Ländern nordiſch gearteter Menſchen? Hier wie dort iſt das 
Leben auf Sonnenſchein und Sonnenwärme zugeſchnitten, hier wie dort das Maß 
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der Bedürfniſſe ein beſchränktes, die Hauptſorge des unter freiem Himmel lebenden 
Landmannes, Fiſchers und Handwerkers auf Abwehr der ſommerlichen Gluth ge⸗ 
richtet, hier wie dort die Gewohnheit eingewurzelt, Regen und Kälte als un⸗ 
berechtigte Ueberraſchungen zu behandeln, deren Seltenheit den Mangel ent⸗ 
ſprechender Vorkehrungen rechtfertigt. Dazu kommt, daß der Verkehr zwiſchen 
den beiden Nachbarländern niemals völlig unterbrochen geweſen und daß der 
Süditaliener alle Zeit in der Lage geblieben iſt, in Tuneſien Klängen ſeiner 
Sprache, Menſchen, die ſeine Heimath kannten, Ortſchaften, Flüſſen und Bergen 
zu begegnen, welche neben den arabiſchen italieniſche Namen führten. Auch nach 
der arabiſchen Invaſion des ſiebenten Jahrhunderts blieb die mit zahlloſen 
Trümmern altrömiſcher Größe und Herrlichkeit bedeckte Provinz Afrika ein den 
Schriftſtellern des Nachbarlandes geläufiger Begriff. Nicht ganz ſo oft wie bei 
Virgil und Horaz, aber immer noch häufig genug kehren bei Boccaccio und andern 
Erzählern des italieniſchen Mittelalters Erwähnungen der afrikaniſchen Land⸗ 
ſchaften wieder, denen römiſche und byzantiniſche Kaiſer, rechtgläubige und ketzeriſche 
Kirchenlehrer, vandaliſche und arabiſche Eroberer dieſelben oder verwandte Schickſale 
bereitet hatten, wie Sicilien und Calabrien. Auch zu den böſen, auf die ſpaniſche 
Maurenvertreibung folgenden Zeiten erbarmungsloſeſten mohammedaniſchen Fana⸗ 
tismus hat an den Küſten des tuneſiſchen Golfs ein größeres Maß von Duld- 
ſamkeit gewaltet als in Algier, Marocco oder Aegypten. Bereits im ſechzehnten 
Jahrhundert waren Conſuln chriſtlicher Staaten in Tunis zugelaſſen, und während 
des folgenden Jahrhunderts die chriſtenfeindlichen Gewohnheiten der Barbaresken⸗ 
Fürſten ſo weit gemildert worden, daß Opfer der im ſüdlichen Europa geführten 
Religions- und Racenkriege in dieſer Erdgegend Zufluchtsſtätten ſuchen und 
finden konnten: unter den in Tunis anſäſſigen chriſtlichen Familien führt manche 
ihren Urſprung auf einen Ahnherrn zurück, den die Widerrufung des Edicts von 
Nantes oder das Zeitalter der ſpaniſchen und der franzöſiſch-italieniſchen Kriege 
aus der Heimath vertrieben hatten. An der an und für ſich unberechtigten Ver⸗ 
ſtimmung Italiens über die veränderte Stellung Tuneſiens hat die nationale 
Gewohnheit, dieſes Land als Außenwerk der Apenninenwelt anzuſehen, ungleich 
größeren Antheil gehabt, als die politiſche Berechnung des römiſchen Cabinets. 
War es während der letzten hundert Jahre doch mehr als ein Mal vorgekommen, 
daß unternehmende Männer von Livorno, Neapel oder Meſſina den tuneſiſchen 
Staat regiert, die Umgeſtaltungen desſelben geleitet und bleibenden Einfluß auf 
die Geſchichte dieſer zweiten Heimath gewonnen haben. 

Doch das gehört nicht hierher. Die vorliegenden Blätter find in keiner 
andern Abſicht als derjenigen geſchrieben worden, die Stätten, auf welchen mehrere 
der wichtigſten Capitel römiſcher Geſchichte geſpielt haben, der Aufmerkſamkeit 
deutſcher Italienfahrer näher zu rücken und dadurch Geſichtspunkte für die Be⸗ 
urtheilung italieniſchen Weſens und italieniſcher Art zu gewinnen, welche der 
herrſchenden Betrachtungsweiſe vielfach entgangen ſind. Kann der von Goethe 
geſuchte „Schlüſſel für Alles“ überhaupt außerhalb Italiens gefunden werden, 
ſo wird ihm auf den Stätten Carthago's nachgeſpürt werden müſſen. 
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II. 


Nicht über Marſeille oder Genua, über Neapel oder Palermo pflegt der 
deutſche Reiſende den Weg an die Stätten Carthago's zu nehmen. Er ſteht 
unter dem friſchen Eindruck zweier der großartigſten Hafenanſichten der Welt, 
wenn er an Cap Farina und dem Inſelpaare Zimbra und Zimbretta vorüber 
in den Golf von Tunis einfährt und bei ſeinem auf Goletta gerichteten Laufe 
rechts zu den Höhen von Kamart und Cap Cartagine, links zu den röthlich 
ſchimmernden Bergketten herüber ſieht, die in den ſtolzen Gipfeln des Bugurnin 
und des Djbell-Arſaß ihren Abſchluß finden. Wie ſollte da ausbleiben, daß 
Vergleichungen angeſtellt und daß Anſprüche erhoben werden, denen das Größte 
und Erhabenſte „eben gut genug“ iſt? Auf die Dauer wird freilich auch das ver— 
wöhnteſte Auge dem Zauber einer Landſchaft nicht widerſtehen können, die nach 
der Meinung Beulé's „weder von Rom, noch von Athen, noch Conſtantinopel 

an Großartigkeit übertroffen wird“. Wohin immer das Auge ſich richtet, be— 
gegnet es ſchroff in das tiefblaue Meer abfallenden Felſen und Bergzügen, deren 
reine Linien ſich an einem Himmel abzeichnen, deſſen ſtrahlende Bläue in mond⸗ 
beglänzten Nächten noch zauberhafter wirkt als im Lichte der Sonne. Rechts, 
wo einſtmals Carthago geſtanden, ſteigen die von glänzend weißen Gebäuden ge= 
krönten Felſen ſteil aus dem Meer; zur Linken erhebt ſich über dem flachen 
Ufer ein ſtolzer Bergzug, der im Süden durch eine maleriſch geformte, an den 
Veſuv erinnernde Gebirgsgruppe abgeſchloſſen wird. Zwiſchen See und Bergen 
werden Araberdörfer ſichtbar, deren zierliche Minarets ſich an dem Hintergrunde 
prächtig abzeichnen; hier Korbes, das Aquge der Alten, weiter nach Süden das 
von ſpaniſchen Mauren erbaute Städtchen Sliman, unterhalb der Höhen des 
zweiſpitzigen Bugurnin der quellenreiche Badeort Hamem⸗ el Enf, der bei den 
Alten Gumi hieß. Verbunden werden die beiden einander gegenüberliegenden 
Ufer des Golfs durch eine ſchmale, langgeſtreckte, mit Palmengruppen, Landhäufern 
und Gärten beſetzte Landzunge, deren Mitte durch einen für das Auge kaum 
ſichtbaren Kanal durchſchnitten wird. Dieſer Kanal ſtellt die Verbindung zwiſchen 
dem Meere und dem flachen See el Bahira her, an deſſen öſtlichem Ufer die 
zwei Meilen von der Küſte entfernte Stadt Tunis gelegen iſt. — Inmitten der 
Landzunge taucht die zwiſchen Meer und Landſee auf die ſchmalſte Stelle geſetzte 
Hafenvorſtadt Goletta wie eine ſchwimmende Inſel aus den Fluthen empor; 
aus der Entfernung vermögen die beiden ihre Häuſerreihen beſpülenden Gewäſſer 
ebenſo wenig unterſchieden zu werden, wie der niedrig belegene Landſtreifen, auf 
welchem ſie gebaut iſt. 

Eine Orientirung über dieſe höchſt eigenthümlich geartete Landſchaft iſt allein 
von der Stelle aus möglich, welche ihr die hiſtoriſche Bedeutung verliehen hat. 
Mit ſo unvergleichlichem Geſchick haben die Begründer Carthago's für ihre 
Schöpfung die richtige Stelle aufzuſuchen gewußt, daß der Schauplatz ihrer erſten 
Niederlaſſung noch heute den geeignetſten Ueberſichtspunkt über die Carthagiſche 
Ebene bildet. Auf ſofortige Bekanntſchaft mit derſelben muß der in Goletta 
ausgeſchiffte Reiſende zunächſt verzichten. Bevor er die alte Hauptſtadt Nord⸗ 
afrika's aufſuchen kann, muß er ſich in der Stadt niederlaſſen, welche die Erbin 
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des Londons der alten Welt geworden iſt, denn nur dieſe vermag ihm di Mag. 
lichkeit häuslicher Niederlaſſung zu bieten. 

Etwa ſechzehn Kilometer von Goletta entfernt, wird Tunis nach halb⸗ 
ſtündiger Eiſenbahnfahrt erreicht. Durch die weite ſtille Ebene, deren einzigen 
Schmuck vereinzelt emporragende Palmen bilden, führt der Weg entlang dem 
nördlichen Ufer des Bahira über Auina (der Stätte von Regulus' Niederlage 
und Gefangennahme) in das halb europäiſche öſtliche Quartier der zweiten Stadt 
Afrika's. Die alte Feſtungsmauer, welche das im Viereck gebaute, an eine Hügel⸗ 
reihe gelehnte Tunis umſchließt, iſt zu einem Zierrath ohne militäriſche Be⸗ 
deutung herabgeſunken, die die Stadt umgebenden, von Karl V. erbauten 


Forts dienen zu Getreidemagazinen, und allein in dem hochragenden, an die 5 


Akropolis erinnernden Caſtell Sidi⸗ben⸗Haſſen wird eine ſchwache Beſatzung ge⸗ 
halten. — Vom Bahnhof bis zu der Hauptſtraße des fränkiſchen Viertels, der 
ſog. Marina, ſind nur wenige Schritte. Dieſe breite, aus der inneren Stadt 
zum See führende, zu beiden Seiten von franzöſiſchen und italieniſchen Caffee⸗ 
häuſern und Gaſthöfen eingefaßte Gaſſe würde einen völlig europäiſchen Eindruck 
machen, wenn die dieſelbe belebenden Luſtwandler nicht zur größeren Hälfte 
Mauren, Araber und in bunte orientaliſche Trachten gekleidete Juden wären 
Auf den erſten Blick wirkt der Farbenreichthum des hier ausgebreiteten Bildes 
geradezu verwirrend. Rothe, gelbe, perlfarbene, weiße und grüne Gewänder, 
rothe Schiſchien (Feze), weiße und dunkelblaue Turbane, unvergleichlich maleriſch 
flatternde Burnuſſe und faltenreiche Talare ſpielen bunt durcheinander. Neben 
dem flinken, pechſchwarzen Neger in bunter Weſte und weißem Mantel wandelt 
langſam und feierlich der hagere, von Kopf bis zu Fuß in einen weißgelben 
Burnuß gehüllte Beduine, aus deſſen tief gebräuntem Antlitz ein Paar feurige 
dunkle Augen herausſehen, — von beiden zeichnet der ſtädtiſche Maure ſich durch 
hellere Geſichtsfarbe, ſchwammige Geſtalt und anſpruchsvoll bequeme Kleidung, 
der Jude durch kürzeres Gewand, lebhaftere Geberde und blauen Turban ab. 
80 000 Bekenner des Islam und 30 000 Juden bilden den eigentlichen Stamm 
der Bevölkerung, während die 24000 Köpfe umfaſſende europäiſche Minderheit 
ſich aus 13000 —15 000 Italienern, etwa 3000 Franzoſen und beiläufig 6000 
Malteſern zuſammenſetzt, zu denen kleine Gruppen von Griechen, Schweizern, 
Deutſchen, Engländern u. ſ. w. kommen. Einen eigenthümlichen, ſofort erkenn⸗ 
baren Typus bilden allein die Malteſer, hagere, kräftige, ſchwarzbärtige Geſtalten, 
die alle denkbaren Beſchäftigungen mit gleichem Fleiß und gleicher Rührigkeit 
treiben und als Bootleute, Kutſcher, Hirten, Fleiſcher und Handarbeiter ebenſo 
unentbehrlich ſind, wie als Händler und Geſchäftsleute der verſchiedenſten 
Gattungen und Arten. Matroſenartige Kleidung, kleine ſchottiſche Mütze und 
eine gewiſſe Wildheit in Geſichtsausdruck und Geberde machen dieſe ungefügen, un⸗ 
liebenswürdigen, aber unermüdlich thätigen Geſellen, welche alle denkbaren Sprachen 
gleich unverſtändlich radebrechen und nur das eigne, halb arabiſche Idiom be- 


herrſchen, auch dem ungeübten Auge alsbald kenntlich, während die übrigen 


Nationalitäten von dem Fremden nur allmälig in unvollſtändig unterſchieden 
werden. 
Weſtlich wird die Marina von den an den Se ſtoßenden, durch ein Eiſen 
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gitter umgebenen Gebäuden der Zollſtätte, öſtlich von dem ſog. Seethor (Bab⸗ 


el⸗Char) abgeſchloſſen. Rechts und links von dieſem Bau zieht ſich eine breite, 
boulevardartig geführte, ſchmutzige Straße, welche die innere Stadt von den 
Vorſtädten ſcheidet, in ihren verſchiedenen Theilen verſchiedene Namen führt 
und allenthalben einen gleich peinlichen Eindruck macht. Widriger als hier 
treffen entartetes abendländiſches und würdelos gewordenes orientaliſches Weſen 
vielleicht nirgend aufeinander, — deutlicher läßt die zerſetzende Wirkung 


füdeuropäiſcher Halb⸗ und Aftercultur ſich kaum irgendwo beobachten, als an 


dieſen Sammelpunkten des Auswurfs zweier Welten. Neben einzelnen, aus 
früherer Zeit übrig gebliebenen mauriſchen Kaffeehäuſern haben ſich zahlreiche 
Läden und noch zahlreichere Schänken und Wirthshäuſer aufgethan, die das 
zweifelhafteſte Geſindel der Mittelmeerwelt in ſich verſammeln. Faſt allenthalben 
fällt der ſich unvermeidlich aufdrängende Vergleich zwiſchen occidentalem und 
orientaliſchem Weſen zu Ungunſten des erſteren aus. Während das arabiſche 


Kaffeehaus frei und offen daliegt und gemauerte, mit ſaubern Strohmatten be⸗ 


legte hohe Sitze zeigt, auf welchen ernſte, ſtille Männer in ruhiger Würde da- 
ſitzen, um bei halblauter Unterhaltung friedlich den ſchwarzen Kaffee zu ſchlürfen 
und die Cigarette zu rauchen, verbirgt das Treiben der europäiſchen Schänke ſich 
hinter ſchmutzigrothen, vor die Thüre geſpannten Vorhängen, aus welchen verbuhlte 
Weibsbilder, halbbetrunkene Bootführer und Straßenarbeiter ſichtbar werden. 


Aus dem Innern ſchallen grelle Muſikinſtrumente, rohes Gelächter, Geſchrei und 


Geſang auf die Straße, — taumelnde Geſtalten, darunter nicht ſelten diejenigen des 
Alkohols ungewohnter Mauren, — laſſen die bloße Annäherung an dieſe Stätten 
der Bier⸗ und Branntweinvöllerei unrathſam erſcheinen, und gelegentliche 
Raufereien erinnern den Zuſchauer daran, daß die Gemeinheit allenthalben die 
Begleiterin des Schnapſes iſt. Einige Schritte weiter hat das Bild ſich wieder 
verändert: die halbe Breite der Straße wird von den Bänken eines Kaffeeſchanks 
eingenommen, an welchem Kameelzüge und Ziegenheerden patriarchaliſch vorüber— 
ziehen. Von dem Minaret einer benachbarten Moſchee tönt die Stimme des 
Gebetrufers herab, — die Inſaſſen des Kaffeehauſes greifen nach den Roſen⸗ 
kränzen, hie und da fällt ein Gläubiger aufs Angeſicht, um inmitten des 
Lärms und der Unruhe der Gaſſe ſein Gebet zu verrichten, — alsbald aber 
iſt dieſer Eindruck wieder durch einen Trupp europäiſch gekleideter Männer ver- 
wiſcht, die tumultuariſch aus der Schänke in ein benachbartes Café-Chantant 
ziehen. Erſt da, wo die Ringſtraße zur Höhe der Kasbah (Citadelle) empor— 
ſteigt und wo ein aus römiſcher Zeit ſtehengebliebener Bogen den Weg zum 
Pferde⸗ und Kameelmarkt und zu dem Thor Bab⸗-el-Gurſchen anzeigt, beginnt 
das arabiſche Element wieder vorzuherrſchen und der europäiſche Pöbellärm all⸗ 


mälig zu verſtummen. In der Mehrzahl der zwiſchen Ringſtraße und äußerer 


Stadtmauer ausgedehnten Vorſtädte und dem größten Theile der inneren Stadt 


iſt der mauriſche Typus unverfälſcht erhalten geblieben. Halbe Stunden lang 
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kann man die engen, nur für Fußgänger paſſirbaren, von weißen, fenſterloſen 
Häuſern eingeſchloſſenen ſaubern Gaſſen des vornehmen Maurenviertels durch: 


wandern, ohne einem europäiſch gekleideten Menſchen zu begegnen. Alles macht 


den Eindruck ſtillen, vornehmen Ernſtes. Portale, an Thoren und in Höfen auf- 
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gerichtete Säulen und über die Gaſſen geführte Bögen verrathen einen uralten 
Urſprung. Zumeiſt auf den Stätten Carthago's ausgegraben und in die Häuſer, 
Paläſte und Moſcheen des mittelalterlichen Tunis gefügt, erinnern ſie an die 
Tage, in denen die Bauwerke nahezu aller Länder der Mittelmeerküſte mit Ueber⸗ 
bleibſeln antiken Zierraths geſchmückt und die Trümmer der zweiten Stadt des 
römiſchen Weltreichs durch die Betriebſamkeit der tuneſiſchen Steinſucherzunft 
von Piſa bis in die Wüſtenſtadt Kairuan verſtreut wurden. Thore und Thüren, 
welche dieſe Steinrahmen ausfüllen, ſind von ſauberer, ſorgfältiger Arbeit, mit 
Eiſenzierrathen verſehen, welche reine arabiſche Muſter zeigen, und wo ſie nicht 
geſchloſſen ſind, dringt das Auge in zierlich gepflaſterte, von Arcaden eingefaßte 
Höfe, die mit dem Laub der Rebe berankt oder von den Zweigen breitblättriger 
Feigenbäume beſchattet ſind. Hallt ein Schritt durch dieſe einſamen, unentwirrbar 
durcheinandergezogenen Gaſſen, ſo rührt er von einem ernſthaft einherſchreitenden 
Moslim her, der, ohne umzuſchauen, ſeines Weges geht, oder von einer tiefver⸗ 
hüllten Frau, die die ſtille Mittagsſtunde zu einem ſonſt nicht üblichen Beſuche im 
Nachbarhauſe wahrnimmt. Nirgend ein Laut, der die Stille unterbricht, nirgend 
ein knarrendes Rad oder ein Hufſchlag, nirgend eine Spur des geſchäftigen und 
geſchäftlichen Treibens, das erſt da wieder beginnt, wo das mauriſche Viertel 
dem fränkiſchen näher rückt und das bunte Treiben der Bazare — hier Zughs 
genannt — fein Recht geltend macht. Auf- und niederſteigende Gaſſen von der 
Breite unſerer großſtädtiſchen Paſſagen beherbergen hier in endloſer Aufeinander⸗ 
folge Vertreter der verſchiedenſten Gewerbs- und Handelszweige. Auf eine Gaſſe, 
in welcher ausſchließlich Teppich- und Stoffhändler hauſen, folgt eine andere, in 
welcher Kerzen und Specereien, eine dritte, in welcher Waffen feil gehalten werden. 
An der nächſten Ecke beginnt der „Zugh“ der Sattler, dann derjenige der 
Schneider, der Pantoffelmacher, der Weber u. ſ. w. Nach uraltem Brauch haben 
die Genoſſen der einzelnen Gewerbszweige ſich in beſonderen Abtheilungen des 
labyrinthartigen Bazars zuſammengefunden, um ihre Hantierung in engen, 
offen in die Straße hineinſehenden Läden zu betreiben und aus dem bunten 
Strom der Kopf an Kopf vorüberwogenden Menſchenmenge Kunden zu werben. 
Gegen den Sonnenbrand durch Bretterüberdachungen leidlich geſchützt, üben die 
halbdunklen Gänge des Bazars auf den Fremden, der in ihnen heimiſch geworden 
und an das Getümmel drängender Käufer, ſchreiender Eſel und hochbeladener 
Laſtträger gewöhnt worden iſt, eine eigenthümliche Anziehungskraft. Hier ſieht 
er emſige, in zwei Stockwerken über einander ſitzende Goldſticker die glänzenden 
Fäden durch bunte Seidenſtoffe und feine Lederſtreifen ziehen, dort treibt ein 
Handweber ſein kunſtreiches Geſchäft mit virtuoſer Fertigkeit, — einige Schritte 
weiter haben Kerzen- und Seifenhändler ihre Sitze aufgeſchlagen, um mit ge⸗ 
kreuzten Beinen und halbgeſchloſſenen Augen in majeſtätiſcher Ruhe auf das ſie 


umgebende Getümmel herabzuſehen. Dicht daneben preiſen geſchäftige Dattel-, 


Feigen⸗ und Orangenverkäufer mit gellendem Zuruf ihre Waare den Kaufluſtigen 
an. Thurmhoch liegen die ſüßen Früchte aufgeſchüttet, von den ſchwerbeladenen 
Kameelen herbeigeſchafft, die der Reiſende erſt kurz zuvor durch die Straßen hat 
ziehen ſehen, und die jetzt aus dem halbgeöffneten Thore eines benachbarten 
Funduk müde hinauslugen. 
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Buntfarbigkeit und Vielgeſtaltigkeit orientaliſchen Straßen- und Marktlebens 
ſind zu häufig und zu ausführlich beſchrieben worden, als daß ihre Einzelheiten 
für eine Schilderung in Betracht kommen könnten, welche es nicht mit der neuen, 
ſondern mit der alten Hauptſtadt des magrabitiſchen Afrika's zu thun hat. Wer 
das charakteriſtiſche Geſicht dieſer Landſchaft ſehen, den vollen Zauber orienta— 
liſcher Lebensgeſtaltung auf ſich wirken laſſen will, wird überhaupt nicht die 
wechſelnden Bilder tuneſiſchen Markt- und Geſchäftstreibens, ſondern die Mo— 
mente der Ruhe und Sammlung aufſuchen, welche auf den Lärm und die Arbeit 
des Tages folgen. Um die Stunde des Sonnenuntergangs wird er den Schritt 
in eine der ausgedehnten Vorſtädte lenken, und zwiſchen den ſtillen niedrigen 
Häuſern derſelben ſeinen Weg zum Thor nehmen. Wie zu den Zeiten Abraham's 
und König David's bedeutet das Thor der drientaliſchen Stadt eine ſociale 
Einrichtung von anerkannter Bedeutung. Vor dem Brunnen, der an keinem der 
Eingänge in die Stadt fehlen darf, hält jeder Reiſende Raſt, — mag er ſeine 
Wanderſchaft beendet oder eben erſt angetreten haben. Hier tränkt der Kameel⸗ 
treiber, Eſel⸗ und Roſſelenker ſein Vieh, bevor er den Weg fortſetzt — hier wäſcht 
der ermüdete Fußgänger die erhitzten Füße, hier verrichtet der auf der Reiſe 
begriffene Gläubige ſein Gebet, wenn die Stunde desſelben von dem benachbarten 
Minarete verkündigt worden, — ſie alle aber benutzen dieſen Ruhepunkt zu fried⸗ 
lichem Geſpräch mit dem Thorwärter und den zahlreichen Freunden, die ſich 
rings um denſelben niedergelaſſen haben. Sind die auf die müde einherivan- 
delnden Kameele, die kleinen kräftigen Eſel oder die zweirädrigen Malteſerkarren 
geladenen Güter unterſucht und gehörig verſteuert worden, ſo werden Auskünfte 
über den nächſten und wohlfeilſten Funduk (Karawanſaral) gegen Nachrichten 
über die neueſten Ereigniſſe an der Küſte, Bulletins über das Befinden des Bey 
gegen Zeitungen aus Aegypten, Tripolis oder der heiligen Stadt am goldnen 
Horn ausgetauſcht und die feierlichen Bewillkommnungs-⸗ und Abſchiedsgrüße 
gewechſelt, welche keiner arabiſchen Unterhaltung fehlen dürfen. 

Still und friedlich wie vor den Thoren ſieht es auf Gaſſen und Plätzen 
aus. Entlang den Häuſern find Strohmatten gebreitet, auf welchen Schach-, 
Brett⸗ und Kartenſpieler in liegender oder kauernder Poſitur ihr Weſen treiben, 
— Nachbarn zu freundlichem Geſpräch verſammelt ſind, — Handwerker ihr 
Gewerbe treiben oder muntere Buben einander necken. Dicht gedrängt ſitzen 
Männer der verſchiedenſten Geſichtsfarbe und des verſchiedenſten Aufputzes in und 
vor den Kaffeehäuſern, — alle denſelben Kaffee aus denſelben kleinen Bechern 
ſchlürfend, die nämliche Cigarette rauchend und mit ruhiger Würde halblauter 
Unterhaltung pflegend. Unterſchiede des Vermögens und der geſellſchaftlichen 
Stellung kommen hier ebenſo wenig in Betracht, wie Gegenſätze der Race oder 
der Hautfarbe. Mauriſche Officiere und Soldaten, wohlhabende Kaufleute und 
arme Hamels (Laſtträger) ſitzen ebenſo bunt durcheinander, wie Männer von 
europäiſcher Geſichtsfarbe, ſonnegebräunte Beduinen von Gabes oder der ſüdlichen 
Wüſtenregion und ſchwarzglänzende Neger. Verſammeln die Genoſſen der ein— 
zelnen Landsmannſchaften und Berufsklaſſen ſich gleich mit Vorliebe in beſtimmten 
Centren, ſo gibt es doch nichts, was das Zuſammengehörigkeitsgefühl derſelben 
ſtörte, zwiſchen Reichen und Armen, Vornehmen und Geringen merkbare Schranken 
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aufgerichtet hätte. Von einer verhältnißmäßig geringen Zahl verbildeter großer 


e 


Herren abgeſehen ſind alle Glieder der Volksgemeinſchaft in derſelben Sitte, den⸗ 


ſelben religiöſen Vorſtellungen und in dem nämlichen Bildungskreiſe aufgewachſen. 
Fruchtbarkeit des Bodens und Milde des Klimas ſorgen dafür, daß auch der 
Aermſte an der Laſt des Lebens nicht all' zu ſchwer trägt, und daß die die 
Culturwelt bewegenden ſocialen Gegenſätze nicht einmal dem Namen nach bekannt 
find. Bei der Beſcheidenheit der herkömmlichen Anſprüche vermag das Handwerk 
ſeinen Mann noch zu nähren, die in urſprünglichſter Weiſe betriebene Landwirth⸗ 
ſchaft ſo viel abzuwerfen, daß der Landmann trotz der auf ſein Gewerbe gelegten 
hohen Steuern und Gefälle leidlich ſatt wird. Daß die überkommenen Formen 
des Wirthſchaftslebens dauernd auch hier nicht mehr behauptet werden können, 
daß Großinduſtrie, Capitalherrſchaft und Maſchinenweſen von Jahr zu Jahr 
weiter vordringen und das Erwerbsgebiet der Kleinen einſchränken, das hat die 
Maſſe des Volkes noch nicht berührt, die patriarchaliſche Ruhe der mittleren und 
kleinen Leute noch nicht geſtört. Neben Dampfbetrieben und Schienenwegen, die 
den Beginn eines neuen Zeitalters ankündigen, treiben hier Handweber, Färber 
und Töpfer, dort Karawanenführer und Eſeltreiber unbekümmert um die Ver⸗ 
ringerung des Gewinns ihre auf uralter Tradition beruhende Beſchäftigung. 
Ebenſo wenig haben die hier und da auftauchenden Dampfpflüge, Dreſchmaſchinen 


und Kunſtmühlen die Gewohnheiten der Landleute zu ändern vermocht. Die g 


Verrichtungen des Pflügens, Schneidens, Dreſchens und Mahlens werden mit 
Werkzeugen gethan, die ſeit den Tagen der Phönizier und Römer dieſelben 
geblieben ſind. Haß und Unruhe modernen Erwerbslebens haben trotz des 
wachſenden Umfanges der Fremdencolonien den Frieden der alten Zeit nicht zu 


ſtören vermocht. Die Mehrzahl der Einwanderer pflegt im Gegentheil die läſſigen 


und bequemen Gewohnheiten der Landeskinder anzunehmen und die Arbeit auf 
das Maß des Unvermeidlichen einzuſchränken. Daß Zeit Geld ſei, ſcheinen nicht 
einmal die jüdiſchen Geſchäftsleute verſtanden zu haben, deren wachſender Einfluß 
auch in dieſer Erdgegend den Gegenſtand häufig wiederkehrender Klagen bildet. 


Die Nähe der abendländiſchen Culturwelt verräth ſich nur in einer Rück⸗ 


ſicht — in einer Duldſamkeit gegen Andersgläubige, wie ſie in keinem anderen 


mohammedaniſchen Lande gefun den wird. Von Alters her an die Berührung mit 


Nachbarn von jenſeits des Meeres gewöhnt, begegnet der tuneſiſche Maure dem 
Fremden, der ſeine Sitte zu achten weiß, ohne Feindſeligkeit und Mißtrauen. 


Dem Italiener, Franzoſen oder Malteſen, der in ein arabiſches Kaffeehaus tritt, 


wird ebenſo freundlich und höflich Platz gemacht wie dem Glaubensgenoſſen, 
weder im geſchäftlichen noch im geſelligen Verkehr eine ſichtbare Scheidung der 


Religionsgemeinſchaften beobachtet und ſelbſt das für alle Nichtmohammedanern 


beſtehende Verbot des Eintritts in Moſcheen und Moſcheenhöfe in milden und 
verſöhnenden Formen gehandhabt. — 

Nichts vermag den Frieden zu ſtören, der während der ſommerlichen Abendſtunde 
über die Gaſſen der volkreichen Vorſtädte gebreitet iſt. Das Behagen der kräftigen 


und zufrieden ausſehenden Menſchen, welche entlang den Häuſerreihen gelagert 


ſind, ſcheint ſich ſelbſt den Thieren mitgetheilt zu haben, den gequälten Pferden 
und Eſeln, wie den ruhig ſchreitenden Kameelen und den langhaarigen Ziegen, 
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die ihren Ruheſtätten zueilen. — Hinter den Bergen, welche die Stadt von der 
weiten, nach Weſten führenden Ebene ſcheiden, iſt inzwiſchen die Sonne geſunken 
und auf die kurze in röthlichem, dann violettem Lichte ſpielende Dämmerung 
nächtliches Dunkel gefolgt. — Ueber der friedlich ruhenden Stadt und dem 
öſtlich von derſelben ausgebreiteten grünen See beginnt der Mond ſein ſilbernes 
Licht auszugießen. Dem nächtlichen Dunkel zum Trotz glänzt der Himmel in 
ſtrahlender Bläue, und an ſeinem mächtigen Bogen wird ein Heer unzählbarer 
Sterne ſichtbar. Wegen der unvergleichlichen Klarheit der Luft iſt die Zahl der 
dem Auge ſichtbaren Geſtirne ſehr viel größer als bei uns, und macht das Firma⸗ 
ment hier nicht den Eindruck einer ausgeſpannten Decke, ſondern einer ungeheuren, 
in endloſe Fernen emporragenden Kuppel, um welche die Milchſtraße wie ein 
diamantnes Band gezogen iſt. Von den Lichtern, die bei Einbruch der Nacht 
in Läden und Kaffeehäuſern angezündet wurden, um den Menſchen zu ihren 
Abendbeſchäftigungen zu leuchten, iſt inzwiſchen eines nach dem anderen verloſchen. 
Der Verkäufer hat ſeine für den kommenden Morgen übriggebliebenen Vorräthe 
verſchloſſen und das hinter dem Ladentiſche ausgebreitete Lager aufgeſucht; aus 
dem Kaffeehauſe iſt der letzte Gaſt verſchwunden, nachdem er die der Zahl der 
geleerten Taſſen entſprechende Summe von Kupfermünzen in die metallne Urne 
des vertrauenden Schenken geworfen hat. Vor den Thüren anſpruchsvollerer 
Häuſer laſſen die flintenbewaffneten Marokkaner ſich nieder, welche von Alters 
her die nächtliche Bewachung von Tunis beſorgen, — unter einer ſchützenden 
Steinbank oder auch auf bloßem Pflaſter breitet der bedürfnißloſe Hamel (Laſt⸗ 
träger) den Teppich aus, auf welchem er die Nacht zu verbringen beabſichtigt. 
Eine Weile werden zwiſchen dieſen nächtlichen Inſaſſen der Gaſſe halblaute 
Geſpräche geführt, — dann verſtummen auch dieſe, und es herrſcht feierliche, 
ungebrochene Stille bis zu der Stunde, in welcher der Gebetsrufer vom Minaret 
herab das Wiedererſcheinen der Morgenröthe ankündigt. 


III. 


Zu der Beweglichkeit und Buntfarbigkeit orientaliſchen Stadt- und Gaſſen⸗ 
lebens ſteht der ſtrenge Ernſt der ſüdlichen Natur und Landſchaft in ſcharf aus⸗ 
geprägtem Gegenſatz. An ihnen geht die Mehrzahl Derer vorüber, die ſich an 
dem ſchillernden Glanz der Märkte und Bazare von Tunis nicht ſatt zu ſehen 
vermögen. Und wie ſollte dem anders ſein, wo der für den flüchtigen Beſucher 
maßgebende erſte Eindruck ein abweiſender, beinahe feindlicher iſt? Die braun⸗ 
verbrannten Ebenen, halb ausgetrockneten Seen, nackten Berge und ſteilen Felſen, 
denen der vor das Thor getretene Wandrer begegnet, zeigen nichts, was zu 
engerem Anſchluß an dieſe eigenthümlich geartete Natur ermuthigte. Die un⸗ 
mittelbare Umgebung der Stadt kommt nicht in Betracht, weil ſie mit Abfall⸗ 
und Auswurfſtoffen bedeckt iſt, deren Ausdünſtung jedes Verweilen unmöglich 
macht. Die Ausſichtspunkte der Umgegend aber ſind erſt nach Ueberwindung 
von Schwierigkeiten zu erreichen, deren Umfang zu dem möglichen Gewinn außer 
allem Verhältniß zu ſtehen ſcheint. An den weißglänzenden Wegen, die zu den 
Nachbarorten führen, wächſt kein ſchattenſpendender Baum, kein Strauch, der 
Kühlung und Erquickung verhieße — weite Strecken müſſen überwunden werden, 
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bevor man auch nur zu den Olivenpflanzungen vordringt, welche die benachbarten 
Höhen krönen. Für den Mangel kühler ſchattiger Waldungen vermögen die nie⸗ 
drigen, fratzenhaft verkrüppelten Stämme mit dem grauen Laubdache ebenſo wenig 
Erſatz zu leiſten, wie die einzelnen aus ihnen hervorragenden grünen Charuben⸗ 
bäume, die niedrigen, breitblättrigen Feigen oder die hochſtrebenden Palmen, die 
eben wegen der Höhe ihrer Blätterkronen dem Wandrer keinen Schutz gewähren. 
Nirgend ein Baumgang, nirgend eine Anlage, die zum Verweilen einlädt, nirgend 
ein freundlich anlockender Fußpfad, nirgend auch nur die Spur eines liebevollen 
Verhältniſſes zwiſchen dem Menſchen und der Stätte ſeiner Niederlaſſung. Hier 
zählt Jedermann ſeine Schritte, hier hat abſeits der die menſchlichen Wohnungen 
verbindenden Wege Niemand etwas zu ſuchen. Mit unverkennbarem Erſtaunen 
ſtarrt der Beduine den Thoren an, deſſen läſſiger Schritt die Abſicht einer frei⸗ 
willig unternommenen Fußwanderung veranſchaulicht — wüthend fallen ſeine 
Hunde den Fremden an, der die Heerſtraße auch nur für einen Augenblick ver- 
laſſen und ſich dadurch dem Verdachte ausgeſetzt hat, auf Diebspfaden zu wandeln. 
Feindlicher noch und unnahbarer als dieſe Thiere ſind die Diſteln, Dornen und 
ſtachlichten Büſche, welche jeden Marſch querfeldein zum gefährlichen Wageſtück 
machen. Hier die ſcharfgeſchliffenen lanzenartigen Spitzblätter der mächtigen 
grün⸗blauen Alos, dort in endloſen Hecken gezogene Opuntien-Cacteen mit 
plumpen, mißgeſtalteten und halbverholzten Blättern, deren Dornen jeder Schutz⸗ 
wehr ſpotten. Und zu alledem verzehrende Sonnengluth, ſtaubwirbelnde, rauhe 
Winde und felſenharte Wege, deren Unebenheiten dem ermüdeten Fuße zur ent⸗ 
ſetzlichſten Qual werden. Wen könnte da Wunder nehmen, daß jeder Schritt 
vor das Thor für peinliche Arbeit gilt, daß allein der Bettler freiwillig zum 
Wanderſtabe greift und daß die tiefverhüllten Reiter, Wagen- und Karawanen⸗ 
führer der Landſtraße geſpenſtiſch aneinander vorübereilen, um die ſchützenden 
Mauern der Häuſer und Städte zu erreichen. Vor dieſer Natur ſcheint ſich 
ängſtlich abzuſchließen, was mit ihrer Art irgend vertraut geworden. 

So iſt der erſte Eindruck, der auf dem Wege zu den der Stadt benach— 
barten Höhen empfangen wird, ein durchaus peinlicher. Wer dieſen Eindruck 
überwunden und die Wanderung auf den Gipfel des Belvedere, der Feſte Sidi⸗ 
ben⸗Haſſan oder des ehemaligen Fort Manuba fortgeſetzt hat, dem wird freilich 
eine veränderte Anſicht der Landſchaft und der ſcheinbar kargen Natur des Südens 
aufgehen. Wohin immer der Blick ſich wenden mag, treten demſelben Fernſichten 
von ungewohnter Großartigkeit, Bilder von zauberhafter Farbenwirkung entgegen. 

Im Oſten tauchen zwiſchen den Fluthen des Bahiraſees und den Wogen des tief— 
blauen Meeres die Minarets und Thürme von Goletta in leuchtendem Glanze 
empor; ihnen benachbart werden in nordbſtlicher Richtung die begrünten Stätten 
ſichtbar, auf welchen einſt Carthago geſtanden — jenſeits des Meeres aber funkelt 
eine Reihe vom Abendſchein röthlich beglänzter Berge, zu denen das kühn⸗ 
geſchwungene Vorgebirge Cap Bon und die Felſeninſel Zimbra (das Capri des 
tuneſiſchen Golfs) wie leuchtende Wolken hinüberſehen. Hinter den nach Süd⸗ 
oſten und Süden ausgebreiteten Ebenen erheben ſich Gebirgsketten, deren Gipfel 
die verſchiedenſten, einander an Schönheit überbietenden Linienzeichnungen zeigen. 
Nicht der Erde, ſondern dem Gewölke des Himmels ſcheint die, den Blick nach 


Süden abſchließende Gruppe des Zaguan anzugehören; fie gemahnt an jene im 
letzten Abendſtrahl aufſteigenden zauberhaften Bildungen, „die wie Alpen ſich 
erzeigen“ und dem Gemüthe des deutſcheſten der deutſchen Dichter das „erſehnte 
Rauhethal“ zu bergen ſchienen. Weiter nach Oſten zeigt die in grauem Silber 
glänzende Felſenkette des Djbell⸗Arſaß ihre mächtigen Zacken, während der zwiſchen 
dieſer Höhe und dem Meere aufſteigende dunkle Berg mit den brüderlich benachbarten 
Spitzen in Form und Farbe an den Veſuv erinnert. Was aber käme dem Bilde 
gleich, welches dem nach Weſten gewendeten Blick erſchloſſen wird? Am Fuße 
der den Ausſichtspunkt bildenden Höhe breitet ſich ein weiter, zierlich gejchnittener. 
flacher See, der ſalzreiche Sedjumi, aus, den eine ſanftgeſchlungene Hügelkette um⸗ 
gibt; jenſeits dieſer Hügel aber beginnt eine weite, baumloſe Ebene, die ſich unab⸗ 
ſehbar fortzuſetzen ſcheint und meilenweit kein von Menſchen bewohntes Gelaß, 
dafür aber zwei Ruinen zeigt, deren großartige Melancholie jeden Vergleich aus⸗ 
ſchließt: die Trümmer der vor etwa fünfunddreißig Jahren verlaſſenen Mauren⸗ 
ſtadt Muhamedia und die verfallenen Rieſenbögen des ungeheuren Aquäducts, 
welchen Kaiſer Hadrian von Zagura nach Carthago bauen ließ. Wohl werden 
dieſe Zeugen einer heute kaum mehr faßbaren Größe erſt zwei Meilen ſüdweſtlich 
von Tunis deutlich ſichtbar, — eine Vorſtellung derſelben ermöglichen indeſſen 
zwei andere, von der Stadt aus wahrnehmbare Bogenreihen, die gleichfalls 
römischer Zeit angehören und Theile des großen Bewäſſerungsſyſtems bildeten, 
das dieſe Landſchaft ihrer Zeit in eine der fruchtbarſten Gegenden des weiteſten 
Reichs der Erde verwandelt hatte. — Wenn das Abendgold durch die Bögen 
dieſes mächtigen Baues ſchimmert, wenn der Widerſchein der ſinkenden Sonne 
Meer und Berge des Oſtens in röthlichen Glanz, die nach Weſten geführten 
Ketten in leuchtendes Violettgrün getaucht und den Stätten Carthago's den 
letzten Scheidegruß zugewinkt hat, wenn auf der zu den Füßen des Beſchauers 
ausgebreiteten weiten Ebene tiefes, ungebrochenes Schweigen herrſcht und mit 
dem am Horizonte aufgetauchten Karawanenzuge der letzte Zeuge thätigen Lebens 
verſchwunden iſt, — dann ſteht der Beſchauer unter dem bewältigenden Eindruck 
einer hohen Schönheit, wie ſie allein der Ernſt des Südens zu bieten vermag. 
f Auf die berückende Anmuth, die Mannigfaltigkeit und Zugänglichkeit der 
Natur unſerer Himmelsſtriche muß freilich ein für alle Male Verzicht leiſten, 
wer im Süden heimiſch werden will. Hier, wo der Wechſel der Jahreszeiten 
das Bild der Landſchaft nur unweſentlich verändert, wo es keine Aufeinander⸗ 
folge von Zeiten der Ruhe und Sättigung, des Erſterbens, der Erſtarrung und 
des Wiedererwachens gibt, — hier, wo die Natur immerdar denſelben ſtrengen 
Ernſt zeigt, ſcheint fie dem Menſchen immer wieder zurufen zu wollen, daß ſie 
mit ihm und den wechſelnden Stimmungen ſeiner Bruſt nichts zu ſchaffen habe. 
Der Jahreslauf, der uns ein Abbild der Wandlungen des Menſchenlebens zu ſein 
dünkt, bedeutet hier nichts weiter als die Aufeinanderfolge verſchiedener Thätig⸗ 
keiten der raſtlos wirkenden Naturkraft. Von einem Frühling, der das zauberhafte 
Wiedererwachen des Pflanzen- und Thierlebens brächte, kann nicht die Rede ſein, 
wo die Erneuerung der Vegetation vornehmlich in den Winter fällt. Inmitten 
der Stürme und Regengüſſe, welche um die Zeit der Weihnachten und des Jahres⸗ 
wechſels über das verſchmachtete Land gerauſcht ſind, haben ſich 2 und 
Deutſche Rundſchau. XIII. 8. 
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Thäler mit bunter Blumenpracht zu ſchmücken und den ſtrengen Ernſt der Land⸗ 
ſchaft zu mildern begonnen. Daß der Winter gegangen und der Lenz gekommen 
iſt, kündigt ſich allein durch die größere Zahl heiterer und regenloſer Tage an, 
— von dem wehmüthigen Jubel, der Inbrunſt und dem ſeligen Schluchzen 
nordiſcher Frühlingsſtimmungen iſt keine Spur zu entdecken, wo der Gegenſatz 
winterlicher Erſtarrung und Todtenklage gefehlt hat. Wohl ſchließen Glanz und 
Farbenpracht, in welchen Wieſen und Felder vom März bis zur Mitte des Mai's 
prangen, Vergleichungen mit der Vegetation nordiſcher Himmelsſtriche aus, — 
wohl iſt es von zauberhafter Wirkung, wenn die weite von Tunis nach Carthago 
führende Ebene in einen bunten Teppich verwandelt und mit Blumen und 
Blüthen bedeckt iſt, die bei uns lediglich als Erzeugniſſe verfeinerter Gartenkunſt 
vorkommen, — die echte Frühlingsſtimmung, die Wonne über den Sieg, welchen 
das Leben dem Tode abgerungen hat, ſcheint dieſer ſtolzen, anſtrengungslos er⸗ 
rungenen Herrlichkeit indeſſen zu fehlen. Und wie kurz iſt ihre Dauer! Noch 
entbehrt die Mehrzahl der Bäume des Laubſchmuckes, noch zeigen die Olive ihr 
herbſtlich fahles Grün, die Palme ihr verſchliſſenes Winterkleid, die Charuben 
die ſteifen Blätter des vorigen Jahres, und die bunte Pracht, die zu unſeren 
Füßen ausgebreitet worden, iſt bereits von der Sonne verbrannt. Der Mai, 
der Monat der Wonne, hat kaum die erſte Hälfte ſeines Laufes zurückgelegt, 
und die Ernte ſteht längſt vor der Thür. Das junge Grün der Bäume, das 
ſich endlich eingefunden, ſieht auf goldene Aehrenfelder nieder, die bunten Blumen 
aber beginnen die Köpfe zu ſenken. Noch bevor die Sichel ihre Arbeit beendet, 
die Feige ihre Früchte gezeitigt, die Granate ihre Blüthen getrieben, die Palme 
ihr neues Gewand angelegt hat, ſind Glanz und Farbenpracht der Wieſen und 
Felder dem ernſten braunen Ton gewichen, der die Grundſtimmung der Land⸗ 
ſchaft bildet. Vier Monate lang ſieht die glühende Sonne vom ewig blauen 
Himmel auf die braune Erde nieder, deren zartere Kinder längſt ihr Grab gefunden 
haben. N 

Dem ſtrahlenden Feuer, das ſich auf die Natur ergoſſen, vermögen allein die 
tropiſchen Büſche zu widerſtehen, welche in die Mittelmeerregion hineinragen: 
der Opuntien-Cactus mit den zahlreichen bunten Früchten, der kräftig rothe 
Oleander, die mächtige, wie aus Metall geſchnittene Aloe, die Kaſſia mit den 
prächtigen roth⸗gelben Blüthenbüſcheln, die Paſſionsblume, die üppig an der 
Mauer emporrankt. Noch bevor der Höhepunkt des Sommers erreicht, ſind die 
Früchte der Feige, der Granate, des Johannisbrotbaums und der Rebe gereift, und 
wenn gegen das Ende des neunten Jahrmonats die erſten erquickenden Regen den 
Einbruch des Herbſtes verkündigen, iſt die Empfindung, daß auf den Tod wieder 
Leben folge, die vorherrſchende. Mit dem Herbſtgefühl des Nordens hat die 
Stimmung des ſüdlichen Octobers und Novembers nichts gemein. Ihr fehlt die 
ſtille Melancholie, wie dem Frühling die aufathmende Freudigkeit gefehlt hatte, 
welche den unvergleichlichen Reiz, das berauſchende Glück unſerer Lenzestage aus⸗ 
macht. Unbekümmert um die Wirkungen, die ſie übt, verfolgt dieſe ernſte, formen⸗ 
ſtrenge Natur den ihr vorgeſchriebenen ewigen Kreislauf, ohne das Geſicht zu 
verziehen. Mit dem Menſchen, ſeinen Hoffnungen und Befürchtungen hat ſie 
nichts zu ſchaffen. 
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Wer Umfang und Bedeutung Carthago's verſtehen und Einblick in die innere 
Geſchichte dieſer Stadt gewinnen will, muß die geſammte von Tunis bis Kamart 
reichende Halbinſel durchwandern. Was heute Cartagine genannt und den 
Fremden als Ruinenfeld des Londons der alten Welt gezeigt wird, bildet einen 
und nicht einmal den merkwürdigſten Ausſchnitt einer meilenweit mit Ueber⸗ 
bleibſeln antiker Bauthätigkeit bedeckten Landſchaft. Gleich den Großſtädten 
aller Länder und aller Zeiten ragte auch die nordafrikaniſche Weltſtadt weit über 
das von Mauern umſchloſſene Weichbild der urſprünglichen Anlage hinaus. 
Zur Blüthezeit des puniſchen Reichs war der urſprüngliche Stadtkern, den ſeine 
Erbauer Carthada genannt hatten, von mächtigen Vorſtädten umgeben, und zu 
dieſen kamen noch Vororte, d. h. ſelbſtändige, zum Theil weit abliegende 
Städte, die keinen anderen Exiſtenzgrund als den der Nachbarſchaft der Metropole 
beſaßen. Dieſe Orte ſtanden zu Carthago in ähnlichem Verhältniß wie Charlotten⸗ 
burg, Spandau und Potsdam zu Berlin, oder Altona, Wandsbeck und Ottenſen 
zu Hamburg. Carthago's Vororte ſind aber nicht nur wegen der Beziehungen 
zu ihrem ehemaligen Mittelpunkte, ſondern vornehmlich dadurch von Intereſſe, 
daß ſie Stätten menſchlicher Niederlaſſung geblieben ſind, während die Stadt, 
durch welche ſie bemerkenswerth geworden, ſeit einem Jahrtauſend vom Angeſicht 
der Sonne verſchwunden iſt. 

Tunis ſteht noch heute auf dem Platze, den es zur Zeit des Söldnerauf— 
ſtandes, der Feldzüge des Agathokles und der Scipioniſchen Belagerung einnahm; 
das am ſüdlichen Ufer des tuneſiſchen Binnenſees belegene Araberdorf Rades iſt 
der Nachfolger des alten Maxula, der von den Höhen des Bugurnin zum 
Meeresufer herabreichende Badeort Hamman⸗el⸗Enf der Erbe des durch ſeine 
heißen Quellen berühmten Gumi, Goletta das Galabras der Alten. El 
Marſa, die nordweſtlich von Cartagine aus der baumbepflanzten Ebene 
hervorragende Reſidenz des Bey, hieß zu puniſcher und römiſcher Zeit Megara 
und war damals wie heute eine Villen- und Gartenvorſtadt. Auf dem eine 
halbe Stunde weiter nördlich emporragenden Berge Kaui lag die Necropolis 
Carthago's, und da, wo heute das Dorf Sidi-Bu-Said zum Meere hinabſieht, ein 
mit Tempeln und Paläſten geſchmücktes reiches Stadtviertel. All dieſe Ort 
ſchaften und ebenſo die zwiſchen denſelben wüſt liegenden weiten Strecken ſind 
Fußbreit für Fußbreit mit Trümmern einer großen Vergangenheit bedeckt. Ueber 
der Erde werden nur einzelne unförmliche Steinmaſſen ſichtbar, die ſich hier als 
Ueberbleibſel alter Mauern, dort als Reſte zerſtörter Aquäducte darſtellen, — 
die Welt unterhalb begrabener Bauten aber ragt an ſo ungezählten Punkten 
über und an der Erdoberfläche empor, daß der Wanderer Stunden lang den 
Eindruck behält, über Stätten uralter menſchlicher Culturarbeit hinzuſchreiten. 
Allerdings gehören dieſelben verſchiedenen Zeitaltern an. Von den kartenhaus⸗ 
artigen Conſtructionen moderner Bau- und Ingenieur-Thätigkeit ſind die für 
Ewigkeiten berechneten Bauwerke der Alten indeſſen ſo grundverſchieden, daß 
Verwechſelungen zwiſchen den einen und den andern auch für Laien ausgeſchloſſen 
erſcheinen. Auf den erſten Blick erkennt der Beſchauer, ob die Straße, über welche 
er ſeinen Weg genommen, antiken oder modernen Urſprungs — ob die allent— 
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fundamente in Siulmttimmer, der alle oder der neueren Zeit angehören. 
Sieht er genauer zu oder ſchürft er mit dem Stabe unter dem umherliegenden 
Gerölle, ſo wird er darauf rechnen dürfen, Stücken von Straßenmoſaik, 
ſorgfältig behauenen Marmorfragmenten und, wenn das Glück gut iſt, Münzen, 
Pfeilſpitzen oder Broncezierrathen zu begegnen. Wo immer in dieſer weiten 
Landſchaft ein älteres arabiſches Haus durch geſchmackvolles Portal, kunſtreiche 
SBauleneinfaſſung oder fein geſchwungene Arcaden die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, ſpricht die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß feine Ausſchmückung carthagiſchen 
Ueberreſten das beſte Theil verdankt. Zuweilen verräth der Urſprung des benutzten 
Baumaterials ſich durch Inſchriften und Fragmente, die an einer gleichgültigen 
Haus⸗ oder Gartenmauer ſichtbar werden, und nahezu ebenſo oft geſchieht es, 
daß in Gärten und Höfen Marmortafeln oder Säulenſtümpfe von einigem 
Intereſſe unbeachtet daliegen und im Dienſt häuslicher Verrichtungen zu Grunde 
gehen. Die geſammte Ebene iſt endlich mit einer unzählbaren Maſſe von Bau⸗ 
ſteinen beſtreut, welche von dem Umfang der hier vorgenommenen Zerſtörung 
Zeugniß ablegen. ee 
Aus der im Oſten und Nordweſten vom Meere, im Süden von dem Land⸗ 
ſee (Bahira) umſpülten tuneſiſchen Ebene, die wir als Stätte Carthago's und 
ſeiner Vorſtädte kennen gelernt haben (Tunis und die übrigen Vororte der 
ehemaligen Weltſtadt liegen im Süden und Oſten des Sees), ragen drei dem 
Meere benachbarte Bodenerhebungen empor, die beſondere Aufmerkſamkeit vr 
dienen. Die wichtigſte derſelben gruppirt ſich um einen ſteil abfallenden Hügel, 
auf welchem zu puniſcher und römiſcher Zeit die Citadelle der Stadt, die Byrſa, 
geſtanden hat und der heute von dem Kloſter und der Capelle des heiligen Ludwig 
und dem benachbarten Carmeliterkloſter gekrönt wird. Hinter den Mauern dieſes 
feſteſten Theiles von Carthago lagen der Tempel des Heilgottes (Esmuns), der 
Jupitertempel und der ſogenannte Palaſt der Dido, auf den benachbarten Höhen 
die Tempel der Aſtarte, des Moloch (Saturn) und anderer Hauptgottheiten dern 
Stadt; der Esmunstempel enthielt den Sitzungsſaal des Senats und die Staats 
bibliothek und wurde als Mittelpunkt und vornehmſtes Heiligthum der Byrſa 
angeſehen, die trotz des beſcheidenen Umfangs von zweitauſend Schritten den Kern 
der aus dreifachen Mauern beſtehenden carthagiſchen Befeſtigung bildete. „Der 
Schönheit der Lage Byrſa's“, jo heißt es in Beulé's gründlichem und grund- 
llegendem Buche über die „Ausgrabungen von Carthago“, „kam allein ihre Stärke 
gleich. Der (einige hundert Schritte unterhalb belegene) Strand war flach und 
aus angeſchwemmtem Lande gebildet, in welchem man mit Leichtigkeit Häfen 
graben konnte. Zunächſt dem viereckigen Handelshafen und dem runden Kriegs⸗ 
hafen dehnten ſich auf einer Fläche von 760 Metern das Forum und die anſtoßen⸗ 
den, öffentlichen Verſammlungen dienenden Gebäude aus; von dort zogen ſich 
die drei von ſechsſtöckigen Häuſern eingefaßten Hauptſtraßen zur Akropolis 
hinauf. Auf dieſer Seite war die Byrſa ſteil und faſt uneinnehmbar, oſtwärts 
aber befand ſich die zum Schutz des Esmunstempels beſtimmte Baſtei. Der 
Tempel ſelbſt lag in ſolcher Höhe, daß es zu ſeiner Erſteigung einer ſechzig Stufe 
hohen Treppe bedurfte, welche in Kriegszeiten abgenommen werden konnte. Au 


der entgegengeſetzten Seite fiel das von einer mächtigen Mauer (30 Fuß dick und 
45 Fuß hoch) geſchützte Plateau ſichtbar ab und ebenſo auf der vierten Seite, dem 
auf einem Hügel gebauten Junotempel gegenüber, durch welchen es von einer hohlen 
Gaſſe geſchieden war. . . Die Ausſicht, welche ſich von dieſer Land und Meer be⸗ 
herrſchenden hiſtoriſchen Stätte darbietet, gehört zu den großartigſten der Welt. Im 
Oſten begegnet der Blick dem tiefen Golf, deſſen Fluthen blauer als der Himmel 
find, dem ſandigen, von rieſenhaften Quafüberbleibſeln bedeckten Strande, im Süden 
den beiden Häfen und der durch die Trümmer des Baalstempels bezeichneten Stätte 
des Forums ... . während die gegenüberliegende Küſte zur Höhe des vejud- 
artigen Bugurnin und den bleireichen Felſen von Arſaß aufſteigt und in der Ferne 
der Zaguau Linien von griechiſcher Schönheit zeigt. Im Weſten dehnt ſich der 
fruchtbare Iſthmus, den auf der einen Seite der See von Tunis, auf der anderen 
die Lagune Sukara begrenzt, — zwei Waſſerflächen, die nur durch ſchmale Land⸗ 
ſtreifen vom Meere getrennt ſind .... Im Norden endlich beherrſcht fie ein 
Thal, das einſt Megara war, die Stätte reicher Landhäuſer und kühlender 
Gärten — endlich die Todtenſtadt auf der Höhe von Kamart .. .. Dahinter 
aber wird wiederum das Meer ſichtbar, welches hier die Waſſer der Megerda 
aufnimmt und wegen der Anſchwemmungen dieſes Fluſſes immer weiter von dem 
Punkte abgedrängt wird, auf welchem einſtmals Utica lag. das von Vor⸗ 
gebirgen allenthalben durchſchnittene Meer, — die Seen mit glattem Spiegel, 
die Berge von mannigfaltigen Formen und herrlichen Umriſſen, die von frucht⸗ 
baren Feldern bedeckten Hügel, die Ebene, aus welcher hier und da zierliche 
Palmenkronen über graublättrigen Oliven emporſteigen — alles das erinnert 
trotz vielhundertjährigen Verfalls an den Reichthum des afrikaniſchen Bodens, 
der ſich mit der Poeſie der griechiſchen und der ſiciliſchen Natur verbun⸗ 
den hat.“ f 
Das von Beulé entworfene ſtimmungsvolle Bild würde unvollſtändig 
bleiben, wenn die Einzelheiten der nächſten Umgebung der Byrſa (oder — wie 
die moderne Bezeichnung lautet — von St. Louis) unerörtert blieben. Wohl prangt 
dieſe Umgebung während der letzten Winter- und erſten Frühlingsmonate in dem 
Schmucke jungen Grüns und eines farbenreichen Blumenflors, — wohl wogen 
zu dieſer Jahreszeit reiche Saatfelder auf den Höhen, die zur Rechten und Linken 
aus der Ebene emporſteigen, — während der größeren Hälfte des Jahres aber 
bildet ernſtes Braun den Grundton dieſer trotz ihres unvergleichlichen Reizes tief 
melancholiſchen Landſchaft. Ungleich ſtärker als durch die Neubauten auf den Höhen 
St. Louis' und durch die weſtlich nach Goletta hinreichenden Villenketten wird 
der Eindruck, den dieſe hiſtoriſche Stätte zurückläßt, durch die allenthalben 
emporragenden Trümmer der Vorzeit beſtimmt. Die ungeheuren Steinmaſſen, 
welche auf dem flachen Geſtade umherliegen und aus Ueberbleibſeln des ehe⸗ 
maligen Quai beſtehen, ſehen aus, als ſeien ſie von Cyklopenhänden aufgehäuft 
worden; denſelben Eindruck übermenſchlicher Größe machen die ſtufenartig vom 
Meere aufſteigenden Steinzacken, in welche die große, zur Platea nuova herauf⸗ 
führende Treppe eingefügt war, und die rieſigen Bogengänge der Fogenannten 
kleinen Ciſterne — eines noch heute faſt vollſtändig erhalten gebliebenen Bauwerks. 
In entgegengeſetzter, nordöſtlicher Richtung wird eine Welt aus der Erdober⸗ 
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fläche herausſehender Bogenöffnungen ſichtbar, auf welche die Häuſer eines ganzen 
Dorfes geſetzt ſind. Hier, wo der zur Waſſerverſorgung der Stadt beſtimmte 
Aquäduct in die Mauer einmündete, lagen die großen Ciſternen. Auf ihren 
Trümmern iſt während der Abendſtunden ein buntes Gewimmel von Menſchen 
und Thieren ſichtbar, die ſich ſeit Jahrhunderten auf und unter der alten 
Trümmerſtätte eingeniſtet haben und unbekümmert um die Bedeutung derſelben 
ihr Weſen treiben. Die Häuſer des Dorfes Malga ſind ausſchließlich aus 
Steinen verfallener Ciſternengewölbe aufgeführt; einzelne dieſer Gewölbe dienen 
noch gegenwärtig zu Ställen, Vorrathskammern und Waſſerreſervoirs, — andere 
find zu Wohnungen umgebaut, und über einer derſelben erhebt ſich ein Kaffee⸗ 
haus, das allabendlich den Bewohnern der Umgegend zum Verſammlungsorte 
dient und vor deſſen Thüren ſie ihre Reiterkünſte üben. Während der Stunden 
des Sonnenbrands herrſcht hier wie auf der geſammten, zwiſchen den Vorſtädten 
Goletta's und der Villenſtadt Marſa liegenden Ebene tiefe Stille. Auf den 
Hügeln, welche einſt den Mittelpunkt der volkreichſten Stadt Afrika's bildeten, 
begegnet der Wanderer ausſchließlich Ziegen- und Rinderheerden, friedlich weiden⸗ 
den Kameelen und dieſen beigegebenen Hirten, — vor den Häuſern des Tags über 
leblos daliegenden Malga ſind höchſtens halbnackte Kinder, auf den die braune 
Ebene durchſchneidenden Straßen nur ſpärliche Reiter und Wagen ſichtbar. 
Halbe Stunden lang kann man entlang dem Ufer und auf der Felſenhöhe der 
Ufereinfaſſung die Wanderung fortſetzen, ohne lebenden Weſen zu begegnen, ohne 
anderes Geräuſch zu vernehmen als dasjenige der auf den Strand getriebenen 
Meereswogen. Wird dieſe feierliche Stille unterbrochen, ſo geſchieht dies durch 
die Hunde, welche hier Seevilleggiaturen tuneſiſcher Großen, dort Beduinenzelte 
bewachen, — von den Bewohnern dieſer Anſiedlungen iſt während der größeren 
Jahreshälfte überhaupt nichts, während der kleineren höchſtens zu ſpäter Abend⸗ 
ſtunde Etwas zu ſehen. 

Wer auf der Höhe von St. Louis geſtanden, das von dem gelehrten P. 
Delätre geleitete Muſeum beſichtigt und den Blick an der unvergleichlichen Fern⸗ 
ſicht geſättigt hat, wird ſich, behufs topographiſcher Orientirung in der Um⸗ 
gegend, zunächſt nach Südweſten wenden müſſen, um das ehemalige Hafenviertel 
Carthago's kennen zu lernen. Aus der Entfernung betrachtet, erſcheinen die bei- 
den 130 Meter vom Meere auf flacher Ebene belegenen und als Häfen des 
alten Carthago bezeichneten Waſſerbecken ſo eng und klein, daß es ſchwer hält, 
dieſelben für die Sammelplätze der ſtärkſten Flotte der alten Welt anzuſehen. 
Erſt wenn man näher herantritt, überzeugt man ſich davon, daß auf dieſer weit 
ausgebreiteten Ebene Entfernungen und Maße nicht nach dem Augenſchein 
beurtheilt werden dürfen. Der anſcheinend einige hundert Schritte lange Weg 
von St. Louis zu der Hafenſtätte beträgt in Wahrheit einen Kilometer, und 
wenn dieſe Entfernung zurückgelegt iſt, ſtellen ſich die Größenverhältniſſe der bei⸗ 


den Waſſerbecken durchaus verändert dar, ob ſie gleich immer noch beſchränkt 


erſcheinen. Erſt nachdem in Betracht gezogen worden, daß die Zeit und die 
Zerſtörungswuth der Menſchen einen Theil dieſer Anlage verſchüttet, und daß 
die Anſchwemmungen des Meeres die Verbindung zwiſchen Meer und inneren 
Häfen in Wegfall gebracht haben, wird das Sachverhältniß klar geſtellt. Die 
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26 Hektare 16 Are umfaſſenden zwei Baſſins haben für mehr als 1100 
Schiffe reichlichen Platz gehabt; ſie bleiben nur wenig hinter dem für die gleiche 
Anzahl von Fahrzeugen berechneten alten Marſeiller Hafen zurück. Von den 
Schiffen der Alten wiſſen wir aber, daß ſie unvergleichlich kleiner waren als 
die unſrigen, und daß die Breite der größten antiken Kriegsfahrzeuge wenig 
mehr als den zehnten Theil moderner Conſtructionen dieſer Art betrug. Wir 
wiſſen endlich, daß die Maſſe der carthagiſchen Kauffahrer zu Friedenszeiten 
vor dem großen, entlang dem Golf aufgeführten Quai ankerte, und daß dieſe Fahr⸗ 
zeuge in den inneren Hafen lediglich zu Löſch- und Ladungszwecken einliefen. — 
Im Uebrigen ſtimmen Appian's Schilderungen von der viereckigen Geſtalt des 
Handelshafens, der eirunden Form des Kothon (Kriegshafens) und der inmitten 
des letzteren belegenen Admiralitätsinſel mit dem Augenſchein ebenſo überein wie 
mit den Ergebniſſen von Beulé's ſorgfältiger Unterſuchung. Ueberzeugend hat 
der fleißige und ſcharfſichtige Forſcher nachgewieſen, daß die carthagiſche Stadt⸗ 
mauer zwiſchen die beiden Häfen geführt war, um dem Kothon größere Sicher— 
heit zu gewähren, und daß der unweit des letzteren emporragende runde Hügel 
durch die aus den Baſſins ausgegrabene Erde entſtanden iſt. Von dieſem Hügel 
aus leitete Scipio den letzten, entſcheidenden Theil der Belagerung, — von hier 
aus ſah er dem Einbruch ſeines Heeres in die innere Stadt und der ſechs Tage 
lang dauernden Eroberung der drei vom Forum zur Akropolis führenden Straßen 
zu. Von demſelben Punkte laſſen ſich noch heute die Trümmer der gewaltigen 
Arbeiten wahrnehmen, welche die Römer behufs Abſperrung der Innenhäfen 
vom Meere, die Carthager behufs Gewinnung einer neuen Ausfahrt in die See 
unternommen hatten. Ueber die damals aufgeworfenen Steindämme rollen ſeit 
Jahrhunderten Meereswellen, — die Linien dieſer Bauwerke aber laſſen ſich 
unter dem Waſſerſpiegel erkennen, wenn dieſer ruhig daliegt, und wenn er durch 
die ſcheidende Sonne gehörige Beleuchtung erhalten hat. 

In gerader Linie beträgt die Entfernung von dieſem ſüdlichſten Punkte der 
alten Mauerumfaſſung bis zu deren äußerſtem nördlichen Ende vier bis fünf 
Kilometer. Es gibt das einen Maßſtab für den ungeheuren Umfang der äußeren 
Stadtmauer, die öſtlich entlang der Meeresküſte, weſtlich durch die Ebene geführt 
war und deren Geſammtlänge zwei deutſche Meilen betragen haben ſoll. Nach 
der Landſeite war dieſe Umwallung dreifach gezogen, allenthalben 44 Ellen hoch, 
22 Ellen breit und von 150 zu 150 Metern mit vierſtöckigen Thürmen beſetzt 
— nach der Seeſeite, wo ſteile Felſen eine natürliche Befeſtigung bildeten, ein⸗ 
fach aufgeführt — die Byrſa und deren nächſte Umgebung aber von einer be— 
ſonderen, in den Stadtwall einſpringenden Mauer geſchützt, deren Höhe 45 Fuß 
(bei 30 Fuß Breite) betrug. An der Hand des im Jahre 1877 von Ph. Caillat 
auf Grund älterer Arbeiten entworfenen Planes laſſen die alten Mauerzüge ſich 
allenthalben nachweiſen, — wer dem Seeufer entlang vom Hafenplatze aus ſeinen 
Weg nimmt, vermag dieſen Theil der Befeſtigungslinie auch ohne Hülfsmittel 
zu verfolgen, weil die ins Meer abfallende Felſenkette allenthalben mit Bau⸗ 
trümmern gekrönt iſt. Vorüber an der Höhe von St. Louis, den kleinen 
Ciſternen und dem halbverfallenen malerischen Feſtungsthurme Bordſch-Dſchdid 
geht es entlang einem hier herabſteigenden, dort aufwärts geführten Felſenwege 


in nahezu 9100 Linie As die der N aus der 1 2 
emporragenden Höhengruppen, — auf das Vorgebirge Sidi⸗Bu Said (auch Cap ‚ 
Cartagine!) genannt). Dieſe nach allen Seiten ſchroff abfallende Höhe trägt 
ein gleichnamiges Dorf, deſſen maleriſche Schönheit von der Landſeite ebenſo 
augenfällig ift, wie von der Seeſeite. Terraſſenartig über einander aufgeführte 
weißglänzende Araberhäuſer ſehen aus grünen Gärten, Oliven- und Wein⸗ 
pflanzungen hervor, während über und unter ihnen mächtige Palmen das wo⸗ 
gende Haupt erheben. Nur für Fußgänger und Reiter paſſirbar, bietet die enge, 
ſteil aufwärts geführte Hauptſtraße des Dorfes ein überaus anziehendes Bild. 

Vor den Häuſern und auf den Terraſſen des großen auf die Gaſſe hinabſehenden 

Kaffeehauſes treiben in der Abendſtunde bunte Menſchenverſammlungen ihr fried⸗ 

liches Weſen. Treppen, Terraſſen und Dächer ſind rings mit Männern und 

Kindern bedeckt, die in behaglicher Ruhe zur bewegten Gaſſe hinabſchauen, auf 

welcher Tabuletkrämer, Fruchthändler und Handwerker ihre Waaren anpreiſen. 

Niemand hat Eile, nirgend verräth ſich eine Spur von Unruhe, von ſorgenvollem 
Drange oder beängſtigender Eile. Ebenſo langſam und bedächtig wie die Men⸗ 
ſchen ſchreiten die Thiere einher: mit ſchweren Traubenkörben beladene Eſel, 
hochbepackte Kameele, ſtattlich aufgezäumte Roſſe und Maulthiere, deren Reiter 
tträumeriſch in das fie umgebende Gewühl ſtarren. Rothe, grüne, gelbe, blaue, 

violette und weiße Gewänder wechſeln ebenſo bunt durcheinander, wie Männer 
von weißer, brauner und ſchwarzglänzender Hautfarbe, — der unverfälſcht 
arabiſche Charakter des Orts aber prägt ſich durch den Mangel europäiſch ge⸗ 
kleideter Geſtalten ebenſo deutlich aus, wie durch die verſchwindend geringe Zahl 
weiblicher Erſcheinungen. Mädchen und junge Frauen werden auch hier, wo 

ländliche Freiheit die Strenge der ſtädtiſchen Sitte gemildert hat, nur ſelten auf der 5 
Straße ſichtbar, und die Mehrzahl ſchwarzer, aus weißer Gewandung geſpenſtiſch 
herausſehender Schleier verbirgt Geſichter, deren Reize um ein Vierteljahrhundert 
zurückdatiren. Junge Augen blitzen allein hinter den Jalouſien und Gitter⸗ 
fenſtern hervor, die auf enge und einſame Gäßchen herabſehen — dieſe Gäßchen 
aber müſſen durchſchritten werden, wenn man die Höhe des Leuchtthurms ge- 
winnen und von den Galerien desſelben die zahlloſen Buchten des im Oſten von 5 
Cap Bon, im Weſten von Cap Farina begrenzten Golfes, ſammt der weiten 
bis nach Tunis reichenden Ebene mit einem Blick überſehen will. 

Der weiter nach Norden führende Weg entlang der Küſte iſt nur in ſeiner = 
erſten Hälfte lohnend. Auf feinem höchſten Punkte liegt das von ausgedehnten 
Weinpflanzungen umgebene Sommerpalais des Erzbiſchofs von Carthago. vonn 
hier ſteigt man auf einem ſpiralförmig um den Berg gewundenen Wege 
zu der Winterreſidenz des Prälaten und entlang der dieſe Anlage umgebenden 
Mauer nach Marſa herab, um den Trümmern nachzuſpähen, die allenthalben 
aus den Gärten und den Umgebungen dieſer Villenſtadt hervorlugen. Maleriſche 
Ruinen wird man freilich vergeblich ſuchen. Was nach ſolchen ausſieht, gehört 
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: 1) Die Cartagine genannte Halteftelle der von Goletta nach Marſa führenden Eiſenbahn 
befindet ſich in der Nähe der Häfen und führt zu einem gegenwärtig als Quarantäne⸗Local 
benutzten mauriſchen Palais. 5 
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der Periode tuneſiſchen Niedergangs an, während welcher zahlreiche von ihren 
verarmten Beſitzern verlaſſene Landhäuſer in Trümmer zerfallen ſind. Der alten 
Zeit römiſch⸗carthagiſcher Größe entſtammen dafür die zahlloſen unterirdiſchen 
Bauten, deren Decken und Gewölbe über die Erde emporragen, und denen man 
auf allen Theilen dieſer Trümmerſtadt begegnet. Den erſten Jahrhunderten 
chriſtlicher Zeitrechnung angehörigen überirdiſchen Bautrümmern iſt der Wan⸗ 
derer bereits früher wiederholt begegnet. Die Fundamente der Kapelle von 
St. Louis werden aus Ueberbleibſeln eines römiſchen Palaſtes gebildet; in 
der Nähe der gleichnamigen Eiſenbahnſtation ſind die Ueberbleibſel eines Circus 
ſichtbar; auf dem Wege nach Sidi-Bu-Said hat man eben jetzt den Unterbau 
einer von Vandalenkönigen aufgeführten Kathedrale auszugraben begonnen. Unter⸗ 
halb dieſer Ausgrabung begegnet man dicht am Meere dem leidlich wohlerhal⸗ 
tenen Moſaikfußboden eines antiken Bades, — unweit des Caſtells Bordſch-Dſchdid, 
der Platea nuova und der zu dieſer führenden Treppe, etwa einen Kilometer 
weiter landeinwärts der Stätte, an welcher der heilige Cyprian hingerichtet 
wurde, dem Platze der zehn Märtyrer u. ſ. w. Lägen alle dieſe Trümmer ſo 
dicht bei einander, daß ſie von einem Punkte aus überſehen werden könnten, 
ſo würde der Eindruck einer Ruinenſtadt hier ebenſo vollſtändig ſein wie in 
Pompeji. Ueber weite Ebenen zerſtreut, durch Neubauten der verſchiedenſten Art, 
durch Olivenhaine und Saatfelder unterbrochen, fügen die Ueberreſte Carthago's 
ſich allein für den finnenden und aufmerkſamen Beobachter in ein Ganzes zu⸗ 
ſammen. Aus den Lücken derſelben ſprießt neues Leben ſo unaufhaltſam her⸗ 
vor, daß durchaus begreiflich erſcheint, wenn der eilige Wanderer über den 
bunten Blumenteppichen, wogenden Aehrenfeldern und Neubauten, die ihm be= 
gegnen, die tief in die Erde verſenkten Zeugen der Vergangenheit vergißt. An 
einzelnen Punkten ragen die Werke des Alterthums freilich ſo gebieteriſch empor, 
daß ſie das moderne Landſchaftsbild vollſtändig beherrſchen. Vornehmlich gilt 
das von der Nekropolis und von der zerſtörten Waſſerleitung, die, unterhalb 
St. Louis beginnend, von Oſt nach Weſt die Ebene durchſchneidet. Bei dieſen 


= Stätten wird verweilen, wer überhaupt wiſſen will, wo er geweſen. 


Auf der dritten der drei Bodenerhebungen, die an den äußerſten Enden der 
carthagiſchen Ebene ſichtbar find, auf dem oberhalb des Dorfes Kamart be- 
legenen Berg Kaui, liegt die Todtenſtadt des alten Carthago, deſſen Mauern 
dieſe Stätte mit einſchloſſen. Zweck und Bedeutung derſelben liegen heute 
offener zu Tage, als in den Zeiten ihrer Benutzung, wo die Eingänge zu den 
Grabkammern verborgen geweſen waren. Erſt nachdem römiſche und arabiſche 
Plünderer die Ruhe der Todtenſtadt geſtört hatten, blieben die in den Schoß 
derſelben gefügten Gräberthore geöffnet ſtehen. Staub- und Regenablagerungen 
haben dieſe Oeffnungen wieder geſchloſſen, ihr Werk jedoch jo unvollſtändig ge- 
than, daß zahlreiche halb offen gebliebene Höhlen zum Hinabſteigen in die 
alten Grabkammern einladen. An ihnen nahm Beulé Veranlaſſung zu höchſt 
ausgiebig gewordenen Forſchungen. „Die Beſichtigung einiger halb offener 
Grüfte“, jo ſchreibt der Verfaſſer der „Fouilles“, „erweiterte das Feld meiner 
Unterſuchungen alsbald auf beträchtliche Weiſe. Ich bemerkte, daß unterirdiſche, 
erſt ſpäter ausgehauene Gänge gewiſſe Reihen von Grabkammern mit einander 
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in Verbindung ſetzten. Dieſe Gänge haben urſprünglich nicht exiſtirt, denn ſie 
find auf plumpe und eilige Art gearbeitet und verwirren die Ordnung der Grab⸗ 
mäler. Ich gewann die Ueberzeugung, daß dieſe Verbindungsgänge das Werk 
roher römiſcher Soldaten ſeien, die Zeit genug gehabt hatten, die Nekropolis 
auszuplündern, da ſie nach der Einnahme Carthago's hier geblieben und allein 
mit der Aufgabe betraut geweſen waren, die Stadt zu zerſtören. Was Scipio's 
Heeren entgangen war, ward nach deſſen Abzuge den benachbarten Völkern Gegen⸗ 
ſtand der Plünderung, da ihnen das große Carthago durch die Rache des Se— 
nates zur Beute überlaſſen worden war. Die letzte Verwüſtung erfolgte endlich 
durch die Araber.“ Weiter wird ausgeführt, daß die römiſchen Plünderer, um 
ſich die Sache zu erleichtern, von einer Grabkammer in die andere durchbrachen 
und raubten, was irgend zu rauben war. — In der Folgezeit haben die von 
Cäſar und Auguſtus als Coloniſten angeſiedelten Begründer des zweiten Car⸗ 
thago's — Römer und aus der Umgegend hergeſtrömte Punier — die alte Todten⸗ 
ſtadt zu erneuern angefangen. „Der Ort war frei, und ohne denſelben zu entweihen, 
konnten die Söhne ſich in die Gräber legen, in welchen ihre Väter geſchlummert 
hatten. Die von der Belagerung übriggebliebenen Familien kamen wieder in den 
Beſitz ihrer alten Grabſtätten, die Grüfte untergegangener Geſchlechter aber wur⸗ 
den von ärmeren Leuten widerrechtlich in Beſitz genommen. So iſt es zugegangen, 
daß man Grabkammern antrifft, die alle Spuren der Verwüſtung tragen und die 
dennoch mit Todten angefüllt ſind. Manches Grab hat eine Ausbeſſerung erfahren; 
es iſt mit Stuck neuerer Qualität bedeckt und trägt ein Relieflaubwerk von 
römiſcher Arbeit; ein anderes Grab iſt roth ausgemalt und gehört wahrſchein⸗ 
lich derſelben Zeit an..... Was die Chriſten anlangt, ſo mußten dieſelben 


vor einem heidniſchen Begräbnißort Abſcheu empfinden. Möglicher und wahr⸗ 


ſcheinlicher Weiſe haben fie ſich zu Zeiten der Verfolgung in dieſen Kata- 
komben verborgen gehalten — Spuren des Chriſtenthums oder chriſtlicher In⸗ 
ſchriften haben ſich hier nicht entdecken laſſen !).“ 

Die allen ſemitiſchen Völkern eigenthümliche Sitte, ihre Todten fern von 
den Wohnungen der Lebenden zu begraben, erklärt ſattſam, warum die Carthager 
eine nicht nur vom ſtädtiſchen Mittelpunkte, ſondern ebenſo von der Vorſtadt 
weit abliegende Vorgebirgshöhe zur Nekropolis wählten, und warum ſie ihre 
Grabkammern ausſchließlich auf den der Stadt abgewendeten Abhängen derſelben 
anlegten. Für Sicherung des Zuſammenhangs zwiſchen den Wohnungen der Todten 
und der Lebenden ſorgte die, die Todtenſtadt miteinſchließende Stadtmauer, — im 
Uebrigen aber ſollte die letztere erſt von dem Gipfel des Berges wahrnehmbar 
ſein. Wer denſelben heute erſteigt, läuft freilich Gefahr, über der vor ihm ausge⸗ 
breiteten Fernſicht die Betrachtung der nächſten Umgebung zu verſäumen: über⸗ 
trifft das Panorama des Kauiberges doch nahezu all' die Landſchaftsbilder, 
die ſich bisher vor uns ausgebreitet hatten. Neu und überraſchend wirkt vor 
Allem der Anblick der Wüſte, welche zwiſchen den nördlichen Abhang des 
Todtenberges und die von ſilbergrauem Salze bedeckten Lagunen von Sukkara ge⸗ 


1) Spuren chriſtlicher Friedhöfe find bei dem erwähnten Dorfe Malga, unweit St. Louis, 
neuerdings aufgefunden worden. 
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ſchoben iſt. Rings von gelben Sandmaſſen umgeben, ruht im Grünen verborgen 
das Dorf Kamart, über deſſen weißglänzenden Kuppeln mächtige Palmen — die 
höchſten der geſammten Landſchaft — ihre zierlichen Kronen erheben, und jenſeit 
der Lagunen öffnet ſich der Golf von Utica, deſſen äußerſte Spitze Cap Farina 
bildet. Auf der entgegengeſetzten Seite werden am Rande der weiten, rings von 
herrlichen Bergformationen abgegrenzten Ebene Sidi-bu-Satd, Goletta und weiter 
nach Süden Tunis und Rades ſichtbar, während der blaue Meeresſpiegel die 
geſammte Oſthälfte des Bildes ausfüllt. Aus ſeiner Mitte erhebt ſich die 
Felſeninſel Zimbra, deren kühne Umriſſe in keinem Stück hinter denjenigen von 
Capri oder Procida zurückbleiben und im Abendlichte wie durchſichtige Wolken⸗ 
formationen erſcheinen. 

Mit dem Ernſt und der Schönheit der Todtenſtadt kann das eine Stunde 
weiter nach Oſten belegene Gebiet der carthagiſchen Waſſerleitung in keinem 
Stücke verglichen werden. Durch die weite, zum einen Theil angebaute, zum 
andern mit Olivenwäldern bedeckte Ebene ragen, ſo weit das Auge reicht, un— 
förmliche Steinmaſſen empor, deren untere Hälften von Geröll, Dornengeſtrüpp 
und wuchernden Cacteen bedeckt ſind, während die oberen Theile Anſätze zu kühn 
geſchwungenen Bögen zeigen. Dieſe Bögen bildeten den Unterbau des unter 
Hadrian begonnenen, unter Septimius Severus zum Abſchluß gebrachten, 132 
Kilometer langen Aquäducts, der die kühlen Waſſer von Zaguan nach Carthago 
leitete. Zur Zeit der arabiſchen Zerſtörung wurde auch der große Aquäduct in 
Trümmer geſchlagen — erſt mehrere Meilen ſüdlich von Tunis begegnet man 
dem erhalten gebliebenen Theil dieſer Rieſenanlage, die ſich dann ſtundenlang 
fortſetzt, bis ſie unterhalb der Höhen vor Zaguan in die Erde niederſteigt, um 
unterirdiſch bis an den Abhang des quellenreichen Berges weitergeführt zu wer⸗ 
den. Von dem zur carthagiſchen Ebene gehörigen Theil des Aquäducts iſt kein 
einziger Bogen erhalten geblieben. In endloſer Reihe folgen die von der Zer⸗ 
ſtörung übrig gelaſſenen Stümpfe aufeinander, allenthalben von gleicher, etwa 
dreifacher Manneslänge betragender Höhe und entſprechendem Umfang. Staunend 
fragt der Beſchauer ſich, was wunderbarer geweſen — ob die Kühnheit und 
Größe der Anlage oder der Wahnwitz der Zerſtörungswuth, die auf die Nieder- 
reißung des Werkes eine Summe von Anſtrengungen verwendet haben muß, die 
hinter derjenigen der Aufrichtung kaum zurückgeblieben ſein kann. Aller mo- 
dernen Sprengungsmittel entbehrend, müſſen die Zerſtörer Wochen und Monate 
ſaurer Handarbeit angewendet haben, um dem waſſerarmen Lande die größte 
aller ihm jemals erwieſenen Wohlthaten zu rauben. Ihren Zweck haben ſie 
ſo vollſtändig erreicht, daß die Carthago benachbarten Ort- und Dorfſchaften 
bis zur Stunde auf das in Ciſternen angeſammelte Regenwaſſer und auf das 
brakige Naß angewieſen find, das ſich aus mühſam angelegten Ziehbrunnen 
gewinnen läßt. Die unter Benutzung erhalten gebliebener Theile des alten 
Werkes erbaute Waſſerleitung von 1860 reicht von Zaguan bis Tunis; über 
die Landeshauptſtadt hinaus iſt dieſelbe nicht fortgeführt worden, weil auf der 
vom nördlichen Stadtthor nach Carthago führenden Strecke die Zerſtörung der alten 
Leitung eine vollſtändige geweſen iſt. Und doch lehrt der Augenſchein, daß dieſe 
fruchtbare, immer noch mit Bäumen, Getreidefeldern und Wieſen geſchmückte 


8 


büſche, roth⸗gelbe Caſſiablüthen, reichlich wuchernde Paſſionsblumen, duftige Roſen 


der nur vor Verſchmachtung gewahrt zu werden braucht, um dem Gärtner hun⸗ 


Ei, 
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. daß die Aloe fußhohe, wie Bäume geſtaltete Schößlinge emportreibt, daß die 


8 thago's von ſelbſt in die Stellung der erſten Stadt des römiſchen Afrika's auf⸗ 


haber für dieſe heilig erklärte Stadt, zu behaupten gewußt. Ihre Blüthe 
datirt von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Der Emir Abu-Zakaria, 
der Begründer der Haffiten⸗Dynaſtie, prägte Tunis das Siegel einer arabiſchen 
Stadt auf, das fie bis dahin nicht getragen hatte. Er ſorgte für ihre Aus⸗ 
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Landſchaft lediglich der Erquickung durch reines Waſſer bedarf, um aufs Neue in 
einen blühenden Garten verwandelt zu werden. Wo immer Feuchtigkeitsan⸗ 
ſammlungen vorhanden waren, hat die Menſchenhand reichlich lohnende An⸗ 
pflanzungen ſchaffen können. In den bewäſſerten Gärten von Lariana und El 
Marſa gedeihen Palmen, zierliche Pfefferbäume, Orangen-, Citronen⸗, Granaten-, 
Mandel- und Feigenbäume ebenſo vorzüglich wie Blumen der verſchiedenſten 
Gattungen und Arten, prangende Büſche und üppige Reben. Mächtige Oleander⸗ 


Deutſche 8 


bieten unwiderlegliche Zeugniſſe für den natürlichen Reichthum dieſes Bodens, 
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dertfältig zu lohnen. Die große Mehrheit der Bewohner muß ſich von Alters her 
an einem ſalzhaltigen Brunnenwaſſer genügen laſſen, das für Getreide- und Ger 
müſecultur, nicht aber für die Erhaltung edlerer und feinerer Gewächſe ausreicht. 
Iſt die kurze Täuſchung der Frühlingspracht geſchwunden, ſo bleibt den auf 
Brunnenbewäſſerung angewieſenen Gartenanlagen kein anderer Schmuck, als der⸗ 5 
jenige des unverwüſtlichen Geranium, der Mimoſe, der Aloe und des wuchern⸗ 
den Puntiencactus. So mächtig aber iſt die Triebkraft dieſer reichen Natur, 


eee 


unförmlich⸗dicken Blätter des Opuntiencactus mit doppelten, oft dreifachen Reihen 
eng aneinandergefügter Früchte bedeckt ſind, und daß es kaum eine Niederung 

gibt, die nicht dem einen oder dem anderen Baume das Leben friſtete. Mit 
dem Waſſermangel mag zuſammenhängen, daß Aſt- und Holzwerk tuneſiſcher 
Bäume in der Regel ſtärker und reicher entwickelt ſind als die Blattbildung, 
und daß ſchmalblättrige Oliven⸗ und Pfefferbäume ungleich häufiger gefunden 
werden als ſchattenſpendende Eſchen und zu leidlicher Höhe gelangte Feigenbume. 
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V. N 

An den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Geſchicken Carthago's haben die der afri⸗ 
kaniſchen Weltſtadt benachbarten, zumeiſt noch heute bewohnten Ortſchaften jo 
erheblichen Antheil gehabt, daß die denſelben gewidmete Betrachtung keiner Recht- 
fertigung bedarf. In den Berichten über die Belagerungen des Agathokles, der 
meuteriſchen Söldner und des Scipio kehren die Namen Tunes (Tunis), Maxula 
(Rades), Galabras (Goletta), Gumi (Hamman⸗el⸗Enf) jo häufig wieder, daß eine 
Orientirung über die genannten Punkte für das Verſtändniß der auf dieſe Ereigniſſe 
bezüglichen Schilderungen unentbehrlich erſcheint. Mindeſtens ein Jahrhundert älter 
als Carthago, hatte Tunis zu puniſcher wie ſpäter zu römischer und vandaliſchern 
Zeit eine ſo erhebliche Rolle geſpielt, daß es nach der zweiten Zerſtörung Car⸗ 


rückte. Dieſen Rang hat die Nachbarin Carthago's, trotz der Nebenbuhlerſchaft 
des im J. 663 begründeten Kairuan und trotz der Vorliebe der arabiſchen Machts 


ſchmückung, erſetzte die aus byzantiniſcher Zeit übrig gebliebenen Bauten durch 
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berühmter andaluſiſcher Gelehrter in feine Hauptſtadt. Aus den Berichten ara⸗ 
biſcher Reiſender und Geographen iſt bekannt, daß das Ruinenfeld Carthago's 
Jahrhunderte lang eine unerſchöpfliche Ausbeute fan Kunſtwerken der vers 
ſchiedenſten Gattungen und Arten bot, und daß die marmornen Ueberbleibſel 
ſeiner Theater, Rennbahnen, Kathedralen und Paläſte das Material für die 
afrikaniſchen und italieniſchen Prachtbauten des geſammten früheren Mittelalters 
geliefert haben. Von Geſchlecht zu Geſchlecht haben Araber, Berbern, Nor⸗ 
mannen und Italiener aus dieſem Schatze geſchöpft und zünftige „Steinſucher 
von Tunis“ bis in die neueſte Zeit die Ausbeutung des Vermächtniſſes der 
großen Vergangenheit profeſſionell betrieben. Nichts deſto weniger wird die 
carthagiſche Ebene der Alterthumsforſchung noch für Jahrhunderte ein reiches 
Feld bieten. Was bisher zu Tage gefördert worden, hat zum überwiegenden 
Theile dem zweiten Carthago, der Stadt der römiſchen Proconſuln, der Van⸗ 
dalenkönige und der byzantiniſchen Statthalter, angehört, — die Reſte der pu⸗ 
niſchen Weltſtadt ruhen unberührt im Schoße der Erde. „Wer,“ jo fragt Beule 
am Schluß des ſiebenten Capitels ſeiner „Fouilles“, — „wer vermöchte die Ge⸗ 
heimniſſe zu errathen, die unter dem Boden einer Stadt ruhen, die eine der 
größten und reichſten Städte der Welt geweſen iſt? Carthago wird trotz der 
Vorurtheile, welche Nachforſchungen von ihm fernhalten, trotz der übertriebenen 
Vorſtellungen, die man ſich vom Umfange der römiſchen Zerſtörung machte, und 
trotz der Schwierigkeiten, die mit Nachgrabungen in beträchtlicher Tiefe ver⸗ 
bunden ſind, — Carthago wird die Reihe der Unterſuchungen ſo gut treffen 
wie Aegypten, wie Babylon und Niniveh! Mit feurigem Eifer wird man ſeinen 
Ruinen und denjenigen von Tyrus dereinſt Fragen nach Kunſt und Civiliſation 
der Phönicier vorlegen, auf welche ebenſo vollſtändige Antworten wieder ge— 
funden werden, wie auf die Fragen nach der künſtleriſchen und civiliſatoriſchen 
Vergangenheit Hochaſiens.“ g 
Ungleich zweckmäßiger als mit einem Ausfluge auf die Stätte des vollſtändig 
von der Erde verſchwundenen Utica wird der Beſuch Carthago's mit einer Fahrt 
nach Zaguan beſchloſſen. Wer Tage lang zu dem maleriſchen Höhenzuge hinüber⸗ 
- gejehen hat, der das carthagiſch-tuneſiſche Landſchaftsbild nach Süden abſchließt, 
und deſſen Gipfel als Ausgangspunkte des großartigſten aller auf afrikaniſcher 
Erde erbauten Bauwerke eine erhebliche Rolle geſpielt haben, dem wird der 
Wunſch nach näherer Bekanntſchaft mit dem Berge des Baal-Ammon (mons 
domini) ſich von ſelbſt aufdrängen. In mehr als einer Rückſicht iſt die Reiſe 
dahin verlohnend. Sie geht durch eine ungeheure, wüſt liegende Ebene, welche 
auf die Frage: „Haſt du Begriff von Oed' und Einſamkeit?“ eine völlig neue 
Antwort ertheilt; ſie führt an einem Aquäduct vorüber, deſſen Verhältniſſe die⸗ 
jenigen der Waſſerleitung der Campagna noch um ein Erhebliches übertreffen, und 
fie führt auf eine Höhe, die ſeit den Zeiten des Agathokles als militäriſch-geo⸗ 
graphiſcher Orientirungspunkt in der nordafrikaniſchen Kriegsgeſchichte bedeutſam 
geweſen iſt. 
Der Weg nach Zaguan führt aus dem Südthore von Tunis, dem Babsel⸗ 
Livua, zwiſchen den Höhen der Forts Sidi-ben-Haſſen und Manub an den 
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bereits erwähnten See Sedjumi. Dieſen zur Rechten laſſend, ſetzt die Straße 
ſich über eine Ebene fort, welche nach Weſten und Oſten von Bergreihen flankirt 
iſt und das Bild einer nur in Afrika möglichen Einſamkeit und Stille darbietet. 
Nichts läßt die Nähe einer großen, von 150000 Menſchen bewohnten Stadt 
ahnen. Anderthalb Stunden geht es durch diſtelbedeckte Haiden, Brach- und 
Stoppelfelder, ohne daß eine menſchliche Wohnung berührt wird; kaum daß ein 
Kameel⸗ oder Eſeltrupp dem Reiſenden begegnet, und daß aus der Ferne der 
Burnuß eines mit Feldarbeiten beſchäftigten Arabers ſichtbar wird. Sind auf 
ſolche Weiſe zwei Meilen mühſamer Fahrt zurückgelegt, ſo ändert das Bild ſich 
für einen Augenblick. Auf einem rechts von der Landſtraße belegenen Hügel 
werden hochragende Gebäude ſichtbar, die eine Stadt von Paläſten, Bazars und 


Moſcheen anzukündigen ſcheinen. Eine ſolche hat hier in der That beſtanden und 


zwar vor kaum einem Menſchenalter, — heute ſtellt dieſelbe aber nur noch einen 
von Ueberbleibſeln vergangener Herrlichkeit bedeckten elenden Trümmerhaufen dar. 
Sidi⸗Achmed, der Vater des regierenden Bey und ſeines Vorgängers Mohamed⸗ 
el⸗Zaddok, hatte zu Ende der dreißiger Jahre an dieſer Stelle das mächtige Schloß 
Mohamedia mit einem Koſtenaufwande von elf Millionen Piaſtern erbaut, in 
demſelben ſeine Reſidenz aufgeſchlagen und ſo zahlreiche ſeiner Miniſter, Günſt⸗ 
linge und Würdenträger zur Nachahmung dieſes Beiſpiels beſtimmt, daß binnen 
weniger Jahre eine reiche, aus Paläſten, Gärten, Moſcheen und Bazars beſtehende 
Stadt entſtanden war, in welcher 5000 bis 6000 Menſchen wohnten. 

Achmed ſtarb im Jahre 1850, und dem Landesbrauch entſprechend verließ der 
zur Regierung gelangte neue Bey die Wohnſtätte ſeines Vorgängers. Die fürſtliche 
Reſidenz wurde 1850 in das bei Tunis belegene Luſtſchloß Bardo verlegt, und 
das eben erſt zur Blüthe gelangte Mohamedia ſeinem Schickſal überlaſſen. Wenige 
Jahre reichten hin, damit die in die Wildniß gezauberte, alsbald auch von den 


Großen des Landes, ihren Dienerſchaften und den Geſchäftsleuten verlaſſene 


Schöpfung Sidi-Achmed's wieder zur Wildniß wurde. Von der ehemaligen Herr⸗ 
lichkeit zeugt nur noch ein mit Diſteln und Dornen bewachſener Trümmerhaufen. 
In den mit ungeheuren Koſten angelegten Gärten und Orangenhainen weidet das 
Vieh, in den öden Mauern der Marmorpaläſte, Kioske, Bazare und Moſcheen 
hauſen Schlangen und Scorpione; Fenſter, Thüren und Dächer ſind von den die 
Nachbarſchaft durchſtreifenden Beduinen ausgehoben und geraubt, die Moſaikfuß⸗ 
böden von Eſel- und Rinderheerden zerſtampft und mit ungeheuren Kothmaſſen 
bedeckt worden. In einzelnen, halbwege erhalten gebliebenen Landhäuſern haben 
ſich bettelhaft arme Landleute, in dem Vordergebäude des fürſtlichen Palaſtes 
ein Kaffeeſchenk und ein Herbergsvater niedergelaſſen, um bis zu völligem Einſturz 
dieſer Denkmäler eines thörichten Despotismus ihr kümmerlich lohnendes Gewerbe 
zu treiben. f 
Unmittelbar nachdem der Reiſende Mohamedia hinter ſich gelaſſen, wird er 


des Hadrianiſchen Aquäducts gewahr, der ſeine Rieſenbögen meilenweit durch die 


todeseinſame, hier ausſchließlich mit Diſteln und Asphodilen bedeckte Steppe zieht. 
Ein einziges Menſchenalter iſt ausreichend geweſen, die Kartenhäuſer arabiſcher 
Fürſtenlaune in Trümmer zu ſchlagen — an dem Monument aber, das der 
römiſche Cäſar ſich geſetzt, ſind ſechzehn Jahrhunderte faſt ſpurlos vorübergezogen. 
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So ſtolz und majeſtätiſch, wie zu den Tagen ihrer Erbauer, ragen die Bögen, 
welche Hadrian und Septimius Severus von Zaguan nach Carthago führen ließen, 
noch heute zum blauen Aether empor. Hie und da iſt ein himmelanſtrebender 
Pfeiler zuſammengebrochen, — die große Mehrzahl dieſer Bögen, durch welche 
vierſpännige Wagen ungehemmt den Weg nehmen können, ſteht unerſchüttert da 
und erinnert den Beſchauer daran, daß Thatkraft und Umſicht der römiſchen 
Beherrſcher Nordafrika's bis heute ihres Gleichen nicht gefunden haben. Nahezu 
eine Stunde zieht die Straße ſich entlang dieſer Anlage, ohne daß die impoſante 
Wirkung derſelben ſich auch nur für einen Augenblick abſchwächte. Selbſt die 
großen, langbeinigen Kameele, die durch einen am Horizonte ſichtbaren Bogen 
ihren Zug nehmen, erſcheinen wie Zwerge, die unbemerkt zwiſchen den Beinen 
eines Rieſen durchſchlüpfen. f 
An den überirdiſchen Aquäduct ſchließt ſich da, wo derſelbe auf eine Hügel⸗ 
kette trifft, die auf und unter der Erde geführte Waſſerleitung, welche nach ſorg— 
fältiger Ausbeſſerung in den Dienſt der ſeit dem Jahre 1860 beſtehenden tuneſiſchen 
Waſſerverſorgungsgeſellſchaft genommen worden iſt. Entlang der weißſchimmernden 
Linie dieſer ſchanzenartig über den Erdboden ragenden Leitung führt der Weg zu 
der einzigen, zwiſchen Mohamedia und Zaguan vorhandenen menſchlichen Woh⸗ 
nung, dem Gehöft des Aufſehers über dieſen Theil des Waſſerwerks. Etwa eine 
halbe Stunde ſüdlich von dieſem Raſt⸗- und Erquickungspunkte erhebt ſich ein 
Bergrücken, deſſen kahle Höhen die fernere Ausſicht abſchneiden. Iſt dieſes 
Hinderniß nach einſtündiger Fahrt überwunden, ſo wechſelt die Scene. An die 
Stelle der Steppe iſt eine fruchtbare, mit mannshohem Buchsbaum und Oliva 
mascula, weiter ſüdlich mit ſtattlichen Bäumen bewachſene Ebene getreten, 
hinter welcher die Granitwände des quellenſpendenden Zaguan ſteil emporſteigen. 
Wenig ſpäter werden am Oſtabhange des majeſtätiſch ausgebreiteten Gebirgs⸗ 
zuges die Hügel ſichtbar, auf welchen das Städtchen Zaguan mit ſeinen weiß⸗ 
ſchimmernden Häuſern und zierlichen Minarets angelegt iſt. — Mit jedem Schritt 
näher zum Gebirge wird der Boden fruchtbarer, die Vegetation reicher und mannig⸗ 
faltiger. Die das Städtchen umgebende Niederung iſt mit Gebüſchen, frucht⸗ 
ſpendenden Kirſchen⸗, Oliven-, Orangen- und Feigenbäumen ſo dicht beſetzt, daß 
der Wagen ſich durch dieſelben drängen muß, um vorüber an hochragenden, 
vornehm auf ihre Umgebung herniederſehenden Palmen in das Innere von Zaguan 
zu gelangen. Zu römiſcher Zeit begründet und mit einem aus der Kaiſerzeit 
ſtammenden wohlerhaltenen Thore geſchmückt, bietet der zumeiſt aus antikem 
Material erbaute, als Mittelpunkt der Fez⸗Fabrikation bekannte ſchmutzige Ort 
an und für ſich kein Intereſſe. Seine Bedeutung hat von jeher auf der Nach⸗ 
barſchaft des 1600 Meter hohen Bergrückens beruht, den die Punier ihrem oberſten 
Gotte, dem Baal Ammon, geweiht hatten. Auf der Mitte der oſttuneſiſchen 
Halbinſel gelegen, von Carthago, wie von Suſſa (Hadrumetum) deutlich wahr⸗ 
nehmbar, verſtattet der Mons Domini (arabiſch: Djbell Zaguan) einen Ueberblick 
über die geſammte zwiſchen dem Golf von Tunis und der kleinen Syrte aus⸗ 
gebreitete Landſchaft; von ſeinem Gipfel aus ſind beide Meere und die an dieſen 
belegenen Städte deutlich Jihtbar. Da, wo heute der mit Telegraphen und 
Teleskopen ausgeſtattete franzöſiſche Beobachtungsthurm emporragt, haben bereits 
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Gelegenheit ihren Zwecken nutzbar machten. In feinen: Bericht über den afrika⸗ f 
niſchen Feldzug des Sicilianers Agathokles erzählt Diodorus das Folgende: 
„Nachdem der Feldherr Tunes genommen und daſelbſt eine für die Ver⸗ 
theidigung dieſer Stadt ausreichende Streitmacht zurückgelaſſen hatte, wandte er 
ſſich mit dem Reſt des Heeres gegen die carthagiſchen Küſtenſtädte. Er nahm 
EN Neapolis (Nebel) ein und belagerte Hadrumetum. Die Carthager benutzten feine 
Abweſenheit, um ſich gegen das von Sicilianern beſetzte Tunes zu wenden, dife 
Stadt einzuſchließen und durch eine Belagerung zu bedrängen. Auf die Nachrichet 
von dieſem Unternehmen zog Agathokles unter Zurücklaſſung feiner Hauptmacht 
mit einer kleinen Schar von Männern auf den hohen, zugleich von Hadrumetum 
5 (Suſſa) und von Tunes ſichtbaren Berg und ließ auf dem Gipfel desſelben ein 
; großes Feuer anzünden. Die Carthager, welche die Armee des Agathokles heran⸗ 
rücken zu ſehen glaubten, zogen ſich in Eile von Tunes zurück, die Vertheidiger 
Hadrumets aber ergaben ſich bedingungslos, weil ſie der Meinung waren, daß 
den Belagerern ihrer Stadt ein Hilfsheer zugeführt werde.“ 2 
Dicht unter der von dem Obſervationsthurm gekrönten höchſten Erhebung 
des Bergrückens treten die Ruinen eines antiken Tempels aus der ſteilen Fels⸗ 
wand hervor. Außer dem erwähnten Thor bildet dieſes Bauwerk das einzige 
Denkmal der Vergangenheit Zaguans. Eine im Halbkreiſe gezogene, etwa ſieben 
Meter hohe Mauer ſchließt von drei Seiten das Heiligthum ein, deſſen planirter 
Boden rings mit den Ueberbleibſeln prächtiger Arcaden und Säulencapitäle 
bedeckt iſt. Die Niſche, in welcher das Standbild der hier verehrten Gottheit 
geſtanden, läßt ſich noch erkennen; die zu beiden Seiten derſelben aufgeführten 
vierundzwanzig Bögen aber ſind eingeſtürzt, nachdem ihre Säulen in eine benach⸗ 
barte Moſchee entführt worden. Nur auf der Oſtſeite find zwei, einer Zwiſchen⸗ 
wand angehörig geweſene Arcaden ſtehen geblieben, durch welche die grünbelaubten 
Zweige eines Feigenbaums in das Innere hineinſehen. Die Breite dieſer Haupt⸗ 
facade des Tempels wird durch ein ſorgfältig gearbeitetes Steinbaſſin ein⸗ 
genommen, in welches zwei der vom Berge herabſtürzenden Quellen gefaßt ſind. 
Eleganz und Feinheit dieſer Anlage ſtehen in charakteriſtiſchem Gegenſatz zu dern 
rohen Arbeit, durch welche die Lücken der alten Umfaſſungswand ausgefüllt 
worden ſind. Die im Jahre 1860 begründete tuneſiſche Waſſerleitungsgeſellſchaft 
hat ſich den alten Bau nämlich ebenſo nutzbar zu machen gewußt, wie die an 
dieſelbe geſchloſſene Leitung. Die Tempelruine iſt hinter Schloß und Riegel 
gebracht, unterhalb derſelben ein mit dem antiken Baſſin verbundenes Röhrennetz 
angelegt, und die dadurch zuſammengefaßte Waſſermaſſe in ein fünf Kilometern 
weiter entferntes Becken (das jog. embranchement) geführt worden, welches das 
Hauptreſervoir des modernen Leitungswerks bildet. 
Die Beſteigung des Djbell Sidi-bu-Gobrin, des höchſten Gipfels der Zaguan⸗ 
gruppe, erfordert ſechsſtündige harte Arbeit — die Beſichtigung und Benutzung der 
daſelbſt aufgeſtellten optiſchen Apparate bedarf eines Empfehlungsbriefs an den 
commandirenden Offizier. Mit den wichtigeren Waffenplätzen des Landes tele 
graphiſch verbunden, vermag dieſe Beobachtungsſtation über jede irgend verdächtige 
Bewegung auf der weiten Ebene Bericht zu erſtatten und die entſprechenden 
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Gegenmaßregeln anzugeben. — Wer das Glück hat, bei heitrem Wetter und 
zu richtiger Stunde auf dieſen höchſten Punkt des öſtlichen Tuneſien vorzu⸗ 


dringen, darf auf den Genuß eines in ſeiner Weiſe einzigen Panoramas, einer 


Fernſicht von Meer zu Meer, rechnen. Nördlich werden Tunis, Carthago und 
Goletta ſammt den ihnen benachbarten Seen und Berggipfeln und den Fluthen 
des von Cap Farina zu Cap Bou reichenden weiten Golfs, — im Nordweſten die 
Höhen des Medjertathales ſichtbar, — in ſüdlicher Richtung tauchen die Djuggon⸗ 
Berge und die am offenen Meere (dem Buſen von Hammamet) liegenden Städte 
Suſſa und Hammamet auf, — über die nach Norden ausgebreitete Ebene aber zieht 
ſich die majeſtätiſche Linie des hadrianiſchen Aquäducts, der über Hügel und 
Thäler mächtigen Fußes hinwegzuſchreiten ſcheint, ohne daß die ungeheuren Ver⸗ 
hältniſſe der umgebenden Landſchaft ſeinen impoſanten Charakter zu beeinträchtigen 
vermöchten. 8 

Obgleich Spuren antiker italieniſcher Culturarbeit entlang der geſammten Süd⸗ 
küſte des Mittelländiſchen Meeres und bis an die Grenzen der Sahara nachzuweiſen 
find, ſtellt ſich allein der Sicilien benachbarte, zur näheren Umgebung Carthago's ge- 
hörige Ausſchnitt des Magrab als Fortſetzung Italiens dar. Algerien trägt ſo aus⸗ 
geſprochen den Charakter einer franzöſiſchen Provinz, daß die Ueberreſte ſeiner 
römiſchen Vergangenheit hinter den modernen Cultureinflüſſen zurücktreten; im 
Oſten und Süden Tuneſiens entfernen Klima, Thier- und Pflanzenwelt ſich 
Schritt für Schritt vom mediterranen Typus, um denjenigen des eigentlichen Afrika's 
anzunehmen. Südlich vom 33 n. B. verſchwinden die letzten Uebereinſtimmungen, 
die zwiſchen Sicilien und dem Magrab nachgewieſen werden können. Weiter 
landeinwärts kommen in dieſen Breiten Waldungen nur noch an den ſpärlichen 
Flußniederungen vor. Die Zahl der Regentage iſt in dem ſog. Tell eine nur 
geringe, ihre regelmäßige Wiederkehr nicht mehr geſichert; das noch weiter nach 
Süden belegene Belad⸗el-Djerad aber erlebt Jahre, in denen kein einziger 
Waſſertropfen vom Himmel fällt. Aus der zur Wüſte gewordenen Steppe ragen 
hier nur noch einzelne Palmen hervor; für Ziegen- und Rinderheerden fehlt es 
an Futterkräutern, nur das genügſame Kameel vermag ſich hier noch zu friſten. 
Europäiſch geartete Menſchen, welche die Noth des Lebens über das Meer ge— 
trieben, finden ſich freilich auch in dieſen Erdgegenden vor. In Tripolis, wo 
die gelbe Wüſte hart an das Meer tritt, wo mächtige Palmenwälder die 
ſchmale Küftenvaje einnehmen, und Alles afrikaniſche Formen und Farben trägt, 
wird der größte Theil der Schiffshafen- und Fiſcherarbeiten von Malteſern und 
Sicilianern beſorgt; auf der gluthheißen Inſel Djerba und in den dieſer benach— 
barten Hafenſtädten zählen die Genoſſen dieſer Landsmannſchaften immer nach 
Hunderten; eigentliche Colonien bilden dieſe verſprengten Gruppen indeſſen 
nicht mehr. Entlang den Ufern der beiden Syrten bilden arabiſche Sitten 
und arabiſcher Lebenszuſchnitt eine faſt ausnahmslos befolgte Regel, während 


7 am tuneſiſchen Golfe italieniſches Weſen ſeit Jahrhunderten Bürgerrecht ge— 
wonnen hat. Natur und Geſchichte haben Sicilien und Carthago ein für alle 


Male auf einander angewieſen. Zwiſchen Cap Farina und Cap Bon werden 
in italieniſchem Style aufgeführte Bauten ſo häufig vorgefunden, an fie nicht 
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nur Niemanden auffallen, ſondern an einzelnen Punkten, wie z. B. in Goletta, 
vorherrſchen; die meiſten Ortſchaften haben italieniſche oder italianiſirte Namen, 
allenthalben finden ſich Menſchen, die die Sprache des Nachbarlandes verſtehen 
und eine oder die andere Gewohnheit desſelben angenommen haben, — ſelbſt der 
nomadiſirende Beduine weiß dem Fremden einen italieniſchen Gruß zuzurufen 


und die ihm gereichte Gabe mit einem „Grazie, Signor“ zu beantworten. Von 


den der carthagiſchen Küſte benachbarten Landſchaften ſind die meiſten ſo zahl⸗ 
reich vertreten, daß ihre Angehörigen geſchloſſene Gruppen bilden, und daß der 
hinübergekommene Erntearbeiter oder Wegebauer mit Sicherheit auf Schutz und 
Vorſchub von Freunden und Verwandten rechnen kann. Allenthalben von der 
Sitte und Tradition ihres Vaterlandes umgeben, bleiben eingewanderte und 
eingeborene Italiener italieniſch im eminenten Sinne des Worts. Ausnahmslos 
ſind ſie eifrige Patrioten, die in der neuen Heimath die alte nicht vergeſſen, und 
wenn ihre Gewohnheiten denjenigen der arabiſchen und mauriſchen Mitbürger 
ähnlich werden, ſo iſt das auf eine Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung der 
beiderſeitigen Lebensbedingungen zurückzuführen, die mit Untreue gegen die Art 
der Heimath nichts gemein hat. Die Einfachheit des orientaliſchen Lebens⸗ 
zuſchnitts führt auch diejenigen dieſer Einwanderer, welche in italieniſchen Groß⸗ 
ſtädten moderne Gewohnheiten und Bedürfniſſe angenommen haben, zu der 


Schlichtheit altväteriſcher Sitte zurück. Daß dieſe Sitte derjenigen des Morgen⸗ 


landes enger verwandt iſt als dem Weſen der modernen Culturwelt, verräth 
ſich ganz beſonders durch den Gegenſatz, in welchem die Italiener des Magrab 
zu den übrigen Fremden ſtehen. Während dieſe in der Regel Fremde ſind und 
Fremde bleiben, die eigentlich nur um den Preis einer Art von Halbverwilderung 
zu Nordafrikanern werden können, ſind die Italiener in der Africa propria 
von Hauſe aus acclimatiſirt. Geſchichte und Natur des Landes reden zu ihnen 
in vertrauter, uralte Verwandtſchaftsbeziehungen bezeugender Sprache: als echte 
Südländer, als Anwohner des Mittelmeeres brauchen ſie dieſelbe nicht erſt zu 
lernen. 

Weil am tuneſiſchen Meerbuſen mitteleuropäiſche Einflüſſe nicht mehr in 
Betracht kommen, tritt der nach Süden gerichtete Zug italieniſchen Weſens hier 
dem vollen Umfange nach in ſein Recht und verräth mit unwiderſtehlicher Deut⸗ 
lichkeit, daß das über die Alpenwand vorgedrungene moderne Weſen den Kern 
ſüditalieniſcher Volksart unberührt gelaſſen hat. Der Arbeit vieler Jahrhunderte 
wird es bedürfen, damit die Kinder des ehemaligen Großgriechenlands in das 
Getriebe central⸗europäiſcher Entwickelung gezogen und der Richtung abgewendet 
werden, zu welcher Natur und Geſchichte ihres Landes ſie angeleitet hatten: ee 
Zuge nach Süden. 
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IV. 

Iſt ſomit die Küſtenvertheidigung für England von höchſter Wichtigkeit, ſo 
bleibt doch die Flotte das Hauptwerkzeug ſeiner Macht und Weltſtellung; ihre 
Siege von La Hogue und Trafalgar haben vor Allem das Reich gegründet und 
dasſelbe zur erſten Seemacht erhoben; ſie bildet das Verbindungsglied der über 
den Erdball zerſtreuten Glieder, ſie ſoll den Angriff des Feindes abwehren, ihn 
ſchlagen, die britiſche Handelsflotte auf allen Meeren ſchützen. Ob ſie dies leiſten 
kann, und was ſie leiſten kann, weiß heutzutage Niemand; ſie iſt eine unbekannte 
Größe. Denn in die Zeit, ſeit ſie ſich zur höchſten Stärke erhob, fällt die voll⸗ 
ſtändige Veränderung aller Bedingungen des Seekrieges: was ihr den Sieg gab, 
war vor Allem die unvergleichliche Tüchtigkeit der engliſchen Matroſen und See⸗ 
leute; auf dieſer beruhte die überlegene Manövrirfähigkeit der Dreimaſter. Zur 
Zeit der Segelſchiffe war der Matroſe zuerſt Techniker, indem er die Segel ſtellte 
und alles für die Bewegung Erforderliche beſorgte. Sobald das Schiff ins Gefecht 
kam, legte es ſich möglichſt feſt, und der Matroſe war reiner Soldat. Heute 
trennt ſich Beides: die Bewegung wird durch eine geringe Zahl Maſchiniſten 
beſorgt, alle übrigen Leute können im Gefecht verwendet werden. Dabei wird 
der ſeegewohnte Matroſe die Ueberlegenheit haben, weil er allein die Waffen 
richtig und mit Ruhe gebrauchen wird, beſonders auf kleineren Schiffen. Was 
die Officiere betrifft, ſo iſt die ſichere Hantierung eines Schiffes im Gefecht heute 
viel ſchwieriger als ſonſt, und die Officiere ſind häufiger in der Lage, ein Schiff 
zu commandiren. Jedes Schiff und jede Maſchine iſt ein Individuum, das der 
Führer genau kennen muß, wenn er es im Gefecht richtig zum Schuß und 
außerhalb der entſcheidenden Kraft der feindlichen Geſchoſſe ſowohl als auch ohne 
Colliſion mit Freund und Feind führen will. Das Element der Bewegung, 
das Product von Maſſe und Geſchwindigkeit iſt dabei ein ſo bedeutendes, daß 
jeder Stoß das Schiff in Lebensgefahr bringt, wozu noch die Gefahr des ſchweren 

15* 


298 Deutſche Rundſchau. a 
Geſchoſſes des Feindes und der Torpedos tritt. Die Hantierung eines Segel⸗ 
ſchiffes im Gefecht war ſehr viel leichter, als die eines heutigen Panzerſchiffes es 
iſt; je künſtlicher das Werkzeug, um ſo beſſere und gewandtere Führer er⸗ 
fordert es. Wenn England alſo an ſeinen ſeegewohnten Leuten immerhin noch 
einen großen Vorſprung hat, ſo haben ſich die Verhältniſſe doch ſehr geändert, 
und es iſt noch nicht feſtgeſtellt, wie ſeine Marine ihnen entſpricht. 

Die Leiſtungsfähigkeit einer Flotte iſt ferner heute in ganz anderem Maße 
von dem ſchwimmenden Material abhängig als früher. Ein ſchwaches, lang⸗ 
ſames Schiff kann mit der ausgeſuchteſten Mannſchaft nichts leiſten gegen ein 
ſtarkes, ſchnelles. Der Befehlshaber iſt heute Leiter einer großen Maſchine, und 
dieſe muß ihrem Zwecke entſprechen; ſonſt nützt der genialſte Capitän nichts. 
Es liegt endlich in der Natur der modernen Kriegsſchiffe, daß ſie eine ganz 
eigene Bauart erfordern, und ihre Herſtellung viel Zeit und Geld koſtet. Aller⸗ 
dings läßt ſich das heutige eiſerne Schiff mit allen Maſchinen viel raſcher her⸗ 
ſtellen als in alten Zeiten ein Holzſchiff. Die Vertheilung der Arbeit und die 
Genauigkeit in allen Einzelheiten iſt heute ein früher ungekanntes Hilfsmittel, 
und die Vereinigten Staaten haben im Bürgerkriege in Jahresfriſt ihre ſchwache 
Marine auf einen Stand gebracht, der ihnen ermöglichte, die Häfen und die 
lange Küſte der Südſtaaten wirkſam zu blockiren. Aber ihre Gegner hatten 
eben auch keine Flotte, ſondern nur einzelne Kreuzer, die nicht auf Kampf, ſon⸗ 
dern Zerſtörung von Handelsſchiffen ausgingen, und in einem großen Kriege mit 
England würden die Schläge raſch fallen. Jedenfalls laſſen ſich Kriegsſchiffe 
nicht improviſiren, und Kauffahrteiſchiffe laſſen ſich zu ſolchen nicht mehr um⸗ 
formen wie früher. Alles, was in dieſer Beziehung verſucht iſt, hat zu dem Er⸗ 
gebniß geführt, daß auch mit großen Koſten die beſten Schnelldampfer nur zu 
recht mangelhaften Kreuzern umgeſtaltet werden können, für eigentlich kriege— 
riſche Zwecke ſind ſie ganz unbrauchbar; die deutſche Seewehr von 1870 iſt auf 
dem Papier geblieben. Nach den in England gemachten Erfahrungen haben auch 
diejenigen Schiffe, welche mit Rückſicht auf etwaige militäriſche Verwendung 
die von der Admiralität vorgeſchriebenen und bezahlten Bauverſtärkungen erhalten 
hatten, nicht denjenigen Anforderungen von Feſtigkeit entſprochen, welche dem 
heutigen Geſchützweſen gemäß geſtellt werden müſſen. Um ſo mehr ſind alle 
zum Zweck ſchneller Fahrten gebauten Paſſagierſchiffe ſo gebrechlich, daß ſie eine 
Verwendung im Kriege ganz ausſchließen. Nichtkriegsſchiffe kommen alſo nur 
als Transportſchiffe in Betracht, und ſo gehen die neuerlichen Verträge, welche 
die Regierung mit amerikaniſchen Linien geſchloſſen, nur dahin, deren Schiffe im 
Kriege als bewaffnete Transportſchiffe brauchen zu können. 

Ein zweiter Umſtand, der die maritime Stellung Englands gegen früher 
vollkommen verändert hat, iſt, daß, während es nach der Beſiegung der franzöſiſch⸗ 
ſpaniſchen Flotte 1806 unbeſtritten alle Meere beherrſchte, ſo daß keine Coalition 
anderer Mächte ihm die Spitze bieten konnte, gegenwärtig eine Reihe anderer Staaten 
über achtunggebietende Seeſtreitkräfte verfügen, und daß diejenigen Frankreichs 
den ſeinigen ebenbürtig erſcheinen. Dieſer Aufſchwung der franzöſiſchen Marine 


iſt vornämlich Napoleon III. zu verdanken, der auch Cherbourg zu dem gemacht 


hat, was es iſt. Noch 1852 war die Ueberlegenheit Englands zur See jo un= 
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beſtritten, daß an eine Gefährdung derſelben Niemand dachte. Damals hatte 
Frankreich nur 27 Linienſchiffe, von denen die Hälfte kriegsuntauglich und nur 
zwei mit einer Schraube verſehen waren; 1858 beſaß es 40 Dampflinienſchiffe 
und 46 Dampferfregatten, am 1. Januar 1885: 52 Panzerſchiffe, darunter 34 
große Schlachtſchiffe (21 erſten, 13 zweiten Ranges), 10 Küſtenfahrzeuge, 54 
Kreuzer, 12 Transportaviſos, 22 Kanonenboote, 34 Transportſchiffe, 57 Kanonen⸗ 
ſchaluppen und 64 Torpedoſchiffe. Die engliſche Flotte zählte 64 Panzerſchiffe, 
34 eiſerne Corvetten, 28 Kanonenſchaluppen, 40 Kreuzer, 134 Kanonenboote, 
11 Transportſchiffe, 74 Stationsſchiffe, 150 Torpedoboote; die Marinen 
ſtehen ſich alſo nahezu gleich. Dagegen kommen noch zwei für Frankreich günſtige 
Umſtände in Betracht. In England wird die Bemannung der Schiffe wie die 
der Privatfahrzeuge von der Regierung geworben, und es braucht erhebliche Zeit, 
um ſie ausreichend zu bemannen; im Krimkriege konnten die ſchönſten Schiffe erſt 
in vier bis ſechs Monaten die nöthige Anzahl von Leuten bekommen, mit großer 
Mühe wurde die Mannſchaft des Oſtſeegeſchwaders vollzählig erhalten, und die⸗ 
ſelbe war nach Admirals Napier's gedrucktem Geſtändniß „äußerſt elend“. In 
Frankreich dagegen beſteht das der deutſchen Wehrverfaſſung ähnliche Syſtem der 
inseription maritime. Jeder dienſttaugliche Seemann, Küſtenfahrer und Fiſcher 
eingeſchloſſen, gehört entweder aktiv oder als Reſerviſt der Marine an, und kann, 
wenn er nicht ſchon im Dienſte iſt, jeden Augenblick einberufen werden, ſo daß 
jedes Schiff binnen wenig Wochen mit Seeleuten und Marineſoldaten, welche 
ſämmtlich eine Lehrzeit auf der Marine durchgemacht haben, bemannt iſt, 
wenngleich ein großer Theil des Marineerſatzes aus der Landbevölkerung ge⸗ 
nommen wird. Dies Syſtem iſt äußerſt nachtheilig für die Handelsmarine und 
legt auch im Kriege die Kauf- und Küſtenfahrer brach, aber es iſt ausgezeichnet 
für den Seekrieg und namentlich für eine raſche Offenſive. Ferner iſt England 
durch ſein ausgedehntes Colonialreich und ſeine weitverzweigten Handelsintereſſen 
genöthigt, faſt die Hälfte ſeiner Flotte auf entfernten Stationen zu halten; im 
October 1886 befanden ſich von der geſammten Zahl von 256 Schiffen 131 in den 
Gewäſſern des Vereinigten Königreichs, 125 in denen des Auslandes. Letztere 
würde man nun zwar in einem Kriege möglichſt heranziehen; aber raſch zur 
Stelle ſein könnte nur das Mittelmeergeſchwader von 24 Schiffen, und außer⸗ 
dem kann man die überſeeiſchen Colonien nicht ohne Schutz laſſen. Die fran⸗ 
zöſiſche Flotte dagegen hat ihre Hauptmacht ſtets in Toulon, Breſt und den 
Canalhäfen beiſammen und verhältnißmäßig geringe Handels- oder coloniale 
Intereſſen zu ſchützen; ſie kann alſo einerſeits ihren Hauptſchlag gegen die Canal⸗ 
flotte und England ſelbſt richten, andererſeits den Weg nach Indien durch den 
Suez⸗Canal abſchneiden und Aegypten angreifen. Zieht man endlich in Betracht, 
daß, wie erwähnt, Frankreichs Nordküſte unangreifbar, die Großbritanniens aber 
eine Anzahl ſchwacher Punkte bietet, ſo darf man ſagen, daß dermalen nicht 
England, ſondern Frankreich den Canal beherrſcht. 

Wie aber würden ſich vollends die Dinge ſtellen, wenn England nicht nur 
Frankreich, ſondern einer Coalition gegenüberſtände? Laſſen wir ſelbſt die beiden 
nächſt tüchtigen Marinen, die Italiens und Deutſchlands, außer Rechnung, da 
es aus politiſchen Gründen vorläufig nicht wahrſcheinlich iſt, daß dieſe Staaten 
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ſich mit Frankreich gegen England verbinden, ſo würde doch bereits die Ver⸗ 
bindung der ruſſiſchen und amerikaniſchen Flotte die Schale zu Ungunſten Eng⸗ 
lands ſteigen laſſen. Jedenfalls war es ſchon 1878 durchaus unrichtig, wenn 
Gladſtone behauptete, daß die engliſche Flotte ſo ſtark ſei, wie die von ganz 
Europa zuſammen, und man darf behaupten, daß dieſelbe den Aufgaben, welche 
ihr in einem großen Kriege zufallen würden, keineswegs gewachſen iſt. Bei der 
Unternehmung gegen Aegypten von 1883, wo England gar keinen Feind zur 
See hatte, blieben, nachdem der Admiral Beauchamp ſein aus der Mittelmeer⸗ 
ſtation, der indiſchen und der Canalflotte zuſammengeſetztes Geſchwader von 34 
Schiffen vereinigt, für den Schutz der engliſchen Küſten nur ein Panzerſchiff 
erſten Ranges (Herkules), ſechs kleinere und eine Reihe alter Schiffe, und mit 
der Beſetzung der aſiatiſchen Stationen ſah es ganz dürftig aus. 

Ueber die innere Tüchtigkeit der engliſchen Flotte können nur Fachmänner 
urtheilen, und ihre Probe wird ſie erſt im Kriege ablegen. Nichtsdeſtoweniger 
liegen Anhaltspunkte vor, welche ernſte Bedenken gerechtfertigt erſcheinen laſſen, 
wenn man die bekannt gewordene Denkſchrift von Lord Charles Beresford, Junior⸗ 
Lord der Admiralität, vom Sommer 1886 lieſt. Sie erklärt unumwunden, daß, 
wie ſich 1885 bei dem drohenden Bruch mit Rußland gezeigt, England keines⸗ 
wegs zur See kriegsbereit, vielmehr der Abſtand zwiſchen dem Erforderlichen und 
Vorhandenen ein ſehr großer ſei. Es beſtehe nicht wie in andern Admiralitäten 
ein regelmäßiger Hauptquartierſtab, welcher die Aufgabe habe, eingehende Pläne 
für den Krieg mit den in Betracht kommenden Ländern auszuarbeiten, obwohl 
kein Land mehr als England bei der Ausdehnung ſeiner überſeeiſchen Beſitzungen 
den Angriff des Feindes an den verſchiedenſten Punkten herausfordere und im Zeitalter 
des Dampfes und der Electricität der erſte Verluſt einer Stellung oder Schlacht 
entſcheidend werden können!). Was das Perſonal betrifft, jo hält Beresford die 
Zahl der Befehlshaber für ausreichend, ſagt aber, daß an Officieren mit Lieute⸗ 
nantsrang dreihundert und noch mehr Unterlieutenants fehlen; die Zahl der 
Maſchiniſten und Heizer iſt ganz ungenügend und nicht raſch zu vermehren, weil 
nur geübte Leute brauchbar ſind. Das Transportweſen iſt befriedigend organiſirt. 
Bei der ägyptiſchen Unternehmung wurden der Regierung binnen kurzer Zeit 
116 Schiffe zur Verfügung geſtellt. Vor Allem ſcharf tadelt die Denkſchrift den 
Mangel an ausreichenden Vorräthen von Munition, Lebensmitteln, Kohlen u. ſ. w. 
und an Organiſation der Indienſtſtellung der Schiffer der Reſerve; ſämmtliche 
48 franzöſiſchen Schiffe erſter Reſerve könnten innerhalb achtundvierzig Stunden 
kampfbereit gemacht werden, in England höchſtens zwanzig in fünf Tagen ſegelfertig, 
nicht kampfbereit ſein. Ebenſo hapere es mit der Ergänzung der Mannſchaft der 


Küſtenwachtſchiffe, die auswärtigen Kohlenſtationen ſeien unzureichend verſorgt, 


und Schiffe hätten wiederholt Schwierigkeiten, ſich zu verproviantiren. Am 
ſchlimmſten aber ſteht es mit dem Geſchütz- und Munitionsweſen; die platzenden 


1) Auf Beresford's Empfehlung ſoll jetzt das Foreign Intelligence Committee in ein Naval 
Intelligence Committee umgeſtaltet werden unter Vorſitz eines Flagofficer und Mitgliedern aus 
der Marine und den Marinetruppen. Eine Section desſelben ſoll Alles, was fremde Marinen 
betrifft, verfolgen, die zweite die Mobilmachung der Flotte, die Küſtenvertheidigung u. ſ. w. ins 
Auge faſſen. 
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Kanonen und ſchlechten Waffen brauchen kaum erwähnt zu werden; nicht einmal 
Geſchütze kleinen Kalibers ſind in genügender Anzahl vorhanden, um die Be- 
feſtigungen damit auszurüſten; das beſte Pulver kommt aus Deutſchland. Es 
iſt ſicher, daß die engliſche Flotte nur eine ſehr mittelmäßige Artillerie be⸗ 
ſitzt, und viele der raſch gebauten Schiffe den Erwartungen nicht entſprochen 
haben, wie die plötzlichen Verluſte des „Captain“, des „Vanguard“ u. A. 
gezeigt; auf mangelhaften Schiffen, die ſich im Gefechte nicht bewähren, wird 
auch die beſte Mannſchaft nicht mit Ausdauer kämpfen. Endlich erſcheint die 
Nothwendigkeit unbeſtreitbar, daß an die Spitze der Admiralität ein Fachmann 
geſtellt werde,, nicht ein Civiliſt, der nach parlamentariſcher Rückſicht gewählt 
wird und mit jedem Miniſterium wechſelt, ſo daß der Nachfolger eben begonnene 
Reformen abbricht und neue beginnt. Es iſt ſomit für England dringend noth- 
wendig, alle Kräfte aufzubieten, um dieſe Mängel abzuſtellen und die Schlag⸗ 
fertigkeit ſeiner Flotte zu ſtärken, die es aus falſcher Sparſamkeit vernachläſſigt 
hat!). Nur durch raſche Reformen, ſowie durch Begründung colonialer Ge- 
ſchwader kann die britiſche Seemacht wieder auf die Höhe ihrer Aufgabe ge— 
hoben werden. 

Noch kommt eine Frage völkerrechtlicher Natur in Betracht. Lord Pal⸗ 
merſton hat einen unverzeihlichen Fehler begangen, indem er 1857 den Vorſchlag 
der Vereinigten Staaten ablehnte, dem alle anderen Regierungen beizutreten be⸗ 
reit waren: die Freiheit des Privateigenthums zur See in Kriegszeiten anzu⸗ 
erkennen, und noch immer ſcheint man in England nicht einzuſehen, daß dieſe 
Freiheit ein britiſches Intereſſe erſten Ranges iſt. Die Pariſer Seerechts⸗ 
declaration vom 30. März 1856 war ein großer Fortſchritt, aber eine halbe 
Maßregel; ſie ſchützt nur die Neutralen, und dieſen fallen alle Vortheile im 
Kriege zu. Als 1859 nur die Möglichkeit vorlag, daß England in den franzöſiſch⸗ 
öſterreichiſchen Krieg verwickelt werden könne, ſtieg die Verſicherungsprämie für 
engliſche Schiffe ſo, daß nur neutrale zur Frachtfahrt gewählt wurden, und 
ſchlechtere amerikaniſche Schiffe in Canton und Calcutta fünfzig Procent Fracht mehr 
erhielten als gute engliſche. Gleichwohl kann England, abgeſehen davon, daß es 
durch die Declaration rechtlich gebunden iſt, außer den Vereinigten Staaten und 
Spanien gegenüber, die ihr nicht beigetreten find, nicht von derſelben zurück⸗ 
treten. So wie es gezwungen war, die Grundſätze ſeines alten Seerechts 1854 
aufzugeben, einfach, weil die Neutralen ſich dieſelben nicht mehr hätten gefallen 
laſſen, ſo kann es aus gleichem Grunde nicht wieder auf ſie zurückgreifen. Es 
bleibt ihm nichts Anderes übrig, als den zweiten Schritt zu thun und den eigenen 
Rhedern die Sicherheit zu geben, welche die Pariſer Declaration den Neutralen 
gewährt hat. Wirkſam zu beſchützen vermag die engliſche Flotte die ungeheure, 
auf allen Meeren verſtreute Handelsmarine gar nicht; die Zeiten der Convoys 
ſind vorüber; wäre der Handel dagegen durch die Freiheit des Privateigenthums 
gedeckt, ſo wäre die ganze Streitkraft zur wirklichen Action verfügbar. Der 
dagegen angeführte Einwand: Englands wirkſamſte Waffe ſei, den Handel ſeiner 


1) Eine eingehende Kritik der Marine und der einzelnen Schiffe hat 1886 einer der be⸗ 
deutendſten Schiffbauer Englands, Sir Edw. Reed, in Harper's Monthly Magazine gegeben. 
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Gegner durch Kreuzer zu zerſtören, trifft auch nicht zu; denn ſofort nach Kriegs⸗ 


ausbruch gibt der Telegraph allen Schiffen, die Etwas zu befürchten haben, 


Ordre, in neutrale Häfen einzulaufen. Wie gering war der Schaden, den Fran 


reich bei aller Ueberlegenheit zur See Deutſchland hat zufügen können! Der 
Nachtheil beſteht weſentlich nur in der Nothwendigkeit, die Schiffe brach liegen 
zu laſſen. Gerade für England aber ſteht die Sache anders. Die feſtländiſchen 
Staaten beziehen im Kriege ihre auswärtigen Bedürfniſſe durch die Eiſen⸗ 
bahn, nur etwas theurer. England aber als Inſel bedarf bei ſeiner großen 
Bevölkerung, wie Eingangs erwähnt, fortwährender Zufuhren zur See, und 
würde ſchleunigſt capituliren müſſen, wenn es dem Feinde gelänge, dieſe abzu⸗ 
ſchneiden. „If our commerce by sea is stopped now, we perish by starvation“ 
geſteht H. Boyd Kinnear in einer Zuſchrift vom 28. October 1886 an die 
St. James' Gazette; das Getreide, das England erzeugt, reicht nur etwa für 
vier Monate ſeines Bedarfes nach der Ernte; durch eine Abſchneidung der Zufuhr 
im Frühjahr würde England dem Hunger verfallen, und dieſe Zufuhr läßt ſich 
um ſo leichter hindern, als ſie nicht mehr wie früher vorzugsweiſe von der Oſtſee, 
ſondern vom Schwarzen Meer, Amerika und Indien kommt. Eben deshalb 
würden ſich die Gegner Englands, die nicht unter gleichem Druck ſtehen, vorzugs⸗ 
weiſe auf den Kreuzerkrieg werfen, zumal in demſelben weniger die numeriſche 
und qualitative Ueberlegenheit, als Geſchicklichkeit und Schnelligkeit in Betracht 
kommen, und ſie denſelben gegen England weit wirkſamer führen können, als 
England dies gegen ſie zu thun im Stande iſt. Mit den jetzigen großen Ge⸗ 
ſchützen kann ein Kreuzer, wenn er das Handelsſchiff nicht nehmen und die Priſe 
in ſeinen nächſten Hafen führen will, weil er die feindliche Flotte fürchtet, das⸗ 
ſelbe durch einen Schuß zerſtören und das Weite ſuchen, ehe ihn Kriegsſchiffe 
des Gegners zu erreichen vermögen. Allein die Alabama in den conföderirten 
Staaten fügte der ſoviel geringeren Handelsmarine der Nordſtaaten einen Schaden 
von mehr als 3 Mill. & zu. Nach Admiral Aube's Anſicht würden zwanzig 
Kreuzer erſten Ranges den britiſchen Handel vollſtändig zerſtören können. 


V. 

Steht ſo die Flotte gegenwärtig ſehr hinter ihrer Aufgabe zurück, ſo ſieht 
es vollends traurig mit der britiſchen Wehrkraft zu Lande aus. England allein 
hat an dem Syſtem eines geworbenen Heeres feſtgehalten; ein ſolches wird trotz 
der hohen Koſten ſtets nur klein ſein können, und das engliſche war es verhält⸗ 
nißmäßig immer; indeß in früherer Zeit war es durch die lange Dienſtzeit der 
Leute, ihre gänzliche Trennung von dem Bürger und ſeinen Intereſſen und die 


dadurch bedingte Entwicklung eines lebhaften und ſtrengen Berufs- und Kaſten⸗ 


geiſtes zu einem hohen Grade von Brauchbarkeit gebracht; es war ein kurzes, 
aber trefflich gehärtetes und geſchärftes Schwert. Soult ſagte: „L’infanterie 
Anglaise est la premiere du monde, heureusement il n'y en a pas beaucoup“. 
Das hat ſich in neuerer Zeit ſehr geändert. Der größte Nachtheil eines geworbenen 
Heeres beſteht in der Unmöglichkeit einer erheblichen Vergrößerung für den Kriegs⸗ 
fall; es concurrirt in Bezug auf die Mannſchaft mit allen anderen Zweigen des 
Arbeitsmarktes und iſt von der Lage desſelben abhängig. Mit aller Anſtrengung 
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brachte England im Krimkrieg doch nur 50 000 Mann ins Feld. Noch ſchwerer 
iſt es, im Kriege große Lücken auszufüllen. Um nun, da man nicht wagte zur 
Conſeription, geſchweige zur allgemeinen Wehrpflicht zu greifen, doch eine erheb⸗ 
liche Verſtärkung für den Kriegsfall zu ermöglichen, ſuchte man ſeit 1871 eine 
zahlreiche Reſerve durch Verkürzung der Dienſtzeit zu bilden. Der damalige 
Kriegsſecretär Lord Cardwell führte, nachdem er den Stellenkauf der Officiere 
abgeſchafft, eine doppelte Dienſtdauer ein, welche, unter ſeinen Nachfolgern mehrfach 
abgeändert, heute ſich ſo geſtaltet hat, daß die Mannſchaften entweder ſieben Jahre 
bei der Fahne und fünf Jahre in der Reſerve (short service) oder zwölf Jahre 
unter den Fahnen (long service) bleiben. Da nach Ablauf der Dienſtzeit nicht 


wie bis 1871, wo die Leute eigentlich Berufsſoldaten blieben, ſo lange ſie 


phyſiſch dazu im Stande waren, Penſionen gezahlt werden, zwölf Jahre unter der 
Fahne aber zu der ſpäteren Ergreifung eines anderen Berufes untauglich machen, 
ſo entſcheiden ſich für die lange Dienſtdauer eigentlich nur ſolche Elemente, welche 
für das bürgerliche Leben unbrauchbar ſind. Die auf kurzen Dienſt Eintretenden 
bleiben für den Reſt der Pflichtzeit gegen eine jährliche Löhnung von 6 E in 
der Armeereſerve und können bei Ausbruch eines Krieges wieder eingezogen 
werden. Eine Reſerve 2. Claſſe beſteht aus Leuten, welche nach Ableiſtung der 


Geſammtdienſtzeit ſich gegen eine Tageslöhnung von 9 Pence zum Wiedereintritt 


in das Heer für den Kriegsfall auf neun Jahre verpflichten; ſie dürfen nicht außer 
Landes verwendet werden, und ihre Zahl iſt auf 10 000 Mann beſchränkt. 
Neuerdings iſt eine dritte Reſerve gebildet aus Leuten, welche alle Verpflichtungen 
in den beiden erſten erfüllt, auf vier weitere Jahre capituliren und erſt nach allen 
anderen zur Verwendung kommen. Die Zahl der ſich für kurzen Dienft Mel⸗ 
denden hat bei der ungünſtigen Lage des Arbeitsmarktes in den letzten Jahren 
zugenommen, ihre Qualität aber ſich verſchlechtert; 1881 war das Minimalalter 
für den Eintritt auf 19 Jahre feſtgeſetzt; die Folge waren bedeutende Lücken in 
dem erforderlichen Rekrutencontingent, ſo mußte man ſich entſchließen, auf 
18 Jahre herabzugehen. Dies iſt um ſo bedenklicher, als die Vertheidigung der 
Colonien vielfach den Dienſt in heißen Klimaten erfordert, dem der Europäer 
exit bei mindeſtens 21 Jahren gewachſen iſt; aber ſolche Leute auf dem Arbeits⸗ 
markte zu erhalten, iſt trotz der hohen Koſten zu ſchwierig. Ferner hat ſich trotz 
der dagegen getroffenen Maßregeln die Zahl der Fahnenflüchtigen geſteigert, 
ſo daß ſie 1885: 5147 Mann oder 3 Procent der Geſammtſtärke betrug. Zahl⸗ 
reiche Leute machen ein Gewerbe daraus, nach empfangenem Handgelde zu deſer⸗ 
tiren und ſich bei einem andern Regiment anwerben zu laſſen. Der amtliche 
„Annual Return“ theilt mit, daß von 38 209 Rekruten, die vereidigt wurden, 
nur 35000 zur Einſtellung gelangten, daß dieſe in drei Monaten einen Abgang 
von 4000 an Untauglichen erlitten und von den 31 000 Verbleibenden 20 000 


unter 20 Jahren waren; die Rekrutencontingente der letzten drei Jahre erfuhren 


zuſammen einen Abgang von 45 Procent. So iſt es erklärlich, daß trotz der 
hohen Koſten die eigentliche Armeereſerve von fünf Jahrgängen nur 39000 Mann 
umfaßt, daß bei allen größeren auswärtigen Unternehmungen faſt die Hälfte der 
Soldaten unbrauchbar befunden und zur Aufbringung eines Corps von 10 bis 
12 000 Mann regelmäßig alle taktiſchen Verbände zerriſſen werden müſſen. Als 
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1882 vier Regimenter Reiterei nach Aegypten abgehen ſollten, vermochte man die⸗ 
ſelben nur mit größter Mühe auf 650 Mann und 530 Pferde zu bringen; die 
fünfzehn in England verbleibenden Regimenter waren dabei nicht im Stande, 
innerhalb dreier Monate auch nur eine einzige vollſtändige Brigade zu liefern. 
Der „Annual Return“ theilt mit, daß die in England vorhandenen Cavallerie⸗ 
und Artilleriepferde nicht ausreichen, um die Reiterei und Artillerie von zwei 
Armeecorps mobil zu machen. 

Die Truppen der Miliz ſind nur in den Cadres vorhanden. Die Mann⸗ 
ſchaften treten nur für kurze Zeit zuſammen; auch ſie wird in geſetzlich beſtimmter 
Anzahl geworben, zunächſt auf ſechs Jahre, und beſteht aus Leuten im Alter von 
18-35 Jahren. Dieſe können dann weiter von vier zu vier Jahren bis zum 45. 
capituliren. Für den Nothfall tritt Aushebung durchs Loos aus aller waffen⸗ 
fähigen Mannſchaft ein. Die Milizreſerve beſteht aus einer begrenzten Anzahl von 
Mannſchaften, die ſich gegen ein jährliches Mehrgehalt von 1 & verpflichten, in 
die reguläre Armee überzutreten. Die Miliz wird bei drohender Gefahr mit 
Genehmigung der Königin zu den Waffen gerufen, darf aber nur in Ausnahme⸗ 
fällen, und wenn ſich Bataillone oder einzelne Milizen freiwillig melden, außer 
Landes gebraucht werden. Ihr militäriſcher Werth kann nicht ſehr hoch veran⸗ 
ſchlagt werden; ſie ſteht in Bezug auf Ausbildung ungefähr unſern Erſatz⸗ 
Reſerviſten gleich, hat weder Train noch Cadres für die Batterien und iſt 
daher nur ſchwer wirklich operationsfähig zu machen. Noch weniger kommen 
die Freiwilligen aller Stände in Betracht, die ſich verpflichten, einen Ausbildungs⸗ 
curſus als Soldaten durchzumachen; der Staat liefert die Ausrüſtung, unterhält 
den permanenten Stab und gewährt Jedem, der eine beſtimmte Zahl von 
Uebungen mitgemacht hat, 30 Shilling. Ihre Zahl nimmt ſich auf dem Papier 
ſtattlich aus; mit geſchulten Linientruppen würden ſie ſich durchaus nicht meſſen 
können; dazu fehlt ihnen Ausbildung, Disciplin und eine, heutigen Anforderungen 
entſprechende Bewaffnung. Lord Palmerſton ſelbſt, der die Freiwilligenbewegung 
ſo ſehr förderte, um nach Außen einen Eindruck zu machen, gab unter vier 
Augen zu, daß ſämmtliche engliſche Freiwillige vor zwei Regimentern Zuaven 
nicht Stich halten würden. 

Noch ſchlimmer als bei der Flotte ſieht es beim Heer mit der Oberleitung 
aus; auch hier ſteht ein nach parlamentariſchen Rückſichten gewählter und 
wechſelnder Civiliſt an der Spitze des Kriegsminiſteriums. Dasſelbe zerfällt in 
drei Abtheilungen: das Ordnance Department, welches die Angelegenheiten der 
Bewaffnung, Ausrüſtung, Beſchaffung von Lebensmitteln, Munition und des 
Ingenieurweſens bearbeitet, das Financial Department, welches das Zahlungs⸗ 
weſen leitet und das Military Department, in dem die Commando-⸗Angelegenheiten 
zuſammenlaufen. Der letzteren Abtheilung, gewöhnlich Horse-guards genannt, 
ſteht vor der Commander in chief, jetzt ſeit vielen Jahren der Herzog von 
Cambridge, der ſomit der Untergebene des Miniſters iſt, praktiſch aber alle 
militäriſchen Angelegenheiten in Händen hat, bei denen keine finanziellen Rück⸗ 
ſichten mitſprechen; gleichwohl iſt die Verwaltung eine überaus ſchwerfällige. 
Ein Generalſtab nach deutſchen Begriffen iſt nicht vorhanden; die Militär⸗ 
Akademien zu Woolwich und Sandhurſt genügen weder quantitativ noch quali⸗ 
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tativ den hohen Anforderungen, welche gerade an das britiſche Officiercorps bei 
dem überſeeiſchen Dienſt geſtellt werden. Manöver im feſtländiſchen Sinne finden 
ſchon aus dem Grunde nicht ſtatt, weil die Truppen ohne beſondere Erlaubniß 
der Eigenthümer keinen Boden betreten dürfen, welcher nicht dem Fiscus gehört, 
und fi) deshalb auf das 23 km. große Feld von Alderſhot beſchränken 
müſſen. Die Artillerie erſcheint ſchwerfällig und wenig beweglich; die Infanterie 
iſt weder im Einzelſchießen, noch im zerſtreuten Gefechte gründlich und eingehend 
ausgebildet; der Cavallerie, von deren Angriff an der Alma der franzöſiſche 
General ſagte: „C'est magnifique, mais ce n'est pas la guerre“, fehlt die 
Schulung für den Vorpoſtendienſt. Eine dauernde Verbindung der Truppen⸗ 
theile zu größeren tactiſchen Einheiten oder zu gemiſchten Heerkörpern findet 
nicht ſtatt. Für den überſeeiſchen Bedarf werden die Truppen je nach Umſtänden 
zuſammengeſetzt, und jedes Mal geräth die Heeresleitung dabei in Schwierig⸗ 
keiten, wenn es ſich um außergewöhnliche Verhältniſſe handelt. Die Bewaffnung 
läßt viel zu wünſchen übrig; es iſt bekannt, daß das Miniſterium wegen der 
ſchlechten Beſchaffenheit!) der gelieferten engliſchen Säbel und Bayonnette genöthigt 
war, dieſe aus Deutſchland zu beziehen, woher auch das meiſte Pulver kommt. 
Die Artillerie iſt unzureichend und beſteht theilweiſe noch aus Vorderladern; für 
die Infanterie hat man früher ein Gewehr eingeführt, deſſen ſtarkes Stoßen 
die Ausbildung im Schießen erſchwerte und die Trefffähigkeit beeinträchtigte, was 
weſentlich zur Niederlage bei Majuba⸗Hill beitrug, jetzt aber abgeſtellt fein ſoll. 
Die Disciplin iſt trotz aller Strenge ſehr mangelhaft, was ſich daraus erklärt, 
daß das Heer ſich nur aus den unterſten Klaſſen recrutirt; die Trunkſucht iſt 
groß; jeder Truppentheil, der ſich einſchiffen ſoll, wird in den letzten Tagen 
in den Caſernen zuſammengehalten und durch ſtarke Patrouillen anderer Regimenter 
überwacht. 

Als Reſultat dürfte Folgendes anzunehmen ſein: 1) Man hat an der 
Armee experimentirt, um den Forderungen der Neuzeit Rechnung zu tragen. 
Man hat den Stellenkauf abgeſchafft und damit das ariſtokratiſche Element des 
Officier⸗Corps aufgegeben. Die Wirkung dieſer Maßregel iſt noch nicht durch— 
gedrungen, und es bleibt fraglich, ob mit der Zeit nicht die Veränderungen, welche 
die Parteien im Parlament erfahren, auch auf die Officiere zurückwirken. Die 
im Parlament herrſchende Partei beſetzt die höheren freiwerdenden Stellen, und 
dieſer Zeitpunkt tritt für jede Stelle geſetzlich mindeſtens alle fünf Jahre ein. 
2) Die Dienſtzeit der Mannſchaften iſt verringert, und der Lohn nicht den Ver⸗ 
hältniſſen gemäß erhöht, weshalb der Erſatz nur aus dem Abwurf der arbeitenden 
Claſſen erfolgt. 3) Die ſo ungünſtigen Reſultate der Waffenbeſchaffung ſtammen 
daher, daß nicht gefragt wird, wer liefert das Beſte, ſondern, wem von unſerer 
Partei ſoll die Lieferung zufallen. 4) Die natürliche Tapferkeit des britiſchen 


1) In der Oberhausſitzung vom 10. Februar d. J. hat der Unterſtaatsſecretär des Krieges, 
Lord Harris, beſtritten, daß die Waffen ſchlecht ſeien; ſie hätten früher die Probe beſtanden; die 
Anforderungen ſeien jetzt nur unbillig geſteigert (); Lord Elphinſtone dagegen führte an, daß die 
Meſſer und Schwertbayonnette auf vier Schiffen: Active, Volage, Rover, Devaſtation, von den 
Befehlshabern faſt durchweg unbrauchbar befunden ſeien. Die Verantwortlichkeit falle dem Kriegs⸗ 
miniſterium zu, das die Waffen liefere. 
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Soldaten braucht nicht bezweifelt zu werden; aber das Heer, dem Soult das 

erwähnte Lob ertheilte, beſteht nicht mehr; es iſt im Krimkrieg und in dem 

großen indiſchen Aufſtand zu Grunde gegangen. Die Jugend der Leute und 

ihre mangelhafte Ausbildung laſſen es als zweifelhaft erſcheinen, ob ſie auch nur 
einer gleichen Anzahl von Truppen einer feſtländiſchen Großmacht gewachſen ſein 

würden. Es kommt allerdings in Betracht, daß mit wenigen Ausnahmen jeder 5 
engliſche Officier öfter vor dem Feinde geſtanden und faſt immer mit einer 
kleinen Zahl gegen eine Uebermacht, wodurch er Sicherheit und Bereitſchaft 

zum Handeln gewinnt. Aber wenn die engliſche Armee dadurch bisher in 

der Lage geweſen iſt, auch ſchwierige Aufgaben zu erfüllen, wie z. B. den 

abeſſiniſchen Feldzug, ſo waren dieſe Aufgaben doch verhältnißmäßig klein und 

die Ziele naheliegend, 10 daß es keiner weitgreifenden Combinationen bedurfte, 
um ſie zu erreichen. Ihr fehlt die praktiſche wie theoretiſche Schule für die 

größere Kriegführung; ihre Erfolge gegen Afghaniſtan, Arabi-Paſcha und Birma 

beweiſen für einen großen Krieg ſo wenig etwas, als die in Algerien den Franzoſen 

eine Ueberlegenheit verſchafft hatten. 

Vollends aber ſtellt ſich die Frage der Zahl ſo, daß von einem militäriſchen 
Eingreifen Englands in feſtländiſche Kriege kaum die Rede ſein kann. Die Be⸗ 
rechnungen auf dem Papier beweiſen hier nichts nach den Erfahrungen, welche 
im Krimkriege und bei der ägyptiſchen Unternehmung gemacht ſind. Da die 
erſte Forderung iſt, Indien und die Colonien zu ſchützen, ſo würden in einem 
großen Kriege mit einem Feinde, der auch über eine ſtarke Flotte verfügt, alle 
übrigen Truppen dringend nöthig ſein, um England ſelbſt zu vertheidigen, wobei 3 
noch in Betracht kommt, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ein ſtarkes 3 
Corps zur Belegung von Irland nothwendig iſt. Ein engliſcher Admiral hat 5 
kürzlich ausgeführt, daß Frankreich bei ſeinen jetzigen Transportmitteln und der 1 
lückenhaften engliſchen Küſtenvertheidigung im Stande wäre, nach fünftägiger 8 
Vorbereitung fünf Armeecorps à 40 000 Mann an die engliſche Küſte zu werfen, 
wenn die engliſche Flotte nicht ſtark genug ſei, dies zu hindern. Drei dieſer 
Armeecorps reichten hin, jeden Widerſtand niederzuſchlagen, den England dem 
entgegenſetzen könnte. Welche Folgen aber eine Invaſion für Großbritannien 
haben würde, hat bereits 1858 in einem Gutachten für die Vertheidigungs 
Commiſſion Lord Overſtone, Theilhaber des großen Bankhauſes Jones Lloyd, 
dargelegt. Es heißt in demſelben: = 

„Die Calamitäten einer Invaſion müſſen für ein jedes Land höchſt ernſthaft ſein, aber ein 
Land mit den Verhältniſſen des unſrigen würden ſie mit beſonderer und überwältigender Schwere 
treffen. Der beſchränkte Umfang des Gebietes würde die Mittel einer ausdauernden Vertheidigung 
gar ſehr beſchränken. Die ungeheure Maſſe aufgehäuften Capitals würde dem Feinde die bereiteſten 
Mittel darbieten, Contributionen zu erheben. Die verwickelte und empfindliche Verzweigung des 
Credites, die über alle den mannigfaltigen Geſchäften unſeres Verkehrs liegt, würde von dem erſten 
Fußtritt des Feindes erzittern und aller Wahrſcheinlichkeit nach einen plötzlichen und furchtbaren 
Zuſammenbruch erleiden, während die Verwirrung und das Elend der arbeitenden Claſſen wahr⸗ 
haft entſetzlich ſein würden. Das tägliche Brot von Millionen unſerer arbeitenden Bevölkerung 
hängt von dem Unternehmungsgeiſte unſerer Kaufleute und Fabrikanten ab, und das Lebenselement 
dieſes Geiſtes ſind Ordnung, Vertrauen, Credit. Es iſt nicht nöthig, dieſe Betrachtungen weiter 
zu verfolgen. Die bezeichneten Folgen würden ſofort bei der Landung einer feindlichen Armee 
eintreten, ganz abgeſehen von ihren weiteren Operationen. 
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„Es iſt ferner meine Anſicht darüber verlangt, welche Wirkungen eine Occupation Londons 
haben würde, vorausgeſetzt, daß die edlen Metalle und Werthpapiere und die Bücher der Bank 
von England und der anderen Banken und Creditinſtitute gerettet oder verſteckt wären, und der 
Feind nach dem unter civiliſirten Völkern üblichen Brauche verführe und das Privateigenthum 
reſpectirte. Ich kann den Fall nicht in Erwägung nehmen und ſeine Conſequenzen entwickeln. 
Meine einzige Antwort iſt: er darf nie eintreten. — Eine feindliche Armee in London würde im 
Beſitz des Mittelpunktes unſeres Regierungsſyſtems ſein, des Mittelpunktes unſerer inneren Ver⸗ 
bindungswege, des Mittelpunktes, durch den täglich ein großer Theil der Geſchäfte des ganzen 
Landes paſſirt, des Mittelpunktes unſeres Finanzſyſtems; und da Woolwich nothwendig das 
Schickſal Londons theilen müßte, auch im Beſitz unſerer großen Kriegsvorräthe und Werkſtätten. 
Kann über die Wirkungen irgend ein Zweifel beſtehen? Wenn auch der Feind Privateigenthum 
reſpectirt und ſeiner Anweſenheit einen rein militäriſchen Charakter zu geben ſich bemühte, ſo 
würde, glaube ich, das allgemeine Gefühl ſein, daß der tödtliche Schlag gefallen, daß die tiefe 
Demüthigung erlitten, daß die Gegenſtände der Erpreſſung in der Hand des Feindes, daß die 
Mittel eines verlängerten und erfolgreichen Widerſtandes zweifelhaft, die Calamitäten, die er mit 
ſich bringen würde, aber unzweifelhaft und überwältigend ſein würden. Unter dieſen Umſtänden 
würden gewiß Viele mit hochherzigem Sinne für entſchloſſenen und ausdauernden Widerſtand auf 
jede Gefahr hin und mit jedem Opfer ſtimmen. Viele aber würden ſolchen Muth für Tollkühn⸗ 
heit halten, die Zeit gekommen glauben, ſich dem Schlage zu beugen und der Meinung ſein, daß 
vernünftiger Weiſe keine Wahl bleibe, als den Abzug des Feindes zu erkaufen unter den beſten 
Bedingungen, die zu erlangen. Welche Anſicht den Sieg davon tragen würde, kann ich nicht 
beſtimmen; ich fürchte aber, daß die Anſtrengungen eines ſo gedemüthigten, gelähmten, entmuthigten 
und in ſeinen Meinungen getheilten Landes keinen befriedigenden Erfolg haben könnten. Dies 
die Antwort auf die Frage: ob ein Theil des Volkes geneigt ſein würde, die Regierung zu 


zwingen, um jeden Preis von Ehre, Reichthum und zukünftiger Größe Frieden zu machen. 


„Eine ernſtliche Beſorgniß vor einer Invaſion, mehr noch die Landung einer beträchtlichen 
Armee würde die ſofortige Einſtellung der Baarzahlungen ſeitens der Bank nothwendig machen. 
Darauf würde ein Alarm der Geldwelt folgen, der nach den Umſtänden mehr oder weniger die 
Natur eines paniſchen Schreckens annehmen würde. Das Geld würde zurückgezogen werden aus 
Sparkaſſen, Provinzialbanken, von allen Perſonen, die Geld ohne Kündigungsfriſt hinterlegt 
haben. Um dieſen Anforderungen zu genügen, müßten Staatspapiere in ungewöhnlicher Maſſe 
auf den Markt gebracht werden, und das zu einer Zeit, wo der Credit des Staates erſchüttert, 
und die Geneigtheit, Geld in Staatspapieren anzulegen, in demſelben Verhältniß verringert ſein 
würde. Die Folgen liegen auf der Hand; ein tiefer Fall der Staatspapiere, Erlahmung des 
öffentlichen Eredits und empfindliche Störungen des Geldverkehrs, wahrſcheinlich bis zu einem 
abſoluten Stillſtande des gewöhnlichen Geldverkehrs geſteigert. Dieſe Folgen würden für England 
empfindlicher ſein als für irgend ein anderes Land, weil wir den Gebrauch des Metallgeldes 
mehr als irgend ein anderes Land durch künſtliche und empfindliche Einrichtungen eingeſchränkt 
haben.“ Nachdem Lord Overſtone dann noch ausgeführt, daß England auf keine fremde Hilfe 
rechnen kann, um dieſe Gefahren abzuwenden, ſchließt er: „Unſer allein muß die Vertheidigung 
des Landes ſein. — Wir beſitzen alle Mittel dazu, Reichthum, mechaniſches Geſchick, perſönlichen 
Muth. Wir ſind mehr als zur Genüge gewarnt. Wenn wir uns zu ſchlaff zeigen, die nöthigen 
Vorſichten zu ergreifen und die erforderlichen Anſtrengungen zu machen, oder zu kurzſichtig und 


ſelbſtſüchtig, die nothwendigen Opfer zu bringen, jo müſſen wir uns einem Geſchicke unterwerfen, 


das die Welt für ein wohlverdientes erklären wird.“ 
Nichts deſto weniger iſt ſeitdem verhältnißmäßig wenig geſchehen, um die 


Vertheidigungsfähigkeit Englands zu erhöhen, vielmehr haben unter dem kurz⸗ 


ſichtigen mancheſterlichen Sparſyſtem ſeiner heutigen Staatsmänner gerade Heer 
und Flotte vor Allem gelitten; wenn Lord R. Churchill ſich darüber beklagte, 
daß ſeit 1884 das Budget derſelben von 25 auf 30 Millionen & geſtiegen, jo 
überſah er, wie ihm Lord G. Hamilton bemerkte, daß dies nur die Folge lang— 
jähriger Verſäumniſſe der Gladſtone'ſchen Regierung iſt, und daß dieſe Erhöhung 
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noch unzureichend iſt, um auch nur die nothwendigſten Maßregeln durchzuführen. 
Für die Verſtärkung der Flotte und der Vertheidigung des britiſchen Reiches 
kann mit ausreichenden Mitteln viel geſchehen, aber auch das erfordert Zeit. Ein 
achtunggebietendes Heer wird England ſich mit allem Aufwand nicht ſchaffen 
können, ſo lange es am Werbeſyſtem feſthält; hat es doch auch ſeine früheren 
Siege weſentlich mit Hilfe von ausländiſchen Hilfstruppen gewonnen, die ihm 
jetzt in Deutſchland Gottlob nicht mehr zur Verfügung ſtehen. Selbſt wenn es 
aber zur Conſcription übergehen wollte, ſo würde eine ſolche Maßregel, die das 
ganze wirthſchaftliche Leben des Landes revolutioniren würde, ſo viel Zeit er⸗ 
fordern, daß ſie für das Bedürfniß der Gegenwart nicht in Betracht kommen 
kann. Will England noch militäriſch in die feſtländiſchen Verwicklungen ein⸗ 
greifen, welche es im Oſten Europa's ſo unmittelbar berühren, ſo muß es auf 
das Syſtem der Subſidien zurückgreifen, durch das es 1815 das aufwog, 
was es militäriſch ſelbſt nicht leiſten konnte. Unzweifelhaft könnte es ein großes 
Gewicht in die Wagſchale werfen, wenn es z. B. die tapfere türkiſche Armee 
in ſeinen Sold nähme und dieſe unter britiſchen Führern kämpfte. Die Mittel 
dazu ſtehen ihm jetzt in weit größerem Maße zu Gebote als zu Anfang des 
Jahrhunderts. Aber ein ſolcher Gedanke ſcheint den heutigen britiſchen Politikern 
als ungeheuerlich; die Mehrzahl möchte ſich am liebſten mit Gladſtone und 
Churchill auf ein Syſtem abſoluter Nichtintervention zurückziehen, was ihnen 
die Herabſetzung der Einkommenſteuer um einige Pence ermöglichen ſoll; ja ſo⸗ 
gar von toryſtiſcher Seite ſucht man ſich beſtehenden völkerrechtlichen Verpflich⸗ 
tungen zu entziehen, um nur nicht möglicher Weiſe in Krieg verwickelt zu werden. 
Es genügt, an die ſchmähliche Verdrehung des Vertrages über Luxemburg von 
1867 durch Lord Derby zu erinnern, und noch in dieſen Tagen führte im 
„Standard“ vom 4. Februar ein „Diplomaticus“ aus, die Garantie der 
Neutralität Belgiens, die ſelbſt das Miniſterium Gladſtone 1870 noch durch 
die Verträge mit Deutſchland und Frankreich zum alternativen Kriegsfall machte, 
verpflichte England nicht, ſich einem bloßen Durchzug von Truppen Frankreich's 
oder Deutſchland's zu widerſetzen, wenn beide Mächte nur verſprechen wollten, 
den Beſitzſtand Belgiens nicht anzutaſten! 

Dieſe Politik erſcheint höchſt kurzſichtig; ſie überſieht, daß damit England 
die Welt nur glauben macht, es könne oder wolle überhaupt keinen Krieg führen, 
daß dann aber auch andere Staaten nicht anſtehen würden, unmittelbare eng⸗ 
liſche Intereſſen anzugreifen, und Großbritannien ſomit vor die Wahl geſtellt 
wäre, ſich auch dies gefallen zu laſſen oder unter ſehr viel ungünſtigeren Um⸗ 
ſtänden ſich zu vertheidigen. Nicht bloß von Rußland, ſondern auch von Frank⸗ 
reich hat ſich England bereits Dinge gefallen laſſen, die es früher zum Kriegs⸗ 
fall gemacht hätte. Man denke nur an die vertragsbrüchige Beſetzung der Neu⸗ 
Hebriden und vergleiche den Streit über die dem Miſſionar Pritchard 1845 zu⸗ 
gefügte Beleidigung mit der Art, wie man in London neuerlich die Mißhand⸗ 
lung des Miſſionars Shaw in Madagascar hinnahm. Lord Palmerſton ſah 
in dieſer Beziehung ſchärfer, er gab ſich keinen Täuſchungen über die militäriſche 
Leiſtungsfähigkeit Englands hin; aber er wußte, daß deſſen Anſehen als Groß⸗ 
macht nur durch fortwährende Ausübung ſeiner Macht erhalten werden könne; 


Das britiſche Weltreich. 239 


er mißbrauchte dieſe Macht vielfach gegen Schwache; aber er ſcheute ſich nicht, 
auch großen Regierungen entgegenzutreten, wo er es mit Erfolg thun konnte, und 
verſtand durch ſeine Politik eine auswärtige Macht gegen die andere auszu⸗ 
ſpielen. 

Das hat ſich ſehr geändert; Lord Ruſſell ſuchte noch überall ſeine Stimme 
in feſtländiſcher Angelegenheit geltend zu machen, zog ſich aber jedesmal zurück, 
wenn es zum Handeln kommen ſollte; die ebenſo ſchwache, als grundſätzlich ver⸗ 
kehrte Politik Gladſtone's hat Englands Anſehen vollends erſchüttert. Aber auch 
die Lord Salisbury's, welcher die abſolute Nichtintervention als ganz unausführ⸗ 
bar entſchieden zurückweiſt, zeigt ſich doch vor Allem bemüht, anderen Staaten 
zu zeigen, daß es gerade ihr Intereſſe ſei, den ruſſiſchen Uebergriffen im Orient 
entgegenzutreten, während er ſich doch ſagen muß, daß Englands Stimme nur 
dann ins Gewicht fällt, wenn es gewillt iſt, eventuell nicht bloß mit moraliſchen 
Sympathien, ſondern handelnd einzutreten, und daß jene anderen Staaten ſich 
hüten werden, für England die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Es wird 
jetzt vielfach in England behauptet, Lord Salisbury ſei verhindert, eine energiſche 
Politik zu verfolgen, weil ihm bei einer ſolchen die liberalen Unioniſten ihre 
Stimme entziehen würden; wir meinen im Gegentheil, daß er durch eine ſolche 
Politik ſeine Stellung ſehr ſtärken würde. Die Politik des Friedens um jeden 
Preis herrſcht in den Mittelclaſſen, die vor Allem Störungen des Handels und 
der Induſtrie vermeiden wollen; in den unteren Schichten dagegen, die jetzt zum 
Wahlrecht zugelaſſen, lebt noch viel von dem alten „fighting spirit“ John Bull's, 
und ihr Druck auf das Parlament würde ſich zu Gunſten einer wirkſamen Ver⸗ 
theidigung der Machtſtellung Englands ebenſo fühlbar machen, wie dies in 
Auſtralien und Canada der Fall ſein würde. Fand doch Froude in Sydney und 
Melbourne die lauteſte Entrüſtung über Gladſtone's klägliche Politik in Aegypten 
und Afghaniſtan; dieſe Leute, ſchreibt er, welche trotz der Erbitterung gegen den 
Colonialſecretär Lord Derby ſofort ein Hilfscorps für Aegypten ausrüſteten, 
find „ipsis Anglis Anglieiores*. Sollte man ſich aber ſcheuen, in dieſem Sinne 
vorzugehen, oder ſollte dieſe Annahme ſich als eine Täuſchung erweiſen, und die 
engliſche Demokratie ſich unfähig zeigen, zu verſtehen, daß es ſich hier um eine 
Lebensfrage für das britiſche Weltreich handelt; ſollte eventuell eine Auflöſung 
auf die Frage hin, ob England ſeinen Rang unter den Großmächten behaupten 
oder zu einem größeren Holland herabſinken ſoll, einem Miniſterium, das dieſe 
Anſicht willenskräftig vertritt, keine Mehrheit geben, dann wird auch der Tag 
gekommen ſein, wo Lord Burleigh's Wort zur Wahrheit wird: „England wird 
nie fallen, es ſei denn durch ſein Parlament.“ a 
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W. Scherers Nufſätze über Goethe). 


Von 
G. von Loeper. 


Die zu einem Buche vereinigten „Aufſätze“ zeigen W. Scherer in der Hin⸗ 
gabe an diejenigen Studien, welche das letzte Jahrzehnt der ihm beſchiedenen kurzen 
Laufbahn vorzugsweiſe ausfüllten. Der Hörſaal und die Akademie, Einzelwerke 
und Zeitſchriften oder ſelbſt Zeitungen, die Stätten ſeiner Rede wie ſeiner Schrift, 
ſie hatten gleichmäßig Theil an dieſer Arbeit. Was wir hier empfangen, ſind 
Erörterungen einzelner Dichtungen oder Briefwechſel und perſönlicher Beziehungen, 
theils Analyſen, wie meiſt bei Fauſt, theils, wie bei Nauſikaa und Pandora, 
Wiederherſtellung und Nachdichtung. All' dies Einzelne, wie es aus einer einheit⸗ 
lichen Anſchauung heraus geſchrieben iſt, ſcheint zu einem Ganzen ſich wieder ver⸗ 
einigen zu wollen, und in der That gehörte ſchon ſeit ſeiner Straßburger Zeit 
eine Geſammtdarſtellung Goethe's zu Scherer's Lieblingsplänen. Sie ſollte, ver⸗ 
ſchieden von Haym's Herder, Schmidt's Leſſing und Grimm's Goethe, in drei 
Theile: Leben, Wiſſenſchaft und Dichtung, zerfallen. 

Daß in einem verhältnißmäßig ſo kurzen, von Arbeiten und Plänen über⸗ 
drängten Leben die deutſche Literaturgeſchichte in ſchnellem Laufe zu Ende gebracht 
werden konnte, deſſen haben wir uns doppelt zu freuen. Die Lebensperiode, 
welche Scherer zu erreichen vergönnt war, erhielt in dieſem Werke ihren vollen 
Abſchluß, und zugleich bildet fie für die literar⸗hiſtoriſche Entwicklung ganz ebenſo 
einen Markſtein, wie einſt in der Zeit nach der Julirevolution die Geſchichte der 


deutſchen Dichtung von Gervinus. In ihr findet ſich jene Darſtellung Goethe's 


in den weſentlichſten Zügen, namentlich hinſichtlich ſeiner Stelle im Geſammtbau 


der deutſchen Literatur ſchon vor. Sie bildet auch den umſchließenden Rahmen 


für die vorliegenden einzelnen Aufſätze über Goethe, gewiſſermaßen weit aus⸗ 
geführte Anmerkungen zu einzelnen Sätzen jener Geſchichte. Beide, ſowohl die 
Literaturgeſchichte, als dieſe Sammlung, ſind geeignet, ein dauerndes ſachliches 
Intereſſe zu befriedigen. 


) Aufſätze über Goethe von Wilhelm Scherer. Mit einem Vorwort von Erich Schmidt. 
Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1886. 
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Denn es unterliegt keinem Zweifel und folgt aus dem innern Zuſammen⸗ 
hange aller geiſtigen Erſcheinungen im Leben einer Nation, daß die Literatur⸗ 
geſchichte von Periode zu Periode umgeſchrieben werden muß. In jenem Zu⸗ 


ſammenhange angeſchaut, ſind die Literaturgeſchichten von Gervinus und Scherer 


politiſche Schriften erſten Ranges. Wir erkennen aus ihnen den weiten Weg, 
welchen Deutſchland ſeit den Freiheitskriegen zurückgelegt hat. Gervinus behält 
die zu löſenden, obſchon an ſich ſeiner Darſtellung fremden, politiſchen Aufgaben 
ſtets feſt im Auge und will deshalb die poetiſche Arbeit, der doch ſein Buch ge⸗ 
widmet iſt, fortan ruhen laſſen; er behandelt die Poeſie entſagend, tief verſtimmt 
ſcheidet er von ſeinem Werke, um zuletzt in politiſchen Peſſimismus zu verſinken. 
Scherer findet dieſelben ſtaatlichen Aufgaben in überraſchendſter Weiſe gelöſt, 
optimiſtiſch blickt er in das deutſche Getriebe und nur der öſtlichen Heimath 
gilt ſein Schmerz. Ganz und ausſchließlich Literarhiſtoriker und Alterthums⸗ 
forſcher mahnt er, umgekehrt wie Gervinus, in Sachen der Dichtkunſt zu „doppelter 
Thatkraft“ (Literaturgeſchichte S. 720). Beiden iſt die eindringende Durch— 
arbeitung, die umfaſſende Wiedergabe des literariſchen Stoffes eigen; Gervinus' 
viel ausgeführtere Arbeit zumal iſt ein echtes, tiefes und geiſtvolles Gelehrten⸗ 
werk, wenn auch manche literariſche Epochen nach fremden Geſichtspunkten, d. h. 
doctrinär, abgeſchätzt werden. Scherer ſteht auf ſeinen Schultern, entwickelt ſich 
aber mehr berufsmäßig. Die Schriftſteller, die Dichter als ſolche kommen ganz 
zu ihrem Rechte. Fachmänniſche Sicherheit, gehandhabt mit jugendlicher Friſche 
und Freudigkeit, ſüddeutſches Leben und Anmuth geben ſeiner Geſchichte und den vor⸗ 
liegenden Aufſätzen zugleich einen äſthetiſchen Reiz, den der ältere Hiſtoriker vermiſſen 
läßt. Die Parallele iſt noch weiter zu führen. Wenn wir jenem nie vergeſſen, 
daß er zu den Göttinger Sieben zählte, ſo preiſen wir auch Scherer's männlichen 


Charakter. In ſeiner Heimath hielt er die deutſche Fahne hoch des feſten 
Glaubens, nur der deutſche Geiſt könne der Retter Oeſterreichs ſein, er auch gab 


ſeine erſte Univerſitätsſtellung daran, um ganz ſeiner Nation und ihrem höhern 
Leben zuzugehören. Schon im Jahre 1864 nennt er die Kaiſeridee den Angel⸗ 
punkt der deutſchen Geſchichte. Ein Katholik, wird er von Niemandem in der 
MWürdigung Luther's übertroffen; ein Oeſterreicher, ſteckt er die literariſchen Ab⸗ 
ſchnitte des vorigen Jahrhunderts nach Friedrich's des Großen Hauptwerken ab. 
Kein Zweifel, er iſt der objectivere von den beiden. 
= Dazu tritt ein weiterer Vorzug Scherer's; er leuchtet hervor in den hier zu 
beſprechenden Aufſätzen. Gervinus war ein Zeitgenoſſe der Grimm und Lach⸗ 
mann, Scherer ihr Schüler und Nachfolger. Zergliedernd oder herſtellend näherte 
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er ſich den Dichterwerken als Philologe, mit einer methodiſchen Kunſt, einer 


Diurchbildung und Schulung, auf die Gervinus, wenn auch mit ihm den reichen 
Gebrauch literariſcher und geſchichtlicher Analogien theilend, keinen Anſpruch er⸗ 


Nibelungen, das Neue Teſtament und Leſſing's Werke gleichmäßig, wenn auch 
mit verſchiedenem Erfolge, ergründete, hat ſein wärmſter Anhänger Scherer ein 
weiteres Feld in der neuern deutſchen Literatur erobert; ja, es beruht gerade 
darin, nach Vahlen's Zeugniß (Rectoratsrede vom 15. October 1886, S. 7), ſeine 
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hebt. Der philologiſchen Methode, womit Lachmann Homer's Gedichte und die 


charakteriſtiſche Leiſtung. Mit Recht ſteht der Aufſatz „Goethe-Philologie“ an 
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der Spitze unſrer Sammlung. Jenem philologiſchen Sinne nur kann es ge⸗ 
lingen, was die großen Dichter geſchaffen, „in ſeinem Werden zu begreifen und 
in ſeiner Vollendung zu empfinden“. Mit dieſen Worten gibt Vahlen Scherer's 
Ziele ſowohl nach der Seite der Analyſe, als der Syntheſe, vollſtändig wieder. 
Sie finden beſonders auf feine Fauſt⸗Unterſuchungen, die drei letzten Aufſätze der 
Sammlung, Anwendung, wie ſein eigner Ausruf („D. Rundſchau“ 1876, 
Bd. VIII, S. 276, „Deutſche Puppenkomödieen“) erkennen läßt: „Was nützt 
mir die größte Kunſt, ein Material zu bearbeiten, wenn ſſie nicht im Stande 
iſt, das Material herbeizuſchaffen.“ 

Das literariſche Denkmal ſelbſt, wenn richtig angeſprochen, vermag die Ant⸗ 
wort auf die Fragen zu ertheilen, welche Lachmann zu ſtellen gelehrt hat: „wie⸗ 

viel ſeines Werkes der Schriftſteller vollendet, was er unfertig, halb überarbeitet, 
plötzlich abgebrochen, hinterlaſſen, in welcher Abfolge, mit welchem Grade der 
Sorgfalt er die Theile eines Ganzen oder bei einer Schriftenreihe die einzelnen 
Schriften abgefaßt, wo er abgeſetzt in ſeiner Arbeit, wo er ſie wieder aufgenommen, 
wo die Nähte der an einander gefügten Stücke, wo die Spuren veränderter zeit⸗ 
licher und örtlicher Anſchauung ſichtbar werden.“ 

Scherer iſt nach den Grundſätzen einer ſolchen textlichen und ſtiliſtiſchen 
Prüfung in ſeinen Vorleſungen und in den Fauſtſtudien des vorliegenden Bandes 
verfahren. Er, der Vertraute Buckle's und Darwin’s;, geht ſogar noch weiter, 
indem er das Experiment des Naturforſchers literariſch verwendet. „Ich wieder⸗ 
hole,“ heißt es einmal in einer Fauſtunterſuchung (Frühzeit S. 106), „daß ich 
auf jene Gruppirung vorläufig kein Gewicht lege, daß ich nur den Verſuch der- 
ſelben möglichſt conſequent zu Ende führe.“ In der Durchführung des Verſuchs 
liegt ſein Werth, ſeien die Reſultate, welche ſie wollen. Die claſſiſche Philologie 
hat durch ihren obengenannten Vertreter Scherer als einen Verbündeten will⸗ 
kommen geheißen: „die Methode feiner Unterſuchung zeigt hier — an den Be⸗ 
trachtungen über Fauſt — und an andern Beiſpielen, wie jetzt ein friſcher Pflug 
in dem noch unverſehrten Grund dieſelben Furchen zieht, woraus der alten 
Literatur reicher Samen aufgegangen iſt,“ und erwartet von dieſen Arbeiten 
erfriſchende Rückwirkung auf ſie ſelbſt, die claſſiſche Philologie. 

Vieles traf zuſammen, um einen ſo univerſell angelegten Geiſt wie Scherer 
gerade in den letzten zwölf Jahren ſeines Lebens Specialſtudien über Goethe zu= 
zuführen, wie fi) aus den ihn betreffenden vierzehn Aufſätzen unſrer Samm⸗ 
lung ergibt, deren ſechs zuerſt in dieſer Zeitſchrift erſchienen ſind. Unberückſichtigt 
geblieben ſind ſieben Artikel in dem Sammelwerk „Aus Goethe's Frühzeit“ (1879), 
die ſich an unſern Aufſatz „Der junge Goethe als Journaliſt“ anſchließende Ein⸗ 
leitung zu der Sonderausgabe der „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ von 1772 und 
kleinere Arbeiten über Goethe. Den beiden Grimm, Lachmann, Haupt, Grillparzer, 
Geibel und Andern iſt eine monographiſche Behandlung, theils ſelbſtändig, theils 
in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, theils in den älteren „Vorträgen 
und Aufſätzen“ von ihm zu Theil geworden. Die Biographie Müllenhof's 
ſchuldet uns noch Scherer's Nachlaß, ebenſo wie die Poetik, welche bereits in 
zerſtreuten Stellen der Literaturgeſchichte deutlich anklingt. Goethe drängte ſich 5 
von ſelbſt in den Vordergrund durch ſeine Bedeutſamkeit für unſere claſſiſche 3 
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Epoche und weil bei ihm noch ſo viel zu thun war, Scherer hier, trotz allem 
ſchon Geleiſteten, im höhern wiſſenſchaftlichen Sinne, zumal bei Fauſt, „unver⸗ 
ſehrten Grund“ vorfand. Wenn die neuere Philologie Böckh's Begriffsbeſtim⸗ 
mung zwar nicht zu entſprechen vermag, weil ſie mehr auf das Erkennen über⸗ 
haupt, als auf das Wiedererkennen eines ſchon Erkannten ausgeht, ſo erſtrebt ſie 
doch, wie die claſſiſche, Ermittlung des Sinnes durch Ermittlung des Wortes, 
ſeines Gebrauchs, ſeiner Bedeutungen. Scherer's Meiſter, J. Grimm, hatte zuerſt 
Goethe's Wichtigkeit für das Neuhochdeutſche zu einem Axiom erhoben und nach 
ſeinem und ſeines Bruders Vorgange durchläuft die neuere Lexikographie das 
Sprachgebiet weſentlich von Luther zu Goethe. Damit war auch für Scherer's 
Philologie das Ziel geſteckt. Auch ferne Literaturgeſchichte bewegt ſich in perio- 
diſchem Wechſel von Höhen und Tiefen und naturgemäß fallen die geiſtigen Höhe— 
punkte mit den ſprachlichen zuſammen. Scherer ging davon aus („Zur Geſch. 
der deutſchen Sprache“), daß die Deutſchen ſich ſeit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in einer fortſchreitenden Bewegung zur bewußten Erfüllung ihrer 
Beſtimmung erheben. Mit einer neuen Staatsgeſinnung und neuem nationalen 
Selbſtgefühl habe ſich in jenem Jahrhundert wieder eine ideale und zugleich 
volksthümliche Kunſt entwickelt. In der That iſt ſeitdem mehrere Menſchenalter 
hindurch in bürgerlicher Thätigkeit und in Induſtrie, in Wiſſenſchaft und in 
Kunſt eine ſichere Unterlage nicht nur für ein humanes Daſein, ſondern un⸗ 
mittelbar für die nationale Einheit errungen worden. Dieſe Einheit folgte der 
literariſchen, und ſo fiel für Scherer die Pflege der Claſſiker von ſelbſt in das 
Centrum der literariſch⸗conſervativen Beſtrebungen. In der äſthetiſchen Erziehung 
erblickte er die Bürgſchaft der nationalen Zukunft, weil ein Vergeſſen des Idealen 
nothwendig zur Barbarei zurückführen müßte (Aufſ. S. 9). An dem cllaſſiſchen 
Ausdruck des deutſchen Gemüths ſollte die Jugend ſich erwärmen, ihre geiſtige 
Nahrung nicht von dem modern Gefälligen, ſondern von dem hiſtoriſch Gültigen 
empfangen, von einer Poeſie, die einen männlichen, ja einen wiſſenſchaftlichen, 
Natur und Kunſt umſpannenden Charakter trägt. 

Goethe beſonders ſchien ihm einen Einheitspunkt unſerer Bildung und 
Wiſſenſchaft abzugeben (Aufſ. S. 4). Seine Perſönlichkeit wirkte noch gleichſam 
unvermittelt nach. Seitdem Scherer in Straßburg, wo ſo Vieles an Jenen er⸗ 
innerte und zugleich die alte nationale Tafel von der fremden Beſudelung zu 
reinigen war, Uebungen und Vorleſungen über Goethe's Jugend gehalten, über 
Friederike von Seſenheim, wie über Fiſchart, Geiler und Murner geſprochen, 
war es gerade dieſe Richtung, welche ihn 1877 auf den Berliner Lehrſtuhl führte. 
Auf der Reiſe dahin beſuchte er die Weimarer Erinnerungsſtätten. Da, in der 
Fürſtengruft, empfand er das Leben, die ungeheure Wirkung, welche von jenen 
ſtummen Särgen ausſtrömt; in tiefer Rührung ward er inne, wie ſie auch auf 
ſein Leben einwirkten und eine Hand aus der Gruft ihm die Wege wies, die er 
jetzt wandelte. Kurze Zeit darauf ergriffen ihn die weimariſchen Fauſtaufführungen 
in ähnlicher Weiſe, auch ſie ſein Leben, ſein Schickſal. 8 

Vieles Schöne, warm Empfundene, ſcharfſinnig Combinirte, geiſtvoll und 
anmuthig Ausgedrückte trifft der Leſer ſchon beim Durchlaufen der vorliegenden 
Sammlung an, Einzelheiten, welche an ähnliche in der Literaturgeſchichte ſich an— 
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riſtiſchen Ruf: „All! All!“ ward wohl nie ſchöner geſchildert, als hier in den 

Aufſätzen (S. 92). Scharfſinnig hervorgehoben iſt ſein Verhältniß zu Voltaire 

Aufl. S. 23). Wir finden neue Beziehungen wie die der Worte Alceft’3 in 

den Mitſchuldigen auf Goethe ſelbſt und feine Liebe zu Gretchen (S. 36) oder 

wie die einer Scene im Egmont auf das Hohelied Salomonis (S. 86) und neue 

Erklärungen wie die des Stücks Pandora als Friedens-Manifeſt nach dem 
Kriege von 1806 (S. 267) oder der Figuren des Prometheus und Epimetheus 
als zwei Hemiſphären der ſittlichen Welt (S. 262). Recenſionen wird ein ſelb⸗ 
ſtändiger literariſcher Werth zugeſtanden (S. 70) und in Goethe's Jugendbriefen 
die „reinſte, edelſte Poeſie“ ermittelt (S. 94). Was früher, beſonders durch 
Gervinus, von der Schwelle gewieſen worden, findet bei Scherer liebevolle Auf⸗ 
nahme. Erſterer entnimmt den Maßſtab zur Beurtheilung der Natürlichen 
Tochter der Art, wie das Stück einſt auf Frau Herder gewirkt, Scherer ſieht 
darin „meiſterhafte typiſche Charakteriſtik“; Erſterem iſt in der Achilleis „Alles 
erfüllt, was die Fabel parturiunt montes beſagt“, für Scherer gehören „jene 
fünfhundert Verſe zu dem Schönſten, was Goethe hervorgebracht“; in dem Ge 

dicht Trilogie der Leidenſchaft erblickt Erſterer „ein ſeelenleeres Brüten und Ver⸗ 
nünfteln“, Scherer dagegen „einen unerſchöpflichen Schatz, Thränen weckend und 

Schmerzen ſtillend, eine Verknüpfung der Liebe mit den höchſten religiöſen und 
ſittlichen Gedanken“. 

Und nun gar beim Fauſt! Wie hat die nationale Entwicklung inzwiſchen die 
Dichtung in eine andere Beleuchtung gerückt! Der Fauſtdichter galt Gervinus 
zu einer Zeit, „als Deutſchland die Kluft zwiſchen dem empfindenden und 
denkenden Leben und dem activen noch nicht überſchritten“, als der Dichter des 
Quietismus, für Scherer iſt er zum Dichter der That geworden; nach ihm hat 
Goethe „die Thatſeite“ keineswegs außer Augen gelaſſen. Er ſah beim Fauſt in 
einem beſtimmten Gebiet Dasjenige, was die Deutſchen eigentlich auszeichne, das 

titaniſche Ringen, welches allgemein aus dem auf das Ganze im Verhältniß 
zur Antike, zum Chriſtenthum und zu fremden Völkern gerichteten Streben ſich 
ergebe (Vortr. und Aufſ.). So gewann er auch dieſen Specialſtudien eine uni⸗ 

verſelle Seite ab. 
Es iſt ein großer Genuß, Scherer in den Fauſtſtudien Dr drei letzten Ab⸗ 
igen zu begleiten; zu ſehen, wie er gleichſam alle Räthſel löſt, alle Riegel 
ſprengt, das Verborgene ans Licht zieht, aus Andeutungen, ſprachlichen Eigen⸗ 
tthümlichkeiten, durch Weiterbildung angeſchlagener Gedanken, in die Werkſtatt des 

Dichters ein⸗ und zurückführt, zu erkennen, wie die Kritik es vermag, die fehlende 

ſchriftliche Tradition bis zu einem gewiſſen Grade zu erſetzen, welche unüberſteig⸗ 

liche Schranken jedoch auch ſolchen Unterſuchungen entgegenſtehen. Scherer hat 
hierin Großes geleiſtet, oft eine wahre Sehergabe bewieſen. Im Einzelnen vielfach 
irrend, iſt er im Großen doch der Wahrheit nahe gekommen, ja in vielen 

Punkten ganz zu ihr vorgedrungen. Die Fähigkeit hierzu ſchöpfte er aus den 

Methoden ſeiner Wiſſenſchaft und aus ſeiner glücklichen Begabung bei nie 
ruhendem Fleiß. Die Goethe-Philologie, der ſein erſter Aufſatz gewidmet iſt, 

feiert in den Schlußaufſätzen ihre höchſten Triumphe. 2 


Scherer war der Ueberzeugung, die rechte Art, den Fauſt zu erklären, beginne 
erſt eben Auff. S. 286). Insbeſondere für den zweiten Theil, wie für die 


Pandora lautete ſeine Vorſchrift (S. 256): Man müſſe von den gegebenen Ele⸗ 


menten der Sage [nicht wie Gervinus von Goethe's eigenen Lebensepochen] aus⸗ 
gehen und ihnen nicht von vornherein allgemeine Begriffe unterſchieben; man 


müſſe ferner ſymboliſche und allegoriſche Elemente ſorgfältig ſcheiden und nicht er⸗ 


träumten Allegorien überall nachjagen. Er fand, daß die im zweiten Theile zugleich 
angewandten Stilarten in den Evolutionen des erſten Theils ſucceſſive zur 
Herrſchaft gelangt ſeien. Der Entſtehungsgeſchichte dieſes Theils, den wechſelnden 
Entwürfen und den nicht ausgeführten Scenen desſelben war ſein vorzüglichſtes 
Augenmerk zugewendet (Aufſ. S. 330). Scherer hat auf ſeinem Wege eine 
Reihe von Entdeckungen gemacht, welche als das greifbare Ergebniß jener metho⸗ 
diſchen Kritik gelten können. Ich finde vornehmlich folgende vier. Erſtens: 


dem Fragment von 1790 ging ein proſaiſcher Entwurf vorauf. Dieſe Ermitt⸗ 


lung iſt ganz und ausſchließlich Scherer's Verdienſt. Er dachte ſich den Ent— 


wurf nie anders als lückenhaft im Großen und Einzelnen (Literaturgeſch. S. 778); 
darin hätten ſich neben den proſaiſchen Scenen, welche dann ſpäter verſificirt 
worden, mehrere „von vornherein in Knittelverſen abgefaßte“ vorgefunden (Früh⸗ 


zeit S. 95). Damit ſcheint der richtige Sachverhalt bezeichnet; daß er dann im 


Einzelnen bei Eruirung der Scenen, welchen anfängliche Proſa zukomme, geirrt, 


verſchlägt wenig. Im Großen und Ganzen lag die Entſtehungsgeſchichte von 


nun an klar vor uns. Scherer beſaß wie Wenige den echten Muth des Fehlens. 


Er hat ſich einmal darüber aufs Glücklichſte ausgeſprochen, er verzichte auf den 


Ruf eines vorſichtigen Gelehrten: „vorſichtiger wäre es geweſen, den Gedanken 
ganz wegzulaſſen; das Allervorſichtigſte aber iſt unter allen Umſtänden, gar 


keinen Gedanken zu haben und vom Standpunkte der höheren Solidität Diejenigen 


zu verhöhnen, welche deren haben.“ Dieſen Hohn der Pſeudo-Soliden hat er 


denn auch noch im letzten Lebensjahr geerntet. Als zweites Ergebniß möchte 


der Fund zu bezeichnen ſein, daß Fauſt's jambiſcher Monolog in der Scene 


„Wald und Höhle“ vom Februar 1788 aus der pl roſaiſchen Scene „Trüber Tag.“ 
Feld“ in Italien gearbeitet ſei (Frühz. S. 95). Drittens weiſt Scherer mit 


Beſtimmtheit die eben gedachte proſaiſche Scene in die frühſte Frankfurter Zeit 
des Dichters (daſ. S. 76), während noch heute ein ungläubiger Fauſterklärer 
ihren Urſprung mehr als dreißig Jahre ſpäter ſetzt. Viertens erklärt Scherer 
mit wundervoller Sicherheit (Literaturgeſch. S. 712): „Der Wahnſinn im Kerker 
beruht auf einem grellen Jugendentwurf, iſt aber mit der reifſten Kunſt im 
Jahre 1798 gemildert.“ Jedes Wort trifft hier den Nagel auf den Kopf; 
aber noch heute ſträubt ein anderer ungläubiger Fauſt⸗Interpret ſich dagegen, 
die Kerkerſcene „als Umarbeitung früherer Proſa“ anzuerkennen. 

Dergleichen poſitive Ergebniſſe erſcheinen an ſich ſchon von hohem Werth. Eine 


5 noch höhere Bedeutung gewinnen ſie unter Scherer's Händen im Zuſammenhange 
mit der eben gedachten ſtiliſtiſchen Succeſſion. Die drei Geſtalten des erſten 


Theils Fauſt: der Frankfurter proſaiſche Entwurf (mit einigen Scenen in 
Hans⸗Sachsſchem Vers), das Fragment von 1790, die Frucht Italiens, und der 
Fauſt von 1806 (1808 ausgegeben, fand er ſich im Herbſt 1806 ſchon voll- 
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ſtändig in des Verlegers Händen), die Frucht der Verbindung mit Schiller, Aus⸗ 
flüſſe je einer beſonderen Entwicklung des Dichters, vertreten auch je eine be- 
ſondere Stilgattung. Aufſteigend im Verhältniß zur dichteriſchen, zur Kunſt⸗ 
wahrheit, ſelbſt Aeußerungen eines titaniſchen Dranges, bilden der naturaliſtiſche, 
der ideale und der typiſche Stil eine Reihe. Scherer erſt hat dieſe ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſcheinende Dreigliederung, im Anſchluß an Goethe's Aufſatz „Ein⸗ 
fache Nachahmung, Manier, Stil“ (Aufſ. S. 298 und Literaturgeſch. S. 767) 
gefunden und es damit uns erſt möglich gemacht, auf dem ſchwankenden Fauſt⸗ 
grunde nach ſicheren Merkmalen uns zu bewegen. Goethe's Dichtung erſten 
Stils boten die Himburg'ſchen Nachdrucke. Wir beſitzen ſie jetzt im „Jungen 
Goethe“ von Hirzel und Bernays. Die Erhebung derſelben in den idealen Stil 
zeigt die Göſchen'ſche Ausgabe der Schriften in acht Bänden; für ſie ſind die 
verſificirte Iphigenie und der umgearbeitete Taſſo charakteriſtiſch. Es drängte 
Goethe, auch die Jugendfingfpiele und auch fo den Fauſt demſelben Proceß zu 
unterwerfen. Das Fragment von 1790 zeigt, wie weit er damit gekommen war. 
Verſificirung bedeutet Idealiſirung (Frühz. S. 95). Freilich, den ganzen Um⸗ 
fang jener Arbeit vermag auch Scherer nicht, überhaupt Niemand zu erkennen. Die 
ſtiliſtiſche Gleichmäßigkeit lag Goethe 1790 mehr am Herzen, als die Vollſtändig⸗ 
keit ſeines Werks; er behielt daher fertige proſaiſche Scenen, wie die oben ge= 
dachte „Trüber Tag. Feld“ und die Kerkerſcene, ganz zurück. Was dann in den 
Jahren 1797 bis 1801 am Fauſt geſchah, darunter die metriſche Umbildung 
dieſer letzten Scene, gehört der dritten Stilperiode an, nach Brandes' Ausdruck 
der mit Schelling's intellectueller Anſchauung zuſammenfallenden „genialen 
Intuition des Typiſchen“. Dieſer Stil dringt auf die Urverhältniſſe der Menſch⸗ 
heit: nach Goethe auf die bleibenden Verhältniſſe und die verſchiedenen charakte⸗ 
riſtiſchen Formen, nach Scherer auf „das Unvergängliche der ſittlichen und natür⸗ 
lichen Welt“ Aufl. S. 224. 300). Was dem idealen Faltenwurf der zweiten 
Bearbeitung unterlag, z. B. jener Monolog Fauſt's in Jamben, blieb daneben 
beſtehen, ebenſo der Hans Sachs'ſche Vers; da ging es jetzt wohl an, die alte 
naturaliſtiſche Proſaſcene, welche ſich bis zuletzt der metriſchen Impfung er⸗ 
wehrt hatte, mit geringen Abſchwächungen, ſo wie ſie lag, in das ſtiliſtiſche 
Pantheon aufzunehmen. 

Ein tragiſches Verhängniß, daß ein Mann wie Scherer, der jo reiche Er— 
mittelungen durch Combination gewonnen, dahingehen mußte, ohne diejenigen 
Materialien kennen zu lernen, in denen er vielfache Beſtätigung ſeiner Schluß⸗ 
folgerungen, ja Aufklärung darüber hinaus gefunden haben würde. Jedoch 
einige ſeinen Annahmen günſtige Entdeckungen wurden ihm noch zu Theil. So 
gewährte ihm im Sommer 1885 der Fund im Goethe-Archiv zu Weimar eine 
große Genugthuung, welcher ſeine Conjektur über die Bedingungen beſtätigte, 
woran Helena's Wiedererſcheinen in der Oberwelt gebunden ſein ſollte. 

Wie zwiſchen zwei äußerſten Polen ſah Scherer ſich zuletzt, neben der 
Univerfitäts- und akademiſchen Thätigkeit, vor die Aufgabe geſtellt, einerſeits 
nach Müllenhof's Tode deſſen „Alterthum“ zu vollenden, andererſeits nach der 
Eröffnung des gedachten Archivs die Arbeiten zur Hebung ſeiner Schätze mit 
Rath und That zu fördern. Nun hatte er erwünſchte Gelegenheit, alte, 
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aufgeſtellt, rovidentiell bereits in dem ſchönen Aufſatze „Ueber die Anordnung 
Goethiſcher Schriften“ (Jahrgänge 1882 bis 1884 des Goethe⸗Jahrbuchs). Auf 
die Materialien des Weimarer Archivs geſtützt, wäre jetzt für ihn der Moment s 
geweſen, den Straßburger Plan einer Goethe-Biographie wieder aufzunehmen; 
aber er konnte es ſchon nicht mehr. Auf dem Wege dahin hatten die hier zu 
a een Einzelheiten gelegen. 5 f a 8 En 
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Unſere Kenntniß der ruſſiſchen Literatur fängt allmälig an, die Einſeitigkeit 
und Allgemeinheit, woran ſie bisher krankte, zu überwinden. Man begnügt ſich 
nicht mehr damit, Einzelnes herauszugreifen und daraus Schlüſſe von zweifel⸗ 
haftem Werth zu ziehen, ſondern man ſucht die Individualitäten der Dichter zu 
verſtehen, fie in Gruppen zuſammenzubringen und ein Bild ihrer gemeinſamen 
Arbeit zu gewinnen. Bis vor Kurzem wurde unſer Urtheil über dieſe Literatur n 
urch wenige Namen beſtimmt. Wenn von den Romantikern die Rede war, dachte 
man nur an Puſchkin und Lermontow; wenn man von den modernen Realiſten 
ſprach, fiel den Meiften nur der Name Turgenjew ein. Aber Turgenjew i 
nicht nur der dichteriſche Ausdruck Rußlands für das weſtliche Europa geworden, 
ſondern hat auch zwiſchen ihm und einer Anzahl bisher nicht ein Mal dem 
Namen nach bekannter ruſſiſcher Autoren die Brücke geſchlagen. Als der Verfaſſer 
von „Väter und Söhne“ ſtarb und Verſuche gemacht wurden, ihn in ſeinem Ent⸗ 
wickelungsgange genauer zu ſtudieren, kam man zu der Erkenntniß, daß er keinem 
einſamen Gipfel, ſondern vielmehr einem Höhepunkte innerhalb einer Bergkette 
zu vergleichen ſei. Mit Erſtaunen bemerkte man, daß an der Newa und Moskwa 
noch eine ganze Literatur mit originellen Talenten und packenden Stoffen für 
den internationalen Strom der Ideen und Anſchauungen zu entdecken ſei. Eine 
Schar von Ueberſetzern erſtand alsbald, die neben dem Guten auch das Mittel⸗ 
mäßige nicht verſchmähten; unſere Kritiker hatten alle Hände voll zu thun, um 
ie wißbegierigen Leſer auf dieſem Gebiete zu orientieren, und mit Vergnüg 
onnte man wahrnehmen, daß die Frage über Werth und Bedeutung der ruſſi 
ſchen Dichtung für die Weltliteratur auf einmal in Fluß gekommen war. Im 
Jahre 1846 konnte Jordan in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“ be⸗ 
haupten, daß dieſelbe kein inländiſches, ſondern ein aus dem Auslande herüber⸗ 
gepflanztes Gewächs ſei. Heutzutage wird eine ſolche Behauptung von keinem 
theilsfähigen mehr aufrecht erhalten werden; denn was das Reich der Czaren 
le Dichtungen hervorgebracht hat, entnimmt feine Kraft ganz un 
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gar dem Naturleben und dem Charakter dieſes Volkes. Die literariſchen An⸗ 
regungen, die früher aus Frankreich und Deutſchland nach dem Oſten gebracht 
wurden, ſind ſchon längſt mit guten Zinſen wieder zurückgezahlt, und Niemand 
leugnet mehr, daß Autoren wie Turgenjew, Tolſtoi, Doſtojewski, Gontſcharow 
uns etwas Neues und Eigenthümliches, was wir vergeblich bei uns zu Haufe 
ſuchen würden, zu bieten haben. Zur rechten Zeit iſt unter ſolchen Umſtänden 
ein Buch wie das Reinholdt'ſche über die Geſchichte der ruſſiſchen Literatur er⸗ 
ſchienen, welches den Entwicklungsgang derſelben von den älteſten Volksliedern 
bis zu den Schöpfungen der modernen realiſtiſchen und peſſimiſtiſchen Schule 


. in einer ebenſo ausführlichen wie überſichtlichen Darſtellung verfolgt. 


Seit dem Tode Turgenjew's verkörpert ſich das ruſſiſche Geiſtesleben in 
keinem Dichter mit ſo reicher und unmittelbarer Kraft wie in dem Grafen 
L. N. Tolſtoi. In ſeiner Tiefe und Originalität ſteht er auch unter den Schrift⸗ 
ſtellern ſeiner Heimath einſam da; man kann ihn mit Niemandem vergleichen 
und muß das, was er geſchaffen hat, aus ſeiner eigenen ſtarken Perſönlichkeit 
und dem Weſen des ruſſiſchen Volkes erklären. Aus ergreifenden Seelenkämpfen 
hat er ſich zu einem Innenleben hindurchgerungen, in deſſen Feuer die Ge⸗ 
ſtalten ſeiner Phantaſie feſt und geſchmeidig wie Stahl geglüht wurden. Er iſt 
ſo unbedingt ſelbſtändig, daß keine Einwirkung von außen ſo verlockend ſein 
konnte, um ihn von dem eigenen Wege abzubringen. Dieſe unerſchütterliche Treue 


er gegen ſich ſelbſt und den Genius feiner Nation wird in unſerer Zeit für etwas über: 


wältigend Großartiges gehalten werden müſſen. Aber ebenſo groß als Yite- 
rariſcher Charakter iſt Tolſtoi durch die Wahl feiner Stoffe geworden, die das 
moderne Leben in Rußland in ſeiner ganzen Breite zu umſpannen verſuchen und 
es thatſächlich in einer ſolchen Fülle plaſtiſch ausgeführter Geſtalten vor uns 
hinzaubern, daß wir im erſten Augenblick vor dieſem Reichthum überraſcht zurück⸗ 
fahren. Allmälig fangen wir aber an, ihn zu verſtehen; wir ſehen in dem un⸗ 
endlichen Kreiſe, welchen der Dichter vor uns abſteckt, die Geſtalten ſeiner 
Phantaſie uns ſo nahe gerückt, daß wir ſie in allen Aeußerlichkeiten wie in den 


: geheimſten Regungen ihres Empfindens kennen. Wir nehmen wahr, wie alles 


Einzelne mit dem ſubtilen Fleiße eines Genremalers ausgeführt iſt, der auch 


nicht mit dem kleinſten Striche hinter der Natur zurückbleiben möchte, und er⸗ 


ſtaunen dann um ſo mehr, wenn ſich aus ſolcher Miniaturtechnik allmälig ein 
hiſtoriſches Gemälde ſo großen Stils herausgeſtaltet, daß wir wegen eines Ver⸗ 
gleiches in einige Verlegenheit gerathen können. Die Schärfe der Beobachtung 
erinnert wohl an die franzöſiſchen Naturaliſten; aber dieſe haben bei Weitem 
nicht die reine Phantaſie und die keuſche Seele Tolſtoi's, dem der Schmutz des 


. Lebens nichts anhaben konnte. Außerdem gehört ein Mann wie Zola ganz dem 


Buche, der Literatur an, während ſein Rivale mit beiden Füßen im Volksleben 
ſteht und dieſem ſeine Kunſt entnimmt. Der Eine läßt ſich in der Wahl ſeiner 
Stoffe aus Balzac, in der Methode ſeiner Arbeit aus Goncourt ſehr wohl er⸗ 
klären, während der Andere in ſeiner elementaren Eigenart nicht einmal in ſeinem 
Vaterlande eine Parallele zuläßt. Turgenjew, den wir ſo gern als Maßſtab 
für die Beurtheilung ruſſiſcher Schriftſteller nehmen, gehörte einer ganz anderen 
Epoche an, obwohl er nur zehn Jahre älter war. Bei ihm iſt das Ruſſenthum 
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durch die liberalen Ideen des Weſtens, die er in ſich aufgenommen hatte, bereits 
in leichte Zerſetzung übergegangen; er iſt bei Deutſchen und Franzoſen in die 
Schule gegangen und hat nach Form und Inhalt dieſen beiden Nationen 
mancherlei zu verdanken. Dadurch iſt ein Bruch in ſeine ganze Weltanſchauung 
gekommen; wir möchten ſagen, daß er mit einem Auge die Dinge als Ruſſe, mit 
dem anderen als internationaler Culturmenſch anſehe. In dieſer Zwieſpältigkeit 
iſt vielleicht der Grundzug der dichteriſchen Erſcheinung Turgenjew's enthalten. 
Wenn wir dagegen das ſchwermüthige, gedankenvolle Antlitz Tolſtoi's vor 
unſerem Geiſte auftauchen laſſen und uns in ſeine Bücher verſenken, iſt es, als 
ob zwiſchen uns und dem Culturleben des Weſtens eine mächtige Scheidewand 
gezogen würde. Der Boden, auf dem wir ſtehen, ſchafft ſich ſeine eigenen Geſetze, 
wie der ſlaviſche Menſch in feinen Bedürfniſſen und Neigungen ein anderer iſt, 
als der germaniſche oder romaniſche. Die Welt Shakeſpeare's, Moliere's oder 
Goethe's gehört einer ganz anderen Auszweigung des menſchlichen Geiſtes an; 
Tolſtoi wehrt dieſe nicht etwa ab, ſondern ſie exiſtirt für ihn! nicht; er gleicht 
einem reichen Manne, der Niemanden um ſeinen Beſitz beneidet. Als Charakter 
feſt gefügt und von einer imponirenden Einheit, mit dem Zauber einer originellen 
Perſönlichkeit angethan, geiſtig und ſeeliſch unerſchütterlich im Volksthümlichen 
wurzelnd, hat der Dichter ſeinen eigenen Stil, ſeine eigene Phantaſie, ſeinen 
eigenen Glauben. Er iſt dadurch nicht allein zu einem claſſiſchen Schriftſteller 
ſeines Landes, ſondern zu einem der größten lebenden Dichter geworden. 


T. 

Die ruſſiſche Literatur dieſes Jahrhunderts kennt zwei Dichter des Namens 
Tolſtoi. Einer derſelben, Alexei Conſtantinowitſch, iſt der Verfaſſer der dramati⸗ 
ſchen Trilogie „Der Tod Iwan's des Schrecklichen“, „Zar Fedor Iwanowitſch“ 
und „Zar Boris“, ſowie des Romans „Fürſt Sſerebrennyi“, der auch in deutſcher 
Ueberſetzung vorliegt. Nicht von ihm ſoll aber hier die Rede ſein, ſondern von 
dem am 28. Auguſt 1828 a. St. auf dem Gute Jasnaja Polnaja im Gou⸗ 
vernement Tula geborenen Grafen Leo Nikolajewitſch Tolftoi. Seine Mutter 
verlor er, als er kaum zwei, ſeinen Vater als er neun Jahre alt war; Beide 
hat er in ſeinem Roman „Krieg und Frieden“ als Modelle benutzt; denn man 
wird kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß Jene der milden, in chriſtlicher 
Demuth aufgehenden Maria Wolskonski, Dieſer dem tüchtigen Nicolai Roſtow 
einige Hauptzüge der Charakteriſtik geliehen hat. Eine Tante des Knaben, die 
Gräfin Oſten⸗Sacken, machte ſich um ſeine Erziehung verdient, ſtarb aber eben⸗ 
falls nach einigen Jahren, ſo daß der junge Tolſtoi zu einer anderen Verwandten 
nach Kaſan ging. Hier bezog er 1843 die Univerſität und ſtudierte ein Jahr 
orientaliſche Sprachen, zwei Jahre Rechtswiſſenſchaft, dann kehrte er wieder nach 
Jasnaja Polnaja zurück, wo er ſelbſtändig weiter arbeitete und zugleich das 
Volksleben näher kennen lernte. Im Jahre 1851 ging er nach dem Kaukaſus, 
und die vier Jahre, die er hier verlebte, ſind von entſcheidendem Einfluß auf 
ſeinen Charakter als Dichter und Menſch geweſen. Er trat als Junker bei der 
vierten Batterie der zwanzigſten Artillerie-Brigade ein, die am Terek in dem 
Koſakendorfe Staro⸗Lidowsk ſtand, und ſowohl der Anblick der gewaltigen, an 
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ſchönen Bildern reichen Natur, wie das Zuſammenleben mit einfachen, unver⸗ 
dorbenen Menſchen gaben ſeiner Phantaſie einen ganz neuen Inhalt. Er fing 
an, ſich für die ihn umgebende Welt mehr zu intereſſiren als für ſeine eigenen 
Empfindungen, die ihn ſo lange beſchäftigt hatten, und indem er ſich von dieſem 
ſeeliſchen Proceß Rechenſchaft zu geben, das Flüchtige feſtzuhalten verſuchte, war 
er bereits poetiſch thätig. Der Kaukaſus reifte in ihm die Ueberzeugung, daß 
es kein erhebenderes Schauspiel als die Natur, keinen intereſſanteren Stoff des 
Studiums als den Menſchen gebe. 

Wenn die meiſten in unſeren Bildungsanſchauungen erzogenen Menſchen 
einen Schulſack voll Abſtractionen mit ſich herumtragen, und dieſelben in den 
Jahren der Reife mit der Wirklichkeit vergleichen, ſehen wir bei Tolſtoi ſchon 
in früher Jugend einen erſtaunlichen Sinn für das Thatſächliche ausgebildet. 
Er blickt in ſich und um ſich mit einer Schärfe, die durch alle Verſchleierungen 
dringt. Die Dinge nicht nach vorgefaßten Begriffen, ſondern aus ihrem innerſten 
Weſen zu verſtehen, wird ihm zum unabweisbaren Bedürfniß. In ſeinen 
„Sewaſtopoler Erzählungen“ durfte er mit gutem Recht den Ausſpruch thun: 
„Der Held meiner Geſchichte, den ich mit allen Faſern meiner Seele liebe, den 
ich in ſeiner ganzen Schönheit zu bilden verſucht und der immer herrlich war, 
iſt und ſein wird, iſt die Wahrheit.“ Aber der Dichter, der ſich ſtreng an die 
Wirklichkeit zu halten verſpricht, der nicht hinter ihr zurückbleiben, aber auch 
nicht geſcheidter ſein will als ſie, bleibt doch immer ein Subject mit individueller 
Gabe der Empfindung und Anſchauung. Man muß das Auge frei haben, um 
die Dinge dieſer Welt zu erfaſſen; aber man muß auch ein ganzer Mann ſein, 
um ſie als Künſtler in Farbe und Geſtalt umſetzen zu können. Bei Tolſtoi 
findet die Frage nach der Perſönlichkeit eine wahrhaft glänzende Beantwortung. 
Alles Conventionelle iſt ihm verhaßt; was ihm als poetiſchen Menſchen frommen 
ſoll, muß er erlebt, ſich zu eigen gemacht haben. Daher hat ſeine Production 

! den Charakter des Nothwendigen und der inneren Einheit wie bei wenigen 
Schriftſtellern. Leben und Dichten iſt ihm eins; ſeine Novellen und Romane 
ſpiegeln das Ringen dieſer gewaltigen Natur in allen Phaſen wieder. So erzählt 
er ſeinen Entwicklungsgang bis zu dem Moment, wo der Menſch bei dem Nach⸗ 
denken über ſich ſelbſt zu feſten Anſchauungen kommt; ſo ſehen wir ihn 
wieder als Helden in den beiden großen Romanen „Anna Karenina“ und „Krieg 
und Frieden“; ſo wird er endlich zu einem Moraliſten und Myſtiker in ſeinen 
philoſophiſchen Schriften. Immer iſt es die eigene Blutwärme, die der Dichter 
ſeinen Büchern gegeben hat, ſo ſehr die Figuren ſich auch von ſeiner Phantaſie 
losgelöſt haben und ſelbſtändig exiſtieren. Der Leſer ſoll und wird den Autor 
gewiß vergeſſen, wenn er Blatt auf Blatt umwendet; aber Etwas von ihm ſteckt 
doch ſtets in den Helden ſeiner Erzählungen, und der kritiſchen Betrachtung muß 
es die innerſte Befriedigung gewähren, ihn dort auch zu finden. 

„Kindheit“, „Knabenalter“, „Jünglingsjahre“ hat Tolſtoi die drei Ges 
ſchichten genannt, in welchen er ſich in der Figur des jungen Irtenjew ſelbſt 
ſchildert. Er ſtellt ſein Jugendleben als eine Folge fein abgetönter Gemüths⸗ 
wandlungen dar und eröffnet das Verſtändniß einer Seele, die ſich den äußeren 
Erlebniſſen gegenüber zuerſt unbeſtimmt verhält, dann aber aus allerlei Zweifeln 


3 geglichener Menſch zu werden. Jetzt erſt verſtehen wir, weshalb Irtenjew oder, 


bringender Thätigkeit gelangen. Die vornehmen blaſirten Lebemänner, welche Bo 


und Grübelei ſich i immer mehr zum Individuellen entfaltet. Der Reiz der Dar 
ſtellung liegt vor Allem in ihrer offenbaren Ehrlichkeit; man ſieht gleichſam in & 
einen Cryſtall hinein und kann jeden einzelnen Strich verfolgen, den das Leben Bi 
auf dem urſprünglich weißen Blatt dieſes Gemüths hinterläßt. Die aften 
Eindrücke auf dem Lande, der Tod der Mutter und der Kinderwärterin find 8 
traurig und regen in ihm Gedanken über das Geheimniß des Sterbens an. 
Dieſer ſinnende Zug erhält ſich während des Aufenthalts im elterlichen Hauſe, 
wo der Unterricht in der Kinderſtube, der Beſuch von Verwandten das junge 
Herz bewegen. Die Reiſe nach Moskau, mit welcher das „Knabenalter“ beginnt, 
bringt Irtenjew aus der Sphäre des bloßen Familienlebens heraus; er bemerkt 
jetzt zum erſten Male, daß es auch fremde Menſchen gibt, die ganz anders leben, 
als er zu leben gewohnt iſt, ja, die ihn gar nicht verſtehen. Das bringt ihn zum 
Nachdenken über den Zweck des Lebens und erzeugt in ihm ein Bedürfniß nach 
Thätigkeit, das unbefriedigt bleibt und daher zu allerlei Ungehörigkeiten und 
tollen Anwandlungen von Selbſtmord führt. Die Geſchichte des unglücklichen 
plötzlich entlaſſenen deutſchen Lehrers Karl Iwanowitſch wirft einen breiten 
Schatten in feine Seele, bis die Grübelei ſich nicht nur auf die Probleme des 
Glaubens und Wiſſens, ſondern auch auf die einfachſten Dinge bezieht und 
endlich vollſtändige Verzweiflung hervorruft. Aber es gibt einen Ausweg aus 
dieſem Labyrinth, wenn man nur ernſtlich den Wunſch hegt, die Welt der Ideen 3 
mit der Wirklichkeit, wie ſie ſich täglich vor unſeren Augen abſpielt, in Einklang 
zu bringen. Nicht zum Sinnen ſind wir da, ſondern zum Schaffen, und was 7 
uns allein Ruhe geben kann, iſt die Wahrheit ſich ſelbſt und Anderen gegenüber. 
In der Freundſchaft mit dem Fürſten Nechludow findet dieſer Drang nach Wahr⸗ 
haftigkeit das Mittel zum rückhaltloſen Ausſprechen aller Gedanken und Empfin⸗ 
dungen. Hiervon handelt der dritte Theil „Jünglingsjahre“, der eine etwas 
umſtändliche Schilderung des Schulexamens enthält und den Helden in der 
Selbſtändigkeit des Univerſitätslebens und im Beſitze einer klar entwickelten 
ethiſchen Weltanſchauung zeigt. Den Müßiggang zu verachten, Niemandem 
Böſes zu thun, ſeine Pflichten redlich zu erfüllen, ſind allerdings Vorſchriften, 
die ſo lange beſtehen, als es menſchliche Geſittung gibt; aber es iſt ein Unterſchied, 
ob darin nur mechaniſch hergeſagte Worte oder innere, am Leben erprobte Ueber⸗ 
zeugungen enthalten ſind. Letzteres iſt nun im höchſten Maße bei 1 der 
Fall; er iſt ein moraliſcher Charakter geworden. 8 
Wir haben von dieſem biographiſchen Selbſtbekenntniſſe das Fabelgeſpinnſt, 
das darüber ausgebreitet iſt, abſichtlich weggelaſſen und nur ſo viel daraus ent⸗ 
lehnt, als für die pſychologiſche Entwicklung des Dichters nothwendig erſcheint. 
Er iſt, wie wir ſehen, keine Natur, die ſich gehen läßt, ſondern unterwirft ſich 
allen Anforderungen einer ſtrengen Zucht, um ein voller, aber harmoniſch aus⸗ 


was dasſelbe iſt, Tolſtoi den Aufenthalt in der Studierſtube ſeines ländlichen a 
Wohnhauſes mit dem Soldatenleben im Kaukaſus vertauſchte. Er wollte aus 
der Enge ſeiner theoretiſchen Anſchauung zu unmittelbarem Leben und nutz⸗ 


Einſicht genug haben, um die Mängel der beſtehenden Ordnung in Staat und 


r 


hatte, waren der ruſſiſchen Poeſie längſt heilig. Nach dem Kaukaſus waren = 
Puſchkin und Lermontow verbannt worden; in den Gedichten „Der Kaukaſus“ 


der Literatur wie im Salon Mode. Puſchkin hat dieſen Typus in ſeinem „Eugen 


Onägin“, Lermontow im Petſchorin, der Hauptfigur in dem „Helden unſerer 
Zeit“ in claſſiſcher Weiſe ausgeführt. Die Uebelſtände einer künſtlichen, nicht 

das Weſen, ſondern nur den Schein der Dinge ins Auge faſſenden Erziehung 
vereinigten ſich mit dem Druck, der während der Regierung Nikolaus' jede freiere 
Regung des Geiſtes darniederhielt, um dergleichen trefflich angelegte aber voll⸗ 


ſtändig überflüſſige Exiſtenzen zu vielen Tauſenden aus der ſogenannten guten 
Geſellſchaft hervorgehen zu laſſen. Um derſelben Gefahr zu entgehen, warf ſich 
Tolſtoi in den Rock des Soldaten, dort, wo der vaterländiſche Boden von 
fremden Völkern umſtritten wird und die Herrlichkeit der Natur den kleinlichen 
Jammer des Lebens gründlich verachten lehrt. Und noch Eins kam hinzu, in 
Tolſtoi alle Kraft der Seele aufzurütteln und ihn zum Manne zu ſchmieden. 
Er übernahm eine Rolle in dem furchtbarſten Schauſpiel, das menſchliche Augen 


zu ſehen vermögen; er ſah ſterben, aber nicht den einzelnen Menſchen, der in 


ſeinen vier Wänden im Anblick geliebter Weſen mit einem Seufzer vom Leben 
ſcheidet, ſondern Unzählige, die im wildeſten Aufruhr der Leidenſchaften auf dem 
Schlachtfelde dahingerafft werden. Beim Beginn des Türkenkrieges verließ er 
den Kaukaſus und trat in die Donauarmee, die ſich unter dem Befehl des 


; 5 Fürſten Gortſchakoff befand. Er erhielt das Kommando über eine Batterie, 


nahm thätigen Antheil am Gefecht an der Tſchernaja, war beim Sturm auf 


Sewaſtopol zugegen und ließ ſich dann beim Friedensſchluß ſeinen Abſchied 
geben. Als Erzählungen, die aus dieſer Periode ſeines Lebens ſtammen, find 


vor Allem „Die Koſaken“ und die Schilderung Sewaſtopols zu nennen. 
Die Stätten, die Tolſtoi zuerſt als Soldat, dann als Schriftſteller betreten 


und „Das Kloſter auf dem Kazbek“, in der poetiſchen Erzählung „Der Gefangene 


im Kaukaſus“ hatte Jener, im „Helden unſerer Zeit“ und im „Dämon“ Dieſer 


die ſchnee- und waldbedeckten Gipfel, die wilden Bergſtröme des Landes in 
prächtiger Weiſe beſungen. Hier ſchrieb auch Gribojedow ſeine Comödie 
„Wehe dem Geſcheidten“, in der etwas von dem Geiſt und der Empfin⸗ 
dung des Moliere'ſchen „Miſanthropen“ lebte. Man kannte alſo bereits in der 
Literatur f 8 

„Die Bergesſpitzen ſchnee⸗umhüllt, 

Erglühend keuſch im Frührothglanze, 

Bekränzt mit dunkelm Wolkenkranze — 

Welch' ſtolzes, wunderprächt'ges Bild! 

Und doppelhäuptig unter allen 

Des Elborus gewalt'ger Bau; 

Hoch ragt, geſchmückt mit Eiskryſtallen, 

Sein Haupt bis in des Himmels Blau“ ). 


1 Dichtungen von Puſchkin und Lermontow. Deutſch von Andreas Aſcharin. Zweite 
Auflage. Reval, 1885. 
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Geſellſchaft zu erkennen aber nicht ſo viel Kraft und ſittlichen Ernſt beſitzen, 
um die Erfüllung ernſter Pflichten auf ſich zu nehmen, waren zu jener Zeit in 
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Aber die Männer, die, von einer unechten Cultur abgeſtoßen, in den Kaukaſus 
zogen, waren bisher Figuren mit romantiſchen Empfindungen, ſchöne und un⸗ 
glückliche Seelen, für die leicht Troſt geſchaffen werden konnte. Man ſah Alles 
mit ſchwärmeriſchen Augen an und war geneigt, jedes Tſcherkeſſen- und Koſaken⸗ 
mädchen für eine Haidée zu halten. Dieſer Anſchauung tritt Tolſtoi in fernen 
Novellen ſcharf entgegen. Er iſt durchaus nicht empfindungslos, weder der 
Natur noch den Menſchen gegenüber; aber für ihn hat die Romantik, welche 
aus den Dichtungen Byron's die Runde durch die europäiſche Literatur machte, 
mit dieſen Dingen nichts zu ſchaffen. Seine Menſchen ſind naiv; ſie ſpielen nicht 
mit ihrem Herzen, ſondern das Herz ſpielt mit ihnen; ſie werfen jegliche Maske 
von ſich, fühlen aber in Folge deſſen um ſo wahrer. Tolſtoi's Figuren haben ſtatt 
des Pathos, das die Verſe Puſchkin's und Lermontow's ſchwellt, eine ſchlichte, ſich 
immer gleichbleibende Charakterwahrheit. Er hat eine Fülle der glücklichſten 
Beobachtungen, welche die frühere Romantik ganz bei Seite liegen ließ, zu ſeinen 
Erzählungen verarbeitet und ſie dadurch zum Gegenſtand des Entzückens für 
alle Diejenigen gemacht, welche das Leben dieſer Völkerſtämme aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen. 

Die reifſte unter dieſen Novellen führt den Titel „Die Koſaken“ und iſt 
1862 geſchrieben worden. Ein junger, vornehmer Kavalier aus Moskau, Olenin 
mit Namen, der einen Theil ſeines Vermögens im Spiel und in leerem Ver⸗ 
gnügen vergeudet hat, nimmt von ſeinen Freunden Abſchied und macht ſich in 
einer Winternacht auf den Weg nach dem Kaukaſus. Das Leben, das er bisher 
geführt hat, widert ihn an; er will das ewige Einerlei der Geſellſchaft von ſich 
werfen und ein neuer Menſch werden. Er läßt fi) an den Ufern des Terek 
nieder, wohnt bei einer Koſakenfamilie und wird von einem alten Jäger, dem 


wein⸗ und ſangesluſtigen Onkel Jeroſchka, in die Eigenthümlichkeiten dieſer für 


ihn neuen Exiſtenz eingeführt. Er will das Verſtörte und Zerfahrene ſeines Weſens, 
all das Grübeln in Gedanken und Empfindungen, das ihm den Lebensmuth 
gebrochen hat, weit hinter ſich laſſen und zur Natur, der er ſich entfremdet hat, 
zurückkehren. Er geht mit den Koſaken auf die Jagd, wohnt, ißt und trinkt 
wie ſie und hofft ſchließlich, einer der ihrigen zu werden. Da erregt ein ſchönes 
Koſakenmädchen, Marjanka, die Tochter der Leute, bei welchen er wohnt, zuerſt 
ſeine Aufmerkſamkeit, dann ſein Erſtaunen, endlich eine tief gehende Liebesneigung, 
der er ſich nicht mehr erwehren kann. Bis hierher würde ein Romantiker der 
alten Schule die Fabel gerade ſo geſtaltet haben, wie es Tolſtoi gethan hat. 
Nun kommt aber der Punkt, wo der Realismus unſeres Dichters einſetzt und 
der Sache eine ganz andere Wendung gibt. Olenin's Leidenſchaft für das junge 
Mädchen bleibt völlig unverſtanden; Marjanka beweiſt durch ihr Benehmen, daß 
an der friſchen, rauhen Naturkraft ihres Weſens alles das wirkungslos abgleitet, 
womit Jener ſeine Liebe auszudrücken vermeint. Sie findet ſeine Manieren 
wunderlich, erſchrickt vielleicht vor ihm, wenn die mühſam unterdrückte Neigung 
ſich in einem Paar unzuſammenhängender Worte Luft macht, aber er iſt ihr 
innerlich völlig gleichgiltig. Wie ſie vom Dichter geſchildert iſt, ſchön und 
kraftvoll, ſtolz und voll natürlichen Verſtandes, ein Koſakenblut durch und durch, 
lebt ſie in einem Element, das dem ſentimentalen Culturmenſchen, der aus ſeinen 
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Lebensbedingungen gern herausmöchte und doch nicht kann, ganz unerreichbar 
iſt. Marjanka iſt für einen Sohn ihres Volkes wie Lukaſchka vorhanden; für 
den vornehmen Herrn aber, der nur äußerlich zu den Ihren gehört, empfindet 
ſie nicht mehr, wie es etwa die Flüſſe und Berge ihres Landes thun. In einem 
Brief, in welchem Olenin das Verzweifelte ſeiner Lage ſchildert, kommt er 
Marjanka gegenüber zu folgendem Reſultat: „In albernen Träumen ſtellte ich 
ſie mir bald als meine Geliebte, bald als meine Frau vor und wies beide Ge— 
danken mit Widerwillen zurück. Sie zu verführen, wäre entſetzlich, wäre Mord. 
Sie zur Dame, zur Frau Olenin zu machen, wie jenes Koſakenmädchen, die 
einen unſerer Officiere geheirathet hat, wäre noch ſchlimmer. Ja, wenn ich 
Koſak, Lukaſchka, werden könnte, Pferde ſtehlen, mich betrinken, Lieder ſingen, 
Menſchen erſchießen, betrunken auf ein Nächtchen zu ihr ins Fenſter kriechen, 
ohne Gedanken daran, wer ich bin, wozu ich bin? — ja, wenn ich das könnte, 
das wäre eine andere Sache. Dann könnten wir einander verſtehen, dann könnte 
ich glücklich werden. Ich verſuchte, mich dieſem Leben hinzugeben und empfand 
noch mehr meine Schwäche und Krüppelhaftigkeit. Ich konnte mich ſelbſt und 
meine verwickelte, unharmoniſche, mißgeſtaltete Vergangenheit nicht vergeſſen. 
Und meine Zukunft erſchien mir noch hoffnungsloſer. Jeden Tag ſtehen vor mir 
die fernen Schneeberge und dies erhabene, glückliche Weib. Das für mich allein 
denkbare Glück auf der Erde iſt nicht für mich; nicht für mich iſt dieſes Weib! 
Das Schrecklichſte und doch Süßeſte in meiner Lage iſt, daß ich ſie verſtehe und 
ſie mich nie verſtehen wird. Sie wird mich nicht verſtehen, weil ſie tiefer ſteht 
als ich, im Gegentheil, ſie darf mich nicht verſtehen. Sie iſt glücklich; ſie iſt 
wie die Natur: gleichmäßig, ruhig in ſich ſelbſt! Und ich verrenktes, ſchwaches 
Weſen will, daß ſie meine Mißgeſtalt und meine Qualen verſtehe.“ Olenin reiſt 
mit einer viel größeren Bekümmerniß im Herzen, als er ſie vor ſeiner Ankunft 
in dem Kaukaſus empfand, zu ſeinem Regiment in der Feſtung zurück. Als 
die Pferde ſeines Dreigeſpanns anziehen, macht er die Bemerkung, daß ſich weder 
Onkel Jeroſchka noch Marjanka nach ihm umſehen, ſondern ihre eigenen An⸗ 
gelegenheiten beſprechen. 

Ein ſolcher Ausgang der Liebesgeſchichte kam ganz unerwartet, ſo ſehr er 
auch durch die beſtehenden Verhältniſſe und Charaktere motivirt erſcheinen mußte. 
Hatte man aber erſt die conventionelle Anſchauungsweiſe überwunden und 
ſehen gelernt, ſo fand man leicht, daß die in der Novelle liegende, den That⸗ 
ſachen entſprechende Wahrheit mindeſtens ebenſo poetiſch ſei, als die romantiſchen 
Nebel, die bisher darüber lagerten und den Ausblick hinderten. Und wie die 
Fabel neu iſt, ſind es auch die Charaktere: dieſer alte wettergebräunte, weiß⸗ 
bärtige Rieſe Jeroſchka, deſſen ganzes Leben aus Jagen, Trinken, Schwätzen und 
Singen beſteht und der, wenn er gemüthlich wird, dem Becher gleich dermaßen 
zuſpricht, daß er aus dem Hauſe getragen werden muß; der junge Koſak Lukaſchka, 
der einen Menſchen tödtet, wie man ein Huhn ſchlachtet, Olenin ſelbſt und die 
andern vier oder fünf Perſonen, die auf dem zweiten Plan ſtehen, die Eltern 
der Marjanka, Olenin's Diener Wanjuſchka u. ſ. w. 

„Der Ueberfall“ und das „Holzfällen“ enthalten ebenfalls Bilder aus dem 
ruſſiſchen Soldatenleben, die ſich von dem Hintergrunde der Landſchaft im 


Kaukaſus iehungsvol abheben In der Novelle „Schneegeſtöber“ wird eine 
Schlittenfahrt über eine unendliche Schneefläche geſchildert, auf der es außer dem 
Kutſcher und dem Reiſenden kein lebendes Weſen mehr gibt. Die unabſehbare 
weiße leuchtende Maſſe wird zu einem furchtbaren Element, das die beiden hilf⸗ 


loſen Menſchen mit ſicherem Tode bedroht. Von den Vorzügen der Landſchafts⸗ ee. 


malerei abgeſehen, die ein zauberiſches Farbenſpiel entfaltet, liegt der Reiz dieſer 
Erzählung weſentlich im Pſychologiſchen. Der Reiſende, der an ſein warmes 


Bett und ſeine geheizte Stube gewöhnt iſt, wird durch dieſes Schauſpiel in 


höchſte Aufregung verſetzt; er fühlt im allmäligen Erſtarren der Glieder den 


Tod immer näher an ſich heranſchleichen, und die Angſt erzeugt in ſeinem Gehirn 5 
wilde Fieberphantaſien. Der Kutſcher dagegen, der Mann aus dem Volke, iſt 
an dergleichen Erfahrungen gewöhnt; ſie haben nichts Schreckhaftes mehr für = 


ihn; er unterwirft ſich dem Unabwendbaren und weiß ihm ſogar noch mit Spaß 
und Ironie zu begegnen. Wir finden dasſelbe wundervolle Naturgefühl wie in 
den „Koſaken“ und die Neigung, den Gebildeten vor den einfachen geſunden 
Empfindungen des Mannes aus dem Volke zurückſtehen zu laſſen. Dort iſt 
ein hübſcher und junger Kavalier aus der beſten Geſellſchaft nicht im Stande, 
die Liebe eines einfachen Bauernmädchens zu erringen, hier ſchwebt ein Anderer 
mit all ſeinem Wiſſen in tauſend Aengſten und würde unzweifelhaft umkommen, 
wenn der Fuhrmann ſeinen Kopf und ſeinen Humor nicht oben behielte und Alles 


zu einem glücklichen Ende führte. Wir werden ſehen, daß dieſes Motiv aus dem 


Kern der Tolſtoi'ſchen Weltanſchauung hervorgegangen iſt und ſich in jenen 
Dichtungen beſtändig wiederholt. f 
Von dem Feldzuge aus der Krim brachte der Dichter die Schilderungen der 


Belagerung Sewaſtopols im December 1854, ſowie im Mai und Auguſt 1855 


mit. Sie ſind von hinreißender Anſchaulichkeit und Natürlichkeit, warm 
empfunden und menſchlich durchlebt, dabei ohne jedes falſche Pathos wieder⸗ 


gegeben. Nach einander gewinnen wir daraus den Soldaten, den Menſchen und 


den Schriftſteller lieb, den Einen wegen feiner männlichen Geſinnung, den 
Anderen wegen ſeines Herzens, den Dritten wegen ſeines Talentes der Dar⸗ 


ſtellung. Tolſtoi läßt in dieſen Schilderungen die ruſſiſche Sprache ihre ganze 


maleriſche Kraft entfalten; er hat in den Klang ſeiner Sätze etwas von dem 
dumpfen Getöſe des Lagerlebens und dem Donner der Geſchütze hineingebannt. 
Bis dahin hatten die ruſſiſchen Schriftſteller, wenn es ſich um eine Schlacht 
handelte, die Erinnerungen an die letzte Parade auf dem Petersburger Marsfelde 


oder militäriſche Werke zu Rathe gezogen, bei deren Lectüre fie ſich in dern 
Phantaſie das Beſte erſt conſtruiren mußten. Tolſtoi hat aber wirklich im 


Kugelregen geſtanden; er erzählt nicht mehr, als was er geſehen hat, dies aber 


mit einer Gegenſtändlichkeit, daß man ſich des Zola'ſchen Ausdrucks von den 


„Documents humains“ dabei wohl bedienen darf. Wenn er von den Ver⸗ 
wundeten und deren Qualen, von den Soldaten auf den Baſtionen ſpricht; wenn 
er die Stimmung jedes Einzelnen bei dem Bombardement beſchreibt, ſo glaubt 
man beim Leſen überall dabei zu ſein. Beim Ausmalen dieſer Scenen geſtattet 
er ſich zunächſt keinerlei ſubjective Empfindungen; er will als echter Künſtler nur 


geſtalten. Wie ſehr aber bei dieſen Betrachtungen ſein Herz in Mitleidenſchaft ge— 2 


2 
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zogen Bird, zeigen 1125 oder drei Momente, in denen er dem Entſezlichen gegen⸗ 
über ſich als Perſönlichkeit empfindet. Bei dem Waffenſtillſtand im Mai 1855, 
als Ruſſen und Franzoſen ſich ſcherzend durcheinander miſchten, ſagt er: „Viele 
Tauſend Menſchen verſammeln ſich dort, betrachten ſich, ſprechen und lächeln mit 
einander, und alle dieſe Menſchen find — Chriſten, die glauben und das große 
Gebot der Liebe und Entſagung bekennen, und ſie fallen beim Anblick deſſen, 
was ſie gethan haben, nicht voll Reue und Buße nieder auf die Kniee vor Jenem, 
der ihnen das Leben gab und in ihre Seelen zugleich mit der Liebe für alles 
Gute die Todesfurcht gelegt hat! Umarmen ſie ſich nicht mit Thränen der 
Freude und des Glücks wie Brüder? Nein, ſie thun es nicht.“ Aus der Schilde⸗ 
rung dieſer Kriegsſcenen wird uns ein deutlich erkennbarer Faden ſpäter zu den 
in „Krieg und Frieden“ entrollten Schlachtgemälden hinüberleiten. 

In der Erzählung „Sewaſtopol“ führt uns der Dichter einmal in einen 
Saal, wo eine Anzahl ſchwer Verwundeter liegen. Einem alten Soldaten iſt 
das Bein abgenommen worden; aber er klagt nicht über Schmerzen, ſondern 
iſt guten Muthes und blickt voll Vertrauen in die Zukunft. Er ſpricht von der 
Schußwunde und der Operation wie von Dingen, von denen man nicht zu viel 
Aufhebens machen darf. „Die Hauptſache iſt,“ ſagt er, „man muß dabei nichts 
denken: macht man ſich keine Gedanken, dann iſt Alles nichts; Alles hängt davon 
ab, wie und was der Menſch denkt.“ Da hätten wir eine Figur ganz nach dem 
Herzen des Dichters, einen Menſchen, der friſch zugreift, ſeine Pflicht thut und 
nicht weiter darüber grübelt, der ſelbſt über die größten Widerwärtigkeiten des 
Lebens hinwegkommt, weil er ſich den Trieb zum Handeln durch keine über— 

flüſſige Reflexion abgeſchwächt hat. Sich eine ſolche Geſundheit und Kraft der 
Seele zu bewahren, ſchwebte dem Dichter bereits in ſeiner Entwickelungsperiode 
als höchſtes Ideal vor; aber wenn er ſeine Umgebung damit verglich, bemerkte 
er, wie weit ſie hinter ihm zurückblieb. Seinen Jugendfreund, den Fürſten 
Nechludow, hat er zum Helden mehrerer Erzählungen gemacht und aus ihm einen 
Typus jener jungen Leute gebildet, mit denen er aufgewachſen war, die wohlwollend 
und hochſtrebend die beſten Abſichten haben, aber nichts erreichen und ſchließlich, ohne 
daß man ihnen eine ſchwere Schuld nachweiſen kann, ein trauriges Ende nehmen. 
In dem „Morgen eines Gutsbeſitzers“ zeigt Nechludow das redliche Verlangen, ſeinen 
Bauern zu helfen, fie aus dem Sumpf ihrer Armuth und Unwiſſenheit heraus⸗ 
zuziehen; aber alle ſeine Bemühungen bewirken nur das Gegentheil von dem, was 
er erreichen wollte. Er ſäet Gutes und erntet Böſes, weil die Bedürfniſſe und 
Fähigkeiten des durch die Leibeigenſchaft niedergehaltenen Volkes er ebenſo wenig, 
wie das Volk ihn verſteht. Die von ihm verſuchten Reformen erweiſen ſich als 
nutzlos und ſchädlich; er erkennt ſich als einen für das praktiſche Leben unbrauch⸗ 
baren Menſchen und kann nur mit dem Gefühl des bitterſten Neides auf den 

letzten ſeiner Arbeiter blicken, der ſich am Tage mit Hammer oder Beil müde 

a gearbeitet hat und Abends Frau und Kind aufſucht. Die kleine Geſchichte „Aus 

dem Leben eines Kellners“ erzählt uns, wie der junge Fürſt Nechludow in einem 

3 Reſtaurant als Selbſtmörder endigt, nachdem die drückendſten Verlegenheiten auf 

liihn eingeſtürmt waren. „Ich habe meine Ehre nicht verloren, ich bin nicht ein 

Unglücklicher, ich habe kein Verbrechen begangen, aber ich habe Schlimmeres 


8 Deutſche Rundſchau. XIII, 8. 17 
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gethan: ich habe meine guten Gaben vergeudet, meinen Verſtand, meine Jugend,“ 
ſchreibt er, bevor er ſich eine Kugel durch den Kopf jagt. 

Dieſer mürben und ohnmächtigen Bildung ſtellt Tolſtoi das Volk gegen⸗ 
über in ſeiner geſunden derben Kraft, die dazu berufen iſt, friſcheres Blut, als 
in den Adern der Olenin und Nechludow fließt, dem Körper der Nation zuzu⸗ 
führen. Er ſucht von der Natürlichkeit, um welche uns das überfeinerte Cultur⸗ 
leben gebracht hat, wenigſtens ſo viel zu retten als möglich iſt, um an Welt 
und Menſchen zu glauben, etwas Lebendiges zu ſchaffen und vor dem eigenen 
Gewiſſen wahr zu erſcheinen. Deshalb flüchtet ſich der Dichter zu den Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen, zu Jenen, von denen die Bibel ſagt, daß ſie ſelig ſind, 
weil ſie geiſtig arm ſind, zu Weſen, die ſich ein fröhlich ſchlagendes Herz und 
empfängliche Sinne bewahrt haben. Mögen ſie auch in Lumpen gekleidet einher⸗ 
gehen, ſie ſtehen unſer Aller Mutter doch näher und werden von ihr inniger 
geliebt als die Bildungspuppen unſerer Salons und Corſos. Eine ganze Reihe 
dieſer Weſen, an denen die menſchliche Geſellſchaft ein Verbrechen begeht, weil 
ſie hochmüthig auf ſie herabblickt, anſtatt ihnen zu helfen, lernen wir in Tolſtoi's 
kleineren Erzählungen kennen. Hierher gehört der arme fahrende Sänger in 
„Luzern“, der von all den reichen Leuten, die ſeinen Liedern lauſchen, nicht einen 
Heller empfängt und ſchließlich noch ausgelacht wird. „Wer iſt mehr Menſch und 
wer mehr Barbar“, tönt der Klageruf des Erzählers, als den wir uns wiederum den 
Fürſten Nechludow denken ſollen, während wir wohl merken, daß ſich in den 
Anſchauungen dieſer Figur kein geringer Theil von Tolſtoi's eigenſtem Weſen aus⸗ 
drückt, „jener Herr, der beim Anblick des abgenutzten Kleides des Sängers zornig 
von ſeinem Tiſche fortlief, demſelben Sänger aber für ſeine Mühe nicht den 

millionſten Theil ſeines Vermögens gab und der jetzt geſättigt in ſeinem hell er⸗ 
leuchteten ruhigen Zimmer ſitzt und gelaſſen über die Ereigniſſe in China redet und 
die dort vorgekommenen Metzeleien vollkommen gerechtfertigt findet, oder der kleine 
Sänger, der auf die Gefahr hin, ins Gefängniß zu gerathen, mit einem Franken in 
der Taſche, ſeit zwanzig Jahren, ohne einem ſeiner Mitmenſchen ein Leid zuzufügen, 
über Berg und Thal wandert, mit ſeinem Liede die Menſchen erfreuend, welche 
ihn demüthigen und beſchimpfen, ja, ihn aus ihrer Gemeinſchaft ausſtoßen möchten, 
und der nun müde, hungrig und verachtet nach irgend einer erbärmlichen Her- 
berge wandert, um auf faulem Stroh auszuruhen? ...“ Ein in kleinem Rahmen 
meiſterhaft ausgeführtes Bild will uns „Polikuſchka“ erſcheinen. Es handelt ſich 
um einen Bauern, dem im Dorfe allerhand Hantierungen zufallen, der ſich aber 
keines guten Rufes erfreut, weil er ſich in ſchlechter Geſellſchaft das Stehlen an⸗ 
gewöhnt hat und mehrmals dabei ertappt worden iſt; aber er iſt weit mehr 
ſchwach als ſchlecht, geſteht ſein Vergehen und gelobt unter bittern Thränen, ein 
ordentlicher Menſch zu werden. Das Verſprechen und der Gedanke an Frau und 
Kinder halten ihn aufrecht; ſein Ehrgefühl erwacht und läßt ihn eine Gelegen⸗ 
heit, die ihm zur Darlegung ſeiner gebeſſerten Sinnesart geboten wird, mit 
Freuden ergreifen. Seine Herrin ſchenkt ihm Vertrauen, indem ſie ihm befiehlt, 
in einem benachbarten Orte eine Summe Geldes zu erheben. Wirklich führt er 
ſeinen Auftrag auch pünktlich aus, meidet alle Schenken und verlockenden Geſell⸗ 
ſchaften und freut ſich ſchon im Voraus darauf, wie man im Dorfe nun über 
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ihn denken wird. Aber das Schickſal verfährt mit dem Armen erbarmungslos; 
denn das Geld, welches er ſich in die Mütze geſteckt hatte, fällt ihm bei der 
Rückfahrt heraus. Ein anderer Bauer findet es auf dem Wege; aber mittler⸗ 
weile hat ſich Jener ſchon erhängt, weil er nicht als Dieb daſtehen will. Das 

Geld wird von der Herrin dem Finder geſchenkt und dient dazu, einen jungen 
Menſchen, der von Mutter und Weib losgeriſſen und zum Militärdienſt beſtimmt 
war, loszukaufen. Man wird die Schilderung des Schreckens, den die Nachricht 
nom Selbſtmorde Polikei's im Hauſe und Dorfe hervorruft, der Menge 
ſchreiender und geſticulirender Menſchen, der wahnſinnig werdenden Frau und des 
im Bade ertränkten Kindes nicht ſo leicht vergeſſen. Mit der höchſten Anſchaulichkeit 
verbindet ſich die denkbar größte Ruhe und Einfachheit. Die Figur des Muſikers 
Albert in der gleichnamigen Novelle gehört ebenfalls in dieſe Gruppe. Er fühlt 
ſich von ſeiner Kunſt als Geiger auf eine Höhe gehoben, die ihn die Niedrigkeit 
ſeiner äußeren Exiſtenz gar nicht mehr ſehen läßt. Ein Beamter will ihn, der 
von Entbehrung zu Entbehrung wandert und ſich dem Trunk ergeben hat, in 
geordnete, bürgerliche Verhältniſſe bringen, aber die Freiheit dünkt ihm ein köſt⸗ 
licheres Gut zu ſein als alle Wohlthaten dieſer Welt; er lebt in ſeiner Kunſt, 
hängt ſeinen Phantaſien nach und iſt glücklich. 

Wir haben ſo ziemlich alle Momente, die für Tolſtoi's Weltanſchauung in 
Betracht kommen, berührt, wenn wir auch der Novelle „Familienglück“ gedenken. 
Ein junges Mädchen wird von ihrem Vormund, der ſie erſt nach genauer Selbſt⸗ 
prüfung und heftigen inneren Kämpfen zur Frau begehrt, geheirathet. Maſcha 
lebt mit ihrem Manne ſtill und glücklich auf dem Lande, bis der Gedanke an 
fremde Menſchen und die große Welt, die ſie noch nicht kennt, ſie unzufrieden 
machen. Die Eheleute begeben ſich nach Petersburg und machen alle Zerſtreuungen 
der Saiſon mit; im Sommer zeigen ſie ſich in den Bädern und entfremden ſich 
um ſo ſicherer, je mehr ſich die Frau den Modevergnügungen, der Mann 
ſeinen Beſchäftigungen überläßt. Es tritt der kritiſche Moment ein, der über 
jede Ehe ein unfehlbares Urtheil ſpricht, der Moment, in welchem die Liebe all⸗ 
mälig erliſcht und der Freundſchaft Platz macht. Jetzt erſt kann es ſich zeigen, 
ob die beiden Menſchen wirklich für einander geſchaffen ſind, oder ob nur ein 
vom Sinnenleben begünſtigter Zufall ſie zuſammengeführt hat. In der Tolſtoi'ſchen 
Novelle nimmt dieſe Kriſis einen für die Ehe günſtigen Ausgang, nachdem Maſcha 
in der großen Welt Enttäuſchungen erlebt hat, welche ihre Frauenehre bedrohten 
und in der Sorge für ihr Kind ein ganz neuer Mittelpunkt ihrer Intereſſen ent⸗ 
ſtanden war. Die Erzählung iſt faſt nur pſychologiſche Analyſe, alle romantiſchen 
Abſchweifungen, die ſich jeder andere Novelliſt ſicherlich nicht hätte entgehen laſſen, 
ſind ſtreng vermieden worden. Aber um ſo klarer tritt das eigentliche Motiv 
des Ganzen zu Tage, wenn dieſe Bekenntniſſe der Frau mit den Worten 
ſchließen: „Das alte Gefühl wurde mir eine theure Erinnerung, Etwas, das 
niemals wiederkehren konnte, und ein neues Gefühl der Liebe zu meinen Kindern 
und dem Vater meiner Kinder war der Beginn eines neuen, aber in ganz anderer 
Weiſe glücklichen Lebens.“ Für den Dichter wird hierdurch nicht nur ein ver⸗ 
einzelter pſychologiſcher Fall, ſondern eine Principienfrage entſchieden; er ſucht 
das Bleibende vom Vergänglichen zu ſondern, die beſcheidene Zurückgezogenheit 
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auf einen Kreis von Pflichten, das Leben in Anderen und für Andere als die 
ſicherſte Gewähr des Glückes hinzuſtellen. So bedeutet der Drang nach Natür⸗ 
lichkeit, der in dem Autor lebendig iſt und zuweilen an Rouſſeau erinnert, kein 
ſchrankenloſes Walten der Leidenſchaften, ſondern nur eine Vertiefung aller wahrhaft 
menſchlichen Eigenſchaften, die ſich ihr Geſetz und Maß ſelbſt ſchaffen ſollen. 


Der Fülle des Lebens fehlt es nicht an einer leitenden Idee, und ebenſo folgerichtig 


und unerſchütterlich, wie ſeine bis ins Kleinſte gehende Beobachtung, iſt die ſittliche 
Weltanſchauung, die aus den Erzählungen des Dichters dem Leſer entgegentritt. 


II 


Wie Tolſtoi dachte und empfand, ſo handelte er auch. Seine erſten Bücher, 
welche auf dem Titelblatt nur die Initialen L. N. T. trugen, hatten die Auf⸗ 
merkſamkeit der Literaturfreunde auf ihn gelenkt. Aber in Petersburg, wohin er 
fi) nach Beendigung des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges begab, vermochte er ſich auf 
die Dauer nicht wohl zu fühlen. Wir beſitzen eine Photographie aus dem Jahre 
1856, die Tolſtoi in einer Gruppe mit Turgenjew, Gontſcharow, Grigorowitſch, 
Druſchinin und Oſtrowski zeigt. Sie Alle find im Gefühl der inneren Zu⸗ 
ſammengehörigkeit aneinandergerückt und ſcheinen den Punkt zu ſuchen, in dem 
ſich ihre verſchiedenartigen Begabungen berühren. Nur einer ſteht mit gekreuztem 
Arm und im Soldatenrock da, die Augen ſeitwärts gerichtet, als ſuche er ein 
entlegenes Ziel, an welches Niemand von den Uebrigen denkt. Es iſt Tolſtoi, 
damals ein junger Mann von ſechsundzwanzig Jahren, aber als Charakter bereits 
jo ausgereift, daß er keinen Augenblick im Zweifel war, wie er ſich ſein Leben ge= 
ſtalten werde. Das Treiben in der Reſidenz, der Streit der Parteien, die ſich nach 


dem Tode des Kaiſers Nikolaus wieder lebhafter zu rühren anfingen, intereſſirten 


ihn wenig. Im Jahre 1857 und 1861 machte er Reiſen ins Ausland bis nach 
Rom, dann ſuchte er die Einſamkeit ſeines väterlichen Gutes auf, verheirathete 
ſich mit der Tochter eines Moskauer Arztes, Sophie Andrewna Börs, und 
arbeitete als Gutsherr und als Dichter an der Verwirklichung ſeiner Ideale, 
indem er durch Studien ſeine innere Ausbildung förderte, eine Familie gründete, 
an der Erziehung ſeiner Bauern eifrigen Antheil nahm und ſeine nicht nur für 
Rußland claſſiſchen Romane ſchrieb. 

Der erſte dichteriſche Plan, den er faßte, beſtand darin, daß er in einem 
Roman, „Die Dekabriſten“, die Geſchichte des Militäraufſtandes vom Jahre 1825 
ſchildern wollte, dem Kaiſer Nikolaus ein Ende machte, indem er die aufſtändiſchen 


Regimenter auf dem Iſaaksplatz in Petersburg durch Kanonenſchüſſe auseinander⸗ 


trieb. Der Roman iſt aber unvollendet geblieben, und nur drei Capitel ſind im 


Jahre 1884 in einem Sammelwerke erſchienen, das zu einem wohlthätigen Zweck, 
zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Schriftſteller und Lehrer, herausgegeben wurde. 

Wir lernen darin einen Dekabriſten kennen, der, nachdem er ſeine Strafe in der 
Verbannung abgebüßt hat, wieder in ſein Vaterland zurückkehrt, aber in ſeiner 


Denkart dem modernen Leben ganz entfremdet worden iſt. Während Tolſtoi für 
die Geſchichte dieſer Zeit eingehende Studien machte, erſchien es ihm als eine 


lockende und lohnende Aufgabe, noch weiter zurückzugreifen und ſich die Umſtände 


zu vergegenwärtigen, unter denen Napoleon in Rußland das Grab feiner Herrſchaft 
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und ſeine Armee ihren Untergang fand. Der Stoff wuchs ihm in ſeiner Phan⸗ 
taſie zu ſo gewaltigen Dimenſionen heran, und der Wunſch, ihn dichteriſch zu 
geſtalten, regte ſich ſo mächtig in ihm, daß er, anſtatt die „Dekabriſten“ zu voll⸗ 
enden, ſein großes nationales Epos „Krieg und Frieden“ ſchrieb und es vom 
Jahre 1865 bis 1868 im „Ruſſiſchen Boten“ erſcheinen ließ. Die große Wirkung 
dieſes Romans blieb bis zum Erſcheinen der franzöſiſchen Ueberſetzung von Frau 
Paskewitſch (Paris 1879) lediglich auf Rußland beſchränkt; aber auch jene drang, 
obwohl ſie die Bewunderung aller literariſch Gebildeten hervorrief, keineswegs in 
die breiteren Schichten des Publicums. Das außerordentliche Aufſehen, welches 
der Name Tolſtoi machte, fällt mit dem faſt gleichzeitigen Erſcheinen der zweiten 
franzöſiſchen Ausgabe von „Krieg und Frieden“ und der deutſchen Ueberſetzung 
von „Anna Karenina“ im Jahre 1884 zuſammen. 

Iwan Turgenjew pflegte im Geſpräch über die moderne ruſſiſche Literatur 
ſeinen Freund Leo Tolſtoi den größten unter den lebenden europäiſchen Roman⸗ 
ſchriftſtellern zu nennen und von einzelnen Capiteln des Romans „Krieg und 
Frieden“ zu ſagen, daß er ihnen in der geſammten epiſchen Kunſt nichts an die 
Seite zu ſtellen wiſſe. Flaubert, dem Turgenjew ein Exemplar der franzöſiſchen 
Ueberſetzung zugeſandt hatte, dankte dieſem dafür in einem überſchwänglichen 
Briefe mit Wendungen wie folgende: „Il me semble qu'il y a parfois des choses 
ala Shakespeare! Je poussais des eris d’admiration pendant cette lecture 
et elle est longue!“ Neulich nannte einer der erſten ruſſiſchen Kritiker, Burenin, 
in der „Nowoje Wremja“ dieſen Roman ein Werk, welches für die Ruſſen dieſelbe 
Bedeutung habe, wie die Ilias und Odyſſee für die Griechen. Das Unzutreffende 
des Vergleichs liegt auf der Hand; es ſollen dieſe ſuperlativen Urtheile nur als 
Beweis dienen, wie ſich ſelbſt kühle und ſkeptiſche Geiſter an der Lectüre des 
Buches wahrhaft berauſchten. 

Es iſt nicht leicht, dem Leſer eine Vorſtellung vom Plan, Umfang und Inhalt 
dieſes Romans zu geben. Die ruſſiſche Ausgabe in groß Octav enthält faſt 
zweitauſend Seiten Text. In den franzöſiſchen und deutſchen Ueberſetzungen iſt 
Vieles von den philoſophiſchen Ausführungen fortgeblieben, die ſich mit ſchwer⸗ 
fälliger Breite in den Text hineinlegen und beſonders im letzten Theile den 
künſtleriſchen Aufbau des Ganzen auseinanderklaffen laſſen. Dieſer Ausfall iſt 
ein Glück für den Leſer, der in dem Roman ſo viele ſeltene Schönheiten findet, 
daß er aller ſubjectiven Zuthaten leicht entbehren kann und auch über eine ge⸗ 
wiſſe Unbeholfenheit in der organiſchen Verbindung der einzelnen Theile hinweg⸗ 
kommen wird, weil er ſie für dichteriſche Offenbarungen erſten Ranges halten muß. 

„Krieg und Frieden“ iſt ein Coloſſalgemälde des ruſſiſchen Lebens in den 
Jahren 1805—1812. Der Dichter ſetzt uns in die Lage, dieſen denkwürdigen 
Zeitabſchnitt in ſeinen Höhen wie in ſeinen Tiefen mit einer Genauigkeit kennen 
zu lernen, bei der auch das geringfügigſte Detail, ſofern ihm ein charakteriſtiſcher 
Werth zuerkannt werden muß, nicht unbeachtet geblieben iſt. Die ganze Breite 
des Soldatenlebens im Lager, auf dem Schlachtfeld, im Kriegsrath, bei der 
Parade, im Lazareth entfaltet ſich vor uns. Tolſtoi weilt bei den Großen dieſer 
Erde mit einem Behagen, deſſen feine Ironie nicht mißzuverſtehen iſt; aber wenn 
er das Treiben bei Hofe, den Empfangsſaal der Könige geſchildert hat, ſchreitet 
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er mit derſelben Sicherheit die ganze Leiter der menſchlichen Geſellſchaft hinunter, 
kommt in den Salon der vornehmen Dame, in die adligen Familien, ſtellt das 
Leben auf dem Lande dem der Stadtbewohner gegenüber, zeigt das Volk auf den 
Straßen und in den Schenken, bei der Arbeit, beim Vergnügen, während der 
kirchlichen Andacht und überſieht dabei auch nicht den kleinſten Fleck, in dem 
ſich eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit des ruſſiſchen Lebens wiederſpiegelt. 
Die Mannigfaltigkeit der Situationen, die Fülle der Perſonen, von denen die 
Rede iſt, erſchweren die Lectüre in nicht geringem Grade und zwingen den Leſer, 
der alle Fäden dieſes breit ausgeſponnenen Gewebes überſehen will, zu ununter⸗ 
brochener Aufmerkſamkeit. Die Schilderungen ſelbſt ſind aus jenem ſcharfen 
analytiſchen Geiſte hervorgegangen, der die Grundzüge der Charaktere und die 
Stimmungsfarbe der Begebenheiten durch eine Menge genau beobachteter und 
mit dem größten Fleiß zuſammengetragener Einzelheiten beleuchtet. Tolſtoi hat 
dieſen Roman geſchrieben, wie Wereſchagin ſeine großen Bilder malt, deren 
packende Wirkung ſich weſentlich dadurch erklärt, daß dem mächtigen Entwurf 
die peinlich genaue Ausführung des Details zur Seite ſteht, das uns mit ge⸗ 
ſteigertem Intereſſe immer wieder zur Betrachtung des Gemäldes zurückführt. 
Nicht überall iſt der Dichter ſeines Stoffes ſo vollkommen Herr geworden, wie 
man es in den meiſten Fällen von dem Maler ſagen muß. Die ſchwere, wuchtige 
Ausführung des Romans wird den Leſer mehr als einmal ermüden laſſen, bevor 
er das letzte Blatt umwendet. Aber er wird es nicht thun ohne das Gefühl, 
eines der gehaltvollſten Bücher unſerer Literatur und einen der originellſten 
Schriftſteller unſerer Tage kennen gelernt zu haben. 

Der Roman hat keinen Helden und will auch keinen haben. Es iſt die aus⸗ 
drückliche Abſicht des Autors, in keiner einzelnen Perſon ſich das Schickſal ſeines 
Landes verkörpern zu laſſen. Er erkennt keinen Helden, ſondern nur ein großes 
Geſetz der Geſchichte an, dem ſich König und Bauer bewußt oder unbewußt 
fügen müſſen. Er ſteht auf dem Standpunkt der Buckle'ſchen Geſchichtsphiloſophie, 
wenn er ſich über jene Auffaſſung des Hiſtoriſchen luſtig macht, der zufolge 
kleine Urſachen große Wirkungen haben ſollen. Die ſogenannten „großen 
Menſchen“ find für ihn nur „Etiquetten, die dem Exeigniß einen Namen“ geben; 
auch die bedeutendſte Individualität kann nicht wider den Strom ſchwimmen, 
ſondern nur inſofern Etwas leiſten, als ſie dem in der Zeit liegenden Zuge, ihren 
Hoffnungen, Wünſchen und Leidenſchaften Ausdruck verleiht. Der gemeine Soldat, 
der unerſchütterlich feine Pflicht thut, erſcheint ihm in Folge deſſen gerade jo 
heldenhaft wie der berühmteſte Feldherr, und die menſchlichen Eigenſchaften, die 
dieſem anhaften, ſind nicht anders geartet als bei dem Geringſten aus dem Volke. 
Als Pſycholog und Poet nimmt er nicht die mindeſte Rückſicht auf die Idealiſirung, 
welche um einzelne Perſonen den Glorienſchein ausbreitet, und das Piedeſtal, auf 
dem ſie in den Augen der Menge ſtehen. Der Geſammtgeiſt des Volkes in 
ſeinen tauſendfältigen Kundgebungen iſt es, was für ihn allein Intereſſe hat, und 
um ihn getreu zu ſchildern, malt er das Einzelne mit möglichſter Schärfe 
und Breite aus. Er ſammelt pfſychologiſche Thatſachen aus dem alltäglichen 
Leben und erſt wenn er ſie ſummirt hat, glaubt er den Weg für das Verſtändniß 
jener Ereigniſſe gefunden zu haben, die der Hiſtoriker nur berichtet, ohne eine 
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tiefere Erklärung für ſie zu geben. Wenn Tolſtoi in der Novelle „Luzern“ von 
dem Sänger erzählt, dem Niemand eine Gabe reicht, während ihn Viele verlachen, 
bricht er in die naiven und doch ſo ergreifenden Worte aus: „Das iſt ein Er⸗ 
eigniß, welches die Geſchichtsſchreiber unſerer Zeit mit unauslöſchlicher Flammen⸗ 
ſchrift in ihre Jahrbücher eintragen ſollten. Dieſes Ereigniß iſt von größerer, 
ernſterer Bedeutung; es hat einen weit tieferen Sinn als die Vorfälle, welche die 
Zeitungen und die Geſchichte berichten.“ Genau aus derſelben Anſchauung ſind 
die Schilderungen in „Krieg und Frieden“ hervorgegangen und genau ſo wie 
der Dichter die Bewunderung für jene Perſonen, deren Andenken durch keine 
Monumente und Chroniken erhalten bleibt, hebt, läßt er das Niveau für die 
hiſtoriſchen Figuren ſinken. Abſichtlich hat er ihnen die großen Charakterzüge, 
die ſie auszeichnen, faſt ſämmtlich genommen und ſie in die Sphäre menſchlicher 
Bedürftigkeit gerückt. Tolſtoi ſchildert Napoleon und Alexander ſo, wie ſie ein 
Genremaler zeichnen würde. Als Alexander nach der Kriegserklärung in Moskau 
eintrifft, umringt das Volk den Kreml, um ihm zu huldigen. Nach dem Diner 
begibt ſich der Kaiſer auf den Balkon, um ſich der jubelnden Menge zu zeigen. 
Er hält gerade ein Stück Biscuit in der Hand, das zerbricht und auf die Erde 
fällt; er ſieht, wie das Volk herbeiläuft, um die einzelnen Brocken aufzuleſen 
und ſtreut alsbald eine ganze Schüſſel mit dieſen Biscuits unter die Maſſe, die 
ſich in wildem Tumult darum ſtößt und drängt. Die Situationen, in denen 
Napoleon geſchildert wird, ſind ebenſo ins Detail gezeichnet. Am meiſten tritt 
das geiſtige Uebergewicht des Mannes noch bei der Unterredung mit dem Ab— 
geſandten Rußlands zu Tage, wo ſeine nervöſe, heftige Art auf das glücklichſte 
betont und ausgeführt iſt. Man erwäge aber, wie er vor der Schlacht bei 
Borodino in ſeinem Schlafzimmer bei der Toilette geſchildert wird, und man 
gewinnt unbedingt den Eindruck, daß dieſe Art, einen Menſchen mit jo mikro⸗ 
ſkopiſcher Genauigkeit von allen Seiten zu betrachten, Jeden zu einem gewöhnlichen 
Sterblichen degradiren muß. Tolſtoi will die Großen nur zu einzelnen und 
keineswegs den Ausſchlag gebenden Factoren in dem ungeheuren, geheimnißvollen 
Spiel der Kräfte machen, das den Weltbeherrſcher und ſeine Armee an der Natur 
Rußlands und dem Charakter ſeiner Bewohner eine ſo zerſchmetternde Niederlage 
erleiden ließ. 

Wie die Schilderungen Sewaſtopol's ſind auch die Bilder aus dem Soldaten⸗ 
leben in dieſem Roman von einer Friſche, Anſchaulichkeit und Originalität, die ihres 
Gleichen ſuchen. Die Figuren ziehen in ſcheinbar wirrem Durcheinander an uns 
vorüber, und doch merkt man, wie einzelne Gruppen ſich ſcharf und überſichtlich 
zuſammenfügen. Ein Meiſterſtück erſten Ranges iſt vor Allem die Beſchreibung 
der ruſſiſchen Armee, die 35000 Mann ſtark in vollſtändiger Auflöſung den 
Rückzug über die Brücke von Braunau antritt, während die Franzoſen fie be= 
ſchießen. Turgenjew nannte dieſe Schilderung auf dem geſammten Gebiete der 
Literatur einzig in ihrer Art, und einer der feinſten Kenner des ruſſiſchen Lebens, 
der Vicomte de Vogus, findet in ſeinem Buche „Le roman russe“, daß man ihr 
nur einzelne Scenen aus „Wallenſtein's Lager“ an die Seite ſtellen könne. Dieſe 
Art zu beobachten iſt nur Jemandem gegeben, der ſelbſt als Soldat, das Gewehr 
in der Hand, mit pulvergeſchwärztem Geſicht vor dem Feinde geſtanden hat. 
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Statt blaſſer, aus der Phantaſie conſtruirter Allgemeinheiten erhalten wir die 
harte, unerbittliche, derbe Wirklichkeit, wie ſie der einzelne Mann erlebt. In 
ſeinen Geſichtskreis fällt nur ein ganz kleiner Ausſchnitt von dem erſchütternden 
Schauſpiel der Schlacht, aber dieſer läßt uns den ganzen Umfang des Entſetzens 
ermeſſen. Auch hierbei tritt die Aehnlichkeit zwiſchen Wereſchagin und Tolſtoi 
deutlich zu Tage. Beide ſagen ſich von der Schablone, die auf eine Verherrlichung 
des Krieges ausgeht, los und ſtellen den furchtbaren Ernſt desſelben haarſcharf 


bis zum Greifbaren hin. Tolſtoi's Schlachtenbilder von Auſterlitz, Friedland 


und Borodino erſparen uns keine Grauſamkeit, durch welche den Opfern des 
Kampfes unſer tiefſtes Mitleid zugewendet werden muß; ſie zeigen uns die angſt⸗ 
voll klopfenden Herzen bei der Attake, das Entwürdigende der Flucht; ſie laſſen 
uns die Schmerzen der Verwundeten in den Lazarethen fühlen und geben ſelbſt in ge⸗ 
hobeneren Momenten, wenn das Wachtfeuer zu behaglicher Plauderei anregt oder 
das Bewußtſein des Sieges die Bruſt ſchwellt, zu erkennen, wie weit entfernt das 
Ideal der Humanität, der Quell des wahren Glückes iſt. Bei der Charakteriſtik 
der Feldherren beider Armeen vertritt der Dichter übrigens eine Theorie, deren 
Widerlegung oder Verfechtung uns weiter nicht beſchäftigen ſoll, die aber zum 
Weſen ſeiner Weltanſchauung gehört. Er beſtreitet nämlich der Strategie ihren 
wiſſenſchaftlichen Charakter und behauptet, daß die Ereigniſſe im Kriege weit 
mehr durch unbekannte und unberechenbare Kräfte, durch den in der Maſſe lebenden 
Geiſt, als durch die ſcharfſinnigſten Pläne des Kriegsraths beſtimmt werden. 
Nicht nur die franzöſiſchen Generale und Officiere ſind für ihn bombaſtiſch einher⸗ 
ſtolzirende Theaterfiguren, auch die ruſſiſchen Heerführer, wie der Commandant 
von Moskau, Roſtopſchin, Bennigſen, Barklay de Tolly, Miloradowitſch, kommen 
bei ihm nicht beſſer fort. Der einzige ruſſiſche General, für den er ſympathiſche 
Empfindungen erwecken will, iſt der alte Kutuſow; aber nicht etwa deshalb, weil 
er ihn für einen tüchtigen Feldherrn hält, ſondern weil er ihm ein geſundes 
vaterländiſches Empfinden und ein Gefühl für dasjenige zutraut, was der Augen⸗ 
blick erheiſcht. Wenn Kutuſow im Kriegsrath einſchläft, heckt er wenigſtens keine 
geiſtreichen Dummheiten aus wie der Generalſtab, der ſich die Dinge immer 
anders denkt, als ſie liegen; und wenn er ſchwach und unentſchloſſen dem Feinde 
gegenübertritt, lockt er ihn ſicherer ins Garn als in offenem Kampf. Er durfte 
Moskau opfern, weil damit Rußland keineswegs bezwungen war, und er nun 
erſt recht den Gegner in der von Menſchen verlaſſenen und durch das Feuer ver⸗ 
heerten Stadt ſowie auf dem furchtbaren Rückzuge dem Verderben preisgab. 
Die ruſſiſche vornehme Geſellſchaft im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts 
wird durch den Salon der Hofdame Anna Scherer in Petersburg charakteriſtiſch 
geſchildert. Er iſt der Sammelplatz für allerlei Lebemänner und Carrièremacher; 
der Ort, wo man ſich nach der neueſten Mode kleidet und die Tagesereigniſſe 
beſpricht, wo die jungen Mädchen einen Mann und die Frauen einen Liebhaber 
ſuchen, wo die jeunesse dorée ſo lange verkehrt, bis ſie eine weniger zwangvolle 
Geſellſchaft am Spieltiſch oder bei Trinkgelagen vorzieht. Mit dieſem Kreiſe 


berühren ſich auch die Glieder der beiden Familien Wolkonski und Roſtow, deren 


Schickſale den Hauptinhalt des Romans bilden, und die merkwürdige Figur des 


Pierre Beſuchow. Es kam dem Dichter darauf an, das Ruſſenthum, wie es fi 
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unter den eigenthümlichen politiſchen und ſocialen Bedingungen zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts entwickelt hat, in ſeinen geſunden und kranken Elementen zu ſchildern. 
Als Repräſentanten des geſunden Geiſtes führt er unter den Männern Pierre 
Beſuchow, Andrei Wolkonski, Nikolaus Roſtow, unter den Frauen Nataſcha Roſtow 


und Marie Wolkonski in die Handlung ein. Die ſtärkſte ſittliche Durchbildung 
aus einem lockeren und leeren Daſein zur Erkenntniß deſſen, was dem Leben 


allein Werth und Würde verleihen kann, machen die beiden erſten Männer durch; 
allein während Pierre es praktiſch beweiſen kann, daß er aus ſchweren Prüfungen 
als ganzer Mann hervorgegangen iſt, wird dieſe Erleuchtung ſeinem Freunde 
Andrei erſt zu Theil, als er im Begriffe ſteht, ſeine Vaterlandsliebe und Tapferkeit 
mit dem Tode zu bezahlen. 5 
Pierre Beſuchow iſt nicht nur als die eigenthümlichſte Verkörperung des 


ruſſiſchen Geiſtes anzuſehen, ſondern iſt offenbar auch die Lieblingsfigur des 


a 


Dichters; diejenige, welcher er die meiſten Züge feiner eigenen Perſönlichkeit ge⸗ 


liehen hat. Ungeſchlacht und unentſchloſſen, dann wieder wild und aufbrauſend, 


voll tiefer aber ungezügelter Empfindung und Kraft der Seele, ſteht er dem Leben 
zuerſt wie ein Kind gegenüber. Nachdem er eine Weile an der Seite einer Frau, 
die ihn betrügt, dahingelebt hat, zerreißt er dieſe Feſſel und wird durch das 
Freimaurerthum zum Verſtändniß ſeiner ſelbſt und ſeiner Nation erzogen. Von 
der nationalen Hochfluth, die den corſiſchen Eroberer über die Grenzen des Reiches 
hinwegſchwemmen ſollte, mächtig erfaßt, läßt er die frivole Salonwelt hinter 


ſich und begibt ſich in das Volk, um für dieſes eine große befreiende That zu 


vollbringen. Er bleibt in dem von Menſchen verlaſſenen Moskau zurück und 
erwartet die Ankunft der Feinde in der Abſicht, den Kaiſer der Franzoſen zu 
tödten. Hier wird er gefangen genommen und lernt aus dem Munde eines 
Bauern, des verwundeten Soldaten Karatajew, das Evangelium der Nächſtenliebe 
und Herzensreinheit kennen, das eine vollkommen ſittliche Umwandlung in ihm 
hervorruft. Wieder erweiſt ſich aller Verſtand der Verſtändigen machtlos vor 
dem einfachen Gefühl des Naturmenſchen, der den tieferen Gehalt des Lebens in 
dem Bewußtſein der Pflicht, in Arbeit, Entſagung und Beſcheidenheit gefunden 


hat. So erreicht Pierre das Ziel, nach dem er lange geſucht hat, und im feſten 


Gottvertrauen fühlt er in ſich die Kraft zu einer neuen Exiſtenz an der Seite 
eines längſt erſehnten Weibes. Die myſtiſchen und religiöſen Momente, die bei 
der Umwandlung von Pierre's Charakter mitwirken, ſind ganz im Sinne der 
Zeit gehalten, die in Napoleon den Antichriſt erblickte und ihn nicht zuletzt mit 
den Waffen der Rechtgläubigkeit zu beſiegen hoffte. 

Fürſt Andrei Wolkonski erſcheint neben dem derberen Pierre als der welt⸗ 
erfahrene Cavalier auf der Höhe des Lebens, im Salon ebenſo bewundert und 
zu Hauſe wie auf dem Schlachtfelde. Aber ſein Leben zerbröckelt, weil es durch 
keine große Geſinnung, keine volle Leidenſchaft ausgefüllt und zuſammengehalten 
wird. Wolkonski iſt der Typus des modernen Skeptikers und Egoiſten, der den 
Glauben an ſich und ſeine Mitmenſchen verloren hat. Erſt nachdem er in ſeiner 


Neigung für Nataſcha Roſtow eine ſchwere Enttäuſchung erlitten und in der 


Schlacht von Borodino die tödtliche Wunde empfangen hat, kommt ihm auf dem 
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Sterbebette, während ihn dieſelbe Hand pflegt, die er ſein eigen zu nennen hoffte, 
die beſſere Erkenntniß; als er begreift, daß es ſich lohnt zu leben, ſtirbt er. 
Während in dieſen beiden Männern ein Sturm und Drang von Ideen 


N 


herrſcht, die ſeit der Aufklärungsperiode und der franzöſiſchen Revolution vom 


weſtlichen Europa nach Rußland gedrungen waren, iſt Nikolaus Roſtow der 
thatkräftige Mann, der mit dem Erreichbaren glücklich wird und ſich um Uner⸗ 
reichbares nicht kümmert. Er iſt für den Krieg geboren und fühlt ſich darin, 
trotz mancher ſchweren Stunden, in ſeinem Elemente; er bleibt auch in friedlichen 
Zeiten ein tüchtiger Menſch, heirathet die Fürſtin Marie und fühlt ſich in ſeiner 
Familie nicht weniger wohl als früher beim Donner der Geſchütze in der Schlacht. 
Seine Gattin Marie Wolkonski und ſeine Schweſter Nataſcha ſind die am 
breiteſten ausgeführten Frauencharaktere des Romans, die Eine der ideale, die 
Andere der reale Ausdruck weiblichen Empfindens. Die feinſten Mittel der Kunſt 
wendet der Dichter an, um die milde, ſanfte Seele der Einen, die prickelnde Ner⸗ 
voſität der Andern uns verſtändlich und ſympathiſch zu machen. Marie erſcheint 
um ſo ätheriſcher, als ſie mit ihrem Vater, dem alten Fürſten Nikolaus Wolkonski 
zuſammenlebt, einem Typus des vornehmen ruſſiſchen Herrn aus früherer Zeit, 
der ſeine Umgebung durch Eigenwillen und Jähzorn tyranniſirt, aber durch ſeine 
Weltverachtung faſt ebenſo imponirt wie durch die Seelengröße, mit welcher er 
ſeinen Sohn Andrei in den Krieg ziehen läßt und beim Einrücken des Feindes 
an einem Herzleiden ſtirbt. Marie verfolgt das wilde, leidenſchaftliche Leben im 
Hauſe ihres Vaters, die Zurückſetzungen, die ſie ertragen muß, mit einer ſich 
gleichbleibenden Duldermiene, als ſehe ſie die Unmöglichkeit, gegen Unabänderliches 
anzukämpfen, vollkommen ein. Der Tod des Vaters und die Verheirathung mit 
Nikolaus Roſtow laſſen aber auch dieſen Charakter zur freien Entwicklung ge⸗ 
langen. Ganz anders iſt Nataſcha beſchaffen: beweglich und begehrlich, verliebt 
und unbeſtändig, verführeriſch und herzensgut. Ihre Neigungen ſpielen nach 
allen Richtungen; ſie glaubt zuerſt in den Fürſten Boris, den Freund ihres 
Vaters, dann in Deniſſow verliebt zu ſein und verlobt ſich darauf mit dem 


Fürſten Andrei; aber dieſem Bündniſſe fehlt alles Romantiſche, der Zauber einer 


wirklichen Leidenſchaft, und einem gewiſſenloſen Manne, Anatole Kuragin, der 
bereits verheirathet iſt, wird es leicht, das Mädchen zu bethören und einen Flucht⸗ 
verſuch zu planen. Allein der Betrug kommt noch zur rechten Zeit an den Tag, 


und Nataſcha büßt ihre Schuld mit einer lebensgefährlichen Krankheit. Dieſe 


Krankheit, der Tod des Fürſten Andrei, an deſſen Schmerzenslager ſie eilt, um 
ihn zu pflegen, endlich das Schickſal ihres jüngſten Bruders Petia, der in der 
Schlacht fällt, machen aus dem fröhlichen, lachenden Weltkinde eine ernſte, nach⸗ 
denkliche Natur und die richtige Frau für Pierre Beſuchow. Von dem Schmelz 
der Farben und der Anmuth der Linien, mit welchen die Porträts dieſer Frauen 
ausgeführt ſind, kann man nicht hoch genug denken. Namentlich in Nataſcha 
verfolgt man jede einzelne der vielen Seelenwandlungen, durch welche ſich aus 
dem flatterhaften, ins Unbeſtimmte ſchweifenden Mädchen die Frau ihres Mannes 
und die Mutter ihrer Kinder entwickelt, mit dem untrüglichen Vorgefühl, einen 
erleſenen dichteriſchen Genuß zu haben. 

Es würde nicht an Stoff für einen Band kritiſcher Betrachtungen fehlen, 
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wenn man ſämmtliche Figuren des Romans auf die Bedeutung, welche fie für 
den Verlauf der Handlung und das Intereſſe des Leſers haben, genauer prüfen 
ſollte. Ein paar Charaktere dürfen indeſſen ſelbſt bei flüchtiger Betrachtung 
nicht überſehen werden, ſo Pierre's erſte Frau Helene, die nichts liebt als ihre 
eigene Schönheit und über die Schranken der Moral immer tiefer hinabſteigt; 
der mit offenen Sinnen und einfachen, praktiſchen Abſichten der kriegeriſchen Zeit 
gehorchende Deniſſow und im Gegenſatze hierzu wieder der wilde Dolochow, der, 
urſprünglich ein Raufbold und falſcher Spieler, ſeinen waghalſigen Muth im 
Kriege zu Ehren zu bringen weiß, ſowie der vorhin erwähnte Anatole. Die 
Scene aus dem tollen Gelage, bei welchem Dolochow die Wette, auf dem Fenſter— 
brett im dritten Stock ſitzend eine Flaſche Rum auszutrinken, unternimmt und 
gewinnt, gehört zu jenen Schilderungen, die ſich aus der Erinnerung des Leſers 
nicht mehr verwiſchen. Aehnlich wird es ihm mit der Beſchreibung der Bären⸗ 
jagd bei Roſtows und, um aus dem letzten Theile des Romans nur eine genial 
durchgeführte Epiſode anzuführen, mit der Verurtheilung des unglücklichen als 
Verräther verhafteten Wereſchagin ergehen, an welchem das Volk auf Roſtop⸗ 
ſchin's Geheiß Lynchjuſtiz übt, indem es ihn in Stücke zerreißt. 

Der „Epilog“ zu „Krieg und Frieden“ führt das Tolſtoi'ſche Ideal eines 
geſitteten und harmoniſchen Familienlebens in allen Einzelheiten aus. Das 
Wirken und Schaffen im eigenen Hauſe, der Gedanke an ein Weſen, das wir 
lieben, das uns im Abbild ſeiner ſelbſt wieder jung werden läßt, und an das 
wir, auch wenn die Liebe längſt erloſchen iſt, mit tauſend Intereſſen verknüpft 
ſind, bringen die erfreulichſten menſchlichen Eigenſchaften zum Ausdruck und geben 
dem Leben in der Sorge um Andere einen neuen und heiligen Inhalt. Was in 
der Novelle „Familienglück“ im engeren Rahmen durchgeführt iſt, bildet auch in 
dieſem großen Völkergemälde den Pfeiler, der das Glück und Schickſal der 
Menſchen trägt. Als Künſtler und Poet baut Tolſtoi zugleich ein ſittliches Ideal 
auf, an welches ſein großer Mitbewerber um den erſten Preis in der modernen 
dichteriſchen Production ſeines Vaterlandes, Iwan Turgenjew, nur ſchwer zu 
glauben vermochte und an deſſen Schwelle er in ſeinen Erzählungen daher wieder— 
holt ſtehen geblieben iſt. Tolſtoi kennt ebenfalls unglückliche Liebesverhältniſſe, 
aber er verliert das Ziel, an welchem der Menſch ſeine Leidenſchaften, ſein Hoffen 
und Sehnen auf die kommenden Geſchlechter überträgt, niemals aus den Augen, 
als ob er jagen wollte: In Euren Söhnen und Töchtern könnt Ihr am beſten er⸗ 
kennen, in wie weit Ihr die Pflichten freier, ſchöner Menſchlichkeit erfüllt habt! 

Der Feldzug Napoleon's nach Rußland brachte zum erſten Male die während 
der Aufklärungsperiode des vorigen Jahrhunderts in Vergeſſenheit gerathene Idee 
der Nationalität wieder zum Siege. Der Verſuch, die verſchiedenartigen Völker⸗ 
gruppen zu einem Weltreiche zu vereinigen, ſollte mit den furchtbarſten Opfern 
an Freiheit und Geſittung durchgeführt werden; aber der Druck, der das nationale 
Bewußtſein völlig zu ertödten drohte, ließ es in ungeahnter Kraft wieder auf- 
erſtehen. Aus dem brennenden Moskau erhob ſich ein ganz neues Princip für 
die Bildung und Geſchichte der europäiſchen Staaten, das ſeine Wurzeln in einer 
zum Aeußerſten entſchloſſenen Vaterlandsliebe und der einheitlichen Entwicklung 
des Volksthums hat. Dieſer Gedanke beherrſcht ſeitdem ganz Europa. Zum 
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erfolgreichen Durchbruch iſt er aber zuerſt vor den Mauern des Kreml 110 1 
um ſich von hier aus ſiegreich über das weſtliche Europa zu verbreiten. un 
dieſem Wendepunkt der modernen Geſchichte hat Tolſtoi ſeinen Roman „Krieg 
und Frieden“ als hochragendes Denkmal feiner ſittlichen und poetiſchen Welt⸗ 
anſchauung aufgerichtet. | 3 
III. f 
Der zweite große Roman Tolſtoi's „Anna Karenina“ erſchien in langen 
Zwiſchenräumen vom Jahre 1875—1878 und umfaßt drei Bände. Er umſpannt 
kein ſo mächtiges Stoffgebiet und geht nicht in die Vergangenheit zurück wie 
„Krieg und Frieden“, ſondern iſt ein Liebesroman aus der Gegenwart. Auch er 
läuft in die Schilderung eines glücklichen Familienlebens aus; aber wenn die 
Kehrſeite der Medaille dort nur ſchwach hervortritt, hat der Dichter dieſes Mal 
ſeine tiefe Menſchenkenntniß, ſeine originelle Art, zu beobachten und zu erzählen 
dem Thema der verbotenen Liebe zugewendet. Der Leichtſinn wird unerbittlich 
gerichtet, während das ſittliche Ideal triumphirt. Die Dichtung zerfällt in zwei 
Theile, deren organiſche Verknüpfung man gern feſter und inniger ſehen möchte: 
in die Geſchichte zweier Liebespaare, Anna Karenina und Alexei Wronsky auf 
der einen, Conſtantin Lewin und Kitty Schtſcherbatzky auf der anderen Seite. 
In jener iſt das verneinende, in dieſer das bejahende Princip des Romans aus⸗ 
gedrückt. Das Bindeglied wird durch die Familie Oblonsky hergeſtellt und zwar 
ſo, daß Kitty die Schweſter von Darja Oblonsky und Anna die Schweſter von 
deren Mann Stephan Oblonsky iſt. Auf dieſe Weiſe greifen die beiden Er⸗ 
zählungen, aus denen ſich der Roman zuſammenſetzt und die abwechſelnd in 
Moskau, in Petersburg und auf dem Lande ſpielen, in einander über. 
Oblonsky iſt ein vornehmer Beamter in Moskau, der ſich das Herz ſeiner 
Gattin dadurch entfremdet hat, daß er mit der Gouvernante ſeines Hauſes ein 
Liebesverhältniß unterhält. Der eheliche Zwiſt hat eine ſolche Schärfe ange- 2 
nommen, daß Oblonsky ſeine Schweſter Anna aus Petersburg zu ſich kommen 
läßt, um ihn mit ſeiner Frau wieder zu verſöhnen, was auch wirklich gelingt. 
Bei dieſer Gelegenheit macht Graf Wronsky, ein eleganter Officier, die Be⸗ 
kanntſchaft von Anna Karenina; er folgt ihr nach Petersburg und kennt keinen 
höheren Wunſch, als das verführeriſche Weib ſein zu nennen. Noch bevor der 
Ehemann, ein trockener Büreaukrat, deſſen gute Eigenſchaften einem lebensluſtigen 
Menſchen ebenſo unausſtehlich ſein müſſen wie ſeine Fehler, in die Lage kommt, 
die verderbliche Leidenſchaft ſeiner Frau zu zügeln, iſt Wronsky bereits an das 
Ziel ſeiner Wünſche gelangt. a 
Man wird nicht leicht einen Stoff finden, der mit ſolcher unbeſtechlichen 
Wahrheit, mit ſolchem erſchütternden Ernſt durchgeführt iſt, wie die Geſchichte 
dieſer Liebe in ihrem plötzlichen Entſtehen, ihrer verzehrenden Gluth, ihrem all⸗ 
mäligen Verlöſchen und ihrem furchtbaren Ende. Es iſt wie ein Naturereigniß, 
das an dem Leſer vorüberzieht, von den erſten Wolken am ſonnigen Himmel bis 
zu heftigen Gewitterſchlägen und zur tiefſchwarzen Nacht. Das Gefühl, ein 
ſchweres Verbrechen begangen zu haben, erfüllt Beide, den Verführer und die Ver⸗ 
führte, mit Schrecken, Scham und Verlegenheit, ohne daß ſie deshalb von einander 
laſſen können. Bei einem Wettrennen in Kraſſnoje⸗Sſelo wird die Schuld vor 
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aller Welt offenbar: Wronsky ſtürzt mit ſeinem Pferde und Anna geräth darüber 
in ſolche Aufregung, daß ihr Gatte ſie halb mit Gewalt aus ihrer Loge zum 
Wagen führen muß. Auf der Fahrt nach dem Landhauſe kann Anna ihre Lei⸗ 
denſchaft ſelbſt dem Manne gegenüber nicht unterdrücken; ſie bricht in die Worte 
aus: „Ich liebe ihn, ich bin ſeine Geliebte, ich kann es nicht ertragen, ich fürchte 
mich vor Ihnen, ich haſſe Sie... machen Sie mit mir, was Sie wollen!“ 
Der beleidigte Gatte beſchließt, keine Genugthuung für ſeine befleckte Ehre zu 
verlangen, ſondern das irregeleitete Weib auf den Pfad der Tugend zurückzu⸗ 


führen. 


Die Situation wird um ſo peinlicher, als Anna die Mutter eines Töchter⸗ 


chens wird, und ihr Gatte von einer Dienſtreiſe in das Innere Rußlands gerade 


in dem Augenblick zurückkehrt, als jene von den Aerzten aufgegeben iſt und mit 
der ſchwachen Kraft einer Sterbenden den nicht erfolgloſen Verſuch einer Ber 
ſöhnung zwiſchen ihrem Manne und Wronsky macht. Letzterer wird dadurch ſo 


erſchüttert, daß er im Gefühl der erlittenen Beſchämung zum Revolver greift, 
um feinem Leben ein Ende zu machen. Aber die Kugel verwundet ihn nur, und 


er reiſt bald darauf mit Anna und deren Tochter nach Deutſchland und Italien, 
während der betrogene Gatte auch jetzt noch alles Aufſehen vermeidet und ſich 
ins Unabänderliche fügt. 

Aber die Logik der Thatſachen, die der Schuld die Strafe folgen läßt, iſt 


| eine unerbittliche. Die Saat des Böſen ſchießt wild auf und erſtickt Die, welche 
ſie ausgeſtreut haben. Es iſt ein furchtbares Rächeramt, welches das Schickſal an 


dieſen beiden Menſchen vollzieht, die für einander beſtimmt ſcheinen und ſich 


5 wahrhaft lieben. Anna kehrt mit ihrem Liebhaber von Italien wieder nach 


Rußland zurück; es gelingt ihr, den Sohn, der ihr von ihrem Gatten vorent— 
halten wird, heimlich ans Herz zu drücken und den erſten Schritt zur Reue zu 
thun. Aber jeder Verſuch, ihrer Stellung zu Wronsky im Kreiſe ihrer Bekann⸗ 
ten und Freunde Anerkennung zu verſchaffen, ſcheitert an der Härte der geſell⸗ 
ſchaftlichen Moral; ſie findet die Thüren dort, wo ſie einſt anerkannte Herrſcherin 


war, geſchloſſen und ſieht ſich nun immer mehr auf ihre Liebe als den ein- 


zigen Inhalt ihres Lebens angewieſen. Aber je heißer dieſe entbrennt, deſto 
mehr erſchrickt Wronsky vor der unheimlichen Flamme, vor der bereits alle Aus⸗ 
ſichten auf eine glänzende Carrière in Nichts zerſchmolzen find; er ſucht außer 
dem Hauſe Zerſtreuung und erregt dadurch die Eiferſucht Anna's, die ſchließlich 


5 ihr Leben wie das ihres Geliebten für vergiftet hält und nur einen Ausweg aus 
ihrer Verzweiflung erblickt — den freiwilligen Tod. Im Begriff, Wronsky nach⸗ 


een, 


ziureiſen, ſtürzt fie ſich unter die Räder eines Eiſenbahnzuges, während Wronsky 


im Türkenkriege den Tod ſucht. 

Das Alles ſcheint ſich vor unſern Augen zu entwickeln, und wir möchten 
den beiden von der Leidenſchaft erfaßten Menſchen ein Wort zurufen, das ſie zur 
Beſinnung bringen könnte. Die von Tolſtoi betonte und von der Geſellſchaft 
hochgehaltene Moral iſt ſtärker als die Vereinigung von Jugend, Schönheit, Liebe, 
Rang und Reichthum, mit welcher das von ſeinem Glück berauſchte Paar jener 
glaubt trotzen zu können, und zwei zertrümmerte Exiſtenzen beweiſen die Allein⸗ 


herrſchaft des Sittengeſetzes. In Kitty und Lewin, den Helden der anderen Er— 
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zählung, welche der Roman enthält, brennt kein ſo verzehrendes Feuer; aber 
ihre Neigung wird durch die Vernunft gut geheißen und führt zu einer glück⸗ 
lichen Ehe. Zuerſt wird Kitty's Auge allerdings von der vornehmen Erſchei⸗ 
nung des Grafen Wronsky geblendet, und ſie weiſt Lewin's Antrag ab; während 
ſich dieſer aber in der Zurückgezogenheit des Landlebens ernſter Arbeit hingibt, 
fühlen Beide, daß ſie zu einander gehören. Sie treffen bei Darja Oblonsky zu⸗ 


ſammen, und dort finden ſich die Herzen, die ſich lange geſucht haben. Pſycho⸗ 3 


logiſch werden ſie dem Leſer nicht annähernd ſo intereſſant erſcheinen, wie jene 
Beiden, die in dem blühendſten Colorit ausgeführt find, aber für die Charakteri⸗ 
ſtik unſeres Dichters iſt die Figur des Conſtantin Lewin von der allergrößten 


Wichtigkeit, weil er, wenn auch nicht den poetiſchen, jo doch den ideellen Mittel⸗ 


punkt des Ganzen bildet. Ein wohlhabender Landedelmann, der mit ſeinen Leu⸗ 
ten und für dieſelben arbeitet, der ſich ſo kleidet wie ſie und mit flinker Hand 
zugreift, wo es Noth thut, eine beſcheidene, pflichtgetreue, in jeder Beziehung gut 
geartete Natur, im Beſitz des Weibes, das ihm unerreichbar ſchien, nun aber für 
immer angehört und bereits ein Unterpfand ihrer Liebe geſchenkt hat, iſt er nichts 
weniger als glücklich. Das Gefühl für Wahrheit und Güte, das in ihm lebt, 
wird durch ſeine Erfahrungen in allen Schichten der Geſellſchaft, die er kennen 
lernt, verwundet. Eine ſelbſtquäleriſche Philoſophie, die ihn nichts rein genießen 
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und unruhig hin- und herſchwanken läßt, bemächtigt ſich ſeiner und macht inn 


zu einem geiſtigen Bundesgenoſſen des Pierre Beſuchow in „Krieg und Frieden“. 
Wie dieſer aus dem Munde eines einfachen Mannes Worte der höchſten Weis⸗ 
heit vernimmt, die ihn vollſtändig umwandeln, ſo bewirken auch bei Lewin die 
Worte des Bauern: „Man muß an Gott denken und für die Seele leben“ eine 


innere Erleuchtung, die ſeinem Weſen neue Feſtigkeit und Kraft verleiht. Wir 


verſuchen, das aus der Sprache von Tolſtoi's myſtiſcher Philoſophie in die des 


praktiſchen Verſtandes zu überſetzen und glauben, darin eine Aufforderung an alle 5 


tiefer angelegten Naturen zu finden, daß ſie ihren Egoismus ertödten und in 
gewiſſenhafter Erfüllung der Pflichten gegen die Familie und die Geſellſchaft ihr 
Glück finden ſollen. Immerhin löſen ſich dadurch aber nicht die Räthſel, welche 
die Figur Lewins für das Verſtändniß des Leſers umgeben; denn zu der 
Tragweite dieſer Ideen ſtehen die heftigen, bis zu Selbſtmordgedanken ſich ſtei⸗ 
gernden Seelenkämpfe des Mannes in keinem richtigen Verhältniſſe. Wir fühlen, 
daß etwas Unausgeſprochenes in der Geſtalt enthalten iſt und ſuchen nach dem 
Moment der Charakteriſtik, das ſie uns erklärlich machen könnte. 

Ein ſolches Moment iſt vorhanden; aber es liegt nicht in dem Buche, ſon⸗ 
dern in der Perſon ſeines Autors, in dem erſtaunlichen Umſchwung, der ſich 
während des letzten Jahrzehnts in dem Seelenleben Tolſtoi's vollzogen hat. Pierre 
Beſuchow und Conſtantin Lewin find die Lieblingsgebilde ſeiner Muſe und be⸗ 
wegen ſich in Vorſtellungskreiſen, die ſeinen innerſten perſönlichen Ueberzeugungen 
entſprechen. So weit ſie ſich damals bei ihm entwickelt hatten, ſind ſie in dieſen 
Figuren enthalten, in Pierre, der wie die ſpäteren Nihiliſten „ins Volk geht“ 
und vor dem Gedanken, Napoleon zu tödten, nicht zurückſchreckt, und in noch 


e 


verſtärktem Maße in Lewin, der ſich ſelbſt tödten will und ſchließlich darin einen Be 


Troſt für feine Seelenqual findet, daß er wie ein Landmann lebt, denkt und 
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arbeitet. Lewin iſt Tolſtoi. Das können wir nicht aus dem Roman ſchließen, 
wohl aber wiſſen wir es aus den Schriften über Moral und Philoſophie, die 
der Autor ſeitdem veröffentlicht hat und welche die Urſache ſind, daß er ſeit faſt 
zehn Jahren nur einige kleinere Novellen und keinen einzigen größeren Roman 
mehr zu vollenden vermochte. 
5 Da wir es hier nur mit dem Dichter zu thun haben und zu deutſchen 

Leſern ſprechen, kann die Thätigkeit Tolſtoi's als Pädagog, Volksſchriftſteller, 
Moraliſt und Theoſoph nur unſer beſchränktes Intereſſe erregen; denn die ein⸗ 
ſchlägigen Schriften dürften, ſo zahlreich ſie auch ſind, in ihren Wirkungen über 
die Grenzen Rußlands ſchwerlich hinausgehen, während die poetiſche Vollkraft 
des merkwürdigen Mannes ſich in wenigen Jahren die Anerkennung der ganzen 
civiliſirten Welt erobert hat. Aber ſofern dieſe Auszweigung ſeines Weſens auch 
auf ſeine Dichtungen ihren Schatten geworfen hat, muß fie uns allerdings be⸗ 
ſchäftigen. 
7 Als Tolſtoi von ſeiner zweiten Reiſe ins Ausland zurückgekehrt war, errich- 

tete er auf ſeinem Gute Jasnaja Polnaja eine Freiſchule und gab gleichzeitig 
eine pädagogiſche Zeitſchrift heraus. Da er im Volk und mit dem Volke lebte, 
wußte er, wieviel für die geiſtige und religiöſe Heranbildung desſelben noch zu 
thun ſei. Es war von Hauſe aus ohne Frage, ein verdienſtliches Unternehmen, 
wenn er durch eine große Anzahl von Abhandlungen, Erzählungen, Fabeln u. 
ſ. w. die Aufmerkſamkeit ſeiner Bauern auf Ziele hinlenkte, von denen fie bisher f 
noch nichts wußten. Dadurch iſt der Sache der Aufklärung gewiß mancherlei 
Nutzen und Gewinn erwachſen, während das poetiſche Schaffen Tolſtoi's keine 
Einbuße erlitten hat. Seit einem Jahrzehnt aber ſtellt ſich die Sache ganz 
anders dar. Im Vollbeſitz ſeiner Kraft und auf der Höhe eines durch nichts zu 
erſchütternden Ruhmes hat er ſich mit der größten Energie auf die Löſung reli⸗ 
giöſer und moraliſcher Fragen geworfen und dadurch in einem Irrgarten des 
Myſticismus verloren, der ihn mit ſeinem wild wuchernden Gezweig immer 
feſter zu umklammern und der freien poetiſchen Thätigkeit immer mehr zu ent⸗ 
fremden droht. Derſelbe Mann, der „Krieg und Frieden“ geſchrieben hat, ge— 
ſteht jetzt, daß er ſich ſeit einer Reihe von Jahren mit einer neuen Ueberſetzung 
und Interpretation der Evangelien beſchäftige, um aus ihnen die Grundlage für 
jene Moral zu finden, die ihm allein wahrhaft chriſtlich und naturgemäß zu 
fein ſcheint. Wenn Tolſtoi bisher als echter Künſtler die Welt objectiv 
geſchildert hat, ſo zeigt er ſich jetzt beſtrebt, dieſelbe aus den Angeln zu heben 
und nach den Anſchauungen ſeiner Theorie vollſtändig umzuformen. Die Wahrheit 
iſt, daß Rußland ſeitdem eine der vielen revolutionären Kräfte, die das Reich im 
Innern zerrütten, mehr und einen genialen Dichter weniger hat. Der Moment, 
in welchem Tolſtoi es nicht mehr für ſeine Aufgabe hielt, gute Romane und 
Novellen zu ſchreiben, ſondern ſich in langathmigen theologiſchen Debatten zu er⸗ 
gehn, bedeutet keinen Aufſchwung, ſondern einen Niedergang ſeines bewunderungs⸗ 
würdigen Talentes. 

Die Früchte dieſer Studien ſind in vier Schriften niedergelegt, die von der 

ruſſiſchen Cenſur unterdrückt worden ſind, was aber nicht hindern konnte, daß 
ſie durch Hektographien und Lithographien überall verbreitet wurden. Drei 
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derſelben „Belenntniſſe“, „Worin beſteht mein Glaube“ und „Was ſollen wir 
thun“ find auch deutſch erſchienen und ermöglichen in ihren autobiographiſchen 
und ſocial-ethiſchen Geſtändniſſen einen durchaus klaren Einblick in die von dem 

Dichter aufgeſtellten Theorien. Er will, um es kurz zu ſagen, nichts Geringeres, 

als den Bau unſerer menſchlichen Geſellſchaft umſtoßen und ſucht nach den Wor⸗ 

ten Chriſti, die er auf ihren wahren Sinn zurückzuführen vermeint, das Eigen⸗ 

thum, die Kirche, den Staat, den Eid und unſer ganzes richterliches Verfahren, 

das Heer und damit auch den Krieg abzuſchaffen. Mit einer Offenheit ohne 

Gleichen erzählt er, wie er bis zu ſeinem fünfzigſten Jahre, ſeine Kindheit aus⸗ 

genommen, ohne Glauben dahingelebt habe, bis ihm auf ein Mal dieſe neue 

Erkenntniß wie eine Offenbarung gekommen ſei; was er früher für gut gehalten, 

erſcheine ihm jetzt als ſchlecht und was er früher für ſchlecht gehalten, erſcheine 

ihm jetzt als gut. Tolſtoi fragt nicht viel darnach, wie unſere Geſellſchaft be⸗ 

ſtehen ſoll, wenn man ihr die Grundlagen entzieht, auf denen ſie ſich ſeit Jahr⸗ 

tauſenden entwickelt hat, und an ihre Stelle ganz allgemein gehaltene moraliſche 

Begriffe ſetzt, die als Idealvorſtellungen in den Köpfen der Weiſen zu allen 
Zeiten gewohnt haben und vom Kampfe ums Daſein zu allen Zeiten über den 

Haufen geworfen ſind; er glaubt in den Worten Chriſti, die von unzähligen 
Menſchen ganz anders ausgelegt worden ſind, als von ihm, eine unbeſtreitbare 
ewig giltige Wahrheit gefunden zu haben und will ihr mit der Miene eines 
auch vor dem Aeußerſten nicht zurückſchreckenden Fanatikers die Welt unterwerfen, 
koſte es, was es wolle. 

Es iſt von verſchiedenen Seiten behauptet worden, daß Tolſtoi einem ähn⸗ 
lichen religiöſen Wahnſinn anheimgefallen ſei wie Gogol, der ſeine letzten Lebens⸗ 
jahre nur mit Faſten und Bußübungen verbrachte und ſchließlich vor einem 
Heiligenbilde buchſtäblich verhungert vorgefunden wurde. Dem widerſpricht aber 
nicht nur die phyſiſche und geiſtige Ausdauer, die Tolſtoi nach ſeiner eigenen 
Verſicherung in den Stand ſetzt, es beim Heumähen mit jedem Bauern auf⸗ 
zunehmen, oder achtzehn Stunden in einem Zuge zu ſchreiben und zu leſen, 
ſondern auch die Klarheit ſeiner Ausführungen, die oft von ſehr vernünftigen 
Vorausſetzungen ausgehen. Auch wer ſeine ſocial-ethiſchen Pläne für leere 
Phantaſien hält, wird nicht ohne Rührung in dem Buche „Worin beſteht mein 
Glaube“ den Abſchnitt leſen, in welchem Tolſtoi die Bedingungen zum menſch⸗ 
lichen Glück erörtert. Er ſtellt deren fünf auf und ſpricht nach einander vom 
Leben in der Natur, von der Arbeit, von der Familie, von der liebevollen Ge⸗ 
meinſchaft mit Menſchen aus den verſchiedenſten Klaſſen der Geſellſchaft und er⸗ 
wähnt als letzte Bedingung zum Glück: Geſundheit und ſchmerzloſen Tod. In 
allen fünf Punkten bleiben für ihn die Menſchen um ſo weiter hinter dieſem 
Ideal zurück, je höher die geſellſchaftliche Stufe iſt, auf welcher ſie ſtehen. Schon 
Turgenjew ſpricht in dem „Tagebuch eines Jägers“ davon, wie merkwürdig der 
ruſſiſche Bauer ſtirbt, wie ſein Zuſtand vor ſeinem Ende weder Gleichgültigkeit 
noch Stumpfſinn iſt, ſondern eine Einfachheit und Kälte verräth, als ob er eine 
Ceremonie zu vollziehen hätte. Auch Tolſtoi zeigt uns in der bereits einer 
früheren Periode angehörenden Erzählung „Drei Tode“, wo er das qualvolle 
Ende einer vornehmen Dame, den Tod eines Mannes aus dem Volke und den 2 
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Fall einer Eſche in einer wundervollen pantheiſtiſchen Parallele zu einander 
bringt, daß den Weſen, die der Natur am nächſten ſtehen, das Sterben am 
leichteſten wird. In dieſen Kreis gehört auch die in dieſer Zeitſchrift veröffent⸗ 
lichte Novelle „Iwan Iljitſchen's Tod“ ), eine ergreifende pſychologiſche Studie, 
in welcher wir einen friſchen, lebensluſtigen Menſchen in Folge einer anſcheinend 2 
unbedeutenden Verletzung langſam und jammervoll dahinſterben ſehen. Sie bildet 
für uns den Beweis, daß in Tolſtoi der Dichter von dem Moralphiloſophen 
wohl überwuchert, aber keineswegs überwunden iſt. 
Eine Anzahl kleinerer Erzählungen, welche er für das Volk geſchrieben hat, 
ſooll den humanen Gedanken ſeiner Weltanſchauung in die Menge hinaustragen. 
Sie werden von der Verlagshandlung „Der Vermittler“ in Moskau, Petersburg 
und anderen Städten auf der Straße, im Pferdebahnwagen und Omnibus fir 
wenige Pfennige heftweiſe verkauft und find in ihrem Inhalt theilweiſe ſchon 
durch die Titel charakteriſirt: „Wovon die Menſchen leben“, „Gott ſieht die 
Wahrheit, jagt fie aber nicht gleich“, „Die beiden Greiſe“, „Das Licht“, „Drei 
Geeſchichten“, „Wo Liebe iſt, da iſt auch Gott“ u. ſ. w. Auch das ſoeben 
. erſchienene Volksdrama „Die Macht der Finſterniß“ muß dieſer Gruppe von I 
dichteriſchen Erzeugniſſen zugezählt werden, obwohl es höchſtens im Sinne der 
Abſchreckungstheorie eine moraliſche Erziehung des Volkes bewirken kann. Wir 1 
ſtehen hier einer geradezu entſetzlichen Miſchung von menſchlicher Verworfenheit 
gegenüber, und unſerem deutſchen Empfinden wird es ſchwerlich beſchieden 
ſein, ſich den Urheber all dieſer Greuel als eine tragiſche Figur vorzuſtellen, 
wie es des Dichters Abſicht iſt. Nicht an ſolche Produktionen, die nur 
wilde Schößlinge an dem von Tolſtoi gepflanzten und gepflegten Baum der 
Dichtkunſt ſind, hat Turgenjew gedacht, als er mit der zitternden Hand 
des Sterbenden, die nur noch den Bleiſtift führen konnte, ſeinem Freund und 
Gutsnachbar jenen rührenden Brief aus Bougival ſchrieb, der in dem mittler⸗ 
weile veröffentlichten erſten Theile der Turgenjew'ſchen Correſpondenz die letzte 
Seite bildet: „Lieber und theurer Leo Nikolajewitſch, ich habe Ihnen lange nicht 
geſchrieben; denn ich lag und liege, kurzweg gejagt, auf dem Sterbebette. Geneſen i 
5 kann ich nicht; es iſt gar nicht daran zu denken. Ich ſchreibe Ihnen aber in 
der Abſicht, um Ihnen zu ſagen, wie ſehr ich mich freue, Ihr Zeitgenoſſe zu ſein, 
und um Ihnen meine letzte und aufrichtige Bitte vorzutragen. Mein Freund, 
kehren Sie zur literariſchen Thätigkeit zurück! Es ſtammt ja dieſes Ihr Talent 
dorther, woher alles Andere kommt. Ach, wie glücklich wäre ich, könnte ich 
glauben, daß meine Bitte bei Ihnen Erfolg hat. Ich aber bin ein Menſch, mit 
welchem es zu Ende geht . . . . Mein Freund, großer Schriftſteller des ruſſiſchen 
Landes — geben Sie Acht auf meine Bitte! Benachrichtigen Sie mich, wenn 
Sie dieſes Blättchen erhalten, und erlauben Sie mir noch einmal, Sie, Ihre Frau 
und alle Ihrigen feſt, feſt zu umarmen. — Ich kann nicht mehr, ich bin müde!“ 
Der Lyriker Polonski erzählt in ſeinen Erinnerungen an Turgenjew eine 
für Tolſtoi charakteriſtiſche Anekdote. „Vierundzwanzig Stunden“, jagt er, „nach 8 
5 meiner Ankunft in Spaskoje (dem Gute Turgenjew's) überraſchte uns Graf 3 
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L. N. Tolſtoi mit feinem Beſuche. Wir erwarteten ihn, feinem Telegramm zu 
Folge, erſt am folgenden Tage, und deshalb war ihm keine Equipage entgegen⸗ 
geſchickt worden. Wir hatten uns nach dem Abendeſſen bereits in unſere Gemächer 
zurückgezogen: ich ſchrieb die Eindrücke meiner Fahrt nieder, als ich plötzlich 


Lärm vor dem Haufe hörte. Anfangs glaubte ich, es wären Diebe, und tappte 


im Dunkeln durch das ganze Haus. So gelangte ich an das Cabinet Turgen⸗ 
jew's und ſah verwundert einen grauhaarigen wettergebräunten Bauer in einer 
Blouſe und mit einem ledernen Gürtel ſich mit einem andern Bauer verrechnen. 
Der grauhaarige Bauer war — ich hätte ihn nicht erkannt, wenn er mich nicht 
angeredet — Graf L. N. Tolſtoi.“ Der ganze Unterſchied zwiſchen Rußland 
und dem weſtlichen Europa wird aus dieſer Notiz klar. Bei jedem anderen 
großen Schriftſteller würde eine ſolche Tracht unmittelbar als Theaterpoſe oder 
Maskerade aufgefaßt werden; ſelbſt Auerbach, der ſo gern an den Sitten und 
Anſchauungen der von ihm geſchilderten Naturmenſchen feſthielt und der es liebte, 
in feiner äußeren Erſcheinung mit einem Förſter verglichen zu werden, hätte ſich 
ſchwerlich in der Jacke des Schwarzwälders zeigen mögen. Bei Tolſtoi nimmt 
es uns aber nicht Wunder, wenn er den Bauernkittel trägt, als ob er ihn nie⸗ 
mals ausgezogen hätte. Er gibt ihn nicht nur ſeinem Conſtantin Lewin, ſon⸗ 
dern bringt ihn ſelbſt zu Ehren, wie er ihn in ſeinen Büchern verherrlicht. 
Ueber ſein Privatleben haben ſich während der letzten Jahre in der Tagespreſſe 
die ſonderbarſten Mittheilungen angehäuft. Der Eine will ihn beim Setzen 
eines Ofens, der Andere in einer Schuſterwerkſtatt mit Pechdraht und Ahle aus 
gerüſtet, der Dritte beim Schneider oder Bäcker arbeitend beobachtet haben. 
Phyſiſche Arbeit iſt für Tolſtoi allerdings zu allen Zeiten das Mittel geweſen, 
ſich geiſtig friſch zu erhalten; er iſt der Meinung, daß nur Derjenige mit dem 
Gehirn normal und natürlich ſchafft, der auch ſeinen Körper an harte, an⸗ 
ſtrengende Thätigkeit gewöhnt hat. Seitdem der Dichter vor einigen Jahren 
von ſeinem Gute nach Moskau übergeſiedelt iſt, kann man ihn in den 
Straßen, wo die Armuth und Rohheit wohnen, Hilfe ſpendend und Rath 
ſchaffend erblicken, und wer ihm einmal begegnet iſt, wird den mächtigen 
Eindruck, den ſeine Perſönlichkeit macht, nicht wieder vergeſſen. Der kurze, bis 
auf die Kniee reichende und von einem breiten Ledergurte zuſammengehaltene 
Pelz, die ſchweren, hohen Lederſtiefel und die Mütze, die er trägt, beſtäti⸗ 
gen die von Polonski gemachte Beobachtung und würden ohne das gedanken⸗ 
ſchwere Antlitz kaum auffallen. Aber in dieſem Geſicht drückt ſich eine impo⸗ 
nirende Fülle geiſtigen Lebens aus. Die gewaltige Stirn iſt wie aus Erz 
gefügt und von ſchweren Furchen durchzogen. Die tiefliegenden Augen blicken 
uns ernſt und fragend an, als ſuchten ſie das Räthſel der Welt und des Lebens 
zu löſen; die Naſe iſt breit und dick, der Mund voll und ſinnlich; das in der 
Mitte geſcheitelte Haupthaar fällt leicht gekräuſelt über ein Paar große und nichts 
weniger als ſchöne Ohren; wild und üppig wuchert der bereits ergraute Bart an 
Wangen, Mund und Kinn bis tief auf die Bruſt hinab; im Ganzen verräth 
dieſes Geſicht eine außerordentliche Naturkraft, die durch Anlage, Charakter und 


Erziehung alles Niedere ausgeſchieden und die höchſte Blüthe des Geiſtes ger 


trieben hat. Man meint, auf dieſen Mann müßten jeden Augenblick die Worte = 
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Leſſing's „der wahre Bettler iſt doch einzig und allein der wahre König“ an⸗ 
gewendet werden können, und ſeine Gedanken ihn ſelbſt zu den Wüſtenpilgern nach 
Indien führen. Mit Furcht und Mißtrauen verfolgt die ruſſiſche Regierung die 
„Evangeliſirung“ der Menge durch die Tolſtoi'ſchen Schriften, deren ſociale 
Tendenzen bei Hoch und Niedrig eine beſtändig wachſende Anhängerſchaft finden. 


Die Schule, die der Dichter auf ſeinem Gute errichtet hatte, wurde ihm von 


der Behörde geſchloſſen, aber bald hört man jetzt von einem reichen Mann vor⸗ 
nehmer Abkunft, der all ſein Hab und Gut den Armen gegeben hat, um die 
Tolſtoi'ſchen Theorien durchzuführen, bald erfährt man, daß eine Kolonie von 


5 Ruſſen ſich im Kaukaſus bilden ſoll, bei der jeder Einzelne ebenfalls im Sinne 


Tolſtoi's nur ſo viel Ackerland beſitzen darf, als er ſelbſt bearbeiten kann. 
Rußland iſt jedenfalls der denkbar fruchtbarſte Boden für dergleichen phan⸗ 
taſtiſche Beſtrebungen, und wenn ſchon die früheren elf Bände der Geſammt⸗ 

ausgabe des Dichters ſich einer außerordentlichen Popularität erfreuten, ſo iſt 


das Erſcheinen des zwölften Bandes wegen der darin enthaltenen religiöſen und 
ethiſchen Schriften geradezu ein ſenſationelles Ereigniß geworden. 


In dem verdienſtvollen, leider nur ruſſiſch erſchienenen Buche von Bulgakow 
„Graf L. N. Tolſtoi und die Kritiker ſeiner Werke im In⸗ und Auslande“ 
(St. Petersburg, M. O. Wolf. 1886) finden wir die hervorragendſten kritiſchen 


Stimmen in Rußland, Deutſchland, England und Frankreich vereinigt, und ſo 
weit ſie auch im Einzelnen auseinandergehen, erkennen ſie doch bereitwillig an, 


daß in dieſem Dichter unſerer Zeit ein literariſcher Charakter erſten Ranges ge⸗ 


ſchenkt worden iſt. Alles, was er geſchrieben hat, übt auf uns den Zauber 


einer originell angelegten, geiſtig und ſeeliſch auf das energiſchſte durchge⸗ 
bildeten Perſönlichkeit aus, die ſich nicht anders geben kann, als ſie in Wahr⸗ 
heit beſchaffen iſt. Während er einerſeits mit dem reichſten Sinnenleben die 
Wirklichkeit ſo vollſtändig in ſich aufgenommen hat, wie es dem Einzelnen über⸗ 
haupt vergönnt iſt, und für die Ausführung ſeiner Bilder keine anderen Darſtel⸗ 
lungsmittel anerkennt als die, welche nachweislich dem unmittelbaren Leben ent⸗ 
nommen find, iſt er in der Auffaſſung dieſer jo real geſchilderten Welt durch⸗ 
aus ſubjectiv und Verfechter eines ſittlichen Ideals. Indem er dasſelbe in einer 
Verſöhnung von Natur und Geiſt, von Volksthum und höchſter Bildung findet 
und die erlöſende Macht der Arbeit, die Heilighaltung der Familie preiſt, iſt er, 
wie alle großen Schriftſteller, zu einem Erzieher und Führer ſeiner Nation ge⸗ 
worden. Die ſtolze Einſamkeit, zu welcher er ſich im Leben wie in der Kunſt 
verurtheilt hat, iſt nicht ohne nachtheilige Folgen für ſeine Weltanſchauung ge⸗ 
blieben; aber wenn ſeine wunderliche Moraltheorie längſt vergeſſen iſt, wird man 
nicht aufhören, ihn zu den erſten Meiſtern der erzählenden Kunſt zu rechnen. 

Den Namen des Mannes, der die Romane „Krieg und Frieden“ und „Anna 
Karenina“ geſchrieben hat, wird man auch in ferner Zukunft überall, wo man 
der Poeſie unſeres Zeitalters und dem Studium Rußlands Intereſſe entgegen⸗ 
bringt, nur mit Ehrfurcht und Bewunderung ausſprechen können. i 
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Rede zur Feier des Jahrestages Friedrich's IL. 55 
in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin am 27. Januar 1887 gehalten 
von 
E. du VBois⸗Reymond ). 


Als ich vor neunzehn Jahren zum erſten Male die Ehre hatte, als Wort⸗ 
führer der Akademie das Andenken des großen Königs zu feiern, war erſt kurze 
Zeit ſeit dem Umſchwunge verfloſſen, den der Krieg mit Oeſterreich in den Ge⸗ 
ſchicken des Vaterlandes herbeigeführt hatte. Der Norddeutſche Bund war ge⸗ 
gründet, aber noch war Deutſchland nur ein geographiſcher Begriff. Trotz der 
von Frankreich in Nikolsburg gezogenen Mainlinie war jedoch leicht vorauszu 
ſehen, daß dieſer Zuſtand nicht die letzte für Preußen und fein Herrſcherhau 
erreichbare Stufe bleiben werde. Es war leicht vorherzuſagen, wie ich es damals 
an dieſer Stelle that: „Friedrich wird, deß ſind wir heute ſchon gewiß, der 
Gründer des neuen Deutſchen Reiches heißen.“ Zog mir auch dieſe kecke Prophe⸗ 
zeihung den gnädigen Verweis aus Königlichem Munde zu: „Ich hätte den Saal 
verlaſſen müſſen, wenn Sie noch weiter gegangen wären“, jo hatte ich doch ſchon 
drei Jahre ſpäter die beglückende Genugthuung, bei der gleichen Gelegenheit 
Ihre Majeſtät die Deutſche Kaiſerin zuerſt an dieſer Stelle als ſolche anreden zu ; 
dürfen.! 
Daß Friedrich der Gründer des neuen Deutſchen Reiches ward, iſt nu 
längſt geſchichtliche Thatſache, und das hohe Beiſpiel, welches er ſeinen Nach⸗ 
folgern im Feſthalten des einmal Errungenen hinterließ, ſollte denen zu denken 
geben, welche das Reich gern wieder zerſchlagen möchten. Es liegt in der Natur 
der Dinge, daß, wie groß auch Friedrich's Geſtalt ſchon in der politiſchen Geſchichte 
daſtand, ſie zu ihrer vollen Höhe erſt erwuchs, ſeit Deutſche Stämme, die ſonſt 
beſtenfalls nur fremd gegen ihn empfanden, ſich in ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt 
fühlen. Wie vor hundert Jahren die Kunde von ſeinem Ableben weithin die 
Welt erſchütterte, jo hallte im vorigen Sommer die Erinnerung daran in allen 
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Deutſchen Gauen wieder, und ſogar in dem alten, durch ihn in Deutſchland 
gleichſam enteigneten ſüdöſtlichen Kaiſerreich beugte man ſich in ſelbſtloſer Ehr⸗ 
furcht vor dem Helden des ſiebenjährigen Krieges. 3 
Aber das iſt das Wunderbare, ja Einzige an dieſer geſchichtlichen Geſtalt, 5 
daß ſie nicht nur an politiſcher Bedeutung, nicht nur als die eines der erſten 
Kriegs- und Staatsmänner aller Zeiten immerfort gewachſen ift, ſondern daß fe 
auch in allgemein menſchlicher, in literariſcher und philoſophiſcher Hinſicht noch 
gewinnen konnte. Ich laſſe dabei außer Acht die von der Akademie beſorgte, bis 
zum vierzehnten Bande gediehene Ausgabe von Friedrich's politiſcher Correfpon 
denz, welche trotz den ihrer Redaction durch den Tod zugefügten ſchweren Ver⸗ 
luſten rüſtig fortſchreiten wird. Nicht bloß minder Eingeweihte erhalten erſt aus 
dieſer Sammlung vollen Einblick in den unglaublichen Umfang ſeiner Thätigkeit, 
in ſeine Beweggründe und diplomatiſche Kunſt; doch rechnen wir dies billig noch 
zu ſeinen ſtaatsmänniſchen Leiſtungen. Auch das habe ich nicht im Sinne, daß 
ſeit etwa zwanzig Jahren in unſeren Meinungen eine Wandlung zu Gunſten 
des achtzehnten Jahrhunderts ſich vollzogen hat, welche, früheren Vorurtheilen 
und Verdunkelungen entgegen, uns deſſen Geiſt beſſer würdigen lehrte und uns 
der Eigenart Friedrich's näher brachte. 
Sit es aber nicht erſtaunlich, daß noch 1875 Rigollot in Vendöme, und noch 
ganz vor Kurzem unſer College Hr. Zeller es erſprießlich fanden, ſich mit 
Friedrich als philoſophiſchem Denker näher zu befaſſen?? Und wem hätten nicht 
die von unſerem Collegen Hrn. von Sybel aus dem Geheimen Staatsarchiv 
hervorgezogenen Tagebücher und Denkwürdigkeiten des Vorleſers des Königs, 
de Gatt,? eine in mancher Beziehung wieder ganz neue und überraſchende Einſichet 
in Friedrich's geiſtiges Weſen gewährt? Das Eine oder Andere in dieſen Auf 
zeichnungen mag zeitlich verſtellt, wirkungsvoller gruppirt, zu ſtark aufgetragen 
fein; unſtreitig treu und richtig bleibt doch wohl das überall ſcharf hervortretende 
Bild des mitten in einem Kampf auf Leben und Tod, im Planen von Märſchen 
und Schlachten, unentwegt nebenher ſeinen geiſtigen Zwecken lebenden Königs: 
faſt wie es heißt, daß einige beſonders begabte Naturen im Stande ſind, bei 
Tage das wirkliche, bei Nacht ein geträumtes Leben zuſammenhängend fortzu⸗ 
führen. Wie wohlthuend berührt es den Sinn des Deutſchen, der, angegriffen, 
ſo fürchterlich ſich wehrt, aber im Innerſten friedliebend und volksbrüderlich nur 
nach gedeihlicher Arbeit in Ruhe verlangt, wenn nicht bloß von übermächtigen 
Feinden umdrängt, nein auch auf der Höhe ſeiner ruhmreichſten Siege Friedrich 
nur immer nach ſeinem geliebten Sansſouci, ſeiner ſtillen Bibliothek, ſeiner bald 
tief erörternden, bald geiſtfunkelnden Tafelrunde ſich ſehnt. Und deshalb bleibt 
dieſer König dieſer ſeiner Akademie ein unerſchöpflicher Born von Betrachtungen, 
mag es auch Leute geben, welche uns wegen der Huldigungen, die wir ihm dar⸗ 
bringen, des Byzantinismus zeihen. Deshalb fehlt es dem Redner auch heute, 
wo er zum fünften Male dazu berufen iſt, dieſe Verſammlung von ihm zu unter⸗ 
halten, nicht an einer neuen Seite, von welcher aus er ihn vorzuführen gedenkt. 
Denn noch in anderer Art, als durch die hundertjährige Wiederkehr ſeines 
Todestages, wurde im vorigen Jahre Berlin an ihn erinnert: durch das künſt⸗ 
leriſche Ereigniß der Jubiläums-Ausſtellung. Als Krieger, als Politiker, als 


* 


FCC Se 
8 3 = 3 . = 


278 Ei: Deulſche Rundschau. N 


Verwalter ſeines Staatshaushaltes, als Geſchichtſchreiber, als Philoſoph, als 
Dichter, ja als Muſiker, iſt Friedrich oft genug beſprochen worden; ungleich 
ſeltener in ſeinem Verhältniß zur bildenden Kunſt. Ausdrücklich iſt dies, glaube 
ich, erſt einmal geſchehen: durch Hrn. Curtius eben hier, am heutigen Gedenk⸗ 
tage vor neun Jahren.“ Allein ſo reich und mannigfach ſind Friedrich's Be⸗ 
ziehungen zur bildenden Kunſt, daß es auch nach jener inhaltvollen Rede der 
Mühe werth erſcheint, ihn einmal wieder von dieſem Standpunkt ins Auge zu 
faſſen, und daß ich, wie unermeßlich auch der Olympionike, der uns den Hermes 
ſchenkte, mich an Kenntniß und Verſtändniß der Kunſt überragt, doch nicht 
fürchte, bei ſolcher Nachleſe allzu leer auszugehen. 

Das achtzehnte Jahrhundert blieb weit über ſeine Mitte hinaus für die 
bildende Kunſt eine Zeit der Ermattung und zum Theil des Verfalls. Alle 
Kunſtſchulen waren abgelebt, alle Kunſtformen ſchienen erſchöpft. Die Naivetät 
in der Production, eine der vornehmſten Bedingungen künſtleriſchen Schaffens, 
war in Manierismus und Eklekticismus verloren gegangen. Das Suchen nach 
Neuem an der Hand einer gewandten Technik führte vielfach zur Verrenkung in 
der Kraft, zur Ziererei in der Anmuth. An die Stelle der hohen Motive des 
chriſtlichen Vorſtellungskreiſes waren froſtige mythologiſche Allegorien getreten. 
Albano'ſche Amorettenlandſchaften, Watteau'ſche Schäferſpiele, Bourguignon'ſche 
Reitergefechte, bäuerliche Kneipſcenen, Jagd- und Thierbilder, Stillleben, Frucht⸗ 


und Blumenſtücke ſahen von den Wänden der fürſtlichen Behauſungen, in denen 


man Verſailles nachäffte, herab auf die Cavaliere in Puder und Haarbeutel und 
die Damen in Reifröcken. Auch das Bildniß hatte ſich nicht auf der Höhe eines 
Franz Hals zu halten vermocht. Endlich die Gothik war zu einem Spottnamen 
geworden, und die Verderbniß der Architektur gipfelte in dem ſchnörkelhaften 
Zerrbilde des Rococo. 

Natürlich hinderte dies alles nicht, daß von Zeit zu Zeit, hier oder 
dort, eine große Erſcheinung auftauchte und Unvergängliches ſchuf, wie trotz der 
Ungunſt des herrſchenden Stiles unſer Schlüter. Im Allgemeinen aber konnte 
in ſo bedenklichem Zuſtande die nur noch der oberflächlichen Zier des Lebens 
dienende Kunſt die Menſchen nicht mehr mächtig ergreifen, ſie erheben und ver⸗ 
edeln. Die Theilnahme daran trat gegen die an der Literatur um ſo mehr zurück, 
als gerade damals die franzöſiſche Kunſtpoeſie überall ihre Triumphe feierte, und 
zugleich im Gebiete des Denkens eine tiefgehende Bewegung ſich vollzog. 

Es war die Zeit, wo die theologiſchen Feſſeln, welche die Philoſophie noch 
im ſiebzehnten Jahrhundert geduldig trug, abgeſchüttelt wurden; wo Voltaire, 
hinter blendendem Witz ingrimmigen Ernſt bergend, mit rückſichtsloſer Kühnheit 
gegen tauſendjährige Glaubensſätze anſtürmte, für Gewiſſensfreiheit und Menſchen⸗ 
rechte den Kampf eröffnete, und in den Ueberzeugungen und Anſchauungen der 
Culturmenſchheit eine völlige Umwälzung anbahnte. Von ſolcher Herculesarbeit 
neben ſeiner dichteriſchen Thätigkeit beanſprucht, hatte er Anderes zu thun, als 
viel um das Schöne ſich zu kümmern, wie die bildende Kunſt es zur Erſcheinung 
bringt. In der That ſpielt ſie bei ihm eine ſo kleine Rolle, daß ich mich nur 
dreier Gelegenheiten erinnere, wo er von ihr ſpricht: in ſeinem „Zeitalter 

Ludwig's XIV.“, wo er ein dürres Verzeichniß der unter dieſem Könige lebenden 
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Künſtler gibt, und unter Einer Capitelüberſchrift von einigen ihrer Werke und 
von chirurgiſchen Inſtrumenten handelt; im „Verſuch über Sitten und Geiſt der 
Völker“, wo er le Pouſſin Rafael, Bernini Michelangelo gleichſtellt; und im 
Candide, wo er den blaſirten venetianiſchen Nobile, Signore Pococurante, ſich 
abfällig über Rafael äußern läßt.“ 

Ebenſo wenig kommt die bildende Kunſt zur Geltung bei Jean-Jacques 
Rouſſeau, der, obwohl Muſiker, feinen ſocialdemokratiſchen Hirngeſpinnſten zu 
Liebe Künſte und Wiſſenſchaften zu verſchmähen vorgab. Erſt Diderot, der durch 
Voltaire für die Aufklärung das Gröbſte ſchon gethan fand, war freien Geiſtes 
genug, um in heiterem Kunſtgenuß zu ſchwelgen; und von ſeiner Zeit ſchreibt 
ſich der Aufſchwung der franzöſiſchen Kunſt her, den wir in Horace Vernet und 
Paul de la Roche gipfeln ſahen. 

Bei Friedrich's franzöſiſchen Neigungen iſt das der kunſt- und culturgeſchicht⸗ 
liche Hintergrund, auf welchem wir das Bild ſeines Kunſtlebens zu entwerfen 
haben. Literariſch und philoſophiſch ſtand er mit Voltaire ſo ſehr auf gleichem 
Boden, daß man bei ihm kaum ein innigeres Verhältniß zur bildenden Kunſt 
erwarten ſollte, als bei ſeinem vergötterten Vorbilde; oder man ſollte meinen, 
daß, was etwa von Kunſtſinn bei ihm vorhanden war, durch ſeine poetiſchen 
und muſikaliſchen Beſtrebungen vollauf hätte geſättigt ſein unge Wie ſchon 
angedeutet, trifft dies aber keines weges zu. 

Bekanntlich beſaß der rauhe Soldatenkönig, der jetzt in Erz auf den Pots⸗ 
damer Paradeplatz niederſchaut, wo einſt ſeine langen Kerls ſein Herz erfreuten, 
bei aller Verachtung der Muſen eine künſtleriſche Ader. Sie äußerte ſich darin, 
daß er in der Qual ſeiner Gichtanfälle — in tormentis — ſeine Lieblinge ab⸗ 
konterfeite. Von dieſer Begabung iſt etwas auf Friedrich übergegangen, und 
faſt ſcheint es, als habe der dem Flötenſpiel ſo abholde Vater die Zeichenübungen 
des Kronprinzen nachſichtiger behandelt; denn dieſer brachte es unter einem nicht 
ſicher bekannten Lehrer in Sepia-, Paſtell⸗, ja in Oelmalerei zu einiger Fertig⸗ 
keit. Das Hohenzollern-Muſeum bewahrt fünf Arbeiten von ihm, unter welchen 
eine Copie in Oel nach Lancret, beſonders aber zwei Paſtellgemälde die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feſſeln, die aus den trüben Tagen ſeines Küſtriner „Patmos“ ſtammen. 
Der Kammerpräſident von Münchow, welcher zur Erleichterung feiner Haft gern 
die Hand bot, verſchaffte ihm Paſtellſtifte, und Friedrich malte unter Anderem 
den Kopf eines alten Mannes und das Bildniß einer jungen Dame, welche — 
ſo will es die Sage — am Fenſter eines ſeinem Gefängniß gegenüber liegenden 
Hauſes täglich ſeine Augenweide war.“ Seine Begabung nach dieſer Richtung, 
die durch Zeichenübung geſteigerte Gegenſtändlichkeit ſeiner Phantaſie ſpricht ſich 
auch darin aus, daß er in der Folge ſtets mit dem Griffel bereit war, Bau⸗ 
oder Schlachtpläne durch raſches Skizziren zu erläutern.“ 

Ueber den Eindruck, welchen der ſechzehnjährige Kronprinz bei dem bekann⸗ 
ten Beſuch am Sächſiſch⸗polniſchen Hofe von den Dresdener Kunſtſchätzen davon⸗ 
trug, unter denen aber die Sixtiniſche Madonna noch fehlte,s iſt wohl kaum 
etwas bekannt. Dann kommt die ſchöne Rheinsberger Zeit, wo er ſich ſeinen 
Neigungen freier überlaſſen durfte, und ſich eine Behauſung nach ſeinem Sinne, 
ein Vorbild des ſpäteren Sansſouci, ſchuf. Der Baumeiſter von Knobelsdorff 
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auch ſchlimme Zeiten gebracht hatte, ſind zeitweiſe dort ſein täglicher Umgang. 

Auch der Blumenmaler Dubuiſſon, Pesne's Schwager, wird beſchäftigt und in 

ſeinen Kreis aufgenommen. Pesne verziert die Räume des kleinen Schloſſes mit 
mythologiſchen Deckengemälden, und der Kronprinz richtet an ihn, am 14. No⸗ 
vember 1737, eine Epiſtel in Alexandrinern, welche mehrere glücklich gewendete 
Verſe enthält.“ „Pour peindre un Alexandre,“ jagt er, „il faut ötre un Apelle.“ 
Pthilipp's Sohn wollte bekanntlich von keinem Anderen als von Apelles gemalt 

ſein. Nicht aus Hochmuth wie der Macedonier, ſondern weil er eine zu geringe 
Meinung von ſeiner äußeren Erſcheinung hatte, weigerte ſich in der Folge der 
König, einem Maler zu ſeinem Bildniß zu ſitzen, was er jetzt noch nue 
und Pesne gewährte.!“ 

Für Friedrich's damalige Geſchmacksrichtung in der Kunſt iſt die Epiſtel an 
Pesne maßgebend, und ſie mag die poetiſche Einkleidung einer zwiſchen ihm und 
5 ſeinen künſtleriſchen Geſellſchaftern oft gepflogenen Erörterung ſein. Nachdem er 
ER mit einiger Ueberſchwenglichkeit Pesne den Göttern gleich, und deſſen Kunſt über 
* die Natur geſtellt hat, ſchildert er drei von ihm gemalte Bildniſſe: das des 
Alten Deſſauers, das des Fräuleins von Walmoden, Hofdame ſeiner Gemahlin 

der Kronprinzeſſin, unter dem Namen Iris, und das ſeiner Mutter der Königin, 
geht aber dann dazu über, daß es der Gegenſtand ſei, der den Werth des Kunſt⸗ 
werkes ausmache und allein ihm Dauer verbürge. Die Büſten der ſchlechten 
Römiſchen Kaiſer ſeien von aufſtändiſchen Rotten, die herrlichſten Werke des 
heidniſchen Alterthums von den Chriſten umgeſtürzt worden. Wenn Lancret, 
ein von Friedrich ſehr geſchätzter Nachfolger Watteau's, die Qualen des Tartarus 
malte, würde er ſich ſchaudernd abwenden, wobei wohl an den Höllen-Breughel 
zu denken iſt. Es ſcheint, daß Pesne damit umging, die mythologiſchen Motive 
für chriſtliche zu verlaſſen und Altarbilder zu malen, denn ſchließlich mahnt in 
Friedrich davon mit den Worten ab: 
Abandonne tes saints entourés de rayons, 
Sur des sujets brillants exerce tes crayons; 
Peins-nous d’Amaryllis les danses ingénues, 
Les nymphes des foréts, les Gräces demi-nues, 
Et souviens-toi toujours que c’est au seul amour 
Que ton art si charmant doit son étre et le jour. 


Der aus dieſen Verſen ſprechende, wohl mehr theoretiſche als praktiſche Epi⸗ 
curäismus iſt ſpäter bei Friedrich einer höheren Kunſtanſicht gewichen. Ob 
ſeine Aufenthalte in Dresden während des zweiten Schleſiſchen und während des 
ſiebenjährigen Krieges, als die Siſtina ſchon dort war, darauf von Einfluß ges 
weſen ſind, läßt ſich nicht ausmachen, doch iſt dies kaum wahrſcheinlich, da er 
bei ſeinem Winterquartier in Dresden 1756—57 nur zweimal die Galerie ber 
ſuchte.!! Uebrigens betrachtete der junge Goethe zehn Jahre ſpäter die Dresdener 
Galerie mit ſeinen von Kindheit auf künſtleriſch gebildeten klugen Augen, ohne 
den Eindruck zu empfangen, den wir heute erwarten würden. 

Wie dem auch ſei, von den leichteren franzöſiſchen Malern jener Zeit wen⸗ 
. dete ſich Friedrich jetzt den älteren Italienern und den Niederländern wie Rubens 


k zu, 1e und drückt dies in ſeinem in Brief an Alg vom 
A Juni 1764 poetiſch aus, wie er meint mit Boileau's Worten, aber in einem 
fehlerhaften, dem Dichter fremden Verſe: f 
5 Jeune, j’amais Ovide, vieux j’estime Virgile. 2 ® 
Doch muß gejagt werden, daß nach mannigfachen Zeugniſſen fein Geſchmack ſecs 2 
etwas untergeordnet blieb. Wie der Marcheſe Luccheſini berichtet, der von 1780 
is 1783 häufig ſein Tiſchgenoß war, ſtellte der König Correggio über Rafael, 
und einen geachteten zeitgenöſſiſchen Eklektiker, Pompeo Battoni, als Coloriſten 
über die alten Meiſter. Ueberhaupt intereſſirte er ſich beſonders für die Farben 
gebung und vor Allem für das Helldunkel, daher wohl ſeine Vorliebe für Cor⸗ 
reggio. Der damals ſich verbreitenden Kunde von den in Herculaneum und 
Pompeji entdeckten antiken Wandgemälden begegnet er mit der Frage, ob die 
Alten das Helldunkel gekannt hätten.!“ An den ſpäteren franzöſiſchen Malern 
mißfiel ihm das Colorit.““ 5 
Be Merkwürdig iſt Friedrich's entſchiedene Stellungnahme in der für Bid; 
hauer und Maler ſo wichtigen Coſtümfrage. Houdon in Paris hatte Voltaire in 
der Tracht griechiſcher Philoſophen dargeſtellt, worüber aber der König 1780 an 
de' Alembert ſchrieb: „Beſchimpfen wir nicht fein Vaterland, indem wir ihm eine 
Kleidung geben, in der man ihn nicht erkennen würde. Voltaire dachte als 
Grieche, aber er war Franzoſe. Entſtellen wir nicht unſere Zeitgenoſſen, indem 
wir ihnen die Tracht eines jetzt unter der Tyrannei der Türken, ſeiner Beſieger, 
erniedrigten und entarteten Volkes ertheilen.“ Die Marmorbüſte Voltaire's, 
welche der König bei Houdon für den Sitzungsſaal unſerer Akademie beſtellte, 1% 
und welche man in einer Eckniſche des Vorzimmers ſieht, iſt daher modern ge⸗ 
kleidet. a 
Noch ſchärfer gab in dieſer Beziehung der König ſeine Meinung gegenüber 
Daniel Chodowiecki zu erkennen. Es war unmittelbar nach dem Hubertsburger 
Friedensſchluß, Chodowiecki, 1726 geboren, zwar ſchon in voller Mannesreife, 
aber bei dem langen Weg, den er vom Speeereiladentiſch in Danzig bis zum 
Anfang ſeiner Künſtlerlaufbahn zurückzulegen gehabt hatte, in dieſer noch nicht 
ſehr weit vorgeſchritten, und dem Könige nur durch die Emaildeckel bekannt, 
welche er für die zu Geſchenken beſtimmten Doſen malte. Zur Feier des Friedens 
flach er unter der Bezeichnung: „Der Friede bringt den König wieder“ eine alle⸗ 
goriſche Darſtellung, welche Friedrich zu Roß, mit Geleite und Emblemen, in 
der conventionellen römiſchen Imperatorentracht, der Tracht von Schlüter's 
Großem Kurfürſten, zeigte. Freunde des Künſtlers, erzählt Weiſe, welche dem 
Monarchen näher ſtanden, riethen ihm Zeichnung und Abdrücke perſönlich zu über⸗ 
reichen. Der König empfing ihn huldvoll, lehnte es indeß mit den Worten: 
„Ce costume n'est que pour les héros de théatre“ ab, in ſolcher Tracht vor die 
Oeffentlichkeit gebracht zu werden. Der Künſtler wurde fürſtlich entſchädigt, die 
Zeichnung verſchenkt, Platte und Abdrücke aber wurden vernichtet, jo daß unter 
Chodowiecki's Stichen dies Blatt eines der ſeltenſten iſt.!“ Man kann danach 
nicht zweifeln, daß Friedrich mit der getreuen Wiedergabe ſeiner Tracht an ſeinem 
Denkmal zufrieden ſein würde; nur erſtaunt man, daß von den vier urſprüng⸗ 
lichen, ſeitdem durch andere erſetzten Feldherrn-Standbildern an den Ecken des 
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Wilhelmsplatzes zwei, das von Schwerin und das von Winterfeld, beziehlich 
1771 und 1777 in römiſcher Tracht ausgeführt werden durften. N 

Unſtreitig zeugt es von Chodowiecki's unabhängigem Sinne, daß er ſich 
durch den Widerſpruch des Königs bei dieſer Gelegenheit nicht abhalten ließ, ihn 
nochmals bei ſeinen Lebzeiten, 1776, in der unliebſamen Kleidung darzuſtellen. “ 
Dabei hatte er leider das Mißgeſchick, durch die Unterſchrift: „Friedrich im Un⸗ 
glück. MDCCLIX“, welche auf die Niederlage von Kunersdorf anſpielte, auch 
ſonſt des Königs Empfindung zu verletzen, und er ſcheint ihn nicht wieder ge⸗ 
ſprochen zu haben. Unmöglich indeß kann dieſe geringe Mißhelligkeit die Er⸗ 
klärung eines der merkwürdigſten Züge in Friedrich's Kunſtleben enthalten, den 
wir nun aufzudecken haben. 

Fragt man, welche künſtleriſche Erſcheinung während ſeiner Regierung in 
Preußen, ja in Deutſchland den erſten Platz einnehme, ſo wird jetzt die faſt ein⸗ 


ſtimmige Antwort ſein: Chodowiecki. Doch hat deſſen Ruhm großen Schwan⸗ 


kungen unterlegen. Nachdem er zu Ende des vorigen Jahrhunderts der höchſten 
Anerkennung genoß, wurde er bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts durch den 
falſchen Claſſicismus und die Romantik ſo ſehr in den Hintergrund gedrängt, 


* 


daß ſogar ſein Name auf dem Sockel des Friedrichsdenkmales unter denen der 


Civilperſonen fehlt, welche Friedrich's Regierung verherrlichten. Als dann unter 
Friedrich Wilhelm IV. das Andenken an Friedrich den Großen wieder reger 
wurde, und auf Befehl des Königs eine Prachtausgabe ſeiner Werke veranſtaltet 
werden ſollte, fand ſich, um fie mit Abbildungen zu ſchmücken, durch die glück⸗ 
lichſte Fügung ein Chodowiecki verwandtes Genie, welches auf Grund von Cho⸗ 
dowiecki's genauen und charakteriſtiſchen Darſtellungen die Scenen aus Friedrich's 
Kriegs⸗ und Friedensleben uns ſo lebendig vorführte, daß wir meinen, wir 


ſeien mit dabei geweſen. Ein Jeder hat Hrn. Adolph Menzel genannt; er iſt 


es aber auch, der mit großem Sinn und tiefem Verſtändniß Chodowiecki's An⸗ 
ſehen ſo gehoben hat, daß er zu einer der bekannteſten Figuren des Fridericiani⸗ 
ſchen Berlins ward, und daß, wenn jetzt das Friedrichsdenkmal im Entſtehen 
wäre, Chodowiecki nicht bloß in Schrift, ſondern mindeſtens im Relief hinter 
Leſſing und Kant daran Platz fände. In der That hat wohl Niemand mehr 
als Chodowiecki dazu beigetragen, den Typus des alten Fritzen feſtzuſtellen, ſeinen 
Dreimaſter, Zopf und Krückſtock weltbekannt zu machen, und auch ſeiner äußeren 
Erſcheinung Unſterblichkeit zu verleihen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es gewiß ſehr auffallend, daß, wie Gottfried 
Schadow berichtet, „der König nichts von Chodowiecki wiſſen mochte.“ !“ Es 
heißt nun freilich in einer namenloſen kleinen Schrift vom Jahre 1791: „Der 
König war weder ein Kenner von Schildereyen noch von Kupferſtichen, und 
letztere liebte er gar nicht“; wie ihm denn auch vorgeworfen wird, daß er kein 
Kupferſtich⸗Cabinet angelegt habe.?“ Inzwiſchen betont ſchon Schadow, daß der 
König im Gegenſatz zu Chodowiecki die Kupferſtecher Wille und Georg Friedrich 
Schmidt wohl für große Künſtler gelten ließ; letzteren, einen geborenen Berliner, 
der in Paris Mitglied der dortigen Kunſtakademie geworden war, hatte er 1744 
nach Berlin zurückberufen und zum Hofkupferſtecher mit anſehnlichem Gehalt er⸗ 
nannt. Wenn nun auch Schmidt's Bildniſſe in Grabſtichelmanier, beiſpielsweiſe 
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die von Friedrich und von La Mettrie, das Vollkommenſte der Art ſind, was tn 


ſehen kann, und Chodowieeki Gleiches vielleicht nicht vermochte, ſo überragt der 


Peintre-Graveur den bloß reproducirenden Künſtler an allgemeiner Bedeutung 
doch ſo weit, daß für Friedrich's Verſchmähen des erſteren der Grund geſucht 
werden muß. 

Bei einer früheren Gelegenheit?! habe ich einmal den Gründen nachgeforſcht, 
aus welchen der König, trotz ſeinem lebhaften Gefühl für literariſche Schönheit, 
ſich durchaus unempfänglich für Rouſſeau's und Diderot's dichteriſche Neuerungen 
zeigte. Seine Abneigung gegen ihre Theorien oder ihre Perſönlichkeit war nicht 
die Urſache; denn er fuhr fort, Voltaire als Schriftſteller zu bewundern, lange 
nachdem er ihn als Menſchen verachten gelernt hatte. Die Erklärung ſchien mir 
darin zu liegen, daß Friedrich, als Schriftſteller in den Conventionen der gallo⸗ 
römiſchen Poeſie groß geworden, wie ſie in ſeiner Jugend unbeſtritten herrſchte, 
nicht über deren Schranken hinaus konnte. Die drei neuen Elemente, durch 
welche Rouſſeau die franzöſiſche Literatur verjüngte: romantiſches Naturgefühl, 
Natürlichkeit der Motive, Empfindſamkeit, waren dem literariſchen Jünger Vol⸗ 
taire's fremd, und keine gleich geſtimmte Saite wurde dadurch bei ihm in Mit⸗ 
ſchwingung verſetzt. Seinem auf das Große und Erhabene gerichteten Sinn 
bedeutete Poeſie weſentlich immer nur die in prächtigen Alexandrinern ſich ab- 
rollende Schilderung der Erlebniſſe, Leidenſchaften und Handlungen von Menſchen 
auf der Höhe irdiſchen Daſeins. Shakeſpeare's Realismus, von Goethe im Götz 

nachgeahmt, erſchien ihm als barbariſchſte Rohheit, und mancher Gedanke der Hen⸗ 
riade wog in ſeiner Schätzung den ganzen Homer mit ſeinem häßlich flennenden 
Therſites und ſeinem ſich ſelber Sohlen zuſchneidenden Sauhirten auf. 

Daß dieſe Denkweiſe Friedrich's in literariſchen Dingen auch fein Kunſt⸗ 
urtheil beeinflußte, iſt wohl anzunehmen. Auch von der Malerei verlangte er, 
daß ſie dem Idealen nachgehe; daß ſie, das Natürliche und das Gemeine hinter 
ſich laſſend, welches uns im wirklichen Leben ja genug zu ſchaffen macht, den 
Beſchauer mit ſich in die goldenen Wolken der Phantaſie entführe. Was war 
ihm die uns entzückende Naturwahrheit und Naivetät in Chodowiecki's kleinen 
Schöpfungen? Was ging ihn, ſchwarz auf weiß in dieſem Format, die klein⸗ 
bürgerliche Welt mit ihren Leiden und Freuden, ihrer Liebe und ihrem Zorn, 
ihren Abenteuern, Narrheiten und Lächerlichkeiten an? Ja, man kann mit ziem⸗ 
licher Sicherheit behaupten, daß auch die Werke deſſen, der auf Chodowiecki's 
Schultern in unſeren Tagen Friedrich's Figur neubelebt hat, daß auch Adolph 
Menzel's Werke ebenſo wenig Gnade vor ihm gefunden hätten, wie die Chodo⸗ 
wiecki's. Nur in dem einen Punkte des Coſtümes war durch einen ſeltſamen 
Widerſpruch, aber richtigen Inſtinct, der König Realiſt; leider war gerade dies 
ein Punkt, in welchem umgekehrt Chodowiecki zum Idealismus neigte, ſo daß er 
dadurch ſeinem Helden um ſo mehr entfremdet wurde. 

An dem mangelnden Verſtändniß für den Realismus hätte die von dem 
Könige nach dem ſiebenjährigen Kriege geplante Reiſe nach Italien ſchwerlich 
etwas geändert. Aber Erhebung und Läuterung ſeines Geſchmacks in der 
idealen, von ihm bevorzugten Kunſtrichtung wäre vielleicht zu erwarten geweſen; 
in Venedig, Florenz und Rom hätte ſeine Vorliebe für Grazie im Helldunkel 


kaum Stand gehalten, am wenig we fen 5 n 
wäre, der, von ſolcher Bekehrung Großes für die Geſchicke der Kunſt Höfe 8 


a ſchon mit Ungeduld erwartete. Wie Jeder weiß, ward aus der Reiſe nichts 


Rund auch Verhandlungen, um Winckelmann an de la Croze's Stelle als Ober 


bibliothekar und Director der Kunſt- und Münzkammer herzuziehen, ſcheiterten . 
am Geldpunkt. Winckelmann blieb vorläufig bei ſeinem Gönner Albani, verließ 


aber zwei Jahre darauf Rom, um Deutſchland wiederzuſehen, in Begleitung 


= feines Freundes, des Bildhauers Cavaceppi, der mit Empfehlungen des Cardinals 


nach Potsdam ging. Sie trennten ſich unterweges; als Cavaceppi am Tage na 
ſeiner Ankunft durch Quintus Icilius zum Könige gerufen wurde, erfuhr er aus 
deſſen eigenem Munde zuerſt Winckelmann's ſchreckliches Ende. ?? 

Uebrigens erſchien wohl Winckelmann Friedrich nicht in dem Lichte wi 
heute uns, als bahnbrechender Reformator in Geſchichte und Theorie der Kunſt; 
er ſah in ihm nur einen tüchtigen Gelehrten. Daß Leſſing's gleichzeitige Beſtre⸗ 
bungen, daß der „Laokoon“, die Abhandlung über die antike Symbolik des Todes 

bis zu Friedrich gedrungen ſeien, iſt bei deſſen Stellung zur deutſchen Literatur 
um ſo weniger wahrſcheinlich, als Leſſing ſich durch die Minna von Barnhelm 
mißliebig machte. Ohnehin begann erſt gegen den Schluß des Jahrhunderts die 
beſſere Kenntniß der griechiſchen Kunſtdenkmäler Frucht zu tragen. Wenn Di⸗ 


5 derot dem Rococo ſich nicht entwand, iſt es da Friedrich zu verdenken, daß er 


in deſſen Reizen verſtrickt blieb? Wenigſtens von Einem Fehler der Zeit blieb 
ſein Urtheil frei. Wie er als Ethiker nicht in die Tugendphraſen der Eney⸗ 
klopädiſten einſtimmte, denn bei ihm regierte die Pflicht, ſo hat er in der 


Kunſt die von Hogarth aufgebrachte, von Greuze ſentimental gefärbte, von Di⸗ 
derot bewunderte tendenziöſe Manier achſelzuckend von ſich gewieſen. Er liebte 


die Kunſt um ihrer ſelbſt willen, und er kannte die Menſchen zu gut, um zu 
glauben, daß ſie durch gemalte Gouvernantenmoral zu beſſern oder abzuſchrecken 
ſeien. 

Stand auch Friedrich als Kunſtkenner und Liebhaber nicht auf der höchſten = 
Stufe der Einſicht, ſo hat ihn das doch nicht gehindert, für Förderung der Kunſt 
in ſeinem Staate ſehr Bedeutendes zu leiſten. Wo kaum nennenswerthe An⸗ 
fänge da waren, hat er Sammlungen gegründet, welche der Kern unſerer heu⸗ 
tigen Muſeen geworden ſind. So kaufte er unter anderen gleich 1742 die 
Antikenſammlung des Cardinals Polignac, aus der mehrere unſerer vorzüglichſten 


BBlildwerke ſtammen, 1770 die vom Baron von Stoſch in Italien zuſammen⸗ 


gebrachte unſchätzbare Sammlung geſchnittener Steine, während er in Sansſouci 
nach und nach 178 Gemälde zu einer Galerie vereinigte, von denen, um einen 
Begriff von ihrem Werthe zu geben, wohl nur Correggio' 8 1755 erworbene 5 
genannt zu werden braucht. 
5 Sparſam und umſichtig wie der König war, erklärte er freilich, im Bilder⸗ 
kauf mit dem Kurfürſten Auguſt III. von Sachſen, König von Polen, den Wett⸗ 
kampf nicht beſtehen zu können. Er habe, ſchreibt er ſeinem Unterhändler Gotz⸗ 
kowsky, einen Rafael im Handel, der nicht ſo theuer ſei, wie ein Gemälde in Rom, 
für welches der König von Polen 30000 Ducaten geboten hätte: „Dem Köni 
in Pohlen ſtehe es frei, für ein Tableau 30 m ducaten zu bezahlen und in Sachſen 


ne vor 100 n Rehe. Kopfſteuer cushiſthraben; aber das in meine ie nicht. = 
Was ich bezahlen kann, nach einem reſonnablen Preis, das kaufe ich, aber was 
zu theuer iſt, laß ich dem König in Pohlen über, denn Geld kann ich nicht 
machen und Impoſten aufzulegen iſt meine Sache nicht“. Nach dem nicht ganz 
ſicheren Datum dieſes Schreibens wäre es nicht unmöglich, daß mit dem zu 
theuren Gemälde die Siſtina gemeint jei.?® 
Noch eine andere Methode, Sammlungen zu bereichern, war nicht die ſeine: 
die des Erſten Napoleon, der die Künſte jo ſehr liebte, daß er, unter dem Bei⸗ 
fall der franzöſiſchen Nation, die Muſeen der eroberten Hauptſtädte ſyſtematiſch 
ausplünderte. Was hätte Friedrich während des Winters 1756 —57 verhindert, 
die ganze Dresdener Galerie ſammt der Siſtina, die Antiken des Japaniſchen 
Palais, die Koſtbarkeiten des Grünen Gewölbes einpacken und nach Berlin 
und Potsdam ſchaffen zu laſſen? Iſt es da nicht faſt rührend zu vernehmen, 
daß er nur nach eingeholter Erlaubniß des Sächſiſchen Hofes das Japaniſche 
Palais betrat, und daß er, bei ſeinem zweiten Beſuche der Gemäldegalerie, am 
22. December 1756, dem Hofmaler Dietrich für fein Geld eine Copie der Magda⸗ 
lena von Battoni beſtellte, dabei jedoch, er, der Sieger in Feindesland, der Regel 
ſich unterwarf, wonach auf Copien nach Gemälden der Dresdener Galerie ſtets 
etwas vom Original wegbleiben muß? Der Todtenkopf als Emblem der Büßerin 
wurde auf Dietrich's Copie fortgelaſſen.?“ 
Zum Sammeln gehört Glück, und auch dies fehlte Friedrich nicht, als ihm 
1747 der Ankauf des Adoranten, jener antiken Bronzeſtatue, gelang, welche heute 
noch eine der edelſten Zierden unſeres Muſeums bildet. Der Betende Knabe ift 
nicht allein durch ſeinen Kunſtwerth, ſondern auch durch ſeine Schickſale merk⸗ 
würdig, die erſt unlängſt durch unſeren Collegen Hrn. Conze, und im Anſchluß 
an ihn durch Hrn. Prof. Furtwängler und Hrn. Dr. Puchſtein endgültig aufge⸗ 
klärt wurden.” Die landläufige Meinung, als ſei die Figur geradesweges aus 
dem Tiberſchlamm nach Sansſouci gekommen, entbehrt jeder Begründung, und 
wie ſo oft iſt auch diesmal die Wahrheit ſeltſamer als die Erfindung. Das 
unter mancherlei Namen — Mercur, Antinous, Ganymed, ſogar Phrixos — 
vielgewanderte Erzbild erſcheint zuerſt, wenn auch nur vermuthungsweiſe, vor 
etwa dreihundert Jahren in Venedig, dann im ſiebzehnten Jahrhundert ſicher in 
Vaux⸗le⸗Vicomte, dem Landſitze des unermeßlich reichen Oberintendanten Lud⸗ 
wigs XIV., Fouquet. Bei dem Zauberfeſte, welches Fouquet am 17. Auguſt 1661 
feinem jungen Könige gab, mögen Ludwig's Augen begehrlich auf dem „Anti⸗ 
nous“ geruht haben. Als nur neunzehn Tage ſpäter, am 5. September, Fouquet 
in der bekannten hinterliſtigen Weiſe, wenn auch nicht unverdient, geſtürzt wurde, 
vergrub ein alter Diener die Figur, die er oft als großen Schatz hatte preiſen 
hören, in einem Keller, um fie der verarmten Familie zu erhalten. Fouquet's 
Sohn, der Marquis de Belle-Isle, verkaufte ſie dann nach Wien dem Prinzen 
Eugen; dieſer wieder dem Fürſten Liechtenſtein, von welchem endlich Friedrich ſie 
für 17800 Mark heutiger Währung erwarb. Auf einer Sänfte von Maulthieren 
ſicher vor Stößen getragen, von einem eigens vom Könige nach Wien abgeſandten 
Packer zu Pferde begleitet, erreicht ſie bei Ratibor die Waſſerſtraße der Oder, 
und gelangt von da zu Schiff nach Potsdam. Den Empfang in Sansſouci 
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hat Rauch auf dem Friedrichsdenkmal als einen der krönenden Augenblicke in des 
Königs Leben dargeſtellt. Bis nach Friedrich's Tode ſtand der Betende Knabe 
vor der Bibliothek von Sansſouci, da wo jetzt eine Nachbildung an ihn er⸗ 
innert. Das Original ſollte noch nicht zur Ruhe kommen, denn es befand ſich 
unter den aus Berlin geraubten Kunſtſchätzen, welche am 14. October 1807, als 
dem erſten Jahrestage der Schlacht bei Jena, in Paris als Siegestrophäen der 
Großen Armee ausgeſtellt wurden. 

Aber faſt als ſei es noch unſer, und wie in der Zuverſicht, daß es uns 
nur vorübergehend entfremdet ſein könne, ſchrieb gerade damals, 1808, Konrad 
Levezow, Profeſſor der Alterthümer an der hieſigen Kunſtakademie, die grund⸗ 
legende Abhandlung über den Adoranten, worin er zuerſt ihm dieſen Namen gab.?“ 
Levezow war auch zuerſt der Verdacht aufgeſtiegen, daß die Arme der Figur 
unecht ſeien, eine Vermuthung, welche von Friedrich Thierſch,?? ſpäter von dem 
Bibliothekar der Marciana, Giuſeppe Valentinelli?s und noch Anderen immer 
beſtimmter ausgeſprochen, der neueren Forſchung zur Gewißheit ward. Sie ſind 
eine äußerſt geſchickte Ergänzung vermuthlich aus der Zeit des erſten franzöſiſchen 
Aufenthaltes. Wiederholt wurde nun darüber verhandelt, ob die Stellung der 
beiden gen Himmel erhobenen Hände zwiſchen Pronation und Supination zur 
Deutung des Betenden Knaben als eines ſolchen paſſe, da dies nach vielen Zeug⸗ 
niſſen nicht die rituelle Betbewegung der Hellenen war. Vielleicht wurde dadurch, 
und durch die Frage nach ihrer Echtheit, die Aufmerkſamkeit von einem anderen 
die Arme des Adoranten betreffenden Umſtand abgelenkt, den mein Freund Hr. 
Ernſt von Brücke, unſer correſpondirendes Mitglied in Wien, ſchon vor langer 
Zeit wahrnahm, als er noch Lehrer der Anatomie bei der hieſigen Kunſtakademie 
war. Er hat mir erlaubt, ſeine Bemerkung hier mitzutheilen. Es iſt nämlich 
der den Arm erhebende Deltamuskel an der Figur nicht im thätigen Zuſtande 
vorgeſtellt, in welchem ſein Fleiſch um das Akromion des Schulterblattes an⸗ 
ſchwillt, und auf der Schulter eine dem nur mit der Haut bedeckten Akromion 
entſprechende Grube entſteht. Der Fehler erklärt ſich wohl daraus, daß der 
Bildner, damit ſein Modell nicht ermüde, deſſen Arme auf einer wagerechten 
Stange nach Art eines Reckes ruhen ließ, wobei der Deltamuskel erſchlafft und 
die im Adoranten ſichtbare Form annimmt. 

Nicht immer traf es Friedrich ſo gut wie mit dem Adoranten. Bei Hrn. 


Curtius findet ſich die Geſchichte der „plaſtiſchen Maskerade“ anmuthig erzählt, 


welche ein junger franzöſiſcher Bildhauer in Rom mit einer Anzahl zum 
Theil einander fremder Torſi und ſonſtiger Bruchſtücke aus der Polignac'ſchen 
Sammlung dem Cardinal zu Gefallen aufgeführt hatte, indem er daraus nach 


Art der Niobidengruppe eine vollſtändige „Familie des Lykomedes“ zufammen 4 


flickte, beſtehend aus dem König und der Königin, ſechs Töchtern, Achilleus und 
Odyſſeus. Die Töchter waren meiſtens Muſen; den Peliden ſtellte ein Apollo 
Muſagetes vor, der, in ſeinem langen fliegenden Gewande damals unverſtändlich, 
vom Cardinal ſelber als Achill in Mädchenkleidern gedeutet worden war. Dem 
Lykomedes hatte der kühne Reſtaurator die Züge des Barons von Stoſch gege— 
ben. Sehr mit Unrecht galt dies Machwerk, über welches, wie man ſich denken 
kann, Winckelmann nicht ſehr ehrerbietig ſich äußerte, für das Hauptſtück der 
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Polignac'ſchen Sammlung, die doch manche echte Perle barg. Es erhielt den 


Ehrenplatz in der Rotunde des Antikentempels, den Friedrich im Park zu 


Sansſouci baute, um ſeine werthvollſten Alterthümer, auch Gemmen und 


Münzen, aufzubewahren.?“ 

Denn man darf ſich ſein Sammeln von Kunſtgegenſtänden nicht ſo vor⸗ 
ſtellen, als legte er öffentliche Muſeen für den Genuß und die künſtleriſche Er⸗ 
ziehung ſeiner Unterthanen an. Sondern er umgab ſich mit den von ihm er⸗ 
worbenen Kunſtſchätzen zu feiner eigenen Freude, indem er theils ſeine Schlöſſer, 


Gemächer, Gärten damit zierte, theils zu ihrer Aufnahme würdige Räumlich⸗ 


keiten in ſeiner Nähe ſchuf, wie die Bildergalerie von Sansſouci und den 
Antikentempel. Zwar waren dieſe Sammlungen Jedermann zugänglich, und ſie 
wurden von Fremden und Einheimiſchen von Berlin aus viel beſucht, doch mag 
das Verfahren des Königs heute ſelbſtiſch und engherzig erſcheinen, wo jeder Fürſt, 


jedes größere ſtädtiſche Gemeinweſen es als Ehrenſache betrachtet, öffentliche Samm⸗ 


lungen zu gründen. Man braucht ſich indeß nur an die Zuſtände in Rom und 
in Florenz, in Wien und in Dresden zu erinnern, um einzuſehen, daß weitaus 
die meiſten Galerien, Muſeen, Sammlungen aller Art urſprünglich als Privat⸗ 
ſammlungen der Herrſcher, Großen und Reichen entſtanden. Bis zur Revolution 
hieß der Pariſer Pflanzengarten Jardin du Roi. Somit war die Entwicklung 
bei uns eine verſpätete, ſonſt aber naturgemäße. Was den Anſchein erweckt, als 
hätte Friedrich mehr als andere Fürſten bei ſeinen Sammlungen nur an ſein 
Vergnügen, nicht auch an ſein Volk gedacht, iſt der an ſich ſehr begreifliche und 
verzeihliche Umſtand, daß er lieber in Potsdam lebte, als in Berlin. 

Zu Friedrich's künſtleriſchen Thaten ſind in erſter Linie noch die Pracht⸗ 
bauten zu zählen, mit welchen er Berlin und Potsdam ſchmückte. Prunkvollen, 


aber auch gleichſam prophetiſchen Sinnes hatte Preußens erſter König durch 


Schlüter und Nehring Schloß und Zeughaus hinſtellen laſſen, in erſtaun⸗ 


lichem Maßſtabe für die Hauptſtadt ſeines noch jo unbedeutenden Staates. Ab⸗ 


geſehen von den beiden Muſeen, der Nationalgalerie und der Neuen Wache, ſind 
alle übrigen Gebäude, welche Luſtgarten und Opernplatz umgeben und (bis 
auf den Dom) in ihrer Geſammtheit eine der ſchönſten Architekturanlagen der 
Welt bilden, Friedrich's Werk. Seine Schuld iſt es nicht, wenn die armſeligen 


natürlichen Bedingungen Berlins, die Kleinheit des Fluſſes, die geringe Höhe 


ſeiner Ufer, die Flachheit der Gegend nie zu ſo großartigen Anſichten Gelegen⸗ 
heit bieten werden, wie London und Paris. 

Kaum hatte Friedrich den Thron beſtiegen, ſo entſtand durch Knobelsdorff 
mit heute unerhörter Schnelle das Opernhaus. Noch während des Erſten Schle⸗ 
ſiſchen Krieges, am 5. September 1741, legte der junge Prinz Heinrich den 
Grundſtein, fünfviertel Jahre ſpäter, am 7. December 1742, wurde es mit der 
Graun'ſchen Oper Cesare e Cleopatra eröffnet. Länger freilich, von 1747 bis 
1773, zog ſich der Bau der St. Hedwigskirche hin, zu welcher der König ſelber 
den Plan nach dem Pantheon gemacht hatte, da die Baugelder aus Rom, aus 
Spanien, vom Dominicanerorden nur ſtockend einliefen; und noch heute ſehen 
wir daran arbeiten. Das Univerſitätsgebäude, 1764 als Palaſt des Prinzen 
Heinrich vom älteren Boumann gebaut, iſt in ſeiner edlen Einfachheit, trotz einer 


W 


etwas u e des Königs, immer noch eine Zierde der Hauptſtadt, 
wie die Ueberweiſung für ſeinen gegenwärtigen Zweck immer ein Denkmal des 


großen Sinnes Friedrich Wilhelm's III. bleibt. Das Akademiegebäude, in wel⸗ 5 


chem wir uns befinden, iſt ſeiner erſten Anlage nach älter. Es wurde 1699 von 
Nehring als Marſtall für den König Friedrich I. noch als Kurfürſten gebaut, 
und die durch die vorgeſchlagene Inſchrift Mulis et Musis verſpottete Vermiſchung 
ſehr verſchiedenartiger Zwecke fällt dieſem Fürſten zur Laſt, indem er es war, 


welcher die beiden von ihm gegründeten Akademien, die der Wiſſenſchaften und 


die der Künſte, über ſeinen Mauleſeln einquartierte. Friedrich II. ließ das 1743 5 
durch einen Brand zerſtörte Gebäude von dem älteren Boumann erneuern, doch 
ſtammt wohl der Bau, wie wir ihn heute ſehen, großentheils aus dem zweiten 


Jahrzehend dieſes Jahrhunderts von Rabe her. Endlich die Königliche Biblio 


thek iſt als eines der charakteriſtiſchſten Denkmäler des Barockſtiles von dem 
jüngeren Boumann nach den vom König angegebenen Motiven gebaut worden, 
wenn es auch auf Erfindung beruht, daß ſie auf ſeinen Befehl nach dem Muſter 
einer Commode damaliger Zeit entworfen ſei.?“ 

Dieſen, Knobelsdorff Forum Friderici umgrenzenden Bauten reihen ſich 
noch die außen prächtigen, innen kümmerlichen Gontard'ſchen Campanile auf dem 


Gensd'armen⸗Markt an; ſie ſind, was die Architekten nennen, ein maskirter Be 


Bau, und nicht einmal läutende Glocken zu tragen muthete man ihnen zu. Be⸗ 
kanntlich ſtürzte der ſchon weit vorgerückte ſüdliche Thurm am 28. Juli 1781 
früh Morgens ein, ohne weiter Schaden anzurichten. Minder bekannt iſt, daß, da 


nur wenige Berliner damals eine andere Ruine geſehen hatten als die künſtliche bei = 


Potsdam, der großartige, durch die ſtehengebliebenen Säulen maleriſche Trümmer 
haufen von nah und fern als Sehenswürdigkeit beſucht und von Künſtlern und 
Dilettanten aufgenommen wurde. Der Bildhauer Taſſaert ſchickte ſeinen ſiebzehn⸗ 


jährigen Lehrburſchen auch hin, um die Ruine zu ſkizziren. „Es fanden ſich bald a 


Leute,“ jo erzählt Gottfried Schadow, „welche behaupteten, dieſe Zeichnung jet 
die am beſten gerathene. Von da iſt die Zeit zu datiren, wo die Kunſtfreunde 


erfuhren, daß ein ſolcher Burſche vorhanden ſei.“ Dieſer Burſche war nämlich 55 


Niemand anders, als unſer alter Schadow ſelber.““ 5 
Wen führte nun nicht Phantaſie auf ungeduldigen Schwingen nach dem 
„hiſtoriſchen Hügel“, wie Alexander von Humboldt Sansſouci zu nennen 
pflegte? nach der etwas düſter ragenden Kuppel des Neuen Palais, welches nicht 
bloß durch Stil und Maſſe, ſondern auch durch den ergreifenden Gegenſatz der 
hinter ihm in tiefer Stille ſich öffnenden Fernſicht auf Wald und Wieſe an Ver⸗ 
ſäailles erinnert? Hier in der Oaſe der Havellandſchaft ſchuf ſich Friedrich mit 
bewundernswerthem künſtleriſchem Tacte möglichſt getreue Abbilder von den Herr⸗ 
lichkeiten des heiteren Südens, von dem fürſtlichen Glanz des reichen altcultivir⸗ 


ten Weſtens, nach welchen ſehnſüchtige Neugier ſchon ſeit ſeiner Jugend ihn zog, Be 


die mit Augen zu ſehen ihm nicht beſchieden war. 

Doch ſind dieſe Dinge öfter geſchildert und bekannter, als daß es meine Abſicht 
ſein könnte, länger dabei zu verweilen; Friedrich's Bauten aufzuzählen wäre 
ohnehin ein zu langes Stück Kunſt⸗ und Culturgeſchichte. In Einer Beziehung 
entſpricht es aber wohl unſerem Zweck, daß wir den Königlichen Bauherrn nach 
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ſeinen Bauplätzen begleiten. Man macht ſich nämlich ſchwer einen Begriff da⸗ 
von, bis zu welchem Grade er an dieſen Arbeiten theilnahm, wie viel von ſeiner 
Erfindung und ſeinem perſönlichen Geſchmack er hineingelegt hat. Die ſchon 
früher erwähnte conſtructive Seite ſeiner Begabung, verſchwiſtert mit der äſthe⸗ 
tiſchen, und in ſeltener Art bei ihm ſich vertragend mit dem muſikaliſchen Talent, 
kam hier zum Vorſchein. Dazu geſellte ſich noch eine, offenbar für das Herrſcher⸗ 
und Feldherrngenie bezeichnende Fähigkeit, ſehr verſchieden von Newton's patient 
thinking, aber in ihrem Kreiſe nicht minder nöthig und Wunder wirkend: die 
Fähigkeit, zwiſchen den ungleichartigſten Gegenſtänden hin und her zu ſpringen, 
und doch immer voll und ganz bei der Sache zu ſein. Vermöge dieſer Fähig⸗ 
keit vertauſchte Friedrich in einem beliebigen Augenblick den Feldherrnſtab mit 
der Flöte, die Feder des Diplomaten mit dem Stifte des Baumeiſters. Seine 
rohe, aber klar gedachte und kräftig hingeworfene erſte Skizze von Sansſouci 
iſt noch vorhanden; auch das Neue Palais iſt weſentlich nach ſeinen Entwürfen 
gebaut. Palladio, der Vitruv der Renaiſſance, der ja auch Goethe nach Italien 
begleitete, kam ihm nicht von der Seite. Mit Einem Worte, wenn Sainte-Beuve 
meint, daß Friedrich eigentlich als Schriftſteller geboren ſei, ſo könnte man faſt 

mit gleichem Rechte behaupten, daß er auch zum Baumeiſter geſchaffen war. 

Leider darf nicht verſchwiegen werden, daß die gute Meinung, welche der 
königliche Baukünſtler mit Recht von ſich hatte, ſeinen Baumeiſtern keine ange— 
nehme Lage bereitete. Eine Sache für fi iſt es, daß er bei ſonſt löblichen 
architektoniſchen Gedanken nichts von den techniſchen Bedingungen der Ausfüh⸗ 
kung verſtand und, den Geldpunkt ausgenommen, auch nicht viel davon hören 
mochte. Aber auch in rein äſthetiſchen Dingen, Bauſtil und Ornamentik, vertrug 
er bald keinen Widerſpruch mehr. Mißhelligkeiten der Art führten zunächſt zu 

einer Erkältung zwiſchen ihm und Knobelsdorff, der ihm doch nicht nur künſt⸗ 
leriſch ſeit Rheinsberg, ſondern auch ſchon ſeit der Cüſtriner Gefangenſchaft 
menſchlich verbunden war. Knobelsdorff hatte in Italien, ſeiner Zeit voraus, 
ſſich mit den erhabenen und einfachen Zügen helleniſcher Kunſt durchdrungen, ſos 
weit fie damals bekannt war; Friedrich blieb zeitlebens im Barockſtil befangen. 
Der Freiherr von Knobelsdorff, ehemals Officier, war nicht der Mann, feine 
beſſere Ueberzeugung aus Liebedienerei zu verleugnen, und ſeines lauten Tadels 
oder ſeiner ſtummen Mißbilligung müde, wandte ſich der König allmälig von 
ihm ab und dem ſchon vorher genannten älteren Boumann zu, den ſein Vater 
aus Holland verſchrieben hatte, um in Potsdam das ſogenannte Holländiſche 
Viertel zu bauen. Ueber das Berliner Thor in Potsdam, welches Friedrich ge— 
wiſſermaßen hinter Knobelsdorff's Rücken hatte aufführen laſſen, kam es zum 

Bruch zwiſchen ihnen, und fie haben ſich nicht wiedergeſehen. Knobelsdorff's 

früher Tod machte dieſem unerfreulichen Verhältniß ein Ende, und der König 

ſuchte, was er im Leben vielleicht an ihm gefehlt, durch das von ihm verfaßte 

Eloge zu ſühnen, das er am heutigen Jahrestage 1754 an dieſem Tiſche verleſen 

ließ. Die Nachwelt iſt Knobelsdorff gerecht geworden. Er ſteht, was könnte er 

Größeres verlangen, im Marmorbilde unter der Muſeumshalle neben Schadow 

und Rauch, und am Friedrichsdenkmal ſtellt er den Adoranten dem Könige vor. 

Die Boumann, Vater und Sohn, und von Gontard folgten ſich nun in der 
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Gunſt des Königs; erſteren ſagte man nach, daß ſie am leichteſten ſeiner Eigen⸗ 
willigkeit ſich beugten, oder am geſchickteſten ſeine architektoniſch nicht immer zu 
rechtfertigenden Anordnungen zu umgehen wußten. 

Ueberhaupt war das Friedericianiſche Berlin, trotz dem Kunſtſinn des Königs 
und trotz den bedeutenden in Ausführung begriffenen Arbeiten, weit entfernt da⸗ 
von, ein Künſtlerparadies zu ſein. Die einheimiſchen Künſtler konnten es nicht 
gerade gern ſehen, daß Friedrich, auch hier ſeinen franzöſiſchen Neigungen folgend, 
aus der Fremde Männer berief, die man zwar nicht unter ſich ſchätzte, ſich ihnen 
aber doch ebenbürtig dünkte: wie Blaiſe-Nicolas Leſueur, ſeit 1750 Director der 
Kunſtakademie, Charles-Philippe-Amédée Vanloo, von dem das farbenſchöne 
Deckengemälde im Concertſaale des Prinzen Heinrich, jetzt der Aula der Univer⸗ 
ſität, herrührt, den Bildhauer Taſſaert, der in der Porträtbüſte ſeines Gleichen 
ſuchte.?? Man verdachte es dem Könige, daß er Berlin gegen Potsdam künſt⸗ 
leriſch zurückſetzte, indem er die von ihm gehäuften Kunſtſchätze bei ſich in Pots⸗ 
dam behielt; vorzüglich aber, daß er, und das war eine ſchwerer wiegende An— 
klage, im Vergleich zu dieſer ſeiner Akademie der Wiſſenſchaften, die Kunſt⸗ 
akademie gänzlich vernachläſſigte. 

Die von König Friedrich I. 1699 als die dritte in Europa gegründete Aka⸗ 
demie der Künſte und mechaniſchen Wiſſenſchaften hatte ſich unter ſeiner Herr⸗ 
ſchaft einer gewiſſen Blüthe erfreut. Nach ſeinem Tode erloſch dieſer Glanz, 
und die von ihm berufenen Künſtler, wie Pesne, mußten ſehen, wie ſie durch⸗ 
kamen. Während aber die Zwillingsſchweſter der Kunſtakademie, die Akademie 
der Wiſſenſchaften, der es nicht beſſer ergangen war, nach Friedrich's II. Regie⸗ 
rungsantritt neu gegründet und auf jede Art begünſtigt wurde, der König dieſe 
ſeine eigene That durch eine ſchwungvolle, am heutigen Jahrestage 1748 hier 
verleſene Ode verherrlichte ,?. geſchah für die Akademie der Künſte nichts Aehn⸗ 
liches. Als 1743 die ſchon erwähnte, von den Marſtällen unter ihren Räumen 
ausgegangene Feuersbrunſt letztere mit allen Unterrichtsmitteln zerſtört hatte, 
wurden zwar die Räume wieder hergeſtellt, aber wegen der Bedürfniſſe des 
Staates während der Kriege gegen einen Miethszins zu einem Vergnügungsort 
an einen Kaffeewirth verpachtet. Erſt 1770 erhielt die Akademie das Local zur 
Hälfte zurück, allein ohne weitere Bewilligungen. 

Es iſt nicht leicht, die Gründe für dieſe gleichgültige, ja ablehnende Haltung 
des Königs anzugeben. Sie wurde damals ſo aufgefaßt, als habe er in bilden⸗ 
der Kunſt wie in ſchöner Literatur den Deutſchen das Talent abgeſprochen; nur 
in der Muſik anerkannte er rückhaltslos ihre Ueberlegenheit. Wie wäre er er⸗ 
ſtaunt, hätte er den doppelten Aufſchwung des deutſchen Geiſtes, in ſchöner Lite⸗ 
ratur wie in bildender Kunſt, während der folgenden Jahrzehende erlebt, beſonders 
aber hätte er wie wir überſehen können, daß gerade aus der von Natur- und 
Kunſtſchönheit verlaſſenen märkiſchen Sandwüſte eine Reihe von Männern her⸗ 
vorging, welche, wenn auch nicht ſämmtlich erſten Ranges, doch in der Kunſt⸗ 
geſchichte dauernden Andenkens gewiß ſind: der Altersfolge nach Knobelsdorff 
und Winckelmann, dann Goethe's neapolitaniſcher Kunſtgenoß Philipp Hackert, 
die Berliner Kinder Gottfried Schadow und Friedrich Tieck, endlich, ganz nahe 
bei Rheinsberg geboren, Schinkel ſelber.?“ Merkwürdig iſt jedenfalls, daß der 
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König in der gegen Rouſſeau gerichteten Rede „Ueber den Nutzen der Künſte und 
Wiſſenſchaften in einem Staate“, welche er am heutigen Jahrestage 1772 zu 
Ehren ſeiner in der Sitzung anweſenden Schweſter, der Königin Ulrike von 
Schweden, hier verleſen ließ, der bildenden Kunſt nicht gedenkt.“ 

Wie dem auch ſei, erſt in hohem Alter, ganz nahe dem Ende ſeiner Laufbahn, 
im Januar 1786, entſchließt er ſich, bewogen, wie es heißt, durch Quintus 
Icilius und den Staatsminiſter von Heinitz, das lange Verſäumte gut zu machen. 
Aber auch jetzt denkt er bei Neubelebung der Akademie der Künſte nicht an die 
reine Kunſt, welche doch ſein Leben lang eine ſeiner Göttinnen geweſen war. 
Vielmehr läßt er ſich, ſo ſcheint es, zum Handeln für die Kunſtakademie beſtimmen 
durch die utilitariſche Ueberlegung, daß die Akademie als Kunſtſchule für Gewerbe⸗ 
treibende Vortheil bringen, mit anderen Worten, daß ſie die Entwicklung deſſen 
fördern werde, was wir heute Kunſtgewerbe nennen, wofür er während der 
längſten Zeit ſeiner Regierung unausgeſetzt bemüht geweſen war. Schon 1762 
war die Berliner Porzellanmanufactur gegründet worden und hatte, durch zum 
Theil recht ſonderbare Mittel gehoben, angeblich bald die Meißener, ja die von 
Seévres eingeholt. Außerordentliche Anſtrengungen wurden auf die Einführung 
des Seidenbaues gerichtet, woran die Maulbeeralleen bei Potsdam noch heute 
erinnern. Aus Kopenhagen verſchrieb der König den berühmten Kunſtſticker 
Genelly, deſſen Blumen und Früchte Schadow geradezu bewunderungswürdig 
nennt. Hier im öſtlichen Flügel dieſes Gebäudes, etwa wo jetzt unſere Druckerei 
ſich befindet, war die Königliche Gobelinfabrik. Die große Splitgerber'ſche Spiegel⸗ 
und Kryſtallglas⸗Hütte in Neuſtadt an der Doſſe wurde durch Lieferung von 
Holz aus den Königlichen Forſten unterſtützt. Endlich ganz beſonderes Intereſſe 
nahm Friedrich an der Uhrmacherei, die er aus feinem Fürſtenthum Neufchätel 
nach Preußen zu verpflanzen ſuchte. Für alle dieſe Induſtriezweige hoffte der 
raſtloſe königliche Greis jetzt Vervollkommnung und Verſchönerung ihrer Er— 
zeugniſſe durch geregelten Unterricht in den zeichnenden Künſten, dem Modelliren, 
Boſſiren, Graviren u. d. m. Durch das Land verbreitete Kunſtſchulen ſollten 
unter der Aufſicht und geiſtigen Leitung der erneuerten Kunſtakademie ſtehen. 
Hervorragende Techniker erhielten durch das uns noch wohlbekannte Prädicat 
eines „akademiſchen Künſtlers“ Befreiung von dem damals in ganz Europa 
herrſchenden Innungs- und Zunftzwange und zugleich einen in ſeiner Wirkung 
einem Patent ähnlichen Schutz für ihre Erfindungen. Endlich, um die künſtleriſche 
Thätigkeit der Akademie dem Volke näher zu bringen, ſollten öffentliche Kunſt⸗ 
ausſtellungen wie die Pariſer Salons nach des Königs Abſicht jährlich wieder⸗ 
kehren, deren erſte, weſentlich nach Chodowiecki's Vorſchlägen eingerichtet, am 
20. Mai 1786 eröffnet wurde. Beſucht hat ſie der König nicht; dazu war er 
ſchon viel zu krank.“ 

So ſind wir erſt mit Friedrich's Lebensende an das Ende ſeines Kunſtlebens 
gelangt. Unzählige mehr oder minder wichtige und anziehende Einzelheiten haben 
in dem hier verſuchten Bilde, bei dem engen ihm geſteckten Rahmen, nicht Platz 
finden können. Irre ich nicht, ſo genügt es um das zu zeigen, worauf es bei 
dieſer Gelegenheit allein ankommen kann: nicht bloß that der außerordentliche 
Mann auch in Bezug auf die bildende Kunſt mit gewohntem Eifer nach beften 
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Wiſſen ſeine Regentenpflicht, ſondern ſein ken Feuergeiſt be lch dieser 
Seite wie nach ſo vielen anderen eine ſpecifiſche Begabung, welche, durch unab⸗ 
läſſige Uebung entwickelt, ihn neben ſeinen ſtaatsmänniſchen, kriegeriſchen, philo⸗ 
ſophiſchen, literariſchen, muſikaliſchen Leiſtungen zugleich als einen der die bildende 

Kunſt am meiſten liebenden und pflegenden Fürſten erſcheinen läßt. 5 
a Daß er auch in dieſem Gebiete hier und da, ſachlich wie perſönlich, das 
Rechte verfehlt hat, darob mögen die ſich erheben, deren Sinn darauf ſteht, das 
Strahlende zu ſchwärzen. Was insbeſondere des Königs Verhalten gegen die 55 
einheimiſche Kunſt anlangt, ſo kränkte es natürlich die dadurch zurückgeſetzten 
Zeitgenoſſen. Wir, die wir den hohen Flug der deutſchen Kunſt nach ſeinem 

Hinſcheiden vor Augen haben, wollen ihn deshalb nicht härter tadeln, als 

wegen ſeines Verſchmähens der deutſchen Literatur. Mit Goethe wollen wir 

fragen, „wie man von einem Könige, der geiſtig leben und genießen will, ver- 

langen könne, daß er ſeine Jahre verliere, um das, was er für barbariſch hält, 

nur allzu ſpät entwickelt und genießbar zu ſehen?“ Und ob er durch feine Herab— 

ſetzung die deutſche Kunſt nicht vielleicht mehr zu angeſtrengten Leiſtungen 

ſpornte, als er es durch nachſichtiges Lob vermocht hätte? Wie „durch ihn und 

durch die Thaten des ſiebenjährigen Krieges der erſte wahre und höhere eigentliche 

Lebensgehalt in die deutſche Poeſie kam“, ſo verdankte ihm auch die bildende 

Kunſt eine Reihe begeiſternder Motive. Er förderte fie mittelbar, indem er fie 

auf einen breiten Grund vaterländiſcher Geſchichte ſtellte, auf welchem ſogar 

Schlüter's gewaltige Schöpfungen erſt in ein richtiges Verhältniß zur umgebenden 
Wirklichkeit gelangten. 

Die deutſche Kunſt hat Friedrich dem Großen längſt ſeine Geringſchätzung 
vergeben und dies durch Thaten bewieſen, an denen es die deutſche Poeſie bisher 
fehlen ließ. Schiller's Fridericiade blieb Entwurf; durch Rauch's Friedrichs⸗ 
denkmal hat die Berliner Kunſt für Friedrich's Verachtung edelſte Vergeltung 
geübt. 


Anmerkungen. 


1 (S. 276.) Reden von Emil du Bois-Reymond. Erſte Folge. Leipzig 1886. S. 3. 95. — 
5 2 (S. 277.) Frédéric II. Philosophe. Paris 1875. — Ed. Zeller, Friedrich der Große als a 
Philoſoph. Berlin 1886. 
3 (S. 277.) Reinhold Koſer, Unterhaltungen mit Friedrich dem Großen. Memoiren au 
Tagebücher von Heinrich de Catt. Leipzig 1884. i 
(S. 278.) Monatsberichte der Akademie. 1878. S. 59. — Unter dem Titel „Friedrich In 
und die bildenden Künſte“ abgedruckt in: Alterthum und Gegenwart. Geſammelte Reden und 
Vorträge von E. Curtius. Bd. II. 1882. S. 198 ff. 5 
5 (S. 279.) Euvres completes de Voltaire. Nouvelle Edition etc. Paris 1878. t. XIV (Siecle 
de Louis XIV). p. 150. 556; — t. XII (Essai sur les mœurs etc.) p. 30. 110; — 1879. 
t. XXI (Romans) p. 201. 202. — Wie wenig man vor Stuart von griechischer Kunſt wußte, 
erhellt recht deutlich daraus, daß Voltaire ſich das Parthenon als Kuppelbau nach Art des 
Pantheon's oder der Hagia Sophia vorſtellte (Ibid. 1878. t. XIII. Essai etc. p. 103). 
„ (S. 279.) Im „Führer durch das Hohenzollern-Muſeum im Schloſſe Monbijou“ (Berlin 1883) 
ſind auf S. 48 durch einen Druckfehler die Nummern 444, 445, 446 ſo aufgeführt, als wären ſie 
außer den fünf unter 443 begriffenen Bildern vorhanden, während fie drei von jenen fünf find. — 
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Irrthümlich iſt die von Preuß in ſeiner Lebensgeſchichte Friedrich's des Großen, Bd. I. Berlin 
1832. S. 13 gegebene Nachricht von einem Selbſtporträt des Kronprinzen: „In den Zimmern, 


welche ſeine nachherige Gemahlin auf dem Berliner Schloſſe bewohnte, findet ſich noch ſein Bild 
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von ihm ſelbſt in ſeiner Jugend gemalt.“ Dazu führt Preuß an: Rumpf, Beſchreibung von = 


Berlin. 4. Aufl. Berlin 1823. S. 274. Hier aber ſteht nur: „An der Wand nach der Spree: 
Ein Gemälde von K. Friedrich II. als Kronprinzen ſelbſt gemalt.“ — Ueber den im Text erwähnten 
Kopf eines alten Mannes vergl. Reinhold Koſer, Friedrich der Große als Kronprinz. Stuttgart 
1886. S. 81. 244; — über das Bildniß der jungen Dame eine Notiz im erſten Beiblatt zu Nr. 4⁰ 
der r vom 20. Januar 1887. 

(S. 279.) Preuß a. a. O.; — Koſer, H. de Cat's Unterhaltungen u. ſ. w. S. 163. 

s (S. 279.) Sie wurde erſt 1758 erworben. S. Julius Hübner, Verzeichniß der Königl. 
Gemäldegallerie zu Dresden u. ſ. w. 2. Aufl. Dresden 1862. S. 113. 

(S. 280.) Poëme adresse au Sieur Antoine Pesne. Quvres de Frédéric le Grand. 
Berlin chez Rodolphe Decker. t. XIV. 1850. p. XII. 30. 


10 (S. 280.) Intereſſant iſt die Art, wie Friedrich für einen Künſtler, den er begünſtigen 


wollte, beiſpielsweiſe für den ihm vom Cardinal Albani empfohlenen römiſchen Bildhauer Cavaceppi, 
ſeinen Grundſatz zu umgehen wußte, indem er ſich ihm in einer lange hingezogenen Unterhaltung 


durch Hin⸗ und Herdrehen des Kopfes in verſchiedenen Stellungen darbot. Preuß a. a. O. Bd. III. 


1833. S. 313. 314. 322. 

11 (S. 280.) Julius Hübner, Verzeichniß u. ſ. w. S. 70 Anm. 

12 (S. 281.) Lettre a M. Darget, Potsdam, 14 décembre 1754. Huvres ete. t. XX. 
1852. p. 55. 

18 (S. 281.) Euvres etc. t. XVIII. 1851. p. 129; — t. XXI. 1853. p. 208. 

4 (S. 281.) Fritz Biſchoff, Geſpräche Friedrich's des Großen mit H. de Catt und dem 

Marcheſe Lucchefini. Leipzig 1885. S. 200. 235. 

15 (S. 281.) Lettre à d’Alembert. Le 28 juillet 1774. (Buvres etc. t. XXIV. 1854. 
P. 631. 

16 (S. 281.) Preuß a. a. O. Bd. IV. S. 211; — Johann Gottfried Schadow, Kunſtwerke 
und Kunſtanſichten. Berlin 1849. S. XII. 

17 (S. 281.) Daniel Chodowiecki's ſämmtliche Kupferſtiche. Beſchrieben von W. Engelmann. 
Leipzig 1857. S. XXXIX und S. 17, Nr. 21 

18 (S. 282.) Es iſt Nr. 162 bei Engelmann, a. a. O. S. 103. — Nach Friedrich's Tode hat ihn 
Chodowiecki noch zweimal als Imperator dargeſtellt, 1787 auf dem ſogenannten „Zweiten Fächer“ 
und 1791 auf dem „Fürſtenbund“, bez. Nr. 575 S. 304 und Nr. 661 S. 351 bei Engelmann. 

19 (S. 282.) a. a. O. S. VII. 


20 (S. 282.) Kurze Anmerkungen über die Ausſtellung von den Kunſtwerken in der Königlich 


Preußiſchen Akademie der Künſte und mechaniſchen Wiſſenſchaften ... den 24. September 1788. 
in einem Briefe an einen vornehmen Herrn in Wien. Berlin 1791. S. 20. 21. 

21 (S. 283.) Friedrich II. und Jean-Jacques Rouſſeau. Reden u. ſ. w. Erſte Folge. 
S. 372. 373. 

22 (S. 284.) Carl Juſti, Winckelmann. Sein Leben, ſeine Werke und ſeine Zeitgenoſſen. 
Bd. II. 2. Abth. Leipzig 1872. S. 305 ff.; — Preuß a. a. O. Bd. III. S. 321. 322. 

23 (S. 285.) Zur Geſchichte der Königl. Muſeen in Berlin. Feſtſchrift zur Feier ihres fünfzig⸗ 
jährigen Beſtehens am 3. Auguſt 1880. Berlin 1880. 40. — S. darin: Die Königl. Kunſt⸗ und 
Alterthumsſammlungen bis zum Jahre 1830. Von J. Friedländer. S. 13. 

24 (S. 285.) Preuß a. a. O. Bd. II. S. 32. 33; — Julius Hübner a. a. O. 

25 (S. 285.) Jahrbuch des Kaiſerlich Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts. Herausgegeben 
von Max Fränkel. Bd. I. 1886. S. 1 ff. 217 ff. 

26 (S. 286.) De juvenis adorantis signo ex aere antiquo hactenus in regia Berolinensi 
nunc autem Lutetiae Parisiorum conspicuo. Berolini 1808. 4°, 

27 (S. 286.) Reiſen in Italien ſeit 1822. Von Thierſch, Schorn, Gerhardt und v. Klenze. 
Erſter Theil. Leipzig 1826. S. 246. 247. 

28 (S. 286.) Atti del Regio Istituto Veneto di Scienze, Lettere ed Arti, t. XIII. Ser. III. 
1867-1868. p. 697. 
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29 (S. 287.) Vergl. Friedrich Nicolai, Beſchreibung der Königl. Reſidenzſtädte Berlin und 
Potsdam u. ſ. w. 3. Aufl. u. ſ. w. Berlin 1786. Bd. III. S. 1224 ff. 

0 (S. 288.) Ueber Friedrich's Bauten gibt Nicolai's eben angeführtes Werk vollſtändige Aus⸗ 
kunft. S. auch: Berlin und ſeine Bauten. Herausgegeben vom Architekten⸗Verein zu Berlin. 1877. 
1. Th. S. 147, und: Auguſt Kopiſch, Die Königl. Schlöſſer und Gärten zu Potsdam. Von der 
Zeit ihrer Gründung bis zum Jahre 1852 ... geſchichtlich dargeſtellt. Berlin 1864. 

31 (S. 288.) Schadow a. a. O. S. XVIII. XIX. 

32 (S. 290.) Dieſer Leſueur iſt wohl zu unterſcheiden von dem berühmten Euſtache Leſueur in 

Paris im 17. Jahrhundert, wie auch dieſer Vanloo von feinem bedeutenderen Bruder Charles: Andre, 

der 1765 in Paris ſtarb. Ueber Taſſa ert ſ. Schadow's Denkwürdigkeiten, wie auch eine Studie 
von ſeinem Nachkommen Carl Robert: Gedenkblatt an Jean Pierre Antoine Taſſaert, Erſtem 
Hofbildhauer Sr. Majeſtät des Königs von Preußen u. ſ. w. Berlin 1884. 

38 (S. 290.) Le Renouvellement (Retablissement) de Académie des Sciences, Ode. 
Guvyres etc. t. X. 1849. p. 23. 

34 (S. 290.) Die Bemerkung ſtammt her von Mr. Andrew Hamilton in ſeinem reizvollen Buche 
Rheinsberg: Memorials of Frederick the Great and Prince Henry of Prussia. London 1880. 
vol. I. p. 146. — Er irrt nur darin, daß er Hackert und Tieck vergißt, und dafür Rauch nennt, 
der zwar aus niederen Lebensverhältniſſen in Berlin aufſtieg, aber aus Arolſen gebürtig war. 

35 (S. 291.) Discours de J'Utilité des Sciences et des Arts dans un Etat. (Euvres ete. 
t. IX. 1848. p. 171. 

36 (S. 291.) Friedrich's Verhalten gegen die Akademie de r Künſte findet ſich dargeſtellt in: 
Konrad Levezow, Geſchichte der Königl. Akademie der bildenden Künſte und mechaniſchen Wiſſenſchaften 
zu Berlin aus gedruckten und archivaliſchen Nachrichten entworfen. Beſonders abgedruckt aus der 
Eurynome und Nemeſis. Stettin und Leipzig 1808; — ohne Autornamen wieder abgedruckt als 
Vorbericht zum Verzeichniß der Berliner Kunſtausſtellung im Herbſt 1814 (S. XXVꝰI). — Dieſe 
Levezow'ſche Schrift hat zur Grundlage gedient für Tölken's Erzählung in ſeiner „Rede bei der 
zur Feier des Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm's IV. am 15. October 
1844 von der Königl. Akademie der Künſte veranſtalteten öffentlichen Sitzung“ — aus den Jahr⸗ 
büchern der Akademie. 4“. Berlin 1844. 
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Zwei Welten, verſchieden wie Himmel und Hölle, liegen auf Korfu hart 
aneinander gefügt; ſie berühren ſich nachbarlich auf dem Kamme einer Berg⸗ 
mauer, welche ſie mit feſter Grenze ſcheidet. Wer auf dieſer Höhe ſteht, blickt 
gegen Sonnenaufgang in ein breites, weiches Land, ganz überſponnen von dem 
Friedensbaum, der fruchttragenden, leichtſchattenden Olive, als von einem einzigen 
Walde oder Garten, aus dem die Dörfer mit ihren Glockenthürmen hervorleuchten 
wie weißliche Früchte aus grüner Schale, Glanz und Fülle überall bis hinab 
an die ruhigen Buchten des Golfes, der das Eiland von den Bergen Albaniens 
trennt: gegen Niedergang aber ſtürzet der Fels ſchauerlich ab wie in den ewigen 
Abgrund, zackiges Geſtein nur ſtarrt wild aufgethürmt und wild zerriſſen, nur 
gähnende Schlünde und wirre Klippen jäh bis hinab zum unfruchtbaren, in endlos 
ödem Blau ſich dehnenden Meer. 

Hoch auf dieſer trennenden Felswand, doch dem Morgen und dem Segens— 
lande zugekehrt, liegt hart unter der Kante eine Ortſchaft Pelleka, in ſchöner 
Einſamkeit über ihren Oelwäldern thronend, gegen die Meerſtürme und die 
Schrecken der Klippenküſte geſchützt durch den ſtarken Rücken ihres Berges, an 
deſſen oberſten Hang ſie ſich ſteil aufklimmend ſchmiegt. Nur ein ſchmaler, wenig 
betretener Pfad führt gewunden und mühſam zu wandeln von der ſteinigen Wand 
meerwärts hinab, bis wo hinter einer vorgeſprengten Klippe ein paar Nachen 
auf engem Strande lagern zu ſeltenem Gebrauch und Verkehr längs der menſchen— 
leeren Küſte; denn der Ort zieht ſeine Nahrung vom Lande, dem früchtereichen, 
und die Gemüther der Leute hangen an ihm und fürchten das unbekannte, grenzen⸗ 
loſe Meer. 

Nicht weit aber von jenem Klippenhafen und nicht hoch über dem Waſſer 
ſtehen bei einander zwei rieſenhafte Oelbäume ganz allein; ſich wechſelſeitig 
ſchirmend, haben fie den rauhen Anhauch des Meeres ausgehalten durch die Jahr- 
hunderte, ſie allein, denn keinen andern Baumwuchs nährt die Felswand, ſondern 
kaum in heimlichen Spalten ein dürres, verkrüppeltes Geſträuch. 
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Die beiden Zwillingsbäume ſehen aus, als wären fie von der Berghöhe 
herabgeſtürzt und hier hängen geblieben; vom Meere aus blickend begreift das 
Auge nicht, wie ſie dort haften mögen und die Stätte finden für ihre Wurzeln; 
allein wer den Pfad ein wenig hinaufſteigt, entdeckt eine ſanfter geneigte Fläche, 
groß genug immerhin, die beiden Rieſen zu tragen und zu nähren. Wie es oft 
die Art der Oelbäume iſt, heben ſich die Wurzeln derſelben weit über den Boden 
empor, nicht unähnlich ſchwellenden und wider einander kämpfenden Schlangen, 
die vielverſchlungen ſich an dem aufgelockerten Stamme emporzuringeln und 
zuletzt in dem Gezweig ſich zu verlieren ſcheinen, ein ſonderbarer und faſt un⸗ 
heimlicher Anblick, zumal wenn zur Dämmerſtunde oder in der zitternden Gluth⸗ 
luft des Mittags die leiſe wankenden Schatten der leichten Blätter jenen Schlangen 
den täuſchenden Anſchein lebendiger Bewegung leihen. 

Es geht auch die Rede, daß in den zwei Bäumen Geſpenſter hauſen, 


Dryaden oder Nereiden, die den Schlummernden beſchleichen und mit Fieber 


ſchlagen; doch möchte ſelbſt ohne ſolche Furcht nicht leicht Jemand verlockt ſein, 
hier lange zu raſten, außer wer etwa ein Wohlgefallen am Schauerlichen findet; 
denn es iſt ringsum nichts Liebliches zu ſehen, weder zu Lande noch auf dem 
Meere. 

Zu der Zeit, da dieſe beiden Baumgreiſe Kinder . nur eben als zarte 
Hälmchen dem Boden entſproſſen, damals gerade ging hinter dem Berge ein 
Sturm von Oſten her mit ungeheurem Siege durch die Menſchenwelt, die Herzen 
bis in die Tiefen erſchütternd und die Gedanken umkehrend, daß ſie das Schöne 
nicht mehr für ſchön hielten, daß ſie ihre ſtrahlenden Götter in den Staub 
ſtießen als verrätheriſche Teufel, daß ſie die mütterliche Erde mit ihrer Luſt und 


Nahrung verachteten und die Freude, die anmuthvoll unbekümmerte, aus ihren 


Seelen zu verdrängen ſuchten, um ſich ganz einer wehmüthigen Himmelsſeligkeit 
zu opfern. 

Mehr denn tauſend Jahre aber nach dem großen Siege des Chriſtenthums, 
als die zwei Oelbäume die herrlichſte Höhe ihres Wuchſes erreicht hatten, da 
ging abermals ein anderer, milderer Hauch über die Welt, ein neuer und doch 
uralter Geiſt; die geknebelten Seelen thaten ſich wieder auf und bereiteten der 
Schönheit aufs Neue eine offene Bahn. 

Und es zeigte ſich, daß die unterdrückte Flamme der Erdenluſt nicht erloſchen 
war in den tauſend Jahren der ſelbſtbetrügenden Weltabkehr, ſondern nur loſe 
verdeckt unter warmer Aſche. 

Allein der ſtrenge Gott des Oſtens wehrte ſich gewaltig gegen ſeine neu 


auferſtandenen Feinde und predigte weiter ſeine Buße und Entſagung und führte 


raſtloſen Krieg gegen die verführeriſche Herrlichkeit der alten Götter. 

In den Tagen dieſer Wiedergeburt der Schönheit lebte in jenem Pelleka 
ein Mann, dem es ernſter war mit dem ewigen Kampf als tauſend Anderen, ein 
Prieſter, der den Dienſt der ſchönen Heiterkeit verfluchte und verfolgte, wo immer 
er ihre Spuren erblickte, auch bis in die geheimſten Abgründe ſeines eigenen 

Herzens hinein. 

Dieſer Mann hieß Arſenios, war groß und ſchön von Geſtalt, ſehr angeſehen 

im Volke und von Vielen gefürchtet. Er hatte einen ſtillen, feſten Gang; nur 
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manchmal, wenn er plötzlich etwas erblickte, das ihm mißfiel, that er einen Ruck, 


als müſſe er darauf losfahren oder einen Sprung und Schlag thun wie ein 
Raubthier. Doch er bändigte ſich dann ſogleich mit großer Gewalt und 
tadelte gelaſſen, was er zu tadeln hatte. So that er, wenn er einen Müßig⸗ 


gänger am Werktag ſah oder eine laute Fröhlichkeit am Sonntag oder einen 
ſchönen Tanz der Weiber oder auch nur ein anmuthiges Frauenzimmer, das ſein 
Angeſicht nicht ehrbar genug verhüllt und die Augen nicht tief genug zu Boden 

geſchlagen hielt. Denn er wußte, daß der Teufel am liebſten durch die Augen 


in das Herz der Männer fährt, und hielt ſich ſtrenge an das Wort: „Wer ein 
Weib anſieht, ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen.“ Darum 
trachtete er, die Luſt an irdiſcher Schönheit zuvörderſt in ſeinem eigenen Buſen 
zu erſticken und auszurotten bis auf den allerletzten Keim. Im Gehen ſah er 
nicht viel um ſich, weder auf die Pracht des Himmels noch auf das ſchmeichelnde 
Grün der Thäler, noch ſonſt auf ein Ding, das andere Menſchen gern betrachten 


und in dem Anſchauen die eigene Stimmung erhöhen. Seine Augen waren groß, 


ernſthaft und ſehr ruhig, nur daß es zuweilen darinnen ſich regte, wie wenn 
aus undurchſichtigem Waſſer Blaſen haſtig aufgurgeln und wieder ſchwinden. 

Als dieſer Arſenios zum Prieſter ſeiner Gemeinde geſetzt wurde, empfahl 
ihm der Biſchof ein Weib zu freien, wie es die Sitte forderte, damit Niemand 
ein Aergerniß nähme. Er gehorchte, obzwar nicht ohne Bedenken, weil er jegliche 
Frau fürchtete um der Macht der Schönheit willen, die Gott dem Geſchlechte 
verliehen hat, und bat den Biſchof, ſelbſt ihm ein Mädchen zu wählen nach 
ſeinem Gutdünken, wenn es aber ſein könnte und geziemlich wäre, das armſeligſte 
und unanſehnlichſte im Orte. 

Der geiſtliche Oberhirt, der ihn kannte und ſeine Meinung verſtand, lobte 


ihn kräftig um feiner Verleugnung des Fleiſches willen und fand ihm ein armes, 


junges Ding, des Namens Alexandra, kaum den Kinderſchuhen entwachſen, bläßlich, 
mager, verſchüchtert und eine Waiſe. Dieſe führte Arſenios zur Kirche, und ſie 
ſchwuren, einander die Treue zu wahren, bis daß der Tod ſie ſcheide. 


Sobald aber die Einſegnung ergangen war, und er ſein junges Gemahl in 


ſein Haus geführt hatte, kehrte er noch einmal allein in die Kirche zurück, warf 
ſich zur Erde vor ſeinem Gott und that insgeheim den anderen Schwur, er wolle 
ſein eheliches Weib drei Jahre hindurch als eine reine Braut bei ſich halten und 
nicht eher, als bis er ſolcher Art ſeine geiſtliche Sicherheit erprobt und gefeſtigt, 
dem Fleiſche geben, was des Fleiſches iſt. Alſo wies er der Gattin ſogleich von 


15 Anfang eine geſonderte Kammer neben der ſeinen zu und hielt ſie in allen Stücken 


ehrlich und mild wie eine junge Schweſter. : 
Alexandra liebte und fürchtete ihren Herrn mit herzlicher Verehrung, der fie 


aʒuauus der Dürftigkeit erhöht hatte, und der ihr auch ohne das der ſchönſte und 


herrlichſte aller Männer ſchien. Sie forſchte mit ſchüchternen Augen heimlich 
nach Allem, was ihm lieb war, und that darnach und diente ihm in Treuen. 
So lebten ſie mit einander freundlich wie in einem ſtillen Schattenthale, das 
die Sonne nicht ſengt und der Sturm nicht durchwettert, in gleichmüthiger Arbeit 
und gedämpftem Glück. 
Als aber etliche Monde ruhig dahingezogen waren, begann Alexandra's Wuchs 
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und Antlitz ſich ſichtlich zu wandeln und aufzublühen, wie eine köſtliche Frucht 
in Schutz und ſtiller Sonne reift von ihrer Herbheit zu ſchwellender Süße. 
Und es geſchah eines jungen Morgens, daß Arſenios aus ſeiner Kammer 
tretend unvermuthet ihrer gewahr wurde, wie ſie in der Frühſonne mit nackten 


Schultern am Brunnen ſaß und ihr glänzendes Haar ſtrählte. Sie lächelte ihm 


entgegen in holder Heiterkeit, und der Sonnenſchein blitzte freudig auf ihren 
weißen Zähnen. 

Er aber fuhr betroffen zurück, warf ihr einen böſen Blick zu, und ſeine 
Stimme war rauh und herriſch wie nie zuvor, als er zu ihr ſprach und befahl: 

„Ich will, daß Du Deine Schultern und Deinen Nacken allezeit verhüllt 
trageſt, auch vor mir, und vor Dein Geſicht ſollſt Du einen Schleier ziehen, 
wenn Du mich erwarteſt, denn es ziemt ſich nicht für mich, daß irdiſche Schönheit 
meine Gedanken verwirre. Geh' und gehorche.“ 

Sie that ohne Zögern nach ſeinem Willen, jedoch verwunderte und bekümmerte 
es ſie, daß er ſo heftig zu ihr redete, als ob ſie ein Unrecht begangen habe. 
Zugleich aber gefiel ihr heimlich, daß er einer Schönheit erwähnt hatte, die an 
ihr ſei, und als ſie allein in ihrer Kammer war, ſtreifte ſie von Neuem das 
Kleid zurück, blickte ſeitwärts auf die Schulter hinab, ſtrich mit den Fingern 
kindiſch koſend darüber und freute ſich, wie hell glänzend die Haut ſich unter 
ihrer Hand abhob, denn dieſe war braun gefärbt von der Sommerſonne. 
Auch zog ſie ihr Haar aufgelöſt über die Bruſt, ließ es wellig durch die Finger 
gleiten und die Sonne über das herrliche Schwarz ſchimmern. Zuletzt aber 
ſeufzte ſie und dachte: „Wie ſchade, daß er mich nicht anſehen will!“ 

Von dieſem Tage an behandelte ihr Gatte ſie nicht mehr brüderlich wie 
ſonſt, ſondern hart und kalt; er vermied ihre Geſellſchaft und nahm ein fremdes 
Weſen an, das ihr nicht begreiflich war. Des Nachts aber vernahm ſie öfters 
durch die Wand mit ſtillem Schrecken, daß er auf ſeinem Lager ſich herumwarf 
und ächzte wie in Schmerzen, und wie er zuletzt aufſtand und laute Gebete 
ſprach, deren Worte ihr wunderlich ſchienen und von dunklem Sinn, bis ſeine 
Stimme in Murmeln erſtarb oder ſie ſelbſt über ihren Sorgen einſchlief. 

Endlich eines Tages, da er milder zu blicken ſchien, faßte ſie ſich den Muth, 
ihn zu fragen, was ihn Nächtens quäle, und ob ſie nichts zum Guten für ihn 
thun könne mit Heilkräutern oder kühlenden Getränken. Er aber wies ſie noch 
zorniger ab als ſonſt, in ſeinen Augen ſprudelte es auf, daß ſie ſich entſetzte, 
und er verſchloß ſich fortan nur noch finſterer vor ihr. 

In der folgenden Nacht aber hörte ſie ihn plötzlich aus ſeiner Kammer 
gehen in das Dunkel hinaus, bis er nach Stunden wiederkam und darnach 
einem ſchweren Schlafe zu erliegen ſchien. Und dasſelbe geſchah nun faſt in 
jeder Nacht. 

In einer hellen Mondnacht, da der Schlaf auch ſie ſelber floh, ergriff ſie 
die Begierde, ihm nachzueilen und ein wenig zu erforſchen, was er draußen unter 
dem kühlen Himmel treibe. Da ſah fie, daß er den Gipfel des Berges erklomm 
und über den Rand hinaus der Tiefe zu verſchwand. Beklommen ſtieg auch ſie 
langſam der Höhe entgegen und ſchaute von oben zagend hinab auf das Meer, 
das im vollen Mondlicht vor ihr erglänzte. Da ſah ſie, daß ihr Herr ſich ins 
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Waſſer geworfen hatte und kräftig rudernd auf den Wellen ſchwamm; deutlich 


hob ſich das Schwarz ſeines Haupthaares und der blinkende Glanz ſeiner Arme 
und ſeines Nackens aus dem Dunkel der Fluth. 
Langſam beſchwichtigte ſie den Schrecken, der ſie zuerſt gebunden hielt; ſie 


erkannte, daß ſeine Abſicht gewißlich keine andere ſei, als eine Fiebergluth oder 


* 


ſonſt ein inneres Quälen in der friſchen Meerfluth zu kühlen. 

Als ſie nun beruhigter ſich heimwärts wandte und zwiſchen den Oelbäumen 
hinabſtieg, kam ſie an eine Stelle, die ſie gewiß ſchon oft genug betreten hatte, 
die ihr jedoch niemals zuvor in beſonderer Weiſe merkwürdig erſchienen war. 
Mitten in einem ſehr dichten Gebüſch von wilden Myrten entſpringt dort eine 
Quelle, deren Waſſer in einem faſt kreisrunden Becken zum Stehen kommt und 
keinen ſichtbaren Abfluß nach unten hat, außer daß man an dem üppigen 
Reichthum der Pflanzen, welche ſich von dort den Berg hinabziehen, den Weg 
erkennt, den das unterirdiſch ſickernde Waſſer nimmt. 

Indem Alexandra durch die Büſche ſchreitend den Rand dieſes Beckens er⸗ 
reichte, blinkte ihr mit ſo plötzlicher Helle das Spiegelbild des Mondes entgegen, 
daß ſie erſchrak und in ihrem hurtigen Gange innehielt. Denn die Waſſerfläche 


ſtand ungeregt wie feſtes Glas, weil die Myrten ſie vor dem leiſeſten Hauch 


der Nachtluft ſchirmten, und der Mond ſtand in dieſer Stunde faſt gerade 
darüber. 
Als ſie ſich nun neugierig darüber beugte, hauchte ihren erhitzten Wangen 


6 eine ſüße Kühlung entgegen; ſie ſchöpfte mit der hohlen Hand und netzte ſich 


erquickt die Stirn und die Augen. Und wie ſie die ſchmeichelnde Friſche fühlte, 
legte ſie den Schleier ab und die Jacke und kühlte auch die Arme und die 
Schultern. 

Hiernach hielt ſie ſich eine Weile ſtill und wartete, bis das ringelnde Waſſer 
ſich ganz wieder beruhigt hatte, daß ſie ihr Antlitz darin ſpiegeln konnte. So 
bewunderte ſie ſich ſtill und freute ſich als ein ſpielendes Kind des heiteren 
Menſchengeſichtes, das ihr aus der ſchwarzen Tiefe entgegenlächelte, bräunlich 
glänzend in jener Farbe, welche tauſendjähriger Marmor empfängt, und welche 
ſchöner iſt als lauteres Gold. 

Dann bekleidete ſie ſich und kehrte voll ſtillen Behagens lange vor dem 
Gatten in das Haus und ihre Kammer zurück. 

Am anderen Tage aber, als Arſenios ſie wie ſonſt nur mit abwehrenden 
Augen anſah, regte es ſich in ihrem Herzen wie ein Zorn, und freiwillig verhüllte 
ſie mit trotziger Geberde ihr Antlitz tiefer noch, als ſie gewohnt war. 

Doch wie die heißen Stunden kamen, empfand ſie eine neue innere Gluth 


und eine Sehnſucht, ſich zu kühlen und ihre Züge auch der Sonne zu enthüllen 


und den Lüften des lichten Tages. Darum ſchlich ſie zur Mittagszeit an die 
Myrtenquelle, ohne daß Arſenios es wußte; und es war das erſte Mal, daß fie 
etwas mit vorwiſſender Abſicht heimlich vor ihrem Herrn that. 

Die Quelle ſchien zu dieſer Stunde noch ungeregter als zur Nacht und gab 
das Spiegelbild reiner und feſter zurück. Alexandra that wiederum Schleier und 
Jacke von ſich und auch das Mieder und beugte ſich ſo lieblich entblößt über den 
leuchtenden Spiegel. Da ſah ſie all' ihre friſch erblühte Schönheit, das Angeſicht 
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zuſammt den Schultern und dem reinen Buſen aus der Tiefe widerglänzend, R 
und weil es ihr war, als jähe fie nicht ihr eigenes, ſondern ein ganz fremdes 


Bild, wagte ſie dasſelbe mit freien Augen anzuſchauen, und ein Schauer ſchwülen 
Entzückens ging durch ihren Leib. 

Indem ſie ſich in langer Freude alſo beſtaunte, wogte auf einmal ein heftigeres 
Rauſchen durch die Büſche, welche tief im Schatten ihr gegenüber als eine dunkle 
Wand geſchloſſenen Grüns ſich wirrten; faſt als ob etwas Lebendiges dahinter 


ſich regte. Das durchzitterte ſie mit einem gewaltſamen Schreck, denn es kam = 


ihr der Gedanke, es könne von dorther das Auge eines Menſchen auf ihre geheime 
Schönheit blicken. N 
Sobald ſich jedoch ſolche Furcht ein wenig beruhigt hatte, ſtieg ihr im 


Herzen mit allem Zagen zugleich ein geheimes Wünſchen auf, es möchte ihr 
ſtrenger Gatte gekommen fein und aus jenem geheimnißvollen Dunkel fie bee 


lauſchen. 
Da ſich aber fürder nichts regte als der flüſternde Mittagswind, lehnte ſie 


ſich müde zurück in das Moos, das Haupt auf beide Hände geſtützt, und ließ in 4 


ſtillwonnigem Träumen den Wind über die weichen Wellen ihres Leibes ſpielen. 
Ihre Träume aber gingen um keinen anderen Mann als um den, der ihren Reiz, 


deſſen er Meiſter ſein konnte, in herber Abkehr verſchmähte. 


Als ſie an dieſem Tage nach Hauſe zurückkehrte, da war es, als ſei eine 


geheime Weihe über ſie gekommen, ſeit ſie ihr Auge mit vollem Erkennen an 


dem Glanz ihres eigenen Bildes geweidet. Ihr Gang war größer und freier, 
ihre Haltung ſtolz und ihre Geberden von ruhiger Weichheit, das Haupt aber 


trug ſie dennoch leiſe geſenkt, als ſie ihrem Gatten entgegentrat, und als ſie mit = 


neuer Kühnheit den Schleier ein wenig zurückſchob, lag auf ihren Zügen eine 
fremde Lieblichkeit. 


Und als ſie nun mit zart verlangendem Blick ſein Auge ſuchte, da traf ſie Be 


fein Auge mit einem irren Blick voll Haß und Schauder, daß fie vor ihm erbebte 
wie vor einem Richter, der ihr ſtrafend ins Herz zu ſchauen vermöchte, und doch 


las ſie in demſelben Blick wie ein fernes Schimmern noch etwas Anderes, das 2 


fie nicht verſtand, und das ihr den Mann fremd erſcheinen ließ und faſt ſchrecklich. 
Sie empfand aber zugleich ein Verlangen, zu ſeinen Füßen hinzuſinken und ihn 
anzuflehen um ein einziges gütiges Wort. 


Da wandte er ſich haſtig um, breitete die Arme aus in Kreuzesform vor 


einem Gottesbild, das an der Wand hing, und hub an brünſtig zu beten mit 
einer Stimme, die mehr einem verzweifelten Drohen glich als einem gottes⸗ 
fürchtigen Flehen. 

Alexandra ward nun ſehr traurig und vermochte keine Freude mehr an ihrer 
Schönheit zu haben. Sie ging auch an den folgenden Tagen nicht mehr zu dem 


Waſſer, ſich zu ſpiegeln, ſondern verharrte in dumpfem Sehnen in ihrer Kammer. 


Eines Abends aber, ehe die Sonne niederging, trieb es ſie hinaus mit heim⸗ 
lichen Aengſten, ſie wußte nicht wohin, und ſie kam auf die Höhe des Berges 
und ſpähte aufs öde Meer hinaus, als müſſe aus nebliger Ferne dort das Glück 
ihr kommen, nach welchem ihre Seele in dunkler Tiefe bitterlich verlangte. 


Allein es kam auch nicht einmal ein Segel über das öde Meer. Nur die kahlen 
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Klippen ragten verſprengt aus dem Waſſer, als ob fie ertrinkend um ihr Leben 
kämpften, und die Wogen kamen unabläſſig und nagten ſchäumend daran. a 
Alexandra brach in Thränen aus und begann ihren Herrn im Herzen zu 
haſſen, doch mit jenem trotzigen Haß, der noch nachbarlich eng bei der Liebe wohnt. 
. Einige Tage nach dieſem ward ein Tanz gefeiert auf dem ebenen Platz vor 
der Kirche. Eine Schar Mädchen ſtand aufgereiht hintereinander, Jede hielt 
ein buntes Tuch in der Hand, das die Andere faßte, und indem ſie ſich langſam 
mit ſanft hüpfenden Schritten vorwärts wiegten, tanzten ſie ſchön, ſtill und 
feierlich, und die weißen Kopfſchleier wehten leiſe im Winde hinter ihnen her. 
Alexandra geſellte ſich zu ihnen, und ihre Schönheit leuchtete vor allen Andern. 
Unter den Männern, welche ſeitab lehnend dem Tanze zuſchauten, bemerkte 
ſie einen fremden Jüngling, deſſen ſchwarzes Auge unverwandt an ihrer Geſtalt 
haftete. Sie fühlte ſeinen Blick, auch wie ſie ihn nicht anſah, und erſchauerte 
leiſe unter demſelben. Und bald war es ihr, als ob eine fremde Gewalt ſie 
zwinge, den Menſchen wieder anzuſchauen, der ſie mit ſo offener Bewunderung 
betrachtete. Sie ſah nun auch, was ſie nicht ſehen wollte, daß ſein Geſicht von 
ſeltener Schönheit war, zart und von jugendlicher Friſche; wenig Bart noch 
kräuſelte ſich um ſeine Lippen und ſein gerundetes Kinn, das Haupthaar aber 
hing ihm ſehr weich und in Strähnen an den Schläfen tief hernieder, und das 
gab ihm ein müdes und träumeriſches Ausſehen, nur daß ſeine Augen immerfort 
von einem ſtill begehrlichen Feuer ſtrahlten. 

Alexandra begann ſich zu fürchten vor dieſen Augen, und nach einer Weile 

trat ſie ſcheu aus der tanzenden Reihe zurück und zog haſtig den Schleier vor 
ihr Antlitz. Mit neuem Schrecken aber meinte ſie zu empfinden, daß jener be— 
gehrliche Blick auch den Schleier zu durchdringen und all' ihre Schönheit freudig 
flammend zu umfaſſen vermöge. 

Da ſeufzte ſie tief auf und dachte: „Warum hat mein Herr mich nie mit 

ſolchen Blicken angeſehen?“ 
8 Dann befragte ſie zaghaft eine Nachbarin um den Fremden und erfuhr, es 
ſei Jaſon Kabaſilas, ein Herr aus der Stadt von den Vornehmen, der ſich zur 
Zeit unten im nahen Roppathale mit der Schnepfenjagd in den Sümpfen ver⸗ 
gnüge. Da beſchloß fie, den Menſchen und feine Seltſamkeit zu vergeſſen. 

Als ſie nun nach Hauſe kam, wandelte ſie eine Luſt an, ihrem Herrn dieſe 
Sache zu berichten, damit er merke, wie ſie von andern Männern der Bewun⸗ 
derung und des Verlangens wohl werth gehalten werde. Doch indem ſie den 
Mund zum offnen Reden aufthun wollte, verſagte ihr die Stimme in einer ſonder⸗ 
baren Angſt, als ob es eine eigene Sünde ſei, die fie zu berichten ſich anſchicke, 
oder als müſſe ein ſchweres Unheil daraus entſtehen. 

Mit dieſer Angſt aber wuchs gleichmäßig die Begierde, ſich ihres Sieges zu 


rühmen und ſeine Beachtung mit Gewalt herauszufordern, und ſie kämpfte meh⸗ 


rere Tage lang, zwiſchen Scheu und Stolz ſchwankend, mit ſich ſelber. So kam 
es, daß fie den Willen, jenen Vornehmen zu vergeſſen, nicht ins Werk ſetzen 
konnte, ſondern alle Tage blieben ihre Gedanken an der quälenden Erinnerung 
haften, und des Nachts ſtanden die verlangenden Augen über ihr gleich zwei 
funkelnden Sternen. 
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Zuletzt aber, da ſie dieſer langen Qual müde ward, begann ſie einen trotzi⸗ 
gen Haß auf den Menſchen zu werfen, der ſich ungerufen in ihren Frieden 
drängte. Und der andere Haß, den ſie zuvor gegen ihren Herrn getragen, ſchwand 
nun ganz aus ihrem Herzen; ſie ward wieder freundlich gegen ihn und ſtill wie 
im erſten Anfang und ließ ſich ſeine abgekehrte Weiſe ohne Wünſche gefallen, 
machte auch keinen Verſuch mehr, ihm anders zu gefallen, als ſeine Strenge es 
von ihr forderte. 

So gingen ſie eine Zeit lang gleichmüthig neben einander hin. 

Da geſchah es eines Tages, daß Alexandra einſam durch das Dorf ſchritt, 
das um dieſe Stunde ganz menſchenleer war, weil Männer und Weiber draußen 
ihrer Arbeit nachgingen, und im Wandeln vernahm ſie dicht neben ſich 
das klägliche Schreien eines Kindes. Sie blickte um und gewahrte durch die 
offene Thür eines Hauſes einen Säugling in ſeiner Wiege ohne ſeine Mutter 
oder Pflegerin. Sie erkannte, daß ohne Zweifel die Mutter um irgend einer 
Arbeit willen das Kind habe allein laſſen müſſen, trat mitleidig hinzu und 
nahm das Geſchöpfchen empor, um es zu beruhigen. Es ſchrie aber nur heftiger 


und taſtete mit den winzigen Händen zappelnd nach ihrer Bruſt, wie es gewohnt 


war, dort ſeine Nahrung zu ſuchen. Das junge Weib ward von einem ſüßen 


Schreck durchbebt, und in der traulichen Einſamkeit der Gaſſe vermochte ſie nicht 


zu widerſtehen, öffnete das Mieder und legte das Würmchen ſchnell an ihren 
warmen Buſen, als ob es an den jungfräulichen Brüſten ſeinen Hunger ſtillen 
könnte. 

8 Als ſie ſo mit ſeligem Lächeln eine Weile geſtanden hatte, vernahm ſie 
plötzlich nicht fern einen Laut aus eines Menſchen Munde, halb wie einen 
Seufzer, halb wie einen Ruf des Entzückens. 

Und als ſie zuſammenſchreckend aufſah, erkannte ſie in der Thür des gegen⸗ 
überliegenden Hauſes das Antlitz jenes gehaßten Jaſon, der ganz in heißes 
Schauen verſunken war. 

Bei ſeinem Anblick faßte es ſie an wie das Wehen eines ſchweren Schickſals, 
zitternd riß ſie das Kleid über die Blöße ihres Leibes und warf dem Jüngling 
einen jähen Blick hinüber voll Zorn und Haß und heftigem Schauder. Im 
ſelben Augenblick aber empfand ſie mit ſchleichendem Grauen, daß mit ganz 
demſelben Drohen der Augen ſie einſt ihr Herr zurückgewieſen, da er zum erſten⸗ 
mal ihre unvermuthete Schönheit ſah. Sie wußte nicht, warum ihr ſolche 
Gleichheit Grauen erweckte, aber ſie vermochte desſelben doch nicht ledig zu wer— 
den und begann ſich heimlich vor ſich ſelber zu fürchten. 

Noch ſtand ſie wie gebannt unter ſeinem trunkenen Blick, und je länger ſie 
verharrte, deſto ſchwerer umfing ſie eine wollüſtig ſchmerzende Beklommenheit. 
Ihr war, als habe der kühne Jüngling mit ſeinem Blick feſten Beſitz genommen 

von der geheimen Schönheit ihres Leibes, die ihrem Gatten nicht gehörte, weil 
er ſie zu ſehen verſchmäht, und als ſei ſie nun auf ewig rettungslos unter die 


Macht dieſes Fremden gebannt, wie ſehr auch ihre Seele ſich wehrte und angſt⸗ 


voll aufzuckte wider den Zwang. 
Endlich vermochte ſie doch den Fuß zur Flucht zu heben, trat in das Haus 
zurück und legte den Säugling in feine Wiege. Doch als fie ſich wieder um— 
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wandte, verfinſterte ſich der Eingang, und Jaſon drang mit glühenden Wangen 
herein, warf ſich nieder, umklammerte ihre Kniee, ſtammelte wirre Worte 
hingeriſſener Leidenſchaft. 

„Verſchmähe mich,“ rief er, als ſie wie verſteinert ſchwieg, „verſtoße mich, 

laß mich ſterben — aber laß mich ſterben im Anblick Deiner Schönheit, die ein 
gnädiger Gott mir wider Verhoffen offenbart hat!“ 
N Dabei ergriff er ihre ſchlaff herabhängenden Hände und bedeckte ſie beide 
mit einer Fluth der heftigſten Küſſe. Doch als er nun kühner aufſprang und 
ſie ganz in ſeine Arme ſchließen wollte, erwachte in ihr eine letzte Kraft zum 
Widerſtande, ſie riß ſich von ihm mit einem Blick ohnmächtigen Entſetzens und 
vermochte zu entweichen. 

Als ſie nach Hauſe kam, verſchloß ſie ſich in ihre Kammer und ließ ſich an 
dieſem Abende vor ihrem Gatten nicht mehr ſehen. Nachdem ſie aber die ganze 
Nacht in Qualen unſäglicher Angſt verbracht hatte, verſuchte ſie noch einmal ſich 
ihrem Gatten anzuvertrauen, doch auch diesmal wagte ſie es nicht, denn ſie 
dachte: „wenn er vor dem eigenen Erblicken dieſer meiner Schönheit ſich ſo ſehr 
entſetzet, wie würde er es ertragen, daß ein Anderer mich ſo geſehen hat!“ 

Sie diente ihm jedoch an dieſem Morgen eifriger als ſonſt und ſtrebte ihm 
allerhand Liebes zu thun und ihm Ehrfurcht zu bezeigen; als ſie aber nach der 
Morgenandacht ihm die Hand küſſen wollte, wie ſie zu thun gewöhnt war, wenn 
ſie in ihm den Prieſter ehrte, fühlte ſie es wie eine Kühle heranwehen, und ſie 
gewann es nicht über ſich, dieſe Hand auch nur mit dem Rande der Lippen zu 
ſtreifen. Sie gedachte der Küſſe des Jaſon, und ein ſüßer Schwindel wallte 
durch ihr Hirn. Da wußte ſie, daß ſie der Sünde verloren war, und daß ihr 
Verlangen von ihrem eignen Manne abgewendet ſei hinüber zu einem fremden; 
denn es gab für ſie in dieſem Augenblicke keinen ſüßeren Wunſch, als die ſchönen 
flehenden Hände des Jaſon zwiſchen den ihren zu halten und ihre Lippen darauf 
zu drücken. 

Da ließ ſie die Hand des Prieſters mit einer Heftigkeit fallen, daß er voll 
Verwunderung fragend zu ihr niederblickte. Sie aber ſchlug die Augen nieder, 
erblaßte und ſchwieg. 

Von dieſer Stunde an ward Arſenios von einer Unruhe ergriffen und er⸗ 
ſchien ſeltſam verwandelt. Wie er es ſonſt vermieden hatte, ſein Weib anzu⸗ 
ſehen, ſo ſuchte er jetzt mit heimlicher Stetigkeit ihre Augen, und es ſtand wie 
ein Flehen und Dringen in ſeinen Blicken. Alexandra fühlte wohl ſein neues 
Gebahren, ſo ſchüchtern es war; doch was ihr vor Kurzem die ſeligſte Wonne 
geweſen wäre, ſcheuchte ſie nun zurück wie ein kühles Waſſer den erhitzten Fuß. 
Des Mannes Unruhe aber wuchs mit ihrer Abkehr, und ſein Verlangen nach 
ihren Augen ward ſichtlicher. 

Da gab ihr ihre Scheu eine ſeltſame Keckheit ein: unvermerkt ließ ſie ihr 
Tuch ganz zurückgleiten, neigte den Kopf wie ſinnend zurück und gab ihm die 
reizenden Linien ihres Halſes frei. Und was ſie geahnt hatte, geſchah; Arſenios 
ſchrak zuſammen bei dem allzuholden Anblick, beſann ſich auf ſich ſelbſt, bän⸗ 
digte ſich und zog ſich in alter Herbheit auf ſich ſelbſt zurück. 

Jaſon Kabaſilas aber wagte es und trat an dieſem Abend in das Haus des 


ſeinem Bette ſitzend und finſter vor ſich niederſtarrend. Mit flehender Stimme 


bekümmere ihn nicht ſonderlich, und er verharre nur in ſeiner alten Kühle; da 
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Prieſters, . um ein Obdach für die Nacht zu bitten. Arsen fies den 
unbekannten Gaſt, wie es ſeine Pflicht war, und bewirthete ihn. 

Als nun Alexandra auf ſein Gebot das Huhn hereintrug und Brot und 
Wein, ſaß Jaſon heiter an dem Tiſche, und ſeine zwei Jagdhunde lagen neben 
ihm. Sie war verſchleiert bis auf die Augen, aber wiederum ſchienen ihr ſeine 
begeiſterten Blicke durch jede Hülle hindurchzudringen. Wie ſie das Geräth auf⸗ 
ſetzte, verſtand er es einzurichten, daß er leife ihre Hand berührte, und als fie 
den ſanften Druck - fühlte, rann es ihr jäh durch die Adern bis zum Herzen wie 
ſüßes, lebendiges Feuer. 

Da raffte ſie ſich auf, deckte die Hand haſtig über den Buſen, als müſſe 
ſie ihn ſchützen vor ſeinem Anſchauen, und warf ihm einen heimlichen Blick 
hinüber, der nichts zeigen ſollte als Haß und Abſcheu. Es ward aber dennoch 
kein anderer Blick als geſtern, gemiſcht aus Trotz und Furcht und ſchmerzlichem 
Schauder. 

Arſenios aber, der gegenüber am Tiſche ſaß, ward dieſes raſchen Blickes 
gewahr, und wie ſie ſelber am Tage zuvor, empfand auch er erinnernd, daß 
er ſonſt mit dem gleichen Ausdruck die Schönheit ſeines Weibes zurückgewieſen 
hatte. 

Und er erbebte bis ins Mark, in ſeinen Augen ſprudelte es auf, und ſie 
hafteten mit entſetzter Frage auf ihrem Antlitz. 

Alexandra vermochte es, ruhig hinauszugehen, und die beiden Männer blieben 
in beklommenem Schweigen zurück; Arſenios ſprach nun kein Wort mehr zu dem 
Gaſte, außer daß er die Pflichten des Wirthes erfüllte, bis er ihn zu ſeinem 
Lager leuchtete. Und auch der Jüngling ſchwieg, von ſchwerem Bangen erſchüt⸗ 
tert, obgleich er nicht wußte, was geſchehen war. 8 

Alexandra aber floh aus dem Hauſe und wanderte raſtlos umhergetrieben 
in der dunklen Nacht unter den Oelbäumen umher; wenn ſie raſten wollte, war 
es ihr, als vernehme ſie dicht neben ſich das Heulen von Hunden, und ſie ſprang 
auf und flüchtete wie ein Wild, doch je länger ſie umherirrte, deſto gräßlicher klang 
aus dem Schweigen das Geheul hinter ihr, als ob eine Meute ſie verfolge. 
Endlich ſchrie ſie laut gellend auf; da war urplötzlich eine unendliche Stille um 
ſie her, doch dies Verſtummen dünkte ſie fürchterlicher noch als zuvor das Getöſe. 

Sie ertrug es nicht mehr, ſie eilte in das Haus zurück, und, was ſie nie 
noch gethan, ſie drang in die Kammer ihres Gemahls und warf ſich weinend 
vor ſeine Füße; denn ſie fand ihn angekleidet beim Schein ſeiner Lampe auf 


rief ſie: 
„Rette mich! Rette mich vor der Schönheit dieſes Menſchen und vor feinen 
Augen; ſie verſengen meine Bruſt, ich bin verloren, wenn Du mich nicht retteſt!“ 7 
Sie wagte nicht aufzublicken, und ſie ſah nicht, wie ſchrecklich ſich das Antlitz 
des Mannes bei ihren Worten verfärbte und entſtellte. Und weil er wie ver⸗ 
ſteinert ſchwieg und weder Hand noch Haupt bewegte, ſo meinte ſie, ihre Angſt x 


riß ſie mit einem wilden Ruck das Kleid von ihrem Halſe und ihren Schultern, 
öffnete den heißwogenden Buſen ſeinen Blicken und rief: 


Blicken belauſchend genoſſen und hat auch mein Herz vergiftet mit feinem Schauen. 
Ich kann ihm nicht widerſtehen, denn er hat meinen Leib ſich zu eigen genommen 

mit ſeinen begehrenden Blicken. Rette mich vor ſeiner Begierde, wenn Du 
kannſt!“ 

Arſenios ſtarrte mit brennenden Augen auf denk enthüllten Reiz des jungen 
Weibes und ſtöhnte, als habe er eine Todeswunde empfangen. Nach einem un⸗ 
endlichen Schweigen ſagte er plötzlich kalt und hart und mit kühlen Blicken: 

„Wer ein Weib anſiehet ihrer zu begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen. 
Und ein Weib, das ſeiner begehren läßt, hat ſchon die Ehe gebrochen. Harre 


Du nun meiner hier an dieſer ſelben Stelle auf Deinen Knieen, bis ich wiederkehre 


und Dir Rettung bringe.“ 


Nach dieſen Worten erhob er ſich und ſchritt in trüber Gelaſſenheit der 


Thüre zu. 
Alexandra aber rief ihm angſtvoll nach, ohne von ihren Knieen aufzuſtehen: 
„Und wenn inzwiſchen Jener kommt, mich zu beſtürmen, was ſoll ich thun? 
Wie ſoll ich mich verbergen?“ 
Arſenios erwiderte mit einem ruhigen und faſt traurigen Tone: 


„Jener Mann wird nicht kommen, ich ſchwöre es Dir, und wenn er Dich 


wiederſieht, werden feine Blicke Deine Schönheit nicht mehr gefährden.“ 
$ So ließ er ſie in bitterem Zagen zurück. Getreu feinem Gebot blieb fie 
auf ihren Knieen liegen wie eine Büßende, auch als im langen Harren die 
ee Glieder fie heftig ſchmerzten; denn es verging eine Stunde und del bis er 
wiederkam. 
N Zu Anfang, als er von ihr ging, hörte ſie ihn das Haus durchſchreiten, und 
ſie ahnte mit Entſetzen, daß er nach dem Gemache ſeines Gaſtes gehe. Doch 
dieſes lag von dem ſeinigen entfernt, und ſie vernahm nichts weiter, als daß er 
nach einiger Zeit mit ſchwerem Fuß auftretend, als ob fein mächtiger Körper 
eeine ſehr große Laſt trüge, zurückkam und ſogleich das Haus verließ. 
f So harrte die Unſelige einſam ihres Schickſals, kein Ton drang mehr an 
ihr banges Ohr durch die nächtliche Stille, und ihr Auge ſah nicht, wie am 
Himmel die Sterne langſam ihre Bahn weiter ſchritten. 

Sie erſchrak auch nicht, als ſie endlich die Schritte des Arſenios vernahm, 


und gehorchte ſchweigend ſeinem Befehl, ſich jetzt zu erheben. Sein Geſicht war 


bleich und ſtill, nur ſeine Augen wühlten zuckend in ihren Höhlen. Er nahm ſie 
bei der Hand, und ſie folgte ihm in zitternder Ergebung, denn ſie wußte nicht, ob 
er Gutes oder Böſes mit ihr im Sinne habe, und er zog ſie mit ſich in die 
Kirche und drückte ſie dort abermals auf die Kniee nieder vor dem blutigen 


Bilde des gekreuzigten Heilands. Er beſprengte fie mit Weihwaſſer und ſprach 


traurige Gebete über ihr; ſeine Stimme aber klang, wie wenn man eine zer⸗ 
ſprungene Glocke läutet. Und als ſie in der Verwirrung ihrer Seele haſtig auf⸗ 
zublicken wagte, ſah fie ſeine Geſtalt im Dämmerſchein der ewigen Lampe vor 
ſich ſtehen, rieſig wie einen Schatten, und die weiten Aermel des ſchwarzen Ge⸗ 
woandes hoben ſich auf gleich den Fittigen eines ſchrecklichen Zu 
Deutſche Rundſchau. XIII, 8. 


a Sich her, dieſe Schönheit, die Du verschmäht ns verse! Saft, e 8 
bat ſie ſo geſchaut, wie Du ſie jetzt ſchauſt, dieſen Buſen hat er mit ſeinen 
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Dann ſchritten fie mit einander in die freie Nacht hinaus. Der Himmel 


war mondlos und nebelüberdeckt; nur wenige Sterne ſchimmerten matt durch 
das lockere Laubdach der Oelbäume. 

Wie ſie auf den ſteinigen Gipfel kamen, der baumlos iſt, drang das traurige 
Dröhnen des Meeres zu ihnen herauf wie ein Geläute von hundert Glocken in 
unendlicher Ferne, doch ſie ſahen nichts als den geſtaltloſen Abgrund. 

Alexandra brach hier zuſammen, ſo ſehr hatte das Grauen ihre Kraft zer⸗ 
brochen. Da hob ihr Herr ſie auf ſeinen Arm wie ein Kind oder ein Opferthier, 

und ihr Haupt hing ſchwer über ſeine Schulter. So trug er fie den ſchmalen 
Pfad hinab, der zum Meere niederführt. 2 

Sie erwachte aus ihrem fühlloſen Brüten, da ſie über ſich ein Rauſchen 
vernahm; ſie blickte auf und erkannte auch im Dunkel das breite Schirmdach 
der beiden uralten Oelbäume über dem Waſſer. Arſenios legte ſie ſanft auf den 
Boden nieder, und wieder vernahm ſie einen andern Ton, der auch von dem 
dunkeln Stamm des einen Baumes herkam, ein Stöhnen und Knirſchen und 
Ziſchen wie aus dem Munde eines Menſchen, der mit Schmerzen ringt oder ſich 
gegen zwängende Bande wehrt; wenn es nicht die geſpenſtiſche Stimme der 
Dryade war. 

Dem jungen Weibe wollte vor Grauſen das Blut erſtarren; da fühlte ſie, 
wie die ſtarke Hand ihres Gatten feſt ihre beiden Füße erfaßte und mit einem 
Seile raſchen Griffes aneinanderſchnürte. Und ehe ſie daran dachte, ſich gewalt⸗ 
ſam zu ſträuben, ſtreifte er der Wehrloſen andere Feſſeln über jedes ihrer Hand⸗ 
gelenke, warf die Enden dieſer beiden Stricke über die unteren Aeſte des einen 
der Bäume und zog die aufjammernde Unglückliche an dem Stamme in die Höhe 


und befeſtigte ihre Glieder ſo an demſelben, daß ſie mit ausgeſpreiteten Armen 


als eine Gekreuzigte an dem Holze hing. 

Und als er dies vollbracht hatte, ſchnitt und zerrte er ihr alles Gewand 
herab, bis ſie entblößt dahing, und ſprach: 

„So ſei der ſündige Reiz Deines Leibes preisgegeben den Blicken per Sterne 
und des Meeres und des Morgenroths und jenes Mannes, dem er zum Verder⸗ 
ben geworden wie Dir ſelber gleichermaßen. Wenn die Sonne heraufzieht, ſoll 
bei Eurem Tode unverſchleiert zur Buße vor Euch ſtehen, was der Urſprung 
Eures Todes geworden iſt.“ 

Nach dieſer grauſamen Rede, die er mit müder, verhüllter Stimme ſprach, 
warf er ſich nieder zwiſchen den beiden Bäumen, dem Meere zugewendet, und 
begann lauten, ſchrecklichen Tones für das Heil ihrer Seele zu beten. 

So lag er, ſo lange die Nacht noch währte, und das leiſe Wimmern der 
Gekreuzigten miſchte ſich jammervoll mit ſeinem Gebet. 

f Und als nun das Licht des jungen Morgens langſam über das Meer quoll 
und das weite Felsgeſtade ſich aufthat in der ſchauerlichen Pracht, das Meer 


in ſeiner Bläue erglänzte und ein Windhauch erfriſchend durch die Zweige der 1 
beiden Bäume ſtrich, da hob die Sterbensmatte in ſtummem Flehen die Augen 
auf: und ſiehe, an dem andern Stamm hing gleich ihr gekreuzigt die ſchlanke 


Geſtalt des jugendſchönen Mannes, welcher ihres Leibes begehrt hatte und den 
enthüllten Reiz nun ſterbend vor ſeinen ſterbenden Blicken ſah. 
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Da glitt ein leuchtender Schein über der Beiden verblaſſende Züge, wie 
wenn die Abendſonne ihre letzten Strahlen über ein Schneefeld gießt, und ein 
leiſes Glück beruhigten Verlangens verklärte ihre Schönheit faſt über das Ir⸗ 
diſche hinaus. 

So nahmen ſie in geſänftigtem Jammer Abſchied von einander mit ſchwei⸗ 
gendem Liebesgruß. 

b Als aber Arſenios die Augen aufhob und ſah, wie ihre Schönheit ſich 

wechſelſeitig im Tode noch mit Freuden grüßte, gab er einen Schrei von ſich 
wie ein Thier, dem der Speer die Bruſt durchbohrt, ſprang einem Sinnloſen 
gleich von der Erde auf, raffte einen ſchweren Stein empor, ſchmetterte ihn auf 
des Jünglings Haupt und ſchlug ihn alſo zu Tode. f 

Und nachdem er dieſen Mord gethan, warf er ſich vor dem gekreuzigten 
Weibe nieder, ihre gefeſſelten Füße küſſend und mit ſeinen Thränen benetzend, 
und rief mit inbrünſtiger Klage: 

. „Mein Weib! Mein Weib! Mein biſt Du, mein ſollſt Du werden und 
bleiben!“ t 

Er löſte mit haftigen Fingern die Bande ihrer Füße und richtete ſich ſchnell 
zu ſeiner mächtigen Höhe vor ihr auf, ſie ganz zu befreien. Und als er die 
zarte Geſtalt in der Fülle ihrer Schönheit ſo nahe vor ſich ſah, umfaßte er ſie 
zum erſtenmal und küßte ihre Lippen mit ſelbſtvergeſſener Leidenſchaft. 

Im ſelben Augenblick aber ſank ihr Haupt ſchlaff auf die Bruſt herab, 
und als er es zärtlich aufrichten wollte, ſah er, daß ihr Auge im Tode ge— 


2 brochen war. N 


Er aber fiel jählings zwiſchen ſeinen beiden Todten in das Gras, barg die 
Stirn und ſtöhnte: 

„Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren, der hat auch ſein Gelübde ge⸗ 
brochen. Gott ſei mir Mörder gnädig!“ 

Und er ſtand auf und verließ das einſame Geſtade. Von der Höhe des 
Berges ſtreckte er ſegnend beide Hände über die Tiefe aus und dann wanderte 
er durch das blühende Gefilde hinab zur Stadt Korfu, ſich ſelbſt den Gerichten 
zu übergeben. i 

Arſenios, der Priefter, ward als Läſterer des ſterbenden Heilandes auf dem 
Scheiterhaufen gerichtet. 


20 * 


Krankenpflege ſich beſchäftigenden klöſterlichen Genoſſenſchaften unter anderen auch di 


* 


nicht nur bei den Nationalliberalen, ſondern auch bei den Freiconſervativen, ja, ſelbſt 
von Anfang an die der römiſchen Curie gemachten weitgehenden Zugeſtändniſſe, für 
Wird doch das Einſpruchsrecht des Staates gegen die Anſtellung der katholiſchen 
Geiſtlichen illuſoriſch, ſobald auch im Abgeordnetenhauſe das Amendement des 
Biſchofs Kopp zur Annahme gelangt, welches dieſes Einſpruchsrecht nur gegen die 


dauernde Uebertragung von Pfarrämtern gelten laſſen will, ſo daß es für Pfarr⸗ 
addminiſtratoren und Vicare mit feſten Pfründen beſeitigt wäre. Mag immerhin durch 


im „Nothfalle“ das Einſpruchsrecht der weltlichen Macht zu umgehen. Nicht mind 


widmen. Zugleich werden die neuen Beſtimmungen über das Studium der katholiſchen 


nahme der jüngſten kirchenpolitiſchen Vorlage der Friedensſchluß zwiſchen Staat und 
gemeinen Zeitung“ veröffentlichten kirchenpolitiſchen Actenſtücken hervorgeht, daß der 
„Kulturkampf“ dem Fürſten Bismarck aufgedrängt worden iſt, bedarf es jetzt einer 
bündigen Erklärung des Papſtes, daß nicht ſtets von Neuem Forderungen erhoben 
8 Deutſchlands Exiſtenz ſehr nahe berührenden elſaß⸗ lothringiſchen Angelegenheiten a 
beſchäftigen, obgleich nach einer officiöſen Mittheilung eine „Reichsregierung“ Ab 
Clſaß⸗ Lothringen nicht exiſtirt. 
j Grund einer Reihe unparteiiſcher Darſtellungen keinem Zweifel unterliegen. Deshalb 
Vorgängen in den Reichslanden in Zukunft eine weſentlich geſteigerte Aufmerkſamkeit 


5 Lochen, on mit den ſchwerſten . dem Reiche einverleibt worden 8 w 
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Das preußiſche Abgeordnetenhaus wird ſogleich nach den Oſterferien in die Be⸗ 
rathung der vom Herrenhauſe genehmigten kirchenpolitiſchen Vorlage eintreten, deren 
gegenwärtige, von dem Regierungsentwurfe abweichende Faſſung in einigen Punkten zunächſt 
bei conſervativen Abgeordneten Bedenken hervorrief. Wenn die nationalliberale Partei 


die von der anderen Seite kein Aequivalent geboten wird, bekämpfte, ſo ſind einzelne 
Beſchlüſſe des Herrenhauſes noch weniger geeignet, jenen Widerſpruch zu beſeitigen. 


das kanoniſche Recht vorgeſchrieben werden, daß jedes Pfarramt binnen ſechs Monaten 
nach der Erledigung dauernd wieder besetzt werden muß, jo bei ſäße doch der Staat 

keinen Rechtstitel, dieſe Beſetzung zu erzwingen, während die Kirche in der Lage wäre, 
fordern die Beſchlüſſe zum Widerſpruche heraus, nach denen außer den mit der 


jenigen zugelaſſen werden ſollen, welche ſich dem Unterrichte und der Erziehung d 
weiblichen Jugend in höheren Mädchenſchulen und gleichartigen Erziehungsanſtalte 


Theologen um ſo mehr eine ernſthafte Prüfung erfordern, als es noch immer an einer 
authentiſchen verbindlichen Erklärung der römiſchen Curie fehlt, daß nach der An 


Kirche wirklich erfolgt iſt. Gerade weil aus den ſoeben in der „Norddeutſchen All- 
werden ſollen. Hoffentlich findet der Reichskanzler dann Gelegenheit, ſich mit den 
Daß die Verwaltung Elſaß⸗Lothringens mannigfache Schäden aufwies, kann anf 


erſcheint es auch als die Pflicht der deutſchen Publieiſtik, den Zuſtänden und de 


zu widmen, da mit allen Kräften verhütet werden muß, daß die Bevölkerung Elſa 


bisher franzöſiſchen Einflüſſen zugänglich bleibe. Im Hinblick auf den unverbrüchlichen 
Entſchluß Deutſchlands, den Beſitz Elſaß⸗Lothringens zu behaupten, war es ein 


taktiſcher Fehler, als vor den Reichstagswahlen, wenn auch nur in hypothetiſcher Form, 
die Bevölkerung der deutſchen Weſtmark aufgefordert wurde, durch ihre Abſtimmung 


zu bekunden, ob ſie einen neuen Krieg um ihr Land wünſche. Derartige Plebiscite 
dürfen wir unſern franzöſiſchen Nachbarn um jo mehr überlaſſen, als es in Deutſch⸗ 


land glücklicherweiſe nicht Sitte iſt, Volksabſtimmungen nach dem Beiſpiele 
Napoleon's III. zu fälſchen und zu entſtellen. Wäre aber die Bedeutung der Wahlen 


ohne jeden ſtichhaltigen Grund nicht in einem falſchen Lichte dargeſtellt worden, ſo 
würde es Niemandem in Frankreich wie in Elſaß-Lothringen ernſthaft in den Sinn ge⸗ 
kommen ſein, in der ausſchließlichen Wahl von Proteſtkandidaten eine Art Plebigeit zu 
erblicken. Andererſeits muß man dem Unterſtaatsſecretair für Juſtiz und Cultus von 
Puttkamer in vollem Maße zuſtimmen, wenn er im elſaß⸗lothringiſchen Landesausſchuſſe 


gegenüber dem Abgeordneten Winterer ausführte, die Wahlbewegung hätte einen 


Charakter angenommen, wodurch es unvermeidlich geworden wäre, Maßregeln zu treffen, 
die ſich in erſter Reihe gegen die Zurückweiſung ausländiſcher Einflüſſe richten ſollen. 
Herr von Puttkamer bezeichnete dieſe Einflüſſe dann als ſolche, die bezwecken, den 
Frankfurter Friedensvertrag und deſſen Folgen ſoweit als möglich rückgängig zu machen, 
und wies auf die Nothwendigkeit hin, jede Maßregel zu ergreifen, durch welche die 
Verſchmelzung Elſaß⸗Lothringens mit dem Deutſchen Reiche gefördert werde. 

Es entſteht nur die Schwierigkeit, wie dieſe Verſchmelzung erfolgen ſoll. So 
machen ſich Stimmen geltend, welche die Frage, was aus dem Elſaß und Lothringen 
werden ſoll, einfach dahin beantwortet wiſſen möchten, daß beide Provinzen dem 
preußiſchen Staate einverleibt und jo dem deutſchen Reiche für alle Zeiten erhalten 


werden. Im Hinblick auf die Verſchiedenheit der beiden Landſchaften wird zugleich 
= vorgeſchlagen, daß Lothringen mit der Rheinprovinz verbunden, das Elſaß dagegen zu 
einer ſelbſtändigen Provinz gemacht werde, welche je nach dem Maße ihrer Ent⸗ 


wicklung ein geringeres oder größeres Maß der Selbſtverwaltung erhalten würde. 
Sollte die Annexion an Preußen auf Schwierigkeiten ſtoßen, ſo wurde von anderer 


Seite ein Ausweg darin erblickt, daß Elſaß-Lothringen zu einer Provinz des deutſchen 


Reiches gemacht werde, da das Experiment, einen neuen deutſchen Kleinſtaat zu 
ſchaffen, geſcheitert wäre. Letztere Anſicht wird allerdings in den maßgebenden Kreiſen 


zunächſt nicht getheilt; vielmehr beweiſen die unlängſt getroffenen Perſonalveränderungen Be 


in der Verwaltung Elfaß-Lothringens, daß ein neuer Verſuch gemacht werden foll, die 

Autonomie der Reichslande zu erhalten. Der Poſten eines Staatſecretairs iſt be= 
ſeitigt worden, damit der Statthalter eine directe Einwirkung auf die Verwaltung 
ausüben kann. 


Es läßt ſich jedoch nicht verhehlen, daß die elſaß⸗lothringiſche Bevölkerung noch a 


viel zu ſehr an die franzöſiſche Verwaltung mit ihren Präfecten und Unterpräfecten 
gewöhnt iſt, als daß „Experimente“ irgend welcher Art Wandel in den gegenwärtigen 
unhaltbaren Verhältniſſen zu ſchaffen vermöchten. Geberdet ſich doch ein Theil der 


Mitglieder des Landesausſchuſſes, die ſogenannten „Notabeln“, als ob ſie die Herren 


des Landes wären; ja, Herr Winterer, der gewiſſe intime Vorgänge des letzten Wahl- 
kampfes ſehr genau kennt, fragte mit der unſchuldigſten Miene, ob etwa in Elſaß⸗ 
Lothringen eine Empörung verſucht, eine Verſchwörung wie in Bulgarien entdeckt 


worden wäre, und beantwortete feine Frage dann ſelbſt mit der merkwürdigen Verſiche⸗ 


rung, daß in keinem anderen deutſchen Staate die Wahlen ſich ſo ruhig vollzogen hätten, 


wie in Elſaß⸗Lothringen. Außerhalb des Landesausſchuſſes werden die Vorgänge in 
den Reichslanden glücklicherweiſe anders beurtheilt, und man darf hoffen, daß der 


Statthalter in Berlin die Inſtruction erhalten hat, mit dem bisherigen Syſteme zu 


brechen, welches anſcheinend dahin abzielte, durch perſönliche Begünſtigung der 


„Notabeln“ die Sympathien der Bevölkerung zu gewinnen. Wurde doch bereits im 
Februar⸗Hefte der „Deutſchen Rundſchau“ in dem Aufſatze „Deutſchland und das Elſaß“ 


x mit Recht hervorgehoben, daß in einem monarchiſchen Staatsweſen für die e 
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wirthſchaft jede Entſchuldigung fehlt, und daß im Reichslande, wo gerade die höheren 
Geſellſchaftsklaſſen Deutſchland fremd und feindſelig gegenüberſtehen, ein Notabeln⸗ 
regiment nicht nur ungerecht, ſondern geradezu unſinnig genannt werden muß. Durch⸗ 
aus verfehlt wäre es andererſeits, ſollte nunmehr lediglich durch ein Syſtem der 
Strenge derjenige Eifer zur Schau getragen werden, welcher hier und da vermißt wurde. 
Nur zielbewußtes, auf voller Kenntniß aller Verhältniſſe beruhendes Handeln 
kann die nothwendige Verſchmelzung Elſaß⸗Lothringens mit Deutſchland fördern; ſelbſt 
Maßregeln wie die mit kürzeſter Ausführungsfriſt angeordnete Ausweiſung des Reichstags⸗ 
Abgeordneten für Metz, Antoine, erheiſchen eine eingehende Vorprüfung, weil die 
Gefahr nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der erreichte Zweck nicht im richtigen Verhältniſſe 
zu gewiſſen nachtheiligen Folgen ſteht. In dieſer Hinſicht darf darauf hingewieſen 
werden, daß einmal die erwähnte Kürze der Ausführungsfriſt unter der Bevölkerung eine 
unnöthige Erbitterung hervorrufen mußte, und daß ferner durch dieſe Eile der Thier⸗ 
arzt Antoine als politiſche Perſönlichkeit zu einer Wichtigkeit aufgebauſcht worden iſt, 
die ihm bei den nächſten Reichstagswahlen in den Augen der lothringiſchen Bevölke⸗ 
rung nur zu ſtatten kommen kann. Alle Welt iſt darin einig, dem Statthalter 
Fürſten von Hohenlohe ſämmtliche guten Eigenſchaften eines grand seigneur nachzurühmen; 
in Elſaß⸗Lothringen ſtellt aber das Geſammtintereſſe Deutſchlands jo gewichtige For⸗ 
derungen an den mit der Leitung der Adminiſtration betrauten Beamten, daß abge⸗ 
wartet werden muß, ob dieſes Intereſſe in vollem Maße gewahrt wird. Auch darf 
nicht überſehen werden, daß Freiherr von Manteuffel als ſiegreicher Feldherr bei der 
Bevölkerung Elſaß-Lothringens ein gewiſſes „prestige“ hatte, das ſelbſt durch Fehler 
und Mängel der Verwaltung nicht völlig erſchüttert werden konnte. Der gegenwärtige 
Statthalter ſtand in den letzten Jahren, abgeſehen von feiner parlamentariſchen Wirk⸗ 
ſamkeit im deutſchen Reichstage und ſeiner proviſoriſchen Thätigkeit im Auswärtigen 
Amte, zumeiſt im diplomatiſchen Dienſte. Hier konnte er allerdings franzöſiſche Eigen⸗ 
art genau kennen lernen, die jedoch, was auch die „unverwandt wie hypnotiſirt nach der 
Breſche in den Vogeſen hinſtarrenden Französlinge“ der Reichslande verſichern mögen, 
von der elſaß⸗lothringiſchen grundverſchieden iſt; die für die Leitung eines ſchwer zu 
regierenden Landes nothwendigen Talente muß Fürſt Hohenlohe daher erſt durch poſitive 
Leiſtungen bewähren. Auch ſteht zu hoffen, daß er durch die jüngſten Perſonal⸗ 
veränderungen die geeignete Unterſtützung erhalten hat. In Elſaß-Lothringen handelt 
es ſich jedenfalls für Deutſchland um ſo gewichtige Intereſſen, daß, wie auf der einen 
Seite alle Kräfte eingeſetzt werden müſſen, auf der anderen die öffentliche Theilnahme 
1 0 erlahmen darf, ſo daß eine rückhaltloſe Kritik durch die salus publica ge⸗ 

oten iſt. 
Vor Allem kommt es darauf an, die ausländiſchen, das heißt die franzöſiſchen 


Einflüſſe abzuwehren. Die eingeborene Bevölkerung Elſaß-Lothringens kann um ſo 


weniger über Bedrückung von Seiten der Regierung klagen, als es nur einer oberfläch⸗ 
lichen Betrachtung der parlamentariſchen Verhältniſſe in Frankreich bedarf, um zu 


erkennen, wie daſelbſt die im Beſitze der Macht befindliche Partei die günſtige Con⸗ 


junctur ganz anders ausbeutet. Die letzte Wahl der einflußreichen Budgeteommiſſion 
der Deputirtenkammer iſt in dieſer Beziehung ſehr bezeichnend, da von den dreiund— 
dreißig Mitgliedern des Ausſchuſſes auch nicht ein einziges der Rechten angehört. 


Männer vom Schlage des deutſchen Reichstags-Abgeordneten Winterer würden daher, 


falls ſie der franzöſiſchen Deputirtenkammer angehörten, nur Gelegenheit finden, ihre 
Rolle als „Proteſtler“ fortzuſpielen, wie denn auch ſoeben die aus den monarchiſtiſchen 
Parteigruppen beſtehende Minorität einen entſchiedenen Proteſt vereinbart hat, in welchem 
jede Verantwortlichkeit für die Vergeudungen der republikaniſchen Mehrheit abgelehnt 
wird. Das Verhalten der franzöſiſchen Republik gegenüber der katholiſchen Kirche iſt 
ſicherlich ebenfalls nicht geeignet, auf die elericalen Abgeordneten Elſaß-Lothringens 
irgend welche Anziehungskraft auszuüben. 

Ob es aber dem franzöſiſchen Kriegsminiſter, General Boulanger, dem miles 
gloriosus im Cabinet Goblet, gelungen iſt, eine ſolche Wirkung zu erzielen, darf um 
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ſo mehr bezweifelt werden, als die alemanniſche Bevölkerung des Elſaß ſicherlich nicht 
das geringſte Verſtändniß für die wirr auf einander folgenden, ſich wechſelſeitig durch⸗ 
kreuzenden Maßregeln eines durch ſeine nervöſe Haſt beunruhigenden Mannes beſitzt, 
der, nachdem er früher bei den orleaniſtiſchen Prinzen antichambrirt hatte, bei deren 
Ausweiſung die entſcheidende Rolle ſpielte und nunmehr dahin gelangt iſt, in den 
Ultraradicalen ſeine hauptſächlichen Gönner zu erblicken. Selbſt dann, wenn General 
Boulanger der Revancheidee zu dienen ſcheint, geht er ſo ungeſchickt vor, daß es der 
ganzen Verblendung ſeiner der äußerſten Linken angehörenden Geſinnungsgenoſſen bedarf, 
wenn dieſe grobe taktiſche Fehler als ſtaatsmänniſche Weisheit bezeichnen. Der unlängſt 
von den Organen des franzöſiſchen Kriegsminiſters gegen die fremden Militär-Attachés 
unternommene Feldzug iſt ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel unüberlegten, rückſichts⸗ 
loſen Verhaltens. So warnte General Boulanger die franzöſiſche Preſſe jüngſt vor 
Indiscretionen in militäriſchen Angelegenheiten, indem er mit einer Offenherzigkeit, 
die einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, darauf hinwies, wie das „Concept“ 
des von dem deutſchen Hauptmann von Schwarzhoff über die Seemanöver von Toulon 
erſtatteten Berichts erkennen ließe, daß dieſes Schriftſtück zum Theil nach den Mit- 
theilungen gewiſſer franzöſiſchen Blätter abgefaßt ſei. Hierzu bemerkt nun die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in einem vielerörterten Artikel mit Recht, daß es 
bisher als internationaler Anſtand gegolten, das Kundſchaftsweſen nicht bis zu opera⸗ 
tiven Eingriffen in fremde Schreibtiſche auszudehnen, und daß der franzöſiſche Kriegs⸗ 
miniſter das erſte Beiſpiel gegeben habe, einen ſolchen Griff, dem er die Bekanntſchaft 
mit den „Concepten“ fremder Miſſionen verdanke, zur Grundlage einer officiöſen Note 
zu machen. Eine nicht minder ſcharfe Rüge verdiente das Verhalten der vom 
General Boulanger inſpirirten Preſſe, welche die auf irgend welchen Verdacht hin 
angeordnete Entlaſſung eines Unterbeamten des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums in 
völlig grundloſer Weiſe zu mehr oder minder offenen heftigen Angriffen auf den 
deutſchen Militärattaché ausbeutete, während es doch viel einfacher geweſen wäre, gegen 
den verdächtigen Beamten das gerichtliche Verfahren einzuleiten. In der eigenthüm⸗ 
lichen Weiſe von ihm geplanter Anknüpfung internationaler Beziehungen hat ſich 
General Boulanger bisher nicht glücklicher erwieſen. 

Während franzöſiſche „Zukunftspolitiker“, insbeſondere in den dem Kriegsminiſter 
nahe ſtehenden Organen, nach wie vor den abenteuerlichen Plan eines Bündniſſes mit 
Rußland ins Auge faſſen, iſt gerade in jüngſter Zeit durch eine Reihe von Vorgängen 
die Unwahrſcheinlichkeit einer derartigen Combination erwieſen worden. Sind es doch 
Pariſer Blätter, welche eingehend über die in der franzöſiſchen Hauptſtadt veranſtalteten 
„Feierlichkeiten“ am Jahrestage der Ermordung Alexanders II. berichteten. Polen, 
Nihiliſten und Anarchiſten aller Schattirungen vereinigten ſich, laut einer ausführlichen 
Mittheilung des „Figaro“, am 13. März, um das „Hochgericht der ſocialen Gerechtig⸗ 
keit“ zu feiern. Auch handelte es ſich nicht etwa um einen vereinzelten Vorgang, 
vielmehr verſammelten ſich die Anarchiſten an verſchiedenen Stellen; wurde doch 
ſogar aus Amiens eine gegen den Zar gerichtete revolutionäre Kundgebung gemeldet. 
Von welchem Geiſte die „Feſtredner“ beſeelt waren, erhellt unter anderem aus der 
Anſprache, welche der Anarchiſt Adrian Martin, auf angeblich vieljährige Erfahrungen 
in Rußland ſelbſt geſtützt, an ſeine Zuhörer im Quartier latin richtete, indem er 
betonte, wie die praktiſchen Ruſſen begriffen hätten, daß man mit der That vorgehen 
müſſe. „Der Ruſſe iſt ein ganzer Menſch, der keine Nuancen kennt,“ hieß es in 
dieſer Rede, „in Leib und Seele giebt er ſich hin und fürchtet nicht, ſein Leben für 
ſeine Sache einzuſetzen.“ In der Verſammlung der polnischen Revolutionäre wurde 
eine Parallele zwiſchen dem 13. März, dem Jahrestage der Ermordung Alexanders II., 
und dem 18. März, dem Gedenktage der Pariſer Commune, gezogen. Dieſe Ver- 
gleichung muß nach der Anſicht der Anarchiſten zu Gunſten des erſteren Datums aus⸗ 
fallen, da man in dem Augenblicke, wo der Geiſt der Revolte überall kräftiger als je 
durchbrach, den Muth an dem Beiſpiele jener ſtärken müſſe, die im Kampfe voran⸗ 
gingen und das „Glück hatten, ihre Pflicht bis in den Tod zu erfüllen.“ Derartige 
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Zwiſchenf älle ie ſich unter den Augen der 01 0 Machhobe ab, ſo daß es 


nicht überraſchen kann, wenn vielfach verſichert wird, daß das Hauptquartier der = 


ruſſiſchen Nihiliſten nach Paris verlegt worden ſei. Selbſt in der Schweiz können die⸗ 
ſelben ihre verbrecheriſche Agitation nicht ſo ungeſtört organiſiren wie in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt. Dieſelben Blätter, welche nach dem Beiſpiele des „Intransigeant“ Henri 
Rochefort's die Duldung gegenüber der internationalen revolutionären Bewegung ganz 


natürlich finden, erachteten ſich für befugt, gegen die friedliche Miffion des Herrn 


von Leſſeps in Berlin Verwahrung einzulegen, weil dadurch die Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Rußland geſtört werden könnten. Kaiſer Alexander III. wird ſich 
allerdings durch die Anerbietungen von Seiten der franzöſiſchen Radicalen um ſo 


weniger täuſchen laſſen, als an demſelben 13. März, an welchem die Pariſer Anar 


chiſten den Gedenktag der Ermordung ſeines Vaters feſtlich begingen, in Petersburg 
ein Mordanſchlag gegen ihn ſelbſt in letzter Stunde entdeckt und vereitelt wurde. 
Gelang es auch, die Urheber des verbrecheriſchen Planes zu verhaften und unſchädlich 
zu machen, ſo kann ſich die ruſſiſche Regierung doch nicht verhehlen, daß der mit dem 


franzöſiſchen Anarchismus innig verknüpfte Nihilismus keineswegs beſeitigt iſt. De⸗³ 
halb ſind die Bemühungen Katkow's und feiner panſlaviſtiſchen Genoſſen, ein gegen 


Deutſchland gerichtetes Bündniß Rußlands und Frankreichs anzubahnen, aus⸗ 
ſichtslos. Selbſt die Erwartung, daß die für das Jahr 1889 geplante Weltausſtellung 
in Paris von den ruſſiſchen Induſtriellen beſchickt werden könne, erweiſt ſich als 
trügeriſch; freilich wäre es ſeltſam genug, wenn gerade die ruſſiſche Regierung beſonderen 
Eifer an den Tag legen ſollte, an der Säcularfeier der großen Revolution theilzu⸗ 
nehmen, während alle gegen den Zar gerichteten Umſturzbeſtrebungen in Paris volles, 


ſympathiſches Verſtändniß und nie verſagende „moraliſche“ Unterſtützung finden. Daß ee 


der gegenwärtige Präſident der Deputiertenkammer, Floquet, welcher im Jahre 1867 
als junger Advocat den aus Anlaß der Weltausſtellung in Paris verweilenden und 
den Juſtizpalaſt beſuchenden Kaiſer Alexander II. mit dem Rufe: „Vive la Pologne!“ 
begrüßte, im Jahre 1889 möglicherweiſe den fremden Gäſten die Honneurs der 


Republik erweiſen wird, iſt ſicherlich nicht geeignet, in Rußland für die geplante En 


-Meltausjtellung Propaganda zu machen. 


Was den Katkow zugeſchriebenen Einfluß betrifft, jo wird dieſer nach zuverläffigen 


ruſſiſchen Meldungen ſehr überfchätzt, wenn auch zugeſtanden wird, daß es gewiſſer⸗ 


maßen Familientradition des kaiſerlichen Hauſes geworden iſt, dem alten panflaviſtiſchen 8 3 


Polterer eine Freiheit der Sprache zu geſtatten, die ſonſt nicht geduldet werden würde. 


Von dieſem Geſichtspunkte aus muß vor Allem der jüngſte Conflict zwiſchen dem 


Redacteur der „Moskauer Zeitung“ und dem Miniſter des Auswärtigen, von Giers, 
beurtheilt werden. Der von Katkow gegen den diplomatiſchen Vertreter Deutſchlands 
in Sofia gerichtete Vorwurf, daß er den ihm anvertrauten Schutz der ruſſiſchen Unter⸗ 
thanen in Bulgarien nicht pflichtmäßig wahrgenommen habe, ſpiegelte ſo wenig die 
Auffaſſung der ruſſiſchen Regierung wieder, daß deren officielles Organ die völlig 
unwahre Anſchuldigung mit Entſchiedenheit zurückwies. Katkow ließ ſich jedoch dadurch 
nicht abſchrecken, vielmehr behauptete er mit der ihm eigenthümlichen Kühnheit, das 
Communiqué des „Regierungs-Anzeigers“ ſtelle nicht die Politik des Zaren, ſondern 


nur diejenige des Auswärtigen Amtes dar, da Kaiſer Alexander III., weit entfernt, 


die Unterordnung Rußlands unter Deutſchland zu geſtatten, ſeine Politik lediglich durch 
die Intereſſen des eigenen Landes beſtimmen laſſe, welche mit den Forderungen der 
Gerechtigkeit im Einklange ſtänden. Der panſlaviſtiſche Schriftſteller wiederholte 
zugleich die Legende, daß Rußland nicht bloß Frankreich vor einer Kataſtrophe bewahrt, 
ſondern auch Europa und deſſen Gleichgewicht „gerettet“ habe. Es fehlte nur noch, 
daß Katkow ſich ſelbſt als dieſen „Retter“ bezeichnete. Daß ſein Ceterum censeo: 
Rußland dürfte unter keinen Umſtänden das Bündniß mit den beiden andern Kaiſer⸗ 
mächten aufrecht erhalten, in den Artikeln der „Moskauer Zeitung“ wiederum eine 
große Rolle ſpielt, kann bei der Monotonie der von dem panflaviſtiſchen Publiciſten 
vorgebrachten Argumente nicht überraſchen. 5 


* 
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Der von Neuem e Anſchluß Italiens an das deutſch⸗ bſterteichiſche 
Bündniß iſt ebenfalls wenig nach dem Geſchmacke der Panſlaviſten, da ſich dieſelben 
nicht verhehlen können, daß dieſe Verſtärkung der Poſition der europäiſchen Central⸗ 


mächte eine neue Friedensbürgſchaft iſt. Hieran wird nichts durch die jüngſte 
Umgeſtaltung des Miniſteriums Depretis, insbeſondere durch die Demiſſion des Grafen 


Robilant geändert, da der neue Bündnißvertrag bereits vorher unterzeichnet war. 
Wie ſehr auch bedauert werden muß, daß Graf Robilant, der als ein wahrer Freund 
Deutſchlands gilt und noch aus Anlaß des neunzigſten Geburtstages unſeres Kaiſers 
durch die Verleihung des Schwarzen Adler-Ordens ausgezeichnet wurde, das Porte⸗ 


feuille als Miniſter des Auswärtigen niederlegte, bürgt doch das Verbleiben Depretis’ _ 5 


an der Spitze des Cabinets für die legale Aufrechterhaltung der bisherigen herzlichen 
Beziehungen, zumal da der Conſeilpräſident zugleich das Reſſort des Auswärtigen 
übernommen hat. Wenn ſich an die Berufung Crispi's als Miniſter des Innern 
gewiſſe Beſorgniſſe knüpften, ſo ſind dieſelben von competenter Seite als grundlos 
bezeichnet worden. Mit Fug wird daran erinnert, wie Crispi im September des 
Jahres 1877, während ſeines Aufenthaltes in Berlin, bei einem ihm zu Ehren ver⸗ 
anſtalteten parlamentariſchen Bankette ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung für Deutſch⸗ 
land, den „Bundesgenoſſen Italiens“, beredten Ausdruck lieh. „Ihre Sprache iſt die⸗ 
jenige Goethe's, die meine diejenige Dante's, welcher die ſchlechten Päpſte in die 


Hölle und die Feigen in das Fegefeuer verbannt hat!“ äußerte Crispi damals in 


ſeiner Anſprache unter anderem und hob dann hervor, wie es ihn dränge, auszuſprechen, 
daß Deutſchland jenſeits der Alpen wahre Freunde habe, die ihm treu zur Seite 
ſtehen würden und in dem Bündniſſe mit Deutſchland eine Stütze Italiens erblickten. 
Aus zuverläſſigen Informationen erhellt zugleich, daß Crispi, der als Miniſter des Innern 
in dem gegenwärtigen italieniſchen Cabinet maßgebenden Einfluß auszuüben vermag, 
ſeine vor Jahren in Berlin bekundete politiſche Ueberzeugung nicht geändert hat, 
insbeſondere das Bündniß Italiens mit den Centralmächten behufs Erhaltung des 
Friedens vollſtändig billigt. Die jüngſte Umgeſtaltung des italieniſchen Miniſteriums 
ſichert dieſem inſofern eine gewiſſe Dauer, als es nunmehr auf eine geſchloſſene Mehrheit 
in der Deputirtenkammer zählen darf, während das vor der Vertagung des Parla⸗ 
ments beſchloſſene Vertrauensvotum für das Cabinet Depretis-Robilant mit einer ſo 
geringfügigen Mehrheit zur Annahme gelangte, daß ein neuer Anſturm von Seiten der 
Oppoſition gefährlich werden mußte. So war dem Conſeilpräſidenten ſeine Verhaltungs⸗ 
linie gewiſſermaßen vorgezeichnet, wenn anders er nicht ſelbſt auf die Leitung der 
Regierungsgeſchäfte verzichten wollte. Die Schwierigkeit beſtand nur darin, Crispi 


ſowie deſſen Anhänger für eine Combination zu gewinnen, welche den einzigen Ausweg 


aus den ſich ſtets erneuernden Kriſen darzubieten ſchien. Als Crispi ſich dann bereit 
finden ließ, in das Miniſterium einzutreten, konnte ſogleich vorhergeſehen werden, daß 
Graf Robilant, der ſtets Fühlung mit der Rechten behielt, ausſcheiden würde. Wenn 
hierin die Erklärung der endgültigen Löſung der jüngſten Miniſterkriſis liegt, ſo darf 
andererſeits gehofft werden, daß die innere Politik Italiens nunmehr eine ſtetigere, 
gedeihlichere Fortentwicklung finden wird. 
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Die „Deutſche Nundſchau“ und das „Journal des Eeonomistes“ 


- 


Das Januarheft der „Deutſchen Rundſchau“ 1887 brachte folgende redactionelle 
Erklärung: 

„Im Decemberheft 1886 des ſonſt hochanſehnlichen, unter den volkswirthſchaftlichen Zeit⸗ 
ſchriften Frankreichs die erſte Stelle behauptenden „Journal des Economistes“, Paris (Guillaumin 
& Co.), veröffentlicht ein gewiſſer Herr Georges Dufour unter dem Titel „Coup d’eil sur la 
situation financiere des principaux états europdens“ einen angeblichen Originalartikel, der, ohne 
Quellenangabe, wörtlich aus dem von uns im Januarheft 1885 veröffentlichten Aufſatz von 
Prof. Rich. von Kaufmann: „Die Fingnzlage der europäiſchen Großmächte“ überſetzt iſt. In 
dem ganzen Artikel des „Journal des Economistes“ iſt keine Zeile, die uns nicht buchſtäblich 
entlehnt wäre, wobei für den Plagiator charakteriſtiſch iſt, daß derſelbe die ſeit zwei Jahren 
immerhin etwas veralteten Zahlen nicht einmal durch neuere zu ie ſich bemüht hat. Indem 
wir uns darauf beſchränken, obigen Vorgang einfach zu conſtatiren, hoffen wir von unſeren fran⸗ 
zöſiſchen Collegen, daß dieſelben, im Intereſſe ihrer eigenen Ehre, von dem Verfahren des Herrn 
Georges Dufour in geeigneter Weiſe Notiz nehmen werden.“ 

Darauf antwortet der Chefredacteur des „Journal des Economistes“, Herr G. de 
Molinari, in dem Märzheft ſeiner Zeitſchrift wie folgt: 

„Nous avons publié dans notre numéro de décembre dernier un article de M. Georges 
Dufour sur la situation financiere des principaux Etats europeens. La revue allemande la 
Rundschau a accuse M. Dufour de plagiat, en prétendant que cet article n'est que la repro- 
duction d'un travail de M. Richard de Kaufmann, qu'elle a publié en janvier 1885. Nous 
n’avons pu verifier l'exactitude de Paccusation de la Rundschau, mais M. Dufour nous a 
affırme, qu'il ignorait la provenance des documents dont il avait fait usage et nous n’avons 
aucune raison de suspecter sa bonne foi. Il nous semble que la Rundschau s'est un peu 
hätée de signaler M. Dufour et le Journal des Economistes à Pindignation du public allemand. 
Elle aurait pu nous demander de réparer l’omission dont elle se plaint et nous nous serions 
empresses de faire droit à sa réclamation. Nous rappellerons à ce propos que le méme 
M. Richard de Kaufmann a publié, precisement l’annee derniere, dans la Revue generale de 
droit et sciences politiques de Bukharest, un article sur ’ Union doe e de Y Europe centrale, 
dans lequel le nom du promoteur de cette Union ne se trouve pas cité une seule fois. M. de 
Kaufmann se contente de declarer qu'il a „transformé l'idée d'une union douanière en un 
systeme concret“, en s’abstenant de rappeler & qui il a emprunté cette matière première de 
son systeme concret. Nous n’avons-pas cru devoir crier au plagiat, nous n'avons meme pas 
réclamé. Mais nous concevons que les rédacteurs de la Rundschau aient des habitudes 
differentes des nötres. Quand on s'est annexé nos provinces malgré elles, on peut bien 
s’annexer nos idées, sans nous en demander la permission. Ce sont les mœurs de la con- 
quete.“ 83 { G. de M. 

Dieſer Antwort gegenüber beſcheide ich mich damit, feſtzuſtellen, daß jeder Satz 
derſelben eine Unwahrheit enthält: 

In Satz 1 und 2 behauptet Herr de M., das „Journal des Economistes“ habe 
einen Artikel von dem p. p. Georges Dufour enthalten. Das iſt nicht wahr: 
Der ſogenannte Artikel des D. iſt eine wörtliche Ueberſetzung aus meinem 
genannten Aufſatz, ohne irgendwelche Zuthat oder Abänderung. 

In Satz 3 behauptet Herr de M.: er ſei nicht in der Lage, die Anklage der 
„Deutſchen Rundſchau“ auf ihre Stichhaltigkeit hin zu prüfen. Das iſt nicht wahr: 
Abgeſehen davon, daß jeder der deutſchen Sprache Mächtige ihn hätte überführen 
können, hat einer der angeſehenſten franzöſiſchen Nationalökonomen, an den ich mich 
in dieſer Angelegenheit gewandt hatte, nach Ausweis ſeines Briefes an mich vom 
23. December 1886, Herrn de M. über den Sachverhalt vollſtändig aufgeklärt ). 
Außerdem hat die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“ Herrn de M. einen Brief des 
Dufour an dieſelbe vom 21. Januar 1887, unter dem 20. Februar, in Abſchrift mit⸗ 
getheilt, in welchem Letzterer überhaupt nicht leugnet, daß ſeine ſogenannte Arbeit 


1) Derſelbe ſchrieb mir übrigens, als ich beabſichtigte, gegen das „Journal des Eeonomistes“ 
wegen Nachdrucks Klage zu erheben, gleichzeitig: „Sie ſprechen von einem Proceß mit dem 
„Journal des Economistes“. Zwecks deſſen müßten Sie, wie die Verhältniſſe hier liegen, 
10-20 000 Francs ausgeben — um im beſten Fall vielleicht 20 Francs dommages et interets 
zuerkannt zu erhalten!“ 
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aus meinem Aufſatz abgeſchrieben ſei, ſich aber in einer für unſere Begriffe geradezu 
unglaublichen Weiſe damit entſchuldigen zu können glaubt: „er verſtünde kein Wort 
Deutſch und ſei ihm der Artikel von einem ſeiner „seer6taires-collaborateurs“, 
einem gewiſſen Ch. Waternau geliefert worden, der ihn verſichert habe, es handle 
fi dabei um eine „Originalarbeit!“ Da Herr de M. dieſen Brief des D. kennt, 
iſt ſeine Erklärung: „er habe keine Urſache an der „bonne foi“ desſelben zu zweifeln,“ 
eine abermalige Un wahrheit. 

In Satz 4 und 5 beſchwert ſich Herr de M. darüber, daß die Redaction der 
„Deutſchen Rundſchau“ nicht vor Veröffentlichung ihrer Erklärung bei ihm reclamirt 
hätte: dann würde er ſich beeilt haben, der Reclamation Rechnung zu tragen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſer Satz die Behauptung der vorhergehenden Sätze in ſich ſchon 
widerlegt, habe ich einen Brief von Herrn de M. vom 22. December 1886 in Händen, 
in welchem derſelbe die von mir gewünſchte Satisfaction, reſp. das Zugeſtändniß, daß 
der Artikel des D. einfach abgeſchrieben ſei, verweigert. Erſt nach Kenntnißnahme 
von dieſem Brief veranlaßte ich die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“ zu ihrer 
Erklärung. Alſo: eine abermalige Unwahrheit des Herrn de M. 

In Satz 6 und 7 behauptet Herr de M., der den Spieß nunmehr in bekannter 
Manier umzudrehen verſucht: ich hätte in der Bukareſter „Revue générale“ etc. einen 
Artikel über den „Mitteleuropäiſchen Zollverein“ veröffentlicht, in welchem der Name 
des „promoteur“ der bezüglichen Idee (das ſoll nämlich er ſelbſt ſein) nicht genannt ſei. 
Das iſt eine abermalige doppelte Unwahrheit: 1) iſt Herr de M. keineswegs der 
Vater des betreffenden Gedankens, der vor ihm z. B. ſchon von L. Faucher 1837 und 
1842, von Richelot 1859 und vielen Andern vertreten worden; und 2) iſt gleich 
an der Spitze des inerimirten Aufſatzes, der übrigens nur unterſuchen wollte, welche 
Fortſchritte die Idee ſeit Erſcheinen meiner im Jahre 1879 veröffentlichten, demſelben 
Thema gewidmeten Broſchüre gemacht habe, in einer Fußnote aus jener Broſchüre 
wiederholt, daß: „. . .. De nos jours l’idee a été reprise par M. G. de Molinari 
avec un nouvel éclat et une force de démonstration qui fait honneur au sayant 
francais. Dans un brillant article du Journal des Debats (24 Janvier 1879), il 
exposa ses vues“ etc. etc. 

Weiter habe ich in meiner vorerwähnten erſten, dem Thema gewidmeten Arbeit 
Herrn de M. nicht weniger denn fünfmal als Mitſtreiter für die Idee hervorgehoben. 
Das weiß auch Herr de M. ſehr gut, der meine frühere Arbeit ſowohl wie die 
neuere in dem „Journal des Débats“ vom 12. März 1880 und vom 21. Auguſt 1886 
und ebenſo in dem Septemberheft 1886 feiner Zeitſchrift ſehr ausführlich und ſehr 
anerkennend, ohne irgendwelche Bemerkung, beſprochen hat. Alſo eine bewußte un- 
wahre Verdächtigung. 

Wenn Herr de M. in den Schlußſätzen ſeiner vorſtehenden Erklärung von fi 
rühmt, daß er eine abſolut eigenartige und ausführliche Behandlung einer Idee, die 
ſeit Decennien in den Köpfen aller denkenden Nationalökonomen ſpukt, und über die 
auch er gelegentlich einmal einen Zeitungsartikel verfaßt hat, nicht als „Plagiat“ 
bezeichnet habe, ſo iſt das allerdings ſehr gütig von ihm. Ebenſo kann es die Redaction 
der „Deutſchen Rundſchau“ nur dankbar anerkennen, wenn Herr de M. bei jeinem 
in Vorſtehendem genugſam charakteriſirten Vorgehen conſtatirt, daß dieſelbe andere 
Gewohnheiten habe als er und es dem Urtheil des Publicums getroſt überlaſſen, zu 
entſcheiden, welche Seite die „morurs de la conquete‘* angenommen. 

Schließlich will ich nicht unterlaſſen, auf die piquante, für Herrn de M. aber 
grauſame Ironie aufmerkſam zu machen, daß in demſelben Hefte ſeiner Zeitſchrift, 
in welchem er die Waffen der Unwahrheit für eine möglichſt unerfreuliche 
literariſche Freibeuterei einlegt, ein ſehr tüchtiger Aufſatz über „Das literariſche 
Eigenthum und die Berner Convention“ zum Abdruck kam, deſſen Studium 
ich Herrn de Molinari dringend empfehle. 5 

Berlin, 26. März 1887. Prof. Dr. Richard v. Kaufmann. 


ye. A history of Greek litterature. By 

5 Frank Byron Jevons, M.A., tutor in the 
university of Durham. London, Griffin. 1886. 
In dieſem nach der behäbigen engliſchen 
Manier ſolid ausgeſtatteten und gebundenen, 
509 Seiten ſtarken Bande verſucht der Verfaſſer, 
das Weſentliche der griechiſchen Literaturgeſchichte 
zunächſt für die Studenten der Univerſitäten und 
die Candidaten des indiſchen Civilrechts darzu⸗ 
ſtellen — letzteres nebenbei wieder ein lehrreicher 
Beweis dafür, wie hoch die praktiſchen Engländer 
den Werth der klaſſiſchen Bildung anſchlagen; 
wir möchten das denen zur Beachtung empfehlen, 
welche nach Borinski's treffendem Ausdruck „Ver⸗ 
langen nach Rückkehr der Barbarei“ tragen und 
den Satz wieder zur Geltung bringen wollen: 
Graeci sunt; non leguntur. Jevons hofft aber, 
auch den Gebildeten verſtändlich zu ſein und zu 
Dank gearbeitet zu haben, welche nicht Griechiſch 
verſtehen. Er hat die Hauptwerke der Engländer, 
Franzoſen und Deutſchen über ſein Thema ſtu⸗ 
diert, ohne ſie aber auf jeder Seite zu nennen, 
und legt ein beſonderes Gewicht darauf, die 
Grundlagen hervortreten zu laſſen, denen die 
helleniſche Literatur ihre Größe verdankt; in 
einem prächtigen Schlußkapitel werden dieſe Grund⸗ 
lagen entwickelt, die Geſtalt des Landes mit 
feinem Ineinander von Bergen und Seeen be- 
ſchrieben, der Charakter des Volkes, wie er ſich 
vor allem in Doriern, Joniern, Spartanern und 
Athenern ſpiegelt, und das Weſen der Sprache 
dargeſtellt, welche ſich erſtlich durch Klarheit und 
zweitens durch Leben auszeichnet. Vortrefflich 
wird gezeigt, daß die griechiſche Literatur nicht 
durch Bücher und Manuſcripte, ſondern durch 
mündliche Mittheilung lebte; ſo lange dies der 
Fall war, ſo lange war ſie klaſſiſch. Auch das 
Einzelne haben wir mit Vergnügen geleſen; wir 
heben ein paar Proben heraus. S. 347 die 
Vergleichung des Thukydides mit Tacitus. „Beide 
Schriftſteller haben die Gewalt der Kürze. .. 
Aber wenn die Sätze des Thukydides kurz ſind, 
ſo ſind ſie es, weil ſie mit Gedanken überlaſtet 
ſind; ſie ſind ſchwer von Weisheit, und ſie ſinken 
in den Geiſt ein. Die Sätze des Tacitus ſind 
kurz, weil ſie herausgeſchleudert werden, weil ſie 
Ausrufe und Vorwürfe enthalten. 
iſt die Kürze der Verdichtung, das Andere der 
Amputation. Thukydides' Kürze ift die der Würde; 
die des Tacitus iſt die der Athemloſigkeit. Kurz, 
Tacitus iſt ein Stiliſt, Thukydides iſt keiner. 
Es iſt ein ewiger Beweis dafür, daß es eine 
höhere Kunſt gibt als die der verhehlenden 
Kunſt: die Kunſt, ſich die Kunſt zu erlaſſen.“ 
Dann S. 406 ff. die liebevolle Erörterung über 
Demoſthenes, bezüglich deſſen an Fénelon's Wort 
erinnert wird: „Tout est dit pour le salut 
eommun; aucun mot n'est pour l’auteur“, und 
an Aſchines, welcher ſeinen Zuhörern grade die 
Rede vortrug, in welcher ihn Demoſthenes mit 
Schmach bedeckt, und den Bewundernden ſagte: 
„Ach! aber ihr hättet die Beſtie ſelbſt hören 
ſollen!“ — „Der erſte Eindruck,“ heißt es S. 
419, „den wir von Demoſthenes' Reden empfangen, 
iſt ihr mächtiger Ernſt. Ob er eine Gefahr aus⸗ 
malt, die Mittel des Widerſtandes angibt, die 
Trägheit ſeiner Landsleute geißelt oder dieſelben 


Das Eine 


zum Kampf anfeuert — dieſer ſchreckliche Ernſt 
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iſt überall da. In dieſem Betracht ſind die 


Reden unfraglich ein Abbild vom Charakter des 
Mannes. Freigebig gegen den Staat, edelmüthig 
und zartfühlend gegen ſeine Freunde, war De⸗ 
moſthenes, der Waſſertrinker und harte Arbeiter, 
kein angenehmer Umgang. Er war zu ſehr auf 
ſeine Aufgabe gerichtet, um geſellig zu ſein; wir 
dürfen ihn uns nicht als unterhaltend vorſtellen.“ 
or. Geſchichte der ruſſiſchen Literatur 

von ihren Anfängen bis zur neueſten Zeit. 


Von Alexander von Reinholdt. Leipzig, 


Wilhelm Friedrich. 1886. 

Die ſeit Jahren in beſtändiger Zunahme 
begriffene Aufmerkſamkeit der deutſchen Leſewelt 
für Rußland und die ruſſiſche Literatur hat das 
Bedürfniß nach einer lesbaren Geſchichte des 
ruſſiſchen Schriftthums zu einem allgemein em⸗ 
pfundenen gemacht. Das vorliegende Buch kann 
als weſentlich gelungener Verſuch zur Löſung der 


ſchwierigen Aufgabe bezeichnet werden, mit der 


Sprache und dem inneren Entwicklungsgange 
des ruſſiſchen Volks unbekannte Leſer in die Ge⸗ 
ſchichte des geiſtigen Lebens dieſer Nation einzu⸗ 
führen und denjenigen Theil ruſſiſchen Schrift⸗ 
thums verſtändlich zu machen, der ins Deutſche 
übertragen worden iſt. Schon die Vertheilung 
des Stoffs läßt durchſehen, daß der Verfaſſer 
genau gewußt hat, worauf es für eine in deutſcher 
Sprache geſchriebene Geſchichte der ruſſiſchen Lite⸗ 
ratur allein ankommt, — auf den Nachweis näm⸗ 
lich, daß die uns zugänglich gewordenen neueſten 
Erzeugniſſe ruſſiſchen Geiſteslebens das Ergebniß 
einer Jahrhunderte alten Entwicklung ſind, die 
allein im Zuſammenhange mit der politiſchen 
Geſchichte richtig verſtanden werden können. Trotz 
genauer Bekanntſchaft mit der altruſſiſchen Lite⸗ 
ratur hat der Verfaſſer ſich auf ſummariſche 


Darſtellung derſelben beſchränkt und über dieſelbe 


nur ſo viel geſagt, als zu richtiger Auffaſſung 
der Neuzeit und ihrer literariſchen Kundgebungen 
erforderlich war. Dabei zeigt er ſich als unab⸗ 
hängig denkender, über Weſteuropa gut unter⸗ 
richteter Mann von tüchtiger allgemeiner Bildung, 
der ſeine Auffaſſung zu begründen und zu deut⸗ 
licher Anſchauung zu bringen weiß. Auch da, 
wo man Herrn v. Reinholdt's Vorliebe für den neu⸗ 
ruſſiſchen Realismus nicht zu folgen und die 
von ihm gefällten Urtheile nicht zu unterſchreiben 
vermag, muß man anerkennen, daß der Verfaſſer 
feſten Boden unter den Füßen hat, auf Grund 
eingehender Sachkenntniß ſeine Meinung ſagt 
und auf ein beſtimmtes, im Voraus feſtſtehendes 
Ziel losſteuert. Obgleich die Ausdrucksweiſe zu⸗ 
weilen den mit den Eigenthümlichkeiten unſerer 


jüngſten Sprachentwicklung unbekannt gebliebenen 


Deutſch⸗Ruſſen verräth, iſt dieſelbe gefällig und 
gewandt. Als erſte dieſen Namen verdienende 
ruſſiſche Literaturgeſchichte in deutſcher Sprache, 
beſitzt das Reinholdt'ſche Buch gegründeten An⸗ 
ſpruch auf Theilnahme und Anerkennung der 
deutſchen Leſewelt, der durch dasſelbe eine neue 
und merkwürdige Welt erſchloſſen worden iſt. 
0. Anthologie jungvlamiſcher Dichtung 
von Guſtav Dannehl. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. 
Wir ſind der vlamiſchen Bewegung in den 
Blättern dieſer Zeitſchrift ſtets mit Sympathie ge⸗ 


folgt; urſprünglich gegen das Umſichgreifen der 


franzöſiſchen Sprache, Bildung und Literatur in 
den vlamiſchen Provinzen Belgiens gerichtet, 
hat ſie ſeit 1840, unter der tapfern Führung 
zuerſt von „Vader“ Willems, dann ſolcher 
Männer wie Heremans in Gent, des trefflichen 
Max Rooſe's in Antwerpen u. A. mächtig 
dazu beigetragen, das Gefühl der Verwandtſchaft 
mit dem deutſchen Reiche zu beleben, hat ſie 
das Recht der eignen Sprache in Haus und 
Kirche, Gericht und Schule ſiegreich durch⸗ 
geſetzt, hat ſie, in Anlehnung an die niederlän⸗ 
diſche eine eigne, ſehr reſpectable Literatur ge⸗ 
ſchaffen, an deren Spitze der ehrwürdige Name 
von Hendrik Conſcience glänzt und neuerdings 
ihre Beſtrebungen durch die Errichtung einer 
vlamiſchen, der belgiſch-franzöſiſchen gleichſtehenden 
Akademie gekrönt geſehen. Ein Begriff von dem 
kräftigen Emporblühen auch der Lyrik in dieſer 
jungen Literatur, die dennoch in Wahrheit ſo 
alt iſt, daß fie bis an die Quellen von „Neinaert 
de Vos“ reicht, gibt das eben genannte Büchlein, 
in welchem Herr Dannehl uns eine Auswahl 
kleinerer Dichtungen in wohlgelungenen Ueber⸗ 
ſetzungen vorführt. Hier, neben dem Altmeiſter 
Jan van Beers, dem Erſten, der in den vlami⸗ 
ſchen Mutterlauten voll tiefer, herzbewegender 
Kraft ſang, finden wir den von Liebe zu Deutſch⸗ 
land erfüllten und des volksthümlichen Liedes 
beſonders mächtigen Emanuel Hiel, finden wir 
die beiden Schweſtern Loveling, deren eine, leider 
bereits jung verſtorbene, Roſalie, wir vor einigen 


Jiaahren unſern Leſern in der reizenden Erzählung: 


„Ada und Paoletto“ bekannt machten; finden 
wir Coopmann, Frans de Cort, Vuylſteke, 
Coſyn u. A. — lauter Namen von gutem 
Klang in ihrer Heimath, und die es verdienen, 
daß ſie auch bei uns mit Achtung und Aner- 
kennung genannt werden. 

0. Deutſcher Literatur⸗Kalender auf das 
Jahr 1887. Herausgegeben von Joſeph 
Kürſchner. Neunter Jahrgang. Berlin und 
Stuttgart, W. Spemann. 

Auch dieſer neue Jahrgang zeichnet ſich durch 
die Vorzüge zuverläſſiger, möglichſt vollſtändiger 
und auf das geringſte räumliche Maß zuſammen⸗ 
gedrängter Information aus, welche den Lite⸗ 
raturkalender in allen literariſchen und mit der 
Literatur in Beziehung ſtehenden Kreiſen raſch 
eingebürgert haben. Er iſt ein Nachſchlagebuch 
geworden, welches man ſo wenig mehr miſſen 
möchte, daß man ſchwer begreift, ſeitdem man 
ſich an dieſes Hülfsmittel gewöhnt hat, wie man 
ſo lange hat ohne dasſelbe fertig werden können. 
Freilich iſt der Betrieb der Literatur neuerdings 
ſehr in die Breite gegangen, und man würde 
ſich in feinen mannigfachen Verzweigungen kaum 
noch ohne ſolchen Wegweiſer zurechtfinden. Das 
Bedürfniß war vorhanden; aber es gehörte der 
findige Kopf und unermüdliche Fleiß des Herrn 
Kürſchner dazu, um es in ſo muſtergültiger Weiſe 
zu befriedigen. Es iſt erſtaunlich, wie viel Ma⸗ 
terial, und bewundernswerth, wie viel Arbeit in 
dem kleinen Buche ſteckt, welches die Adreſſen 
von 12,000 Schriftſtellern, die kurze Charakteriſtik 
und Biographie eines jeden derſelben und — 
was wir eigentlich für entbehrlich halten — das 
Verzeichniß ihrer Werke gibt; ferner: eine Liſte 
der deutſchen Verleger, wiederum mit ſehr nütz⸗ 


Literariſche Notizen. 
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lichen Notizen über Richtung des Verlages 
u. ſ. w., der deutſchen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, der Theater und ihrer Borftände. 
Rechnet man dazu, daß wir außerdem ein Re⸗ 
ſumé der literariſchen Geſetzgebung und Rechts⸗ 
verhältniſſe, eine Zuſammenſtellung der literari⸗ 
ſchen Vereine und Stiftungen, der localen Ver⸗ 
einigungen und eine literariſche Chronik erhalten, 
und alles dies auf nicht mehr als 450 Seiten 
mit je drei Columnen zwar compreſſen, aber 
ſehr lesbaren Drucks und unter Anwendung von 
mancherlei Ziffern und Zeichen, in die man ſich 
allerdings erſt hineinſtudiren muß: ſo wird man 
zugeſtehn, daß hier eine Leiſtung vorliegt, die 
dem Herausgeber Ehre macht und ihm die ge⸗ 
ſammte Schriftſtellerwelt dankbar verpflichtet. 

b. Wilhelm Scherer. Ein Blatt der Er⸗ 
innerung von Prof. Dr. Adalbert Hora witz. 
Wien, 1886. 

Von allem zu Wilhelm Scherer's Andenken 
Geſchriebenen hat dieſes Heft den umfaſſendſten 
Inhalt und leiht der Trauer um den Verlorenen 
die wärmſten Worte. : 
8. K. k. Oeſterreich. Muſeum für Kunſt 

und Induſtrie. Die k. k. Wiener Porzellan⸗ 
fabrik. Ihre Geſchichte und die Sammlung ihrer 
Arbeiten im k. k. Oeſterreich. Muſeum. Mit 
17 Tafeln Abbildungen. Von Jacob von 
Falke. Wien, C. Gerold's Sohn. 1887. 

Durchaus ſachgemäße Durchführung des im 
Titel Verfprochenen. Es gibt eine ſpecielle 
Klaſſe von Kunſtliebhabern, die ſich mit Porzellan 
beſchäftigen: dieſen wird die Publication beſon⸗ 
ders willkommen ſein. Nichteingeweihte werden 
in ihr die Geſchichte der Blüthe und des Nieder⸗ 
ganges eines Inſtitutes finden, das ſeine Glanz⸗ 
zeiten und feine Berühmtheil gehabt hat und 
das, gleich den übrigen ſeiner Art an anderen 
Stellen, heute eine mehr oder weniger künſtliche 
Exiſtenz führt. Alle Kunſt und alles Gewerbe, 
die in der Gunſt der Höfe einſt ihre vorzüglichſte 
Lebensbedingung fanden, müſſen bei der ver⸗ 
änderten Stellung, die die Höfe im öffentlichen 
Leben aus eigener Wahl einnehmen, ſich dem 
Umſchwunge der Zeit fügen. 

6. Das Künſtlerwappen. Ein Beitrag zur 
Kunſtgeſchichte von F. Warnecke. Berlin, 
Reinh. Kühn. 1887. ; 

Eine mit Illuſtrationen geſchmückte Geſchichte 
des in drei ſilbernen Bildern in rothem Felde 
ſich präſentirenden allgemeinen Künſtlerwappens, 
abſchließend mit einer Anleitung zum Gebrauche 
des Wappens in heutiger Zeit. Die ſehr hübſch 
gedruckten fünfzig Seiten ſind mit ebenſoviel ſpe⸗ 
cieller Gelehrſamkeit, als, man kann wohl ſagen, 
Liebenswürdigkeit geſchrieben und hinterlaſſen den 
angenehmen Eindruck, ihr Verfaſſer habe ſich 
ſelbſt und Andern zur Freude gearbeitet. Der 
Frau Kronprinzeſſin — wir wiſſen nicht, ob aus 
beſonderem Anlaſſe — gewidmet, macht das 
Ganze den Eindruck einer Feſtſchrift. 

. Angewandte Aeſthetik in kunſtgeſchicht⸗ 
lichen und äſthetiſchen Eſſays von 
Guſtav Portig. I. Band. Hamburg, J. F. 
Richter. 1887. 

Der Verfaſſer iſt, wie die Vorrede mittheilt, 
als Docent für Kunſtgeſchichte und Aeſthetik in 


EST 
H 25 


318 


Hamburg thätig und hat als ſolcher, wie eben⸗ 

daſelbſt zu finden iſt, ſchöne Erfolge erzielt. Sein 

Publicum, welches Stadt und Umgegend liefern 

und das „in ſtets unberechenbarer Miſchung die 

wohlausgerüſtete und darum anſpruchsvolle 

Hörerſchaft bildet,“ wird in dem Buche wahr- 

ſcheinlich das gern wiederfinden, was es bereits 

mündlich empfangen hatte. Ebenfalls in der 

Vorrede begegen wir der Klage: „An der ſpröden 

Schulſprache der Fachmänner ſcheitert nur zu 

oft der kunſtfreundliche Sinn des Laien“. Dem 

vorliegenden Buche wird wohl keiner ſeiner Leſer 
dieſen Vorwurf machen. 

a. „ Kunſt und Gewerbe. Zeitſchrift zur 
Förderung deutſcher Kunſt-Induſtrie. Heraus⸗ 
gegeben vom Bayriſchen Gewerbemuſeum zu 
Nürnberg. Red. von Dr. J. Stockbauer. 
Zwanzigſter Jahrgang. Nürnberg, Verlags- 
anſtalt des Bayr. Gewerbemuſeums. 1886. 


Die Aufgabe, welche dieſe Zeitſchrift ſich 


ſtellt, iſt bekannt; wir regiſtriren deshalb nur, 
daß auch dieſer Jahrgang ſie in vorzüglicher 
Weiſe löſt. Die Auswahl des Mitgetheilten iſt 
eine ſorgfältige, die Darſtellung ſolide, der 
Nutzen einleuchtend. Sei bei fo entſchiedener An⸗ 
erkennung doch erlaubt, Folgendes zu bemerken: 


©. 355 leſen wir: „Was nun die Menge der 
Production betrifft, jo iſt in der in Rede ftehen- 


den Periode wieder eine ganz entſchiedene Hebung 


der Fabrication zu verzeichnen, während bezüglich 


des Stils und Geſchmacks der Erzeugniſſe nicht 
das Gleiche behauptet werden kann: weder durch 


Reinheit der Zeichnung, noch durch Harmonie 


des Colorits, am allerwenigſten aber durch Ver⸗ 
ſtändniß der decorativen Seite der Aufgabe 
zeichnen ſich dieſelben aus.“ 


lorit und Verſtändniß des eigentlich Decora- 

tiven zeigt ſich jedoch kein Fortſchritt“, ſo wür⸗ 

den dieſe 20 Worte ebenſoviel enthalten als 

jene 60. 

eo. Erinnerungen an Guſtav Nachtigal. 
Von Dorothea Berlin. Mit einem 
Porträt Guſtav Nachtigal's. Berlin, Gebrüder 
Paetel. 1887. 

Man hat einen Theil dieſer Erinnerungen 
bereits in der „Rundſchau“ mit Vergnügen ge⸗ 
leſen. Die Dame, der wir ſie verdanken, iſt die 
Gattin des Jugend- und Univerſitätsfreundes, 
der vor Allen Nachtigal nahe geſtanden hat. 
Frau Berlin kannte Nachtigal bereits aus den 
Erzählungen ihres Mannes; fie lernte ihn per- 
ſönlich kennen, als er im Jahre 1868 von fei- 
nem erſten Aufenthalt in Tunis nach Europa 
zurückkehrte und fie ſtand ſeitdem in ununter- 
brochener Correſpondenz mit ihm. Dieſes reiche 
Material, in der vorliegenden Buchausgabe noch 
vervollſtändigt durch Mittheilungen und Briefe 
Nachtigal's an feine Mutter und Schweſter, hat 
Frau Berlin mit feinem Verſtändniß benutzt, 
um uns ein ebenſo treues als anziehendes Bild 
des unvergeßlichen Mannes zu geben, deſſen 
allzu frühen Verluſt die Wiſſenſchaft und ſeine 
Freunde niemals aufhören werden zu beklagen. 
Man kann ſich nichts Liebenswürdigeres denken, 
als die Briefe Nachtigal's, deren wir eine ganze 
Reihe hier und aus ſeinen wichtigſten Lebens— 


Wenn ſtatt deſſen 
geſagt worden wäre: „Während dieſer Periode 
ſteigt zwar die Fabrication, in Zeichnung, Co⸗ 
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momenten erhalten — in all ſeiner Natürlich⸗ 
keit, mit ſeinem ganzen Humor tritt er uns aus 
denſelben entgegen, aber auch mit dem tiefen 
Ernſt und der bewunderungswürdigen Energie, 
welche ihn in der Einſamkeit und den tauſendfachen 
Gefahren der Wüſte ſieben Jahre lange aufrecht 
erhalten haben. Die wiſſenſchaftliche Biographie 
des kühnen und erfolgreichen Entdeckers iſt noch 
zu ſchreiben; aber ſeine menſchliche Erſcheinung, 
ſein Herz und ſein Charakter konnten nicht liebe⸗ 
voller dargeſtellt werden: ſo wie ſein Portrait 
ihn uns zeigt, lebt er in dieſen Blättern. f 
0. Geſchichte von Heſſen. Vom Tod Land⸗ 
graf Philipp's des Großmüthigen an, ꝛc. Unter 
Zugrundelegung der Geſchichte von Heſſen von 
Dr. Chriſtian Röth. Bearbeitet und bis 
zum Ende des Kurfürſtenthums im Jahre 1886 
fortgeſetzt von Carl von Stamford. 
Kaſſel, A. Freyſchmidt. 1886. 

Herr von Stamford, früher heſſiſcher, dann 
ſeit der Annexion preußiſcher Offizier, zog ſich, 
nachdem er den Krieg von 1870— 71 in rühm⸗ 
licher Weiſe mitgemacht, in das Privatleben zu⸗ 
rück, um ſich der heimathlichen Geſchichtsforſchung 
zu widmen, welche ihm (bisher namentlich in der 
„Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde“) manchen ſchätzbaren Beitrag 
verdankt. Auf Grund ſolch' umfaſſender Studien 
und gründlicher Kenntniſſe iſt die vorliegende 
Bearbeitung von Röth's „Geſchichte von Heſſen“ 
erwachſen, welche jedoch durch Umfang und In⸗ 
halt das Recht auf eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
erheben darf und ohne Zweifel durch wiſſenſchaft⸗ 
lichere Behandlung das bedeutendere von den 
beiden Werken iſt. Auch die größere Vollſtändig⸗ 
keit hat es vor jenem voraus: es führt bis zu 
jenem Zeitpunkt, von welchem der Verfaſſer ſagt: 
„beendigt, nicht vollendet liegt die Geſchichte 
Heſſens vor uns“. Wer hört nicht den Ton 
der Wehmuth aus dieſen Worten heraus, und 
wer würde ihn nicht natürlich finden? Mit der 
dem Herzen des Kurheſſen eigenen Zähigkeit und 
Treue hängt der Verfaſſer an der Vergangenheit 
ſeines Vaterlandes, aber er wird darum nicht 
ungerecht; er ſucht nichts zu beſchönigen, und 
noch viel weniger ſtellt er ſich auf den unfrucht⸗ 
baren Standpunkt der Renitenz. Er will vor 
Allem Hiſtoriker ſein, und er verleugnet auch da 
die Würde deſſelben nicht, wo die Ereigniffe noch 
fo nahe ſtehen, daß — wie er ſelbſt eingeſteht — 
das perſönliche Empfinden ſie, wenn auch noch 
ſo leiſe, färben muß. Allein es iſt ein männliches 
Empfinden, von Gehäſſigkeit ſo frei wie von 
Liebedienerei; ein Empfinden, mit welchem wir 
ſympathiſiren und welches, weit entfernt, den 
Werth ſeiner Darſtellung zu verringern, ihn 
vielmehr für den Hiſtoriker, der nach ihm kommen 
wird, erhöht. 
5e. Die Waldenſer und die deutſchen 

Bibelüberſetzer. Nebſt Beiträgen zur Ge⸗ 
ſchichte der Reformation. Von Dr. Ludwig 
Keller, kgl. Staatsarchivar. Leipzig, S. 
Hirzel. 1886. 

Dr. Ludwig Keller hat im Jahr 1885 ein 
Buch: „Die Reformation und die älteren Reform⸗ 
parteien“ erſcheinen laſſen, in welchem er den 
Nachweis zu führen ſuchte, daß es ſeit vielen 
Jahrhunderten in der Chriſtenheit neben der 


breiten Maſſe der Kirchen und Confeſſionen eine 
Nebenſtrömung von Gemeinden gibt, welche von 
den herrſchenden Richtungen als „Secten“ be⸗ 
zeichnet werden, aber trotz mannigfacher 
Stadien, die ſie durchlaufen haben, eine innere 
Verwandtſchaft aufzeigen. Sie vertreten ein Sy⸗ 
ſtem, deſſen Grundgedanken ſtets die gleichen ſind, 
und zwar beruht dieſes Syſtem ſowohl hinſichtlich 
des Kirchenbegriffs als hinſichtlich der Organi⸗ 
ſation der Gemeinden auf denſelben Grundſätzen, 
welche uns in den erſten Jahrhunderten der 
Chriſtenheit entgegentreten. Keller ſuchte zu er⸗ 
weiſen, daß alle verſchiedenen Namen wie Wal⸗ 
denſer, Arme von Lyon, Pikarden u. ſ. w. immer 
dieſelbe Kette „altevangeliſcher Gemeinden“ be⸗ 
zeichnen und daß die Körperſchaften der deutſchen 
Bauhütte ihnen ſtets als ſchützender Rückhalt 
dienten. Die Vermuthung, welche in die ſchein⸗ 
bar nach allen Richtungen zerflatternde Ketzerei 
Logik und Ordnung zu bringen ſich bemühte, 
hatte etwas Großartiges; aber Keller hat durch 
Mangel an Maß ihr ſehr geſchadet, wie er denn 
z. B. ſelbſt Johann Staupitz in Beziehung zu 
den altevangeliſchen Gemeinden zu ſetzen unter⸗ 
nahm. Dadurch ging, was auf der einen Seite 
gewonnen ward, auf der andern wieder verloren; 
man glaubte neue Umriſſe zu erblicken, und ſah 
die alten zerfließen. Die neue Schrift nun, 
welche Keller ſo eben veröffentlicht hat, ſcheint 
uns zwar ganz dasſelbe Ziel zu verfolgen, aber, 
wenn wir uns nicht täuſchen, mit weit mehr 
Ruhe und Umſicht. Diesmal unterſucht Keller 
die neuerdings zwiſchen Haupt, Joſtes und Rachel 
ſo lebhaft erörterte Frage, welchen Urſprungs 
die to: Tepler⸗Bibel, der codex Teplensis, d. h. 
die älteſte deutſche Bibelüberſetzung ſei. Er ent⸗ 
ſcheidet ſich mit Haupt dafür, daß ſie nicht aus 
orthodox⸗katholiſcher Quelle ſtamme, weil die 
Kirche jeder Ueberſetzung der Bibel mindeſtens 
mißtrauiſch, wo nicht abgeneigt gegenüberſtand; 
daß ſie vielmehr waldenſiſchen Urſprungs ſei 
und nur der Umſtand, daß eine große Gemein⸗ 
ſchaft hinter ihr ſtand, überhaupt ihre Verbreitung 
in vierzehn Ausgaben erkläre. Er vertheidigt 
ſie gegen die Vorwürfe, als ob ſie eine ſchlechte 
Verdeutſchung ſei, und weiſt nach, daß Luther 
ſie vielfach ſeiner eigenen Ueberſetzung zu Grunde 
gelegt habe. Am Schluß kommt Keller auf ſeine 
frühere Anſicht erneut zu ſprechen, daß die alt⸗ 
evangeliſchen Gemeinden, auch Luther gegenüber, 
ihre Selbſtändigkeit ſich bewahrten, was vollends 
unvermeidlich wurde, ſeit Luther ſich gegen Zweige 
derſelben wandte; daß ſie deshalb von den 
Lutheranern ebenſo verfolgt wurden wie von den 
Katholiken und daß man ſie, „die Täufer“, 
ſchlechtweg mit den Wiedertäufern zuſammenwarf, 
welche durch den Aufſtand von Münſter ſo be⸗ 
rüchtigt geworden find. Es iſt aber ungerecht, 
für die Ausſchreitungen eines durch die blutige 
Verfolgung von allen Seiten aufs Aeußerſte ge⸗ 
triebenen Theils die ganze Richtung verantwortlich 
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zu machen und ſie insgeſammt als eine Rotte 

fanatiſcher Zerſtörer zu brandmarken. „Wann,“ 

fragt Keller am Schluß, „wann wird endlich der 
unehrenhafte Mißbrauch des alten Scheltnamens 

Wiedertäufer ſein Ende erreichen?“ 

g. A Tale of a Lonely Parish. By F. 
Marion Crawford. 2 vols. London, Mac- 
millan & Co. 1886. 

Der Stoff dieſes Romans iſt einfach und 
vielbehandelt, aber die glückliche Gabe des Er⸗ 
zählers macht ihn doch wieder anziehend. Von 
den erſten Sätzen ab merkt man die vollfom- 
mene Sicherheit, mit welcher der Verfaſſer ſeinen 
Plan ausgeſteckt hat, ſeine Figuren vorführt und 
zuſammenſtellt. Er läßt ſich Zeit; er ſchafft ſich 
gemächlich die Stimmung des Leſers für ſeine 
Geſchichte; er thut das Alles mit dem Behagen, 
welches den Erfolg verbürgt, weil es auf den 
Leſer übergeht. Wenn man auch die Windungen 
des Pfades, den man wandelt, längſt voraus⸗ 
ſieht, man geht doch gerne mit Jemandem, der ſo 
gefällig zu erzählen verſteht, und freut ſich auf 
die Fernſicht am Ende, obwohl ſie ſich keineswegs 
überraſchend erſchließt. Die Phantaſie Craw⸗ 
ford's iſt immer freigebig und ſpendet aus der 
Fülle. Daher der Bulwer'ſche Aufputz, durch 
welchen der biedere Mr. Juxon eine dunkle, ge⸗ 
heimnißvolle Vergangenheit bekommt und von 
einem fürchterlichen Bluthund begleitet wird, der 
freilich zu der Bibliothek von 10000 Bänden nicht 
recht paſſen will; ferner der Andrea del Sarto, 
den man in der Villa der veilchenäugigen Mrs. 
Goddard zu Billingsfield nicht ſuchen würde. 
Aber dieſe Phantaſie iſt auch der Quell für die 
Friſche und Heimlichkeit, mit welcher der abge⸗ 
ſchloſſene Erdenwinkel geſchildert wird, in dem 
das Pfarrhaus ſteht, und das einfache Leben, in 
welches doch ein dunkles Schickſal hereinſpielt. 
Es iſt, als ob Crawford gefliſſentlich habe zeigen 
wollen, das er auch ohne die melodramatiſche 
Ausſtattung ſeiner früheren Romane, in engem 
Raume und mit den beſcheidenſten Mitteln, eine 
gute Geſchichte erzählen kann. Das iſt ihm 
ſicherlich gelungen. An dem Vicar, dem Rev. 
Ambroſe, feiner Frau und ihrem Hausweſen, die 
mit der Behäbigkeit Anthony Trollope's geſchil⸗ 
dert ſind, wird ſich Jeder freuen. Wie lange 
werden wir noch den engliſchen Landgeiſtlichen 
in ſeiner ſtillen, behaglichen Thätigkeit ſehen 
dürfen, die einen ſo weſentlichen Antheil an dem 
Aufbau der engliſchen Cultur hat und an dem 
Beſten und Feinſten darin? Der Verluſt, wel⸗ 
chen England mittelbar durch die von den Radi⸗ 
calen geplante Einziehung der Pfarr⸗ und 
Kirchenpfründen erleiden würde, iſt um Unend⸗ 
liches größer als der bald aufgeſogene Gewinn 
fein möchte. Das legt uns auch dieſer Roman 
nahe, mit dem der unermüdliche Crawford aber⸗ 
mals eine neue Scene betreten hat, und den ſich 
fol Freund guter Sommerlectüre entgehen laſſen 
ollte. 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
12. April zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
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Die Laſt. 


Novelle 
von 


Ilſe Frapan. 


Der neue Maſchinenmeiſter in der Druckerei hatte ſeinen erſten Arbeitstag 
hinter ſich; er lieferte die Schlüſſel im Kontor ab und machte ſich als letzter der 
Arbeiter auf den Heimweg. 

In der chemiſchen Fabrik nebenan ſtand noch die Thür offen; ſonſt ſah es 
in dem trüben Novemberzwielicht öde und todt aus auf der langen Hammer⸗ 
brookſtraße. Die hohen grauen nüchternen Häuſer, entweder Speicher oder 
Fabriken, blickten mit ihren geſchloſſenen dunklen Fenſtern und Thüren philiſter⸗ 
haft mürriſch vor ſich hin; in den Kellerwirthſchaften warf das Licht noch kaum 
einen Schein durch die herabgelaſſenen Vorhänge. Die ganze lange dämmerige 
Häuſerzeile, an deren fernem Ende eben die Straßenlaternen wie zitternde röthliche 


Punkte aufzuglimmen begannen, hatte ein heuchleriſch friedfertiges, unanfechtbares i 


Ausſehen, als habe ſie eine beſondere Abneigung gegen Trunkenheit, Fauſtkämpfe, 
Zuſammenrottungen und Meſſerſtiche und könne ſich nicht erinnern, jemals ſo 
roher und wilder Scenen Schauplatz geweſen zu ſein, wie ſehr auch die Polizei⸗ 
berichte das Gegentheil behaupten mochten. 

Auf einer der vielen Brücken blieb der Maſchinenmeiſter ſtehen, kopf⸗ 
ſchüttelnd und beklemmt über den düſtern Anblick. Dunkles Waſſer, das um 
ſchwarze Pfähle und verwaſchene Mauern ſpülte, immer ſchattenhafter ver⸗ 
ſchwimmende Häuſer, unförmliche Klumpen, aus denen ſich ein langer gerader 
Finger in die Höhe reckte, wie von einer plumpen geballten Fauſt, — der Schorn⸗ 
ſtein einer großen Fabrik —, dann wieder Brücken, wieder halbverſchneite Kähne, 
wieder Häuſer, und in weiter Ferne ein ganzer Wald von hohen Schornſteinen, 
gleich ſchlanken Palmenſtämmen, über denen der Rauch, der in der ſchweren 
nebligen Luft ſtundenlang ſtehen bleibt, eine krauſe Blätterkrone bildete. Und 
das alles in chineſiſcher Tuſche gemalt, in heller oder dunkler abgeſtuftem Grau, 
ohne einen Hauch von Farbe. 

Ein Gefühl der Unbehaglichkeit ſchien den jungen Mann zu durchlaufen; er 
zog den Rockkragen in die Höhe und warf noch einen widerwilligen Blick in das 
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ſchwarze Fleet, das leiſe gurgelte und die Strohbüſchel und Papierfetzen, die 
darauf ſchwammen, kaum zittern machte. Dann zog er eine Cigarre heraus, 
ſetzte fie nach vielen vergeblichen Verſuchen in Brand und ſchritt eilig weiter. 

Das war nicht das Hamburg, von dem ſein Onkel ſo viel Weſens gemacht 
hatte, das luſtige, wohllebige, leichtſinnige Hamburg mit ſeinen guten Beefſteaks, 
ſeinen glänzenden Schaufenſtern und den hübſchen drallen Dienſtmädchen! Vom 
Hammerbrook hatte ſein Onkel nichts gewußt, ganz natürlich, — der war ja 
noch vor dreißig Jahren ein ſumpfiges Weideland geweſen, hatte ihm geſtern 
Abend ſein Hauswirth erzählt. 

Er war ſo ſchnell gegangen, daß nun auf einmal die Straßen hinter ihm 
blieben; ein offenes, gräbendurchzogenes Land lag da wie eine Wüſtenei. Er 
ſah ſich um, kein Haus, kein Menſch, — er mußte fehlgegangen ſein. Zweifelnd 
blickte er nach dem Himmel. „Ob denn hier nie die Sonne ſcheint?“ murmelte 
er, „heut' iſt ſie gewiß nicht aufgegangen.“ Da zerriß plötzlich das Wolken⸗ 
geſpinnſt; ein fahles Gelb übergoß den Weſten, das Waller der Fleete glitzerte 
wie die ſchwarz-goldigen Schuppen einer trägen Schlange. Dichter flogen die 
Krähen über die Erde, um die Holzplätze und Dachziegelhaufen; und vor ihm — 
er prallte faſt zurück — ſchimmerte klares Blut auf einer Glasſcherbe; nein, es 
war ja nur der Widerſchein der Abendſonne! Nun ſah er denſelben blutigen 
Glimmer in den Fenſtern eines elenden Wirthshauſes in der Ferne. „Ich wollte, 
ich wäre in Pirna,“ ſagte er; dann aber horchte er aufathmend: hinter ihm 
erklangen Menſchenſtimmen, ein leiſes girrendes Lachen und ein deutlicher Kuß. 
Er horchte und ſah ſich um. Da ſchlüpfte ſeitwärts aus einer rohgezimmerten 
Lattenlaube in einem erfrorenen Kohlfelde ein kinderhaftes Mädchen in blauem 
Kopftuch. Ein baumlanger Arbeiter folgte. Eben wollte er wieder den Arm 
um die Begleiterin ſchlingen, als dieſe ihn abwehrte und mit dem Kopf nach 
dem Fremden deutete. Der Mann trat von ihr hinweg und ihm entgegen, als 
erwarte er ſeine Anſprache. Der Maſchiniſt aber ſtreifte ihn nur mit einem 
hochmüthigen Seitenblick und lüftete den Hut vor dem Mädchen, das befangen 
ſein Hälschen auf die Seite gedreht hatte. „Iſt dies der Weg nach der Franken⸗ 
ſtraße, mein Fräulein?“ Sie deutete erröthend in die Stadt zurück, während 
er mit dreiſter Bewunderung das feine längliche Geſicht muſterte und länger als 
nothwendig ſich die Richtung erklären ließ. Zuletzt zog er mit einem langen 
Blick und flottem Hutſchwenken ab, wieder ohne den Arbeiter zu beachten, der 
ihm in unwilliger Verwunderung nachſah und nun mit kurzem ſpöttiſchen Auf⸗ 
lachen laut ſagte: „Wat is denn dat vor en? Kennſt Du den Prükenkopp, 
Geſche?“ 

„Scht, Hein!“ machte das Mädchen leiſe, „das iſt ja unſer neuer Maſchiniſt.“ 

„So! de is dat.“ — 

Der Beſprochene ſah ſich flüchtig um, er hatte Frage und Antwort gehört 
in der großen Stille. Er hatte das Mädchen überm Sprechen erkannt, ſie war 
unter den Punktirerinnen in der Druckerei. Die friſchwangige, hellblonde Kleine 
mit den feuchten Augen war ihm heute ſogleich aufgefallen. Hübſche Mädchen 
fielen ihm immer auf, dafür kannte er ſich. Sie war auch ſorgfältiger gekleidet 
als die übrigen; er erinnerte ſich deutlich ihres rothen Schürzchens, das ſie glatt 
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ſtrich, als er mit ihr ſprach. Ihr Begleiter ſchien ein ungehobelter Burſche zu 
ſein; ſchade, daß ſie ſich mit dem abgab. Wie ſtockſteif der Kerl dageſtanden 
war! und er hatte doch gar nichts von dem wollen. Nun, er hatte es ihm ja 
deutlich gezeigt. Der Maſchiniſt zog ein Spiegelchen aus der Taſche und blickte 
mit überlegenem Lächeln auf ſein ſchnurrbärtiges adlernaſiges Abbild. Dann 
zwirnte er ſeinen Schwarzbart nach oben, ſchwenkte unternehmend das Spazier⸗ 
ſtöckchen und wiederholte: 

„Perükenkopf? Perükenkopf? Der dumme Bauer!“ — 

Das Paar war ſchweigend weiter gegangen, den langen ſtillen Weg nach 
Bullerhude. Einmal zeigte Geſa nach einem photographiſchen Atelier auf einem 
Hausdach. 

„Sieh', Hein, in ſolchem Glaskaſten wohnt er.“ 

„Wer, Geſche?“ 

„Unſ' neue Maſchiniſt, Hein, und er hat Alles voll Blumen, und fie ſagen —“ 
8 „De Prükenkopp meinſt Du, de juſt ſo an mi vorbi kek, as wenn ick 'n 

Tuunpahl wör?“ 

„Ach, das hat er ja nich ſo gemeint,“ lachte das Mädchen, „das war ja 
bloß, weil er mich kennt und Dich nich.“ 

Der Arbeiter ſchüttelte den Kopf; ſeine tiefliegenden blauen Augen zogen ſich 
zuſammen. 

„Er is ſonſt ganz nett,“ betheuerte das Mädchen. 

Seine Stirn ward roth, und er fuhr plötzlich heraus: „Wat geiht Di 
dat an?“ 

„Ich meinte man,“ wiſperte Geſa erſchrocken, „werd' doch nich gleich böſ', 
Hein!“ 

Sie verſuchte, von unten in ſeine halbzugedrückten Augen zu ſehen, um ihn 
lachen zu machen. 

n Er griff mit beiden Armen nach ihr und drückte ſie heftig an ſeine Bruſt, 
ſo heftig, daß ſie aufſchrie. „Ach, Geſche, ſegg 'mal, wat geiht Di de Prükenkopp 
an? Wullſt lewer, ick wör ſo en, — mit 'n Spazeerſtock un gele Hanſchen?“ 

„Nee, nee,“ wehrte ſie lachend, „aber, Hein, Hanſchen hett he nich.“ 

„In de Taſch gewiß! de Art kenn ick! De ſwänzelirt as ſühſt mi woll 
un is jo fründlich as 'n Ohrworm. Geſch, bekümmer Di nich um den Kerl, 
nimm Di in Acht vör em!“ 

„Is de groote Jung all wedder eiferſüchtig? Etſch, etſch, groote Jung!“ 
neckte ſie. 

Dann, als er nicht antwortete, begann ſie über Müdigkeit zu klagen und 
drückte ſich eng in ſeinen umſchlingenden Arm, den ihren, ſo weit er reichte, um 
ſeine kräftige Geſtalt gelegt. Und ſo, einträchtig wandernd, im dicken Nebel und 
der ſinkenden Nacht, zwiſchen den kahlen Bäumen und ſtillen dunklen Gräben, 
erreichten ſie endlich das kleine Haus mit der grünen Thür, in dem ſie ein 
Kellerſtübchen bewohnten. — 

„Hein, unſer Fenſter iſt hell!“ rief Geſa ganz erheitert, noch ehe ſie davor 
ſtanden. Ein heller Streif ſchimmerte deutlich über dem Boden. „Sollſt ſeh'n, das 
is Sophi; ich glaub', ich ſeh' ſie all' ſitzen.“ 
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Ja, da ſaß ſie, eine große magere Frau mit blendend weißem Halstuch, 
die ſpitze Naſe über einen rothen Strumpf gebeugt, an dem ſie im Lampenlichte 
eifrig ſtrickte. Sie merkte nichts davon, daß die Beiden vor dem Fenſter ſtanden 
und die Bewirthung beriethen. 

„Gah' nu man rin, Geſch, ick bring' Di allens nah,“ ſagte der Mann, 
„en Finbrot un veer heete Knackwürſt, oder ſall ick nich lewers fiw bringen?“ 

Er lief eilfertig über die Straße, während Geſa die Kellertreppe hinunter⸗ 
huſchte und leiſe die Thür aufklinkte. Ein ſchöner dreijähriger Knabe in blauem 
Kittel verſteckte bei ihrem Eintreten den Lockenkopf in die Rockfalten der Frau, 
die das ſchmalwangige blaſſe Geſicht raſch umdrehte. 

„Gun Abend, Geſche,“ nickte ſie, „ick ſitt hier all' 'in gode Stünn. Mein 
Mann ſeine Mutter is da, da konnt' ich doch 'mal abkommen.“ — Geſa war 
munter auf ſie zugegangen und riß der Schweſter mit lachendem Ungeſtüm die 
Arbeit aus der Hand, daß die Nadeln flogen. „Man nich gleich ſtricken! Haſt 
heut' ſchon genug gethan.“ 

„Du alt — göriges Gör!“ ſchalt die Aeltere, „willſt mal hergeben? Guck 
man nach Dein' Theekeſſel, der kocht wie doll; ich hab' ihn aufgeſetzt, daß Ihr man 
gleich 'n büſchen was Warmes findt, wenn Ihr kommt. Wo is denn Dein 
Mann? So, kommt gleich. — Na, Klefecker, da ſünd Sie ja all'. Ja, was 
ſagen Sie denn zu mein' Ludwig?“ — 

Der ſchöne Kleine hatte ſich bereits auf des Mannes Knie geſetzt, die Arme 
um ſeinen Hals gelegt und den weichen Blondkopf an ſeine breite Bruſt gedrückt, 
als ob er da ſchlafen wolle. Heinrich hielt ſich mit herabhängenden Armen ſteif 
und vorſichtig aufrecht, ohne ihn anzurühren; er betrachtete den Kleinen mit 
glänzendem befangenen Geſicht wie ein zerbrechliches Spielwerk. 

„Hein is ſo kinderlieb,“ lachte Geſa. 

„Wird der Jung auch nich überläſtig?“ fragte die Frau mit erweichter 
Stimme. „Mich wundert bloß, daß er zu Ihnen gegangen is, er is ſonſt ſo 
fremd. Ja, die Gören haben das gleich raus, wer es gut mit ſie meint. Er 
is man ſtill, is mein Ludje; — der Paſtor, der ihn getauft hat, war ganz ver⸗ 
wundert über das Kind. Das is ja 'n wahren Engelskopf,“ ſagt er zu mein 
Mann; „wo haben Sie den hergekriegt,“ ſagt er ſo aus Jux; „den nehmen Sie 
man recht in Acht, daß er groß un ſtark wird,“ ſagt er. „Er hat ſo was Ueber⸗ 
himmliſches, nee Ueberirdiſches in ſein Geſicht,“ ſagt er; „ich möcht' woll, daß 
mein Frau ihn ſähe.“ 

„So, Ludje, nu ſteig aber mal runter un laß Onkel trinken, Du wirſt ihm 
nu zu ſchwer.“ 

„Laten Se em man, Sophi,“ ſagte Klefecker, den Knaben feſthaltend, „he 
drinkt mit ut min Taſſ', nich, Luwig?“ 

Geſa hatte Thee aufgeſchenkt und ſtellte Brot und die dampfenden Würſte 
auf den gedeckten Tiſch. Die Decke war eine großlochige Häckelarbeit und ließ 
alle Brotkrumen durchfallen, aber Geſa hatte ſie ſelbſt gemacht, — ſie hatte einen 
Abſcheu vor nackten Tiſchen. 

„Ich hab' Euch auch was mitgebracht, krieg mal raus, Ludje.“ Der Knabe 
kletterte bedachtſam von des Onkels Knie herunter und grub aus einer großen 
wollenen Handtaſche ein Tuch mit einem Käſekopf hervor. 
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„Wir haben ihn ſchenkt gekriegt, zwei Stück von unſen Nachbar, — ſieh' 
bloß, wie der Jung' da ſteht und kuckt!“ 

Der Kleine hatte die Arme übereinandergeſchlagen und ſah lächelnd und 
träumeriſch vor ſich hin. 

„So hat Geſche auch immer geſtanden, ebenſo pomadig wie er, — er ſieht ihr 
auch ähnlich. Wenn die andern Gören in 'n Rönnſtein platſchten, hat ſie immer 
bloß zugekuckt un gerufen: ‚Mehr! mehr!‘ aber fie is nie mit reingegangen.“ 

„Dat glöw ick,“ ſagte Heinrich wohlgefällig. „Wat Swattes bliwt nich an 
ehr beſitten; ſe waſcht ſick aber ok den ganzen Dag. Mi hakt gliek Allens an.“ 

„Wenn die andern Gören ſie gebufft haben, hat ſie ſich den Schmerz ver⸗ 
beißen können, aber wenn ſie ſie mal in 'n Dreck geworfen haben, denn hat ſie 
gebrüllt und ihre ſchwarzen Hände nach 'n Himmel hinzu geſtreckt, daß die ganze 
Straße zuſammengelaufen is.“ 

Geſa zog das feine Köpfchen zwiſchen die Schultern und blinzelte behaglich 
zu der Erzählung wie ein weiches weißes Kätzchen, das man lobt. Die Augen 
ihres Mannes wanderten in dem übervollen ſchiefen Stübchen und zwiſchen den 
ungleichen Geſichtern der Schweſtern hin und her und blieben zuletzt an dem 
der jüngeren hängen. Er drückte das Kind, das wieder zu ihm gekommen war, 
an ſich, ſtrich mit den harten Händen leiſe über das warme weiche Körperchen 
und murmelte in den blauen Kittel hinein: „Min lütt Geſch! min lütt 
Geſch!“ 

Die Frauen ſteckten viel zu tief in einem Häkelmuſtergeplauder, um es zu 


beachten. — — 


v 


— 


Es war eine Woche ſpäter; ein anderer in der Reihe der ſchweren November⸗ 
tage. In den Schreibſtuben brannten die Gasflammen, obgleich es erſt zwölf 
Uhr geſchlagen hatte. 

Der Arbeiter Heinrich Klefecker war ganz allein in den kellerartigen Räumen 
der großen chemiſchen Fabrik. Er hatte die Mittagswache. 

Doch ſchien er noch auf etwas Anderes zu paſſen. Seine lange eckige Ge⸗ 
ſtalt in dem gelbgrauen engen Kittel, mit den vom Dampfe bürſtenartig empor⸗ 
ſtehenden Haaren erſchien alle Augenblicke auf der Straße vor der breiten Ein⸗ 
fahrt oder nebenan vor der niedrigen Hausthür, um ſich ſuchend hinauszubiegen; 
beſonders nach der Druckerei flogen ſeine Blicke. Dann kehrte er zu dem drei⸗ 
beinigen Bock hinter der Kiſte zurück, die ihm als Tiſch diente, und auf der ſchon 
ſein Mittagsbrot in einem blauen Taſchentuch bereit lag. Dann ging er ins 
Maſchinenhaus und befühlte die Kruke Kaffee, — er hatte eine Stelle heraus⸗ 
gefunden, wo man ſie gut wärmen konnte. 

Plötzlich fuhr er herum; ein Geräuſch von Kleidern und Schritten erklang 
am Eingang. „Geſche?“ fragte er gedämpft und verſuchte, mit den Augen den 
fetten gelben Dunſt der Höhle zu durchdringen. 

Ick bün nich Din Geſche,“ erwiderte eine heiſere Stimme, und eine 
Geſtalt in einem loſen Kattunkleid klapperte über die Bretter, mit denen der 
ſchlüpfrige ausgetretene Steinboden hie und da belegt war. Der junge Arbeiter 
machte eine abwehrende Geberde, aber ſchon hatte das Weib den kurzſtruppigen 
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Kopf über die Butterbröte und Speckſchnitten gebeugt und beſchnupperte ſie wie 
ein lüſterner Hund mit aufgeſperrten Nüſtern. 

„Kunnſt mi woll ok mal inladen, Hein,“ lachte ſie und gab ihm einen ſcherz⸗ 
haften Stoß in die Seite; „ick hew dree Kinner un keen Mann, hew ick, — 
kumm, min ol Jung.“ — 

Sie nahm die Hand aus dem wirren Haar und krümmte ſie über die ein⸗ 
ladenden Brotſchnitten. 

„Hand vun 'n Sack!“ rief der Arbeiter und faßte die vier Zipfel des Tuches 
zuſammen; „gah Din Weg, Male! Ick wurr mi in Din Stell' doch ſchaniren, 
min Umſtänn' jo uttokreihn! 'n Ehr' is dat grad nich, Male!“ 

Das Weib hatte die dicken bloßen Arme in die Hüften geſtemmt und ſah 
ihn mit breiter Verwunderung an. „Kiek den Muſche Nüdlich!“ ſagte fie, lang⸗ 
ſam zurückweichend, „kiek den finen Herrn!“ Sie brach in lautes Gelächter 
aus. „Holl man Din Geſche ſo 'n Semp, hörſt woll?“ Ein giftiges Glitzern 
trat in die matten vorgequollenen Augen, wie ſie ſich dicht an ihn hinanſchob. 
„Hein, ick ſall man ſeggen, Din Geſche kummt hüt nich, ſe is 'n beten mit unſ' 
Herrn Maſchiniſten to Middag gahn.“ 

„Dat lüggſt Du, Wiw!“ ſchrie der Arbeiter und ſprang mit flammendrothem 
Geſicht rückwärts. „Rut! rut! oder ick vergriep mi an Di, un — ick mug mi 
doch nich de Finger ſmutzig maken!“ Er faßte nach einem der ſchweren Schürf- 
eiſen. Das Weib ſtolperte mit vorgehaltenen Händen laut ſchimpfend nach der 
Thür, nicht ohne an die großen mannshohen Keſſel zu ſtoßen und ſich an den 
plumpen Sandſteinpfeilern, die das Gewölbe trugen, faſt den Kopf einzurennen. 
Gerade als ſie hinausflog, trippelte Geſche, ihr Kleid zuſammennehmend, über 
die Schwelle herein, guckte ihr nach, lachte hell auf und warf ſich auf die Kiſte 
neben das Frühſtück, das ſie ein bischen bei Seite ſchob. Noch einmal erſchien 
Male's breites Geſicht an der Thür. „Gode Unnerhollung!“ ſchrie ſie hinein; 
dann verſchwand ſie. 5 

Geſche lachte nicht mehr. Sie athmete mühſam, und ihre Backen brannten. 

„Du heſt woll lopen mußt?“ ſagte der Mann, den Blick zur Seite wendend. 

Das Mädchen nickte und ſtrich an ihrer Schürze: „Und ſo hungrig bin ich, 
ich könnt' Dich gleich aufeſſen, Hein!“ 

Sie griff nach einem Butterbrot und biß haſtig hinein, ohne Heinrich 
anzuſehen. 

„Wo kummſt Du denn her? Du kummſt doch nich vun de Fabrik?“ 
fragte er. 

Geſche verſchluckte ſich an einem Brotkrumen und mußte heftig huſten. 
Verwundert, daß er ſie nicht ein bischen auf den Rücken klopfe, ſah ſie zu ihm 
hin. Er hatte die Augen dicht zuſammengezogen und die Hände geballt. Sie 
nahm ein Butterbrot aus dem Tuche und hielt es ihm vor den Mund: „Iß 
doch, Hein!“ 

„Ick hew keen Hunger, Geſche.“ 

Sie glitt von der Kiſte herunter. 

„Die rothe Male hat mich verklatſcht, ſagte fie. 

Ein ſchwacher Lichtſtreif von einem vergitterten Fenſterchen her fiel auf ſie, 
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auf die zierlichen runden Schultern, die hellen Flechten um die Stirn und das 
blauſeidene Tuch an dem weißen Halſe. f 

Sie ſenkte den Kopf, denn ſie fühlte, wie ſeine Blicke ſie zu erforſchen 
ſuchten. : 
Plötzlich zeigte er mit dem Finger nach ihrer Bruſt: „Wat is dat?“ 

Sie deckte ſogleich die Hand über die Stelle und verſuchte zu lächeln. 

„Was denn, Hein? die Roſe? Schön, nich?“ Sie bog den Kopf ſo tief, 
daß fie den Duft einathmen konnte. „Was kuckſt Du mich fo an? was machſt 
Du für Augen?“ 

Er ſtand auf, ſchob ihre Hand weg und zog eine dunkelrothe Roſe aus 
ihrem Kleide. Einen kurzen Augenblick ſtarrte er die ſeltene Blume an; dann 
warf er ſie in weitem Schwunge über des Mädchens Kopf weg in einen der 
tiefigen Keſſel voll Schwefelſäure und Kalk. 

Mit einem bedauernden Ausruf eilte Geſa an den Tank und hob ſich auf 
die Zehe; aber es war nichts mehr zu erkennen in der tiefen gelben Pfütze. 

„De kummt nich wedder,“ ſagte der Arbeiter kopfſchüttelnd; „wat da in 
föllt, dat kummt nich wedder.“ 

Dann riß er ſie weg. 

„Leg nich Din Arm darop, dat fritt allens entwei! kiek.“ 

Er hielt ihr eine von grünlichem Roſt zerfreſſene Stahlſchnalle hin. 

„Min Ledderriemen is mal da ringlitſcht, und dat is all, wat nahblewen 
is.“ Geſa ſah nicht hin. Mit hängendem Kopf wie ein maulendes Kind hatte 
ſie ſich auf den Bock geſetzt, kaute ſtumm an ihrem Brote und wandte ihm den 
Rücken zu. 

Der Mann verſtummte nun auch und ging mit weiten Schritten in dem 
beengten Raum zwiſchen den ſtaubigen Kalkſäcken und den ſtrohumflochtenen 
Glaskolben auf und nieder. 

Es war ſo dunſtig, daß ſie einander nicht deutlich ſehen konnten; manchmal 
mußten ſie huſten: der laugige Dunſt fällt ſtechend auf die Lungen. 

Es ſchlug Eins. 

Die Kleine ſtand langſam auf und ſchüttelte die Brotkrumen von ihrer 
Schürze. Heinrich blieb vor ihr ſtehen: 

„Geſche, wonem heit Du de Roſ'?“ — fing er an. 

„Ach, Hein,“ erwiderte ſie halb ungeduldig, halb ſcheu, „Du biſt immer 
gleich ſo böſ' mit mir. Und was is denn dabei? Der Maſchiniſt hat zu mir 
geſagt, als wir alle zu Mittag gegangen ſind, er hätt' ſo ſchöne Roſen in ſeinem 
Glasbauer oben auf 'n Dach, wo er wohnt, — ob ich eine haben wollt'. Und 
da bin ich mit ihm gegangen bis an ſein Haus und hab' auf Straße gewartet, 
und er hat mir aus 'm Fenſter eine runtergeworfen, in 'ne Tüte.“ 

„Het he Di nich mit ropnehmen wullt, Geſche?“ 

„Ja,“ ſagte ſie obenhin, „das woll, aber da gehören doch zwei zu! Ich bin 
nich mitgegangen, ich hab' auf Straße gewartet.“ Sie faßte ſchüchtern nach 
ſeiner Hand. „Machſt immer aus 'nem Funken 'n Feuer, Hein.“ 

Er nickte düſter vor ſich hin. 
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„Nu gah man, Geſch, ſe kamt all' t'rügg.“ Auf der Straße ward es 
lebendig; die Arbeiter kamen vom Mittageſſen, und Geſa ſchlüpfte hinaus. 


Ann 


Als fie Abends zuſammen heimgingen unter einem Regenſchirm, den der 
Mann der Kleinen vorſorglich über den Kopf hielt, ſagte Heinrich nach einer 
langen Pauſe: „Ick hew mi dat öberleggt, Geſch, Du ſchullſt dat Fabriklopen 
nu opgeben. Unſ' Kram is ja binah afbetahlt un ick denk — —“ 

„Abbezahlt? Hein, wir haben ja noch die fufzig Mark für das Bett 7 

„Ick weet woll, aber dat verdeen ick bald alleen.“ 

„Nee, Hein, das is nix. Wir müſſen ja jede Woche drei Mark abbezahlen, 
wie kannſt das woll allein überſparen? Und warum ſoll ich nich was mitzu⸗ 
verdienen? Ich thu es ganz gern, es is ja leichte Arbeit.“ 

Heinrich ſeufzte, ſah ſie von der Seite an und ſchwieg lange. Dann ſagte 
er wie mit plötzlichem Entſchluß: „Mußt em ſeggen, Geſch, dat Du min Fro 
büſt.“ 

Sie lachte hell auf. 

„Ach, kommſt all wieder mit dem Kram? Weißt ja doch, Hein, es is 
beſſer, daß ſie es nich wiſſen. Sie können Mädchen genug kriegen; ſie nehmen 
keine Frauen an. Und weil ich doch noch nich ſo alt bin,“ ſie lachte wieder 


und machte ein paar Tanzſchritte unter dem Schirm, „und nich jo ausſeh' wien 


alten Ehekrüppel, nich, Hein?“ — ſie blinzelte ihm mit ihren großen Schelmen⸗ 
augen zu und gab ihm, da er nicht antwortete, einen kleinen Stoß vor die Bruſt 
mit dem Zeigefinger. „Hättſt lieber Sophi gehabt, oder die rothe Male, was?“ 
flüſterte ſie, den krauſen blonden Scheitel an ſeine Schulter legend. 

Er drückte ihren Kopf mit dem freien Arm, aber ſeine Stirn war voll 
Falten. 

„Nee, nee, dumm Tüg, Geſch! warum denkſt Du ſo wat?“ 

„Ach, ich mein' man!“ Sie blickte verſchämt muthwillig vor ſich nieder. 
„Ich mein' man, weil die keine Roſe gekriegt hat,“ brach ſie plötzlich lachend 
aus und ſprang neckend ein paar Schritte von ihm weg. 

Der Mann blieb ſtehen. Das Licht der Straßenlaterne fiel in ſein Geſicht; 
es ſah gequält und angſtvoll aus. Er ballte die herabhängende Hand, ſtarrte 
die Kleine an und murrte zwiſchen den Zähnen. 

Da kam ſie wie ein ſchnurrendes Kätzchen mit geſenktem Kopfe geſchlichen, 
duckte ſich unter den Schirm und wiſperte: „Min ol' Hein.“ 

Er ſagte aber nichts, hielt auch die Hand ſteif und leblos, welche ihre warme 
Rechte liebkoſend umſchloß. 

„Na, willſt gornix ſeggen,“ flüſterte ſie in bittendem Ton. 

Hein fuhr fort, ſie in düſterm Schweigen anzuſehen, ganz fremd und kalt. 

Da ſank ihr Muth. Zwei helle Thränen erſchienen in den lachenden Augen; 
ſie ließ ſeine Hand los. 

„Biſt immer gleich fo böſ' mit mir,“ ſchluchzte ſie auf, „immer an böſ'. 
Was thu' ich denn? Ich bin ja noch nich ſo alt, andern Monat werd' ich 
achtzehn. Kein Mutter und Vater hab' ich auch nich mehr, bloß Sophi, und 
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das is man meine Stiefſchweſter. Und denn Dich, und Du biſt gleich jo böf. 
Wär' ich man lieber häßlich, wär' ich man lieber todt! — Ob ich die Roſe hab' 
oder nich — und der Maſchiniſt, was braucht ſich der um mich zu bekümmern! 
Er is ja en feiner Herr, was will er von mir, nich, Hein? Und ich hab' ja 
all' mein Theil, nich? Und was kann ich dafür, daß ich nicht ſo häßlich bin, 
und daß Du mich nich mehr leiden magſt, und wir ſind man erſt drei Monat 
verheirath' — und —“ 

Sie endete mit lautem Weinen. Heinrich hatte ſie in den Arm genommen 
und ſprach ihr zu: „Lat man Geſch! nich böſ' mit Di, Deern, lat man. Du 
kannſt da ok nix voor, aber — —“ 

Ein höhnender Windſtoß riß ihm den Schirm aus der Hand und drängte 
die Beiden faſt von den Füßen. Das Geſpräch hörte auf; ſie hatten genug mit 
dem Sturme zu thun, der mit Schnee und Regen und Hochwaſſer ſeinen ges 
wohnten Novemberſpaziergang über die geduldige Marſchebene machte. 


ä —ů—ů— 


Den Maſchinenmeiſter Leopold Jäck fror es in ſeinem gläſernen Vogelbauer, 
obgleich an dieſem klaren Sonntagnachmittage ſogar die Sonne in das ehemalige 
Photographenatelier ſchien. 

Es hatte abgeweht, und der Froſt war da. Die ganze Elbniederung, die er 
von ſeinem hohen Hausdach überſah, lag in weißlichem Rauhreif; die vielen 
Waſſerläufe und Becken ſchimmerten mit ſtumpfem, bleiernem Glanz; auf der 
dünnen Eiskruſte der nahen überſchwemmten Wieſen blinkten die blaſſen Sonnen⸗ 
ſtrahlen wie tauſend ſcharf geſchliffene Schwerter, die nach einem Punkte zielen. 
Schwarzwimmelnde Menſchenſcharen ſtrebten zu dieſen neu erſtandenen Ver⸗ 
gnügungsplätzen; eine ganze Straße von kleinen Jungen auf Kreken zog nach 
den Eisflächen, und hinten im Dunſt ſah er durch die zu einem Fernrohr ge 
bogenen Finger, daß ſchon Zelte und Buden, einige erſt im Entſtehen, andere 
ſchon fertig, im Halbkreis umherſtanden. Da war eine Zerſtreuung in Ausſicht, 
kein Zweifel. Er dehnte ſich in ſeiner braunen Wollenjacke, die ihm als Haus⸗ 
toilette diente, guckte an ſeinen hagern, in Tricots ſteckenden Beinen hinunter 
und ſtand gähnend von dem Korbſopha auf, um nach ſeinen Schlittſchuhen zu 
ſehen. Er hatte Mühe, ſich durchzuſchlängeln, denn der ſonſt kahle, untapezirte 
Raum war ganz verſtellt durch grüne Pflanzen, die in ſchmuckloſen Töpfen 
zwiſchen leeren Cigarrenkiſten, Haufen von Zeitungen und durcheinandergeworfenen 
Stiefeln den Fußboden bedeckten. Die Zweige zunächſt den Fenſtern ſchienen 
von der Kälte gelitten zu haben; ſie hingen welk, und die Erde war beſtreut 
mit Blättern. Er nahm einen der Aeſte auf und ließ ihn wieder ſinken. „Ver⸗ 
wünſchtes Neſt! Ich muß machen, daß ich hier fortkomme.“ 

Sein Blick glitt durchs Fenſter auf den kleinen verwahrloſten Gartenfleck 
mit dem zerbrochenen Eiſenſtaket. Die ſchnurgerade Reihe niedriger Tannen daran 
war in dem ſchweren ſumpfigen Boden nicht angewachſen; ſie ſtanden da wie 
roſtige Pyramiden. „Ich muß machen, daß ich hier fortkomme,“ wiederholte er 
verdroſſen. i 

Plötzlich leuchteten feine Augen auf und wurden ſpitz vor Verlangen. Eine 
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zierliche Geſtalt ging eben mit hüpfenden Vogelſchritten an dem zerknickten 
Gitter vorüber. 

Er riß die kleine Luftſcheibe 905 und rief hinunter: „Geſa!“ 

Sie war noch in Hörweite; es ſchien ein Zuſammenſchrecken durch die 
ſchlanken Glieder zu gehen; ſie beſchleunigte ihren Schritt; den Kopf hatte ſie 
nicht gewandt. N 

Der Maſchiniſt biß ſich ärgerlich auf den Schnurrbart. „Die verfluchte 
kleine Hexe! Sie hat mich ſehr wohl gehört, thut aber gar nicht dergleichen! 
Und doch kokett bis ins Schwarze ihrer blauen Augen. Haha! Natürlich ſteckt 
der Burſch dahinter, der lange gelbgraue Kerl, mit dem ſie immer läuft! Es 
ſoll aber ein Ende haben!“ 5 

Er zog haſtig einen Rock über ſein Wollenkoſtüm, ſchloß ein Schubfach auf 
und nahm eine Anzahl Geldſtücke heraus, die er, ohne ſie zu zählen, in ſeine 
Hoſentaſche gleiten ließ. 

„Soll wohl noch zahm werden, ſoll wohl noch pariren! Warum ah fie 
mir denn Fenſterpromenaden?“ 

Er lachte zuverſichtlich, während er an den Stöcken nach einer Blume fuchte, 
Da er nichts Buntes mehr fand, ſteckte er endlich ein Lorbeerzweiglein ins 
Knopfloch. Dann betrachtete er noch einmal ſein hübſches beuteſüchtiges Geſicht 
im Spiegel, wobei er beſtändig ſeine trocknen Lippen mit der Zunge jbefeuchtete, 
und ſchoß mit den klappernden Schlittſchuhen am Arm die vier Treppen hinunter, 
der Richtung nach, welche er das Mädchen hatte einſchlagen ſehen. . 

Die ſcharfe Luft trieb ihm das Waſſer in die Augen, ſo daß er den Kneifer, 
den er Sonntags trug, alle Augenblicke herunterreißen und putzen mußte. Er 
ſtampfte beim Gehen auf den hartgefrorenen Boden, um die erſtarrten Füße 
warm zu bekommen, und als ihm der Spazierſtock, den er wie einen Spieß quer 
unter den Arm geſteckt, um die Hände in den Rocktaſchen halten zu können, mit 
lautem Schimpfen hinterrücks heruntergeſchlagen wurde, und die alte Frau, 
die das gethan, ihm noch gar eine Fauſt zumachte, als er ſie zur Rede ſtellen 
wollte, da dachte er ans Umkehren. So ein altes Weib bedeutet Unglück. Das 
ſchöne Wild war nicht mehr zu erblicken. Er blieb ſtehen und überlegte. Da 
war es ihm, als ſähe er den Arbeiter, den Nebenbuhler — er mußte lachen, daß 
er das ſein wollte, der Bauerntölpel — am Straßenrande vorübergehn. Oder 
war er es nicht? Jedenfalls war es ein baumlanger, in den Schultern etwas 
gebückter Menſch, der da ging und die Beine hob, als ſchreite er über lauter 
Maulwurfshaufen weg, ſo ein richtiger Bauerngang. Gewiß, das war der 
Burſch mit dem trotzigen Geſicht und den gelbgrauen Haaren, der die arme , 
Geſa an der Kette hielt. Wenn er nur nicht ſo unbequem ſtarke Glieder gehabt 
hätte! Aber er mußte es ihm trotzdem eintränken; er wollte es ihm ſchon zu 
verſtehen geben, ohne Worte, daß er für ihn nichts war, als ein Klumpen 
Straßenkoth. Auch das Mädchen mußte das einmal einſehn. Mit einem 
Schwung drehte er ſich auf dem Abſatz um und ſtolzirte nach der Gegend, wo 
die Zelte aufgebaut ſtanden, — dort mußte ſie zu finden ſein. 

So eilig war er, daß er auf dem übergelegten Brette am Rande der Eis⸗ 
fläche fehl trat und mit dem Fuß in eine ſeichte Wake gerieth, zum lauten Er⸗ 
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götzen der Bummler und Straßenjungen, die einen beweglichen Doppelkranz um 
das Becken bildeten und ſich lärmend und zudringlich zum Anſchnallen der 
Schlittſchuhe oder zum Schieben der größeren Miethskreken gegen einen feſten 
Stundenpreis erboten. 

Der feine Stiefel war von dem Eiswaſſer durchfeuchtet, — fatal und un⸗ 
geſund. Vielleicht ſollte er doch umkehren? Aber das Menſchengewühl, das 
Gelächter, die Muſik, und vor allem die blanke Angel in den Augen der hübſchen 
Geſa hielten den Hecht zu feſt. Man konnte ſich ja in der nächſten Schenkbude 
trocknen, etwas Warmes genießen, vielleicht gar warm tanzen. Leopold Jäck 
ging unbekümmert und mit gewohnter Flottheit in die größte und ſtattlichſte der 
Bretterbuden, auf der eine große Hamburger Flagge im Nordwind flatterte. Es 
war faſt dunkel in dem mit Menſchen, Cigarrendampf und Grogdunſt eng ge— 
füllten Raum, die langen Holztiſche dicht beſetzt, mit Mühe ein Platz zu finden. 
Unabläſſig ließ er die Augen herumgehen, ſah aber nicht, was er ſuchte. Sie 
ſaßen nämlich weit hinter ſeinem Rücken in dem etwas erhöhten engen Ver⸗ 
ſchlage, der für die Muſiker beſtimmt war, die augenblicklich im Freien ſpielten. 
Zudem waren ſie halb verſteckt durch die von der Decke niederhängenden rothen 
Vorhänge, welche dieſen Raum von dem großen ſchieden. Dorthin hatte Heinrich 
einen Tiſch und zwei Stühle getragen; ſie ſaßen nahe beiſammen, warm vom 
genoſſenen Vergnügen und zufrieden, nicht in dem dichten Gedränge zu ſein. Die 
jungen Männer in der Nähe, die ſie in ihrem Verſtecke ſehen konnten, ver⸗ 
wandten kein Auge von dem jungen, anmuthigen Geſichte, das ſich unter den 
fröſtelnden oder gedunſenen übrigen wie ein friſcher, eben reifer Pfirſich 
unter verrunzeltem oder aufgequollenem Backobſt ausnahm. Sie trug das 
knappe blaue Kleid, das gelbliche Kopftuch am Arm, wie eine Dame, bewegte 
ſich zierlich und lachte doch zu jedem Biſſen, den ſie in den Mund ſchob und zu 
jedem Wort, das ihr Begleiter ſagte. Sie ſchien übrigens zu wiſſen, daß ihr 
das Lachen gut ſtehe, und den Widerſchein davon auf ſeinem Geſichte zu ſuchen, 
das wohl auch jung, aber fahl und verblichen von ungeſunder Arbeit wie ein 
Schatten neben ihr ausſah. Doch hatte das Wohlbehagen des Augenblicks und das 
Wohlgefallen an ihr ihn weich und heiter gemacht, und er lächelte oft, wie er 
auf ſie niederſah und das lange blonde Haar aus der Stirn und den Augen 
ſchüttelte. Wie er ſich tief hinunterbog, um beſſer zu hören, faßte ſie ihn 
ſchelmiſch am Schopfe: „Komm' mal her, Hein, ſiehſt ja aus wie'n Ruugputtel! 
'n büſchen glatt machen, Du Werbund!“ 

Gehorſam hielt er den Kopf hin, und ihre niedlichen Finger fuhren ordnend 
darüber. 

Plötzlich aber zog ſie die Hand aus ſeinem Haar, drehte ſich weg und er⸗ 
röthete bis in die Halskrauſe. Er blickte mit noch geſenktem Kopf wartend durch 
die Haarbüſchel, aber die Finger kamen nicht wieder. Nun richtete er ſich auf 
und ſah ſich um: „Wat is denn, Geſch?“ 

„O, nix,“ ſagte ſie ein bischen gezwungen, „wollen wir nich mal wieder 
aufſtehn?“ 

Ja, das wollte er gern, aber er wollte auch wiſſen, warum Geſa ſo roth 
geworden ſei. 
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„Ach, ich dacht' man, es könnt' uns Einer ſehn,“ erwiderte ſie ausweichend 
und bemüht, ihres Mannes Augen, die mißtrauiſch umherſuchten, von einer 
beſtimmten Richtung abzubringen. 

Sie wollte gern noch etwas Punſch trinken, fiel ihr ein. Sie traten an 
den Schenktiſch. Geſa trank zuerſt, das Glas weit von ſich haltend und den 
Körper zurückgebogen, damit kein Tropfen aufs Kleid falle. Dann reichte ſie 
Heinrich das dampfende Getränk. Als er es aber an die Lippen ſetzen wollte, 
ſtreifte Etwas hart an ihm vorbei und ſtieß ihm das Gefäß aus der Hand. Er 
bückte ſich nach den Scherben, da hörte er ein unterdrücktes Lachen. Als er 
aufſah, hatte Geſa den Mund noch verzogen, ward aber gleich ruhig. Das 
ſpitzige Lachen hinter ihm dauerte fort; da fuhr er mit verändertem Ausdruck 
herum. Im kurzen, braunen Winterrock, den Kneifer auf der ſcharfen Naſe, den 
Hut ein bischen ſchief, die blanken Schlittſchuhe am Arm, ſo ſtand der Maſchiniſt 
hinter ihm und guckte ſpöttiſch an ihm vorbei. 

„Schade um das Getränk, nicht wahr, Geſa?“ ſagte er über Heinrich hin⸗ 
wegſprechend in vertraulichem Ton; „aber tröſten Sie ſich, Kind, ich bringe Ihnen 
gleich ein anderes Glas.“ 

Klefecker ſtarrte ſie an, dann den Maſchinenmeiſter; der Denkfaden war ihm 
abgeſchnitten, — wie ſprach denn der mit ihr? Geſa war dunkelroth geworden 
und machte ſich mit ihren Kleiderknöpfen zu ſchaffen. 

„O, Sie brauchen ſich nicht zu zieren, mit mir doch nicht,“ lachte Jäck dreiſt; 
„alte Bekannte wie wir, nicht wahr, Geſa?“ e 

Eine herandrängende Menſchenwoge riß ihn plötzlich von den Füßen, und 
er ſah ſich verdrießlich weit in eine Ecke gedrängt. Er kämpfte und ſtampfte, 
kam aber nicht heraus. 

Der Arbeiter blickte noch immer wie ein Verſteinerter nach dem Fleck, wo 
er geſtanden. Geſa faßte ſeinen Arm und rief ihm ins Ohr: 

„Wolln wir nicht hinaus?“ 

Er ſchüttelte ſie ab; das Blut brannte ihm in den Backen; auch die Augen 
waren unterlaufen davon 

„Wat het he ſeggt? Het he Strit ſöcht? Ick bün dar! ick bün dabi.“ 

Er keuchte und war kaum verſtändlich. Geſa zog ihn auf eine Bank nieder 
und flüſterte ihm ins Ohr; er ſtierte mit drohendem Blick ins Leere und ſchien 
nicht zu hören. Auf einmal ſprang er empor und mit einer Art Wuth auf 
einen jungen Menſchen zu, der in ſchwerem Schlaf in einer Ecke dicht vor ihm 
an der Wand ſaß. Das bläuliche Geſicht war widerlich erſchlafft, alle Muskeln 
geſtreckt, der Mund offen, der Kopf weit auf die Seite geneigt und über: 
hängend. 

„Undögt! Rut mit Di!“ ſchrie Klefecker und rüttelte ihn derb an der 
Schulter. Der Trunkene glotzte ſtumpfſinnig empor, ſeine Augen ſahen ganz 
weiß aus; er wiſchte ſich mit dem Handrücken das Waſſer vom Munde; eine 
Spur von Bewußtſein färbte fein Geſicht mit ſchwacher Schamröthe. Er ver- 
ſuchte ſchwerfällig aufzuſtehen; aber die Bank, auf der er ganz allein geſeſſen, 
ſchlug hoch empor und dann um, und er ſtürzte polternd zu Boden. Lautes 
Hurrahgeſchrei begrüßte den Fall. Klefecker wollte ihn emporreißen. 
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„Laß ihn doch, Hein,“ bat Geſa, „was machſt Du immer für'n Lärm 
gleich! du kennſt ihn ja gar nicht.“ 

Aber Klefecker war in einer wilden Zorneslaune, die ſie nicht begriff. 

„Ick kenn' em! he dögt nix! he het mi beſchummelt!“ rief er ſo laut, 
daß es durch die ganze Bude ſchallte und das Gläſerklappern und Gelächter 
übertönte. „He het ſeggt, fin Mudder liggt op'n Dod, un ick hew em bi unſ' 
Herrn Vorſchuß utmakt. Rut mit em!“ 

„Bitte, bitte, Hein!“ jammerte die junge Frau. Eine Bewegung kam in 
die an den Tiſchen Sitzenden. Sie ſtanden auf und drängten zu dem Arbeiter 
hin, einige zuſtimmend, andere murrend. Eine kreiſchende Weiberſtimme rief: 

„Sin Mudder liggt op'n Dod, dat is de Wohrheit! un he het ſick blot 
in beten hier vermuntern wullt! Wer will wat vun min Broder? Dar 
bün ick ok noch bi!“ Der Kopf der rothen Male tauchte neben Klefecker auf; 
dröhnend ſtimmte ſie in das Gelächter ein, das ihre Worte erregt hatten. 

Geſa machte noch einen Verſuch, ihren Mann fortzuziehen; er focht heftig 
mit den Armen, wiederholte ſeine Anklagen und ſchien am Boden feſtgewachſen. 
Ihre Hand ſchüttelte er ab, wie die eines kleinen, läſtigen Kindes. 

Da drückte ſie ſich mit angſtvoller Miene die Finger in die Ohren und 
arbeitete ſich durchs Gedränge hinaus. 

Dabei fiel ihr ein, wie ſie ſchon als Kind nichts ärger hatte ſchrecken können, 
als lautes Wortgezänk, und wie oft ſie ſich zitternd von ihrem Suppenteller 
weggeſchlichen und unter die Bettſtatt verkrochen, wenn Vater und Mutter ſich 
böſe Worte gaben. Mit geſenktem Kopf und klopfendem Herzen ging ſie draußen 
zwiſchen den Schlittſchuhläufern umher, wagte nicht, zu horchen, noch ſich weiter 
zu entfernen, und drückte ſich zuletzt an die Außenwand der Bude, die Hände ge= 
faltet und die Augen voll unmuthiger Thränen. 

Auf einmal ſtrich eine Hand heiß über die ihrige. Sie flog ein bischen 
zuſammen, zog die Hände unter ihr Tuch und ſenkte das runde Kinn noch 
tiefe r. 

„Biſt Du den Burſchen endlich los, Geſa?“ fragte eine flüſternde Stimme; 
„eh mich doch mal an, Kleine.“ 


Er hob keck das weinerliche erröthete Geſichtchen empor und ſtreichelte 


ihre Wange. 

Sie ſchüttelte den Kopf, that aber ſonſt, als habe ſie die Berührung gar 
nicht gefühlt. 

„Welchen Burſchen, Herr Jäck?“ fragte ſie kläglich. 

„Na, der eben drinnen mit Dir aß und trank; Ihr hattet Euch ein hübſches 
Verſteck ausgeſucht!“ 

„Ach je, das war doch kein Burſch!“ Geſa lachte. 

„Mußt nicht immer mit dem laufen, Schatz; paßt ja gar nicht zu Dir!“ 

Die junge Frau riß die Augen auf, als ſei das gar kein Deutſch, auch die 
vollen friſchen Lippen blieben vor Verwunderung offen. Dann aber ſchien fie 
ſich zu beſinnen und lachte überlegen wie Einer, der es beſſer weiß. 

„Es iſt ja mein — Bräutigam, Herr Jäck.“ 
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„Bräutigam! auch gut! mir gleich, — wie Du's nennſt! Wenn er nur 
weg iſt, wenn Du nur jetzt mit mir im Schlitten fahren kannſt.“ 

„Was denken Sie wohl! das leidet er nicht; er iſt ja da drinnen.“ 

„Da drinnen bloß? Ach ſo! das iſt fatal. Ich hatte recht gehofft, Du 
würdeſt heute ein bischen lieb zu mir ſein.“ b 

Sie lächelte verlegen und geſchmeichelt. Dann wieder horchte ſie mit zu⸗ 
ſammengezogener Stirn auf den Lärm der Streitenden und die donnernden Fauſt⸗ 
ſchläge aus der Bretterbude. 

„Iſt das er, der da ſo ſchreit? Komm', Kleine, komm' weg von hier! Dieſe 
rohen Auftritte ſind nichts für Dich. Ich haſſe ſie auch.“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und zog ſie mit. 

„Aber ich muß nun wieder hinein,“ murmelte ſie ſchwach und widerſtrebend. 

„Nachher, nachher! wenn's wieder ruhig iſt! Was ſagſt Du wohl zu ſolch 
einem Schlitten, Geſa?“ 

Mit der Begehrlichkeit eines naſchhaften Kindes blickte die Kleine auf das 
vornehme Gefährt mit der rothgefütterten Pelzdecke. Sie war ſelber glühend 
roth und ſah erwartungsvoll zu, wie der Kutſcher die Decken zurückſchob, der 
Maſchiniſt hineinſprang und ihr dann ritterlich die Hand bot, damit ſie folge. 

Einen Augenblick noch zögerte ſie. Der Verſucher ward faſt ungeduldig. 

„Komm doch, liebes Kind, ſchöne kleine eigenſinnige Perſon!“ drängte er. 
„Ich will Dich ja nicht entführen, wir kommen ja wieder! Nur ein bischen 
mehr ins Freie möchte ich; hier ſind die vielen Leute; man wird ſo beobachtet!“ 

Mit einem Ruck zog er ſie neben ſich und gab dem Kutſcher das Zeichen. 

„Er weiß ja nichts,“ lachte er, während er den Arm leicht um ſie legte 
und ihr die ſchöne warme Decke über die Schulter hinaufzog; „was weiß er? 
Und warum ſollte ich Dich nicht ebenſo gut küſſen dürfen, wie er?“ 

Geſa fuhr mit der Hand nach ihrer Wange, als ſei ſie gebrannt; er hatte 
ſie geküßt. 

„Nein, nein, das nicht,“ ſtammelte ſie und verſuchte fortzurücken; „ich muß 
ihm treu bleiben, ich muß — —“ 

„So, mußt Du das?“ Es war ein ſpöttelnder Ton in den Worten und 
ein ſpöttiſches Zucken um die Mundwinkel, während ſeine Blicke über das 
Mädchen hinfuhren, wie über ein ſicheres Eigenthum, und ſein Arm ſie feſt an 
ſich drückte. 

„Ja, ſieh, Geſa, das küſſe ich Dir auch nicht ab!“ Er bog ihren Kopf zu 
ſich und ließ ihre Lippen nur los, um ihr Worte zuzuflüſtern, die ſie in eine 
Art Lähmung verſetzten. 

Als ſie freikam, ſtieß ſie einen erſtickten Schrei aus; der Kutſcher ſah ſich 
um: „Wohen?“ 

Der Maſchiniſt richtete ſich in die Höhe, um mit ihm zu ſprechen; da raffte 
ſie ſich plötzlich auf, nahm ihre Kleider zuſammen und flog wie ein Ball aus 
dem Schlitten hinaus auf einen Haufen zuſammengefegten Schnees. 

Sie war gleich wieder auf den Füßen und maß mit den Augen die Ent- 
fernung bis zu der großen Schenkbude; hinter ihr ſchrie und ſchalt der Maſchi⸗ 
niſt. Sie lächelte und nickte zurück zu ihm, lief aber, ſo eilig ſie auf dem glatten 
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Boden vermochte, dem dichten Menſchenknäuel zu. Aus der Thür der Wirthſchaft 
ſtakte mit weiten Schritten und ſteifen Knieen Heinrich Klefecker, als wate er 
durch naſſen Sand; das plumpe Weib, das auf ihn einredete und mit dem Finger 
auf Geſa wies, war die rothe Male; höhniſche Schadenfreude belebte die ſtumpfen 
Züge. Sein Kopf hing auf die Bruſt; er ſah erdfahl aus und alt, mit vielen 
Furchen und Falten, die das bleiche Schneelicht unbarmherzig enthüllte. 

„Du ſiehſt böſ' aus, Hein,“ entfuhr es der Athemloſen, als er nun, ohne 
zu ſprechen, an ſie herantrat und hart ihren Arm ergriff. 

Sie drehte an ihrem Tuche und fuhr verwirrt fort: „Wolln wir noch nich 
weg?“ 

„Dat is woll all lang Tied,“ erwiderte er; ſein forſchender Blick war wie 
eine Drohung. ‚ 

„Du kuckſt mich ja an, als hättſt mich lang nich geſehn,“ ſagte ſie mit 
einem Verſuch zu ſcherzen. Sie ſtreichelte furchtſam ſeine große kalte Hand, die 
er ihr ſelbſtvergeſſen überließ. 3 

Nun aber riß er die Finger los und ſchlug die ihren derb und heftig bei 
Seite. 

Sie wich entſetzt zurück und hob die geſchlagene Hand in die Höhe, ins Licht 
einer eben angezündeten Laterne. Ein ſchmerzliches Erſtaunen lag in den ge 
trübten Augen; die Lippen bebten wie bei einem Kinde, das gleich in Weinen 
ausbrechen will. Solch eine kleine weiche Hand! der Maſchiniſt hatte ſie noch 
eben geküßt und bewundert, und Heinrich ſchlug ſie! 

Warum? 

Das Mitleid mit ſich ſelbſt wurde plötzlich ſo groß, daß ſie zu ſchluchzen 
begann und in ſich hineinwimmerte über ihre Jugend, ihre Verlaſſenheit, den 
verlorenen Sonntag, den eiſigen Wind und ihre müden wehen Füße. 

Er hörte aber nicht hin, ſchien es gar nicht zu wiſſen, daß ſie da gehe. 

In einem Wagengeleiſe glitt ſie aus; das ſchien ihn zu wecken. Er half 
ihr auf und behielt ſie im Arm, wie ſie weiter gingen. Die ſtarken Stöße 
ſeines Herzens ſprachen von innerm Kampf. Seine Augen waren trocken und 
glänzender als ſonſt; auf den hagern Backen brannte nun ein ungewohntes Roth. 
Manchmal ſah er ſie eindringlich an, öffnete auch den Mund, als ob er etwas 
ſagen müſſe, ſchüttelte aber wieder den Kopf und ſeufzte: 

„Arm lütt Dammelke!“ 

Sie nahm das für ein Schmeichelwort, lächelte ſchon halbgetröſtet und 
ſtreichelte an ihm herum, was er ſich ohne Widerſtreben, aber auch ohne Dank 
gefallen ließ. Doch wurde er allmälig machtlos und warm und ließ ſich mitziehn, 
als ob er nicht das Herz voll habe. 

Zuletzt wagte ſie es, ganz ſiegesgewiß zu ſagen: „Weißt, Hein, ich bin aus'm 
Schlitten geſprungen im vollen Fahren.“ 

Er wurde ſogleich wieder fremd, ließ ihre Hand frei und erwiderte: „Ick 
weet.“ 

Nach einer Pauſe ſetzte er kalt hinzu: 

„Worum?“ 
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„Weil ich Dich von weitem ſah und nich wollte, daß Du warten ſollteſt,“ 
ſagte ſie eifrig und unbefangen. 

„Worum büſt Du denn erſt mitgahn?“ bemerkte er noch kälter. 

„Ach, ſo'n feinen Schlitten! weißt, mit Tigerdecken, Hein, — in ſo'n hab 
ich noch nie geſeſſen.“ 

„Schad, dat Du nich länger bleewen büſt,“ knirſchte er zwiſchen den Zähnen. 

„Nee, Hein, höchſtens zehn Minuten,“ fiel Ir ein, „ich werd Dich doch nich 
ſtehn und warten laſſen?“ 

Sie ſah ihm grade in die Augen mit Here freundlichen hellen Geſichtchen. 

Auch ein ſchärferer Seelenkenner als Heinrich Klefecker hätte in dieſen wei⸗ 
chen ſanften Zügen nichts Andres gefunden, als die Ueberzeugung, ſich ſehr gut 
und liebevoll benommen zu haben, und ein bischen Kränkung darüber, daß ihr 
Mann das nicht anerkannte. 

„Wat Swattes bliwt nich an ehr beſitten,“ murmelte er; und dann, nach 
einer Pauſe, in ganz anderm Tone: „Täuw, Du! wi drapt ne noch.“ 

„Was ſagſt Du?“ fragte fie mit einem erſchrockenen Blick auf feine ge= 
ballte Fauſt. 

„O nix, ick freu mit blot, dat wi to Hus ſünd.“ 

Das Kellerfenſter leuchtete heut nicht in die Winternacht hinaus. Auch als 
die Beiden ſchon in ihrem Stübchen waren, blieb es noch dunkel darin. 

Klefecker hatte ſich müde auf einen Stuhl geſetzt; Geſa war hinausgegangen, 
um Streichhölzer bei der Hauswirthin zu holen, und hatte ſich wohl feſtgeſchwatzt. 

Wie er ſo in trübem Brüten nach dem Fenſter ſah, bewegte ſich Etwas 
draußen; ein dunkler Gegenſtand duckte ſich, wie es ſchien, geräuſchlos vor der 
Scheibe nieder. Ein Geſicht erſchien an dem Glaſe, das Weiße der Augen ſchim⸗ 
merte deutlich hervor. Dann kam ein regelmäßiges Klopfen mit dem Knöchel 
und der wohl verſtändliche Ruf: „Geſa! biſt Du allein?“ 

Mit einem wilden Sprung war Klefecker vom Stuhl auf, die Treppen in 
die Höhe und draußen vor der Thür. Aber wie er auch ſeine Augen anſtrengte, 
das Kellerloch vor dem Fenſter war leer; er ſtieg zum Ueberfluß noch hinunter, 
aber vergeblich. Eben erhellte ſich die Stube, die er bis in jedes Eckchen über⸗ 
ſehen konnte. Seine Frau trat mit der angezündeten Lampe herein, ſorglos 
und hübſch anzuſehn. Er nahm ſich in Acht, ſie zu erſchrecken, kletterte aus dem 
Loch und ſah ſich auf der Straße um, die ganz verlaſſen ſchien. Soviel Zeit 
nun auch ſchon verſtrichen war, er durchſuchte jeden Thorweg, jeden Hauseingang. 
Sein Herz war wie ein Gefäß, das ſpringen oder überlaufen mußte vor ohn⸗ 
mächtigem Haß. 

Als er endlich nach Hauſe kam, war Geſa beleidigt. 

„Warum biſt denn wieder weggerannt,“ ſagte ſie ärgerlich; „das Abendbrot 
is all lang fertig.“ 

Er gab keine Antwort und ſetzte ſich ſchaudernd und zähneklappernd in 
eine Ecke. 

„Wat heſt Du blot, Hein? Du bewerſt ja ſo?“ fragte ſie freundlicher. 

„De Dod löppt öwer min Graf, Geſch,“ ſagte er dumpf; „dat gütt mi bald 
kolt, bald heet dörch de Knaken — de Dod löppt öwer min Graf.“ — 
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Die ganze Nacht lag er fo, ſchlaflos, zuſammenſchaudernd und manchmal 
leiſe ſtöhnend in ſeinem Bette. 

Geſa wachte davon auf. 

„Du kriegſt n fixen Snuppen,“ ſagte ſie, ſich die Augen reibend. 

„Ja, ja, in Snuppen,“ wiederholte er; „ap Du man, Geſch.“ 

„Nee, Hein, ick mak Di 'n Taſſ' Thee; ick ſtah op; Du büſt ja as 'n Is⸗ 
klumpen.“ 

Sie war gleich aus dem Bett und zündete Licht an; es war halb drei. 
Als er den heißen Fliedertrank herunter hatte, ward er ſtiller und ſchloß die 
Augen. Geſa hörte ihn noch ein paarmal ſtöhnen, dann fiel ſie in ſchweren, 
feſten Schlaf. — — 

Als ſie wieder erwachte, brannte Licht im Zimmer; im Schein der kleinen 
Küchenlampe ſah ſie ihren Mann angekleidet am Tiſch ſitzen und einen Brief 
leſen. Er ſchien geſund zu ſein. 

„Hein, was machſt Du da?“ rief ſie, ſich aufſtemmend; „was is denn die 
Uhr?“ 

Der Mann drehte ſich ſchnell nach dem Bette hin; dabei fegte er mit dem 
Ellbogen die Lampe vom Tiſch, die auf dem Boden zerſplitterte, während der 
Docht noch fortſchwelte. ; 

„Wart, wart! ich helf Dir, Hein,“ rief Geſa dem verdutzt Daſtehenden zu; 
ſie ſprang aus dem Bette, fuhr in einen Schuh und trat die qualmende Schnuppe 
aus, ſchrie aber ſogleich auf: „Mein Fuß! ich hab 'nen Splitter im Fuß.“ 

Der erſte graue Morgenſchimmer fiel durch die zwei kleinen Fenſter mit 
ihren kurzen Vorhängen und zeigte die Umriſſe der vielen Gegenſtände in der engen 
Kammer, den Kochofen, den Schrank und das große Bett, auf dem das junge 
Weib ſaß und den nackten Fuß mit beiden Händen hielt. — Draußen war es 
ſchon lebhaft. Die Hamburger Lerche, der Kummerwagenmann, ſang feinen me⸗ 
lancholiſchen Weckruf in den ſchlaftrunkenen Wintermorgen hinein — auf dem 
Vorplatz wurden Stiefel gewichſt, und die Treppen herunter klapperten geſchäftige a 

Holzpantoffeln. 
N „Wir haben die Zeit verſchlafen,“ dachte Geſa erſchreckend; da kam ihr Mann a 
mit einem Licht wieder zur Thür herein. Die Frau, von der ſie das Zimmer 
abgemiethet hatten, folgte mit einer Todtenvogelmiene und einem Lappen alter 
Leinwand. 

„Ji ward mi noch dat Hus anſteecken, dat ſegg ick,“ knarrte ſie, während ſie 
ſich kopfſchüttelnd, aber hilfbereit über den klaffenden Riß an der weichen Sohle 
hermachte. 

„Au! au!“ machte die Verwundete bei jeder Berührung und zog endlich den 
Fuß ganz zurück. 

Ueber die harten Züge der Alten ſtahl ſich ein Lächeln, das faſt wie Weinen 
ausſah. 

15 gode Deern,“ ſagte ſie, „Du weetſt noch nich, wat de Minſch uthollen 

kann. Warr man erſt ſo olt as ick, denn büſt Du 't gewennt.“ 

Erſchrocken ſah das junge Weib auf die trüben, triefenden Augen, den zahn⸗ 
loſen Mund und den wollenumwickelten Kopf der Alten. 

Deutſche Rundſchau. XIII, 9. 22 
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„So olt ward ick nich,“ erwiderte ſie zuverſichtlich. 

„Wer nich olt warden will, de mut ſick jung ophangen, Du Kiekindewelt!“ 
ſagte die Frau hart; „giw Din Fot man wedder her.“ 

Und dann, zu dem Manne gewendet: „En vertagene Deern! Se ſünd too 
god, Klefecker.“ 

Aber ihr Blick auf die Geſcholtene war nicht ohne Wohlgefallen, und die 
hübſche kleine Frau ſchien auch dankbar für ihre Mühe und Hilfe und lachte, 
als ſie mit der höhniſch klingenden Ermunterung: „Nu kannſt Du gahn und 
danzen,“ das junge Paar allein ließ. 

Geſa verſuchte aufzuſtehn, fiel aber mit einem Schmerzenslaut wieder zurück. 

„Nee, Hein, auftreten kann ich nich.“ 

Ihr Mann ſah faſt zufrieden aus. 

„Lat man, Geſch! Hüt is dat nix mit de Fabrik un ſchadt ok nich. Ick 
warr Beſcheed ſeggen.“ 

Und dann nach einer Pauſe: 

„Kiek hier, ick hew 'n groten Breef kregen; ick ſchull hüt Nahmiddag nah 
Heide kamen — dat Erbſchaftsamt het mi ſchreewen. Ick ſtunn erſt in Bedenk, 
— nu kann ick reiſen —“ Er ſchloß mit einem Seufzer und einem argwöhni⸗ 
ſchen Blick nach dem Fenſter. 

„Erbſchaftsamt?“ wiederholte Geſa verwundert; ſie ſchien nur das eine 
Wort gefaßt zu haben. 

„Wegen min Unkel Asmus, de in'n Harpſt ſtorben is; da warr'n woll 'n 
paar hunnert Dahler rutkamen.“ 

„Für uns?“ Sie ſchlug die Hände zuſammen. „En paar hunnert Dahler? 
J, Hein, freuſt Du Di denn nich? Das is ja 'n großes Glück für uns! Denn 
können wir Alles bezahlen un —“ 

„Un Du giwpſt dat Fabriklopen op“ — fiel er in entſchloſſenem Ton ein. 

Ihr aufgeregtes Geſicht ward gleich ſtiller. 

„Gott, Hein, was ſoll ich denn aber den ganzen Tag zu Haus thun?“ 

„Wat anner Frugenslüd doht,“ ſagte er kurz. 

„Ha, Andere haben Geld; wir haben ja nix.“ 

Sie guckte ſich herausfordernd in der ſchlechten Kammer um und wies mit 
dem Finger auf die löcherigen, unebenen Dielen. 

„Immer ſo allein hier ſitzen, da wächſt Einem ja der Mund zu,“ murrte ſie. 

Heinrich legte ihr die Hand auf die Schulter und ſagte in verzweifeltem 
Ton: „Ick mut nu gahn; erſt op Arbeit un denn nah Heide. Dat kann 'n paar 
Dag duern, bet ick wedder kam. Din Foot is flimm; gah nich rut, gah nich in 
de Fabrik, bet ick t'rügg bün! Verſpreek mi dat, Geſch!“ Ein gurgelnder Laut 
von verſchluckten Thränen machte ſeine Worte undeutlich. 

„Wenn't nich gor too lang duert,“ erwiderte ſie leichthin. 

„Un wenn he nu herkummt — —“ ſtotterte er. 

Sie lachte auf. „He ward ſick höden!“ 

Aber das kummervolle Geſicht ſchien ſie plötzlich zu rühren. 

„Geh mit Glück, Hein,“ ſagte ſie weicher, „vielleicht kriegſt das Geld gleich 
mit.“ 
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„Dat kann woll ſin.“ 

So ſchieden ſie. 

Kaum war er fort, ſo trieb eine unklare Regung das junge Weib ans 
Fenſter, um ihn noch zu ſehn. Sie hinkte mühſam und ohne auf ihren Anzug 
zu achten durch die Stube, riß das Fenſter auf und ſah hinauf. 

Eben kam er vorüber. 

„Hein, was macht Dein Schnupfen? Den hab' ich ganz vergeſſen!“ rief ſie. 

„Ja, ja, de Snuppen!“ erwiderte er, flüchtig hinunterblickend, dann ging 
er weiter. 

Sie folgte ihm mit den Augen und ſchloß das Fenſter langſam, obgleich es 
ſie fror in ihrem Nachtjäckchen. 

Eine Stunde ſpäter aber ſaß ſie ſchon eifrig plaudernd und ſtrickend in der 
Küche der Wirthin. Die zu erhebende Erbſchaft und was man mit dem Geld 
Alles anfangen könne, bildete einen unerſchöpflichen Unterhaltungsquell, und Geſa 
ſchmeichelte die Vorſtellung, durch dieſen Glückszufall in der Achtung der Alten, 
die ſie immer wie ein dummes Kind behandelt hatte, hoch geſtiegen zu ſein. Das 
Erbſchaftsthema reichte auch noch für den folgenden Tag und dann — wurde es 
abgelöſt durch ein anderes, nicht minder wichtiges und bedeutſames, — wichtig 
und bedeutſam nicht nur für die beiden Frauen, ſondern für die ganze Bevölke— 
rung dieſes Stadttheils und noch darüber hinaus. 

Der Maſchiniſt Leopold Jäck war verſchwunden. 

Am Montag war er wie gewöhnlich zur Mittagsſtunde aus der Druckerei 
gegangen, wahrſcheinlich als Letzter, denn Niemand hatte ihn hinausgehen ſehen; 
doch war er Vormittags da geweſen und nichts Ungewöhnliches an ihm bemerkt 
worden. 

Am Nachmittage war er ausgeblieben, was hie und da ſchon an Montagen 
vorgekommen war und von dem Fabrikherrn mißbilligend verzeichnet, aber nicht 
weiter beachtet wurde. Als er auch am Dienstag nicht erſchien, ward um zwölf 
Uhr das alte Factotum Ribe mit dem verſtümmelten Arm in ſeine Wohnung 
geſchickt. Ribe fand die Thür verſchloſſen und keinen der Wirthsleute daheim. 
Daraufhin ward die Anzeige bei der Polizeibehörde erſtattet, die Wohnung, deren 
Schlüſſel er mit ſich genommen zu haben ſchien, im Namen des Geſetzes geöffnet 
und — leer gefunden. Nicht etwa ausgeräumt, aber doch verlaſſen. Das Bett 
in der einſtigen Dunkelkammer des Photographen war zerwühlt; die Wirthin 
ſagte aus, der Herr ſei am Sonntag erſt ſpät in der Nacht heimgekehrt, habe am 
Montag ſeine Wohnung aber früh verlaſſen, ohne daß ſie ihn geſehn. Da der 
Schlüſſel nicht an der Thür geſteckt, ſo habe ſie nicht hineingekonnt, was auch 
ſchon öfter geſchehen. Der Herr ſei mit ihr ſehr „von oben herunter“ geweſen; 
Vorſtellungen ſeien da übel angebracht. Sie habe eben gedacht, beim Nachhauſe— 
kommen werde er ſchon rufen, wenn er ſein Bett gemacht haben wolle. Da er 
dann am Dienstagmorgen nicht zum Vorſchein gekommen ſei, habe ſie es ihrem 
Manne geſagt, — der habe auch von „Anzeigen“ geſprochen, habe aber noch ein 
paar Tage warten wollen; er wolle dem Herrn, der vielleicht bald zurückkomme, 
keinen Aerger bereiten; das dumme Logis ſtehe ſo wie ſo meiſtens leer; es habe 
auch Niemand gern mit der Polizei zu thun. Als man ihr bedeutete, das ſei 
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eine verdächtige Aeußerung, gerieth ſie in großen Zorn. Sie habe viele Kinder 
und ihr Mann ſei Briefträger, ob ſie da Zeit hätten, hinter ſo Einem herzu⸗ 
laufen, der alle Nächte durch „ſchwierte“ und ſeine Wäſche einer Anderen gebe, 
grade als ob ſie ihm ſeinen feinen Kram nicht gut genug plättete! 

Dabei riß ſie ſeine Kommodenſchiebladen auf und enthüllte ein wüſtes Durch⸗ 
einander von friſchen und gebrauchten Wäſcheſtücken, Kuchenreſten, bunten Cra⸗ 
vatten und Pomadeſchachteln; auch etliche Goldſtücke klimperten loſe darin. Der 
Beamte verwies ihr ſolche Eigenmächtigkeit; dann verſiegelte er die Kommode, 
den Schrank und einen halbgeborſtenen Koffer, deſſen Inhalt aus durchlöcherten 
Strümpfen und zerleſenen Romanen beſtand. Der Raum ſah faſt aus wie nach 
einer fluchtartigen Entfernung des Bewohners. Aber dann hätte er doch wohl 
ſein Geld mitgenommen? Nun, viel war auch nicht da, — die drei Goldſtücke 
und die kleine Münze konnte er bei ſeiner unordentlichen Lebensführung vergeſſen 
haben. Aber auch die Uhr war da. Sie lag zwiſchen den Blumentöpfen, die 
auf einige halbzerriſſene durchweichte Liebesbriefe geſtellt waren. Das Gehäuſe 
war geöffnet, der Schlüſſel daneben, als wäre ſie ſo nach oder vor dem Aufziehen 
liegen geblieben. Sie ſtand auf Neun, ging aber weiter, als der Beamte ſie an⸗ 
rührte; ſie ſchien von der Kälte ſtehen geblieben zu ſein, und ihr war nichts 
abzufragen als etwa das Eine: warum hat dich dein Herr nicht mitgenommen? 
Ein Grund für plötzliche Abreiſe war nicht zu entdecken; trotzdem telegraphirte 
man nach allen Seiten, zuerſt nach Pirna an den dort lebenden Onkel; es fand 
ſich ein Brief in einer Rocktaſche ſteckend, aus dem man ſeine Adreſſe erfuhr. 

Die Wirthsleute wurden ſorgfältig überwacht und in den Bier- und Tanz⸗ 
lokalen Nachforſchungen angeſtellt, die kein feſtes Reſultat ergaben. Er war be⸗ 
kannt überall, der etwas aufgeblaſene junge Herr mit ſächſiſchem Dialekt und 
geputzter Kleidung, einer der beſten Kunden und ein großer Liebhaber der Damen. 
Es ward ſogar ermittelt, in welcher Wirthſchaft er in der Sonntagsnacht bis 
zwölf Uhr getanzt hatte; dort aber hörte jede Spur auf. Von ſeiner Heimaths⸗ 
ſtadt lief ein dicker Brief des Onkels ein, der in betrübter Geſchwätzigkeit meldete, 
ſein Neffe ſei nicht nur nicht in Pirna, ſondern habe ſchon ſeit zwei Monaten 
kaum Etwas von ſich hören laſſen, und die Braut wolle nichts mehr von ihm 
wiſſen, wenn er nicht bald einen andern Weg einſchlage. 

Zum Schluſſe empfahl er „der guten und reichen Stadt Hamburg” feierlich, 
ſeinen Neffen und Schwiegerſohn wieder herbeizuſchaffen. Hamburg habe leider 
im Binnenlande den Ruf einer ſehr verderbten Stadt, — er habe das nie 
glauben wollen, da er ſelber einmal auf dem Borgeſch in Arbeit geſtanden, — 
aber für den Leopold Jäck 1 Hamburg freilich verantwortlich; der werde von 
ihr zurückgefordert. — 

Nun erſchienen täglich Zeitungsartikel unter der Ueberſchrift: „Verbrechen 
oder Unglücksfall?“ Die Wirthsleute wurden auf einige Tage verhaftet, aber 
bald wieder entlaſſen und ſtatt der Menſchen einmal die breiten und ſchmalen 
Waſſeradern dieſes Gebietes befragt. Freilich, ihrer ſind viele; und dann noch 
die Teiche, Becken und Gräben. Es half nichts; es kam keine Antwort; der 
Maſchiniſt war und blieb verſchwunden. 

Verſchwunden! Ein unheimliches Wort. Es bedeutet: umgekommen! todt! 
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aber es fügt dazu noch das Geſpenſtiſche des Zweifels, das Grauſen der Unge- 
wißheit. Es lag wie ein Todesſchatten über der ohnehin winterlich traurigen 
Gegend des Hammerbrooks. Die Männer unterhielten ſich nur von der unbe- 
greiflichen Thatſache, daß ein Mann, ein erwachſener Menſch, aus ihrer Mitte 
verloren gegangen war, wie ein Stück Handwerkszeug, wie ein Blatt Papier, 
das der Wind wegbläſt, und das nicht wiedergefunden wird. Die Frauen warfen 
ſcheue Blicke um ſich, ſobald es Abend ward, und wenn fie auf dem Nach- 
hauſeweg eine Brücke betraten, hörten ſie auf zu ſchwatzen und zu kichern und 
ſchauten mit ängſtlich forſchenden Augen in das Waſſer der Fleete, in die offenen 
Stellen zwiſchen den morſchen grauen Eisſchollen und flüſterten von ihm und 
wunderten ſich, ob er wohl hier liege? oder wo ſonſt? und ſchauderten bei dem 
Gedanken, daß er vielleicht an derſelben Stelle liege, wo einſt die Elzmann ihren 
Sohn ertränkt hatte und ſchüttelten den Kopf, daß es je herauskomme, und 
erzählten ſich, daß ſelbſt die flachen Gräben am Ausſchlägerweg durchſucht und 
ſogar abgelaſſen worden, und wußten auch von einem alten fremden Mann, dem 
einzigen Verwandten, der bei allen Behörden umherlaufe und mit gerungenen 
Händen flehe, ſie möchten ihm ſeinen Sohn und ſeiner armen Tochter ihren 
Bräutigam wiedergeben, und wenn ſie das nicht könnten, ſo wolle er Gott bitten, 
daß die Türken Hamburg eroberten und an allen vier Ecken anzündeten. Dieſer 
Sagenkreis um den Verſchollenen erweiterte ſich von Tag zu Tage. 

Die Stillſte bei all' dieſen Geſprächen war Geſa. Aber ihre Augen ſtarrten 
groß und weit offen beim Zuhören, und wenn es an den dunkeln Fleeten vor— 
beiging, klammerte ſie ſich an den Arm einer Kameradin. Die wilde Male 
machte ſich einmal den Spaß, in der Dämmerung plötzlich wie eine Katze hinter 
einer Heckenthür hervorzuſpringen, um ſie zu erſchrecken. Dies gelang ihr ſo 
gut, daß die Furchtſame faſt in Krämpfe verfiel und ſich ſtundenlang mit 
heftigem Weinen quälte. Ein zweites Mal, als ihr die Elſter mit den ver⸗ 
ſchnittenen Flügeln, die frei in der Druckerei umherlaufen durfte, unvermuthet 
krächzend auf den Nacken flog, wiederholte ſich dieſer Anfall. 

Seit dem Tage, da ſich Geſa den Splitter in den Fuß getreten hatte, ſchien 
ſie verändert. Ihre Backen hatten die weiche Rundung, die blumenhafte Friſche 
verloren; die Augen lagen matt und ſchwarzgeringt in den Höhlen; nur 
wenn von dem Verſchwundenen geſprochen wurde, kam ein ängſtlicher Glanz 
hinein. Die Kameradinnen brachten plumpe und ſpitzige Neckereien vor, um ihre 
Niedergeſchlagenheit zu erklären. Bald war es die Trauer um den Maſchiniſten, 
der ihr jo offen den Hof gemacht hatte, während der neue, ein trockener Eng⸗ 
länder, ſie gar nicht beachtete. Bald ſollte es die Sehnſucht nach ihrem Schatz, 
Heinrich Klefecker ſein, der noch immer nicht wiederkam. Er war nun bald 
vierzehn Tage weg und wußte noch nicht einmal, daß der Maſchinenmeiſter der 
Druckerei vermißt wurde. Gerade an dem Montag, da der Sachſe Morgens 
zuletzt im Geſchäft geweſen, war Klefecker der Erbſchaft wegen nach Heide gereiſt, 
Schreiben war weder ihre noch ſeine Sache, doch hatte ſie durch einen andern 
Arbeiter erfahren, daß er dem Fabrikherrn ſein Fortbleiben angezeigt und ent⸗ 
ſchuldigt hatte. Sie war nach acht Tagen auch wieder zur Arbeit gegangen, — 
hätte ihr Mann gewußt, daß er ſo lange aufgehalten würde, ſo hätte er kein 
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Verſprechen verlangt. Und auch nicht, wenn er gewußt hätte, daß Herr Jäck 
verſchwinden würde, dachte ſie und fühlte dabei eine merkwürdige Ruhe und 
Sicherheit über ſich kommen. Vielleicht wußte ihr Mann doch durch die Zeitung, 
was hier paſſirt war. Es wurde ihr aber unbehaglich bei dem Gedanken, daß 
ſie ihn danach fragen ſolle. Heinrich hatte den Herrn nie leiden können, — er 
würde ſich vielleicht über ſein Verſchwinden freuen — und ſie meinte, das könne 
ſie nicht gut mit anſehen. Der arme feine Herr war ihr ſo gut geweſen. Er 
hatte ihr Worte geſagt, wie noch kein Menſch, und wie er ſie geküßt hatte! 
Recht zum Todtlachen! Wenn das ihr Mann gewußt hätte! Und ſo feine 
Stiefel hatte er getragen und ſo goldene Hemdknöpfchen, und immer was Friſches 
im Knopfloch. Ach, die Blumen in ſeiner Wohnung, die ſahen elend aus! Sie 
hatte oft hinaufgucken müſſen, wenn ſie vorbeiging, und ihre guten Augen er⸗ 
kannten deutlich, daß Alles verwelkt und erfroren war. Nur eine große Kalla 
ſtand noch grün und trug ſogar eine ihrer ſeltſamen ſchlanken weißen Blumen 
in der verkommenen Geſellſchaft. Von dieſer Blume träumte ihr. Geſa knieete 
auf einem Grabe, und eine Stimme ſprach heraus: „De Dod löppt öwer min 
Graf“; und als ſie ſich in Angſt gebadet umſah, kam die weiße Kalla herge⸗ 
ſchritten und ſtellte ſich auf den Hügel. Sie hatte aber ein Geſicht, und das 
war ſo gräßlich, daß Geſa mit einem rettenden Schrei erwachte. Was für ein 
Geſicht? Sie verſuchte, als ſie wach war, es ſich noch einmal vorzuſtellen, aber 
ſowie ſie nur einen Schimmer davon erhaſchte, hielt ſie ſich die Augen zu und 
hätte beinah wieder aufgeſchrieen. Vor Male, die ſich oft vertraulich an ſie 
drängte, um von dem Verſchwundenen zu ſchwatzen, bezeigte ſie eine Furcht, die 
alle Mädchen in der Fabrik lachen machte. 

Böſe Träume bei Nacht und eintönige Arbeit bei Tage, — die Zeit ward 
ihr lang. Und wenn Heinrich zurückkommt, dachte ſie, wer weiß, am Ende muß 
er auch noch auf die Polizei, als Zeuge, wie wir Alle, obgleich ſein Herr aus⸗ 
geſagt hat, daß er abgereiſt iſt, als der Herr Jäck noch da war, und obgleich 
Alle wiſſen und bezeugen, daß ſie nie ein Wort zuſammen geſprochen haben. 

Am Freitag der zweiten Woche, es war gegen Feierabend, rief ihr die rothe 
Male vom Fenſter her zu, Klefecker ſei zurück; ſie habe ihn gerade ins Kontor 
der Fabrik nebenan gehen ſehn. Sie ſchrak zuſammen und freute ſich dennoch; 
ihre Hände zitterten, wenn ſie die Bogen darreichte, und ſie wäre faſt mit den 
Fingern unter die Walzen gerathen. Als aber die Arbeit aufhörte, ging ſie 
beinah zögernd die Treppen hinunter und ſtrich ein paarmal an den Häuſern 
hin, ehe ſie in die Thür nebenan zu treten wagte. Dort lag das Kontor der 
chemiſchen Fabrik; fie kannte die Thür ſehr genau und das ſchmale Milchglas⸗ 
fenſter mit der Inſchrift „Büreau“, durch das ſie die Geſtalt ihres Mannes wie 
einen dunklen undeutlichen Schatten erkennen konnte. 

Die Thür war angelehnt; ſie hörte eben Heinrichs Stimme: 

„Ja, Herr, ich kann gleich mitgehn.“ 

Und dann die Stimme des Principals: 

„Das iſt mir lieb; ich war recht in Verlegenheit; unſere alte Niederlitz iſt 
gerade zur Unzeit krank geworden. Der Beſuch iſt unaufſchiebbar; die Leute 
gehen nach Samoa, wiſſen Sie, — ſchon übermorgen. Meine Frau und die 


Die Laſt. 343 
Mädchen find voraus, — ſchlimmſtenfalls hätte ich zurückbleiben müſſen. Aber 
ſo iſt mir's natürlich lieber. Das iſt der Hausſchlüſſel. Und der hier ſchließt 
die kleine Stube neben der Hausthür auf. Na, Sie haben ja ſchon mal bei uns 
eingehütet. Sie finden Alles, was Sie brauchen; ich habe das Zimmer für alle 
Fälle in Ordnung bringen laſſen, Licht, Feuerung, Alles da. Nur Abendbrot 
müſſen Sie ſich mitnehmen; Theekeſſel, Kaffeekanne iſt da — morgen Vormittag 
gegen elf kommen wir zurück. Guten Abend, Klefecker.“ 

Geſche ſchlich weg, ehe die Beiden heraustraten, denn ſie gingen zugleich. 
Sie hörte das Umdrehen des Schlüſſels an der Hausthür und die Schritte der 
Männer, die in entgegengeſetzter Richtung von ihr nach der Stadt zugingen. 
Sie hatte die Hände feſt in ihr Tuch gewickelt, aber die Luft blies hindurch, 
daß ihr die Haut fror, als gehe ſie nackt und bloß. Ein paar Thränen 
waren ihr in die Augen getreten, als fie gehört, daß Heinrich, der jo lange fort- 
geweſen war, der ihr noch nicht einmal guten Abend geboten hatte, ſich da ohne 
Widerrede zu einem Einhüterdienſt verdingte. Die Thränen ſtanden noch auf 
den Wangen, und der Wind fuhr eiſig darüber hin. Mit gebeugtem Kopf und 
immer ſchwererem Schritt ging ſie ganz mechaniſch, ohne Bewußtſein oder Willen. 
Plötzlich blieb ſie ſtehen, überlegte und kehrte um. Nun war es, als ob eine 
innere Macht ſie vorwärts treibe; ſie eilte ſchnell und ſchneller; durch die 
Große Allee, in deren alten Ulmen der Schneeſturm heulte, und dann den 
Glockengießerwall entlang, zwiſchen den dampfſchnaubenden klingelnden Pferde- 
bahnwagen hindurch bis zum Eingang der Ferdinandſtraße. 

Dort gleich neben dem Zuchthaus war es, dort lag das Haus ſeines Fabrik⸗ 
herrn. Von dem Gefängniß mit den kleinen blinden Maulwurfsaugen wendete 
ſie ſchnell die Blicke ab, lief quer über das naſſe Pflaſter und verſuchte, in das 
kleine Fenſter neben der Hausthür zu ſehn. Das war ja das Einhüterſtübchen. 

Es lag aber doch zu hoch über dem Trottoir; nur ein Lichtſchein war er⸗ 
kennbar und die helle Hinterwand, an der ein ſchwarzer Schattenriß hinflog. 
Das mußte er ſein. 

Sie hob ſich auf die Zehe, und der Wind blies ihre Kleider auf, als wolle 
er ſie hineintragen, während eine Fluth von Thränen ihr übers Geſicht und in 
das Halstuch rieſelte. 

Ein vorübergehender Schutzmann fragte ſie mitleidig ſpottend: „Sall ick 
Di en beten in de Höcht bören, dat Du beter in dat Finſter kiken kannſt, min 
Deern?“ und ſtreckte ſchon die kräftigen Arme nach ihr aus, — da beſann ſie 
ſich, wiſchte ſich die Augen, und kehrte langſam um auf dem durchweichten Wege. 

Einmal ſchrie ſie auf und ſprang bebend ſeitwärts: ſie hatte eine Hand 
auf ihrer Schulter gefühlt, und als ſie ſich umſah, gewahrte ſie den verſchwundenen 
Maſchinenmeiſter, der regungslos und aſchgrau vom Kopf bis zu den Füßen, — 
nur über die Stirn lief ein rother Streif — zu ihr hinſtierte. Entſetzt ſchlug 
ſie ihr Tuch über die Augen, aber ſie konnte es nicht laſſen, ſie mußte noch ein⸗ 
mal hinſehen. Da war es ein Baum, auf den das rothe Licht einer Laterne 
an der Straße fiel; aber ihr bebten die Knie, wie ſie weiterlief, und die grünen, 
blauen und rothen Lichter des Lübecker Bahnhofs tanzten vor ihren Augen. 

Manchmal ſah ſie blitzſchnell, wie ein Bild, das an ihr vorübergezogen 
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ward, Heinrich in dem Dielenſtübchen ſitzen, die langen Glieder viel zu groß für 
den engen Raum, — und ſie wunderte ſich, ob er wohl auch ſoviel an den ver⸗ 
ſchwundenen Maſchinenmeiſter denke. — Ja, das that er, aber anders als ſie 
vermuthete. 

Er hatte dem Principal fein Handkofferchen auf den Venlober Bahnhof ge⸗ 
tragen und war dann mit ſchnellen Schritten nach der Ferdinandſtraße gegangen, 
hatte in dem Dielenſtübchen Feuer und die Lampe angezündet und ſich nun auf 
den niedrigen Strohſtuhl geſetzt, der unter ſeiner Laſt aufſtöhnte. Er hatte 
freilich ein anderes Gewicht, als die dürre verſchrumpfte Einhüterin Niederlitz, 
die ſonſt auf dem Stuhl ſaß, wenn die Familie verreiſt war. 

Bei jeder Bewegung ächzte und wimmerte der alte Stuhl, als wolle er den 
Mann abwerfen. Dem ward es endlich zu viel. Er ſtand auf und ſetzte ſich 
auf einen Holzſtuhl mit ſteifer Lehne, langte ſeine ſandgraue Mütze her und 
drehte ſie in den Händen, wohl eine halbe Stunde lang. Wenn es ſeiner Frau, 
die zu dieſer Zeit draußen ſtand, geglückt wäre, hineinzuſehn, ſie hätte vielleicht 
gelächelt ſtatt zu weinen, ſo ſchläfrig unbedenklich ſah die Geberde aus. Zuletzt 
entfiel ihm die Mütze; ſein Kopf ſenkte ſich auf die Bruſt; er that ein paar 
ſchwere Athemzüge, wie Einer, der das Schlafen erſt einmal probiren will, und 
dann immer ruhigere, tiefere, als müſſe er ſich ſatt trinken nach langem Dürſten. 
Die Wärme des kleinen Raumes nach der feuchten Kälte draußen hatte ihn ein⸗ 
geſchläfert. 

Plötzlich zuckte er zuſammen; an der Thür war die Glocke gezogen worden. 
Er zitterte ſo, daß der Stuhl, auf den er den Arm gelegt hatte, ins Schwanken 
gerieth und er Mühe hatte, ſich auf die Füße zu ſtellen. Die Glocke ertönte 
von Neuem. Nun ergriff er mit einer Art Heftigkeit die Lampe, riß die Thür 
auf und fragte mit heiſerer Stimme, wer da ſei. Es war die Zeitungsfrau mit 
den „Hamburger Nachrichten.“ Er öffnete die Thür des Windfanges, und die 
ſpitznäſige Neuigkeitsträgerin mit dem zerdrückten ſchwarzſeidenen Hute ſchaufelte 
ſich auf die Diele. 

Sie guckte hell und neugierig unter dem breiten Hutrande vor, ſchüttelte ihre 
triefenden Röcke ohne Rückſicht auf die ſauberen Marmorflieſen und lachte wichtig 
mit ihren beiden Zahnlücken. i 

„Na, morgen fröh um ſoß is dat ja nu!“ 

„Wat is morgen fröh?“ 

„Denn ward he ja nu afmurkſt — Se weten doch, — Timm, de Mörder 
Timm! J, dat weten Se nich? Herrjes, Mann, wo kamt Se denn her? Hier 
gliek dichtan, in 'n Hoff vun't Tugthuus! Gerechtigkeit mut ſin, ſünſt kunn ja 
Jeder kamen! Wenn Se Klock ſoß opwakt, denn beden Se man ok 'n Vadder⸗ 
unſer vor fin arme Seel. He wör 'n hübſchen Minſchen, grad jo rank un ſlank 
as Se.“ 

Die Zeitungsfrau ging und ſchlug beleidigt die Thür hinter ſich zu, — der 
ungeſchliffene Menſch hatte ſie nur angeſtarrt, aber kein Wort auf ihre inter⸗ 
eſſante Erzählung erwidert. 

Er ſtand noch auf den Flieſen, ſah ins Leere und hielt ſich mit der Hand 
am Thürpfoſten feſt. 
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Darum alſo war der Fabrikherr fort mit Frau und Töchtern! Eine Hin- 
richtung gab es hier! In der ſtillen vornehmen Ferdinandſtraße! Die Nachbar⸗ 
ſchaft des Todescandidaten hatte ſie vertrieben, und ſie hatten ihn, Klefecker, aus⸗ 
geſucht, in der letzten Nacht des Verurtheilten das Haus zu hüten. 

Dichtan! dicht nebenan. Ja, ja, dort lag das Zuchthaus. Mit einem 
plötzlichen Impulſe riß er die Thür auf, als wolle er hinausſpringen, fort von 
hier, aus dem Hauſe, gleichviel wohin. Aber die hochaufflackernde Lampe mahnte 
ihn: „Hierbleiben! Feuer und Licht verwahren; das Haus hüten, wie er ver— 
ſprochen; der Principal hat ſich auf ihn verlaſſen, weil er weiß, daß Klefecker 
zuverläſſig iſt.“ Er ſchloß langſam die Thür, ſchützte die Flamme mit der Hand 
und ging entſchloſſenen Schrittes in das Stübchen zurück. 

Ja, nun kannte er die Geſchichte, nun fiel ſie ihm ein, die Geſchichte des 
Timm, des Raubmörders. Ein altes reiches Ehepaar hatte er erſchlagen und war 
mit ihrem Geld geflohn. Was ging das ihn an? Er und Geld nehmen? Er 
ſah ſeine Hände an. Nie einen Pfennig! Sie waren rein. Rein? 

Das Echo ſeiner eigenen Gedanken ſchreckte ihn, als ſei das letzte Wort, von 
fremdem Mund geſprochen, laut durch das Zimmer gehallt. Er ſah ſich arg— 
wöhniſch nach rechts und links um — war hier noch Jemand außer ihm? Dort 
in der dämmerigen Ecke hinter dem Bett ſchien ſich Etwas zu bewegen, huſchte 
Etwas auf und ab, dunkel und hell, — was war das? Er ſchob das Bett zur 
Mitte des Raumes, zwängte ſich an der Wand durch und ſtand nun neben dem 
alten bunten Kattunvorhang, der die tiefe Ecke halb verhüllte, aus welcher ihn 
ein Menſchengeſicht anſah. Er fuhr zurück, runzelte die Stirn und ſtreckte die 
Hand danach. Sie ſtieß an kaltes Glas, er that einen tiefen Athemzug — nur 
ein Spiegel! Aber war denn das ſein Geſicht? Dies bläuliche verzerrte Geſicht 
mit dem geſträubten Haar — den aufgeriſſenen Augen? Und was für ein Strich 
war das da, grade unter dem Kinn, der den Kopf vom Rumpfe trennte? Nein, 
nein, das war nicht er, das war der Raubmörder, der nebenan im Gefängniß 
hinter den vergitterten Fenſtern auf den Morgen wartete, auf ſeinen letzten. Wie 
kam der hierher in das Glas? 

Er zog ſein blaues Taſchentuch hervor und begann an dem Spiegel zu reiben, 
haſtig, immer ſchneller; er fühlte ihn warm werden unter ſeinen Fingern, aber 
das Bild mit dem durchſchnittenen Hals verſchwand nicht, obgleich es all' ſeine 
Bewegungen nachahmte. 

Es war doch ſein eigenes Geſicht; ſo würde er ausſehn, wenn — — 

Er ſchob ſchnell den Vorhang über den Spiegel, aber die Schnur, die ihn 
zuſammenhielt, war morſch und zerriß in ſeiner derben Hand, die ſtaubigen Falten 
ſanken auf den Boden, und nun ſtand er dahinter in voller Größe, der ſchreck⸗ 
liche Menſch mit dem durchſchnittenen Hals — „grad jo rank un flank as Se!“ 
Was half es, daß er nun auch deutlich den Sprung in dem verblichenen Glaſe 
ſah? Was half es, daß er mit ungeſchickter Eile ſich bemühte, den Spiegel um⸗ 
zudrehn und gegen die Wand zu lehnen? Das Bild folgte ihm, wie er mit 
zitternden Gliedern wieder zwiſchen Bett und Wand hindurchkroch; es ſtand in 
ſeinen Augen, ſo feſt er die Hände dagegen drückte. 
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Er war jung und ſtark. Er biß die Zähne aufeinander, nahm die Hände 
von den Augen und ſagte mit feſter Stimme: d 

„Ick bün keen Raubmörder. Wat geiht he mi an!“ 

Er ſtrich ſich die Stirn wie in großer Müdigkeit. 

„Villicht het mi dat drömt? Villicht is 't all nich wohr. Un morgen 
wak ick op un gah nah min Geſche, un ſe weet vun nix, un he geiht ut de Dör 
wie alle Dag mit ſin verdammten Prükenkopp un ſin gläſerne Ogen un redt ehr 
to, je wör noch god nog för mi, wenn —“ 

Er ſprang auf, ballte die Fauſt und lief mit dröhnenden Schritten auf und 
nieder. „Nee, nee! dat nich! Denn mut ick em noch mal dotflagen.“ 

Er ſah ſich nicht um, ſcheu und ſchreckhaft wie zuvor, obgleich er das 
Wort laut geſprochen hatte. Er ſchien wie befreit von aller Furcht. Er konnte 
ſogar eſſen und trinken und ſich dann in den Stuhl zurücklehnen, um ein bischen 
zu ſchlafen, feſt und traumlos wie ein glücklicher Menſch. Wohl lange Stunden. 

Glockenſchläge weckten ihn, Thurmglocken; ſie durchdröhnten ihn, als ob ein 
ſchwerer Hammer ſie ihm auf den Kopf zähle. 

Fünf Uhr! fünf Uhr! noch eine Stunde Leben. 

Wer denn? Er? Nein, nicht er, — der Raubmörder hinter jener Wand. 

„Wat geiht he mi an,“ flüſterte er mit zuckenden Lippen. 

Er fühlte in die Taſche, zog halb bewußtlos einen kleinen Gegenſtand hervor 
und drehte ihn im Licht der ſterbenden Lampe. Ein flacher Knopf, braun, ein 
Faden daran und ein ganz kleiner Fetzen braunen Tuchs. Der Rock war ja auch 
braun geweſen. Ein unausſtehliches, herausforderndes Tabaksbraun, wie es kein 
andrer Menſch trug. Daran hatte er ihn ja gleich erkannt, als er an dem Un⸗ 
glücksmontag zu ihm in die Fabrik kam und ſich nach dem „hübſchen Fräulein 
Geſa“ erkundigte. Und die Heuchlerfratze, mit der er ihn zur Rede geſtellt: ob 
er's auch ehrlich mit dem Mädel meine? Und als er ihn angedonnert: „Se is 
min Fro!“, wie ihm da der Hohn frech entgegengelacht hatte! Und da, da war's 
geſchehn, da hatte er ihn an dieſem Knopf gepackt und zu Boden geriſſen, und 
der Knopf war in ſeiner Hand geblieben, er wußte nicht wie, lag nachher in 
ſeiner Taſche, er wußte nicht durch welchen Zufall. Der Knopf kannte die ganze 
Geſchichte; er durfte nicht länger da ſein. Schnell neues Holz auf das Feuer 
und Kohlen, Kohlen, daß es lodert und praſſelt, ein rechtes Hexenfeuer, und dann 
den Verräther hinein, ehe er den ſtummen Mund aufthut. — Er glühte eine 
Weile, eine deutliche runde Scheibe; dann flog die beinerne Maſſe als ein Aſchen⸗ 
ſtäubchen in die Höhe und ſank zerſtiebend auf die glimmenden Scheite. Der 
kommt nicht wieder. Aber wie er ſich umdrehte, ſah ihm das Bett jo ſonderbar 
aus, das gerade viereckige Bett. War es nicht ein Tank? So einer wie die, 
worin man Borax macht? So einer wie der — — ; 

Er mußte hingehen und es befühlen. Richtig, weiche Kiffen, die feinem Drucke 
nachgaben, Alles trocken und warm. Und doch, wenn er zurückging, kein Bett, 
ſondern ein Keſſel voll Schwefelſäure, und was ſonſt noch darin iſt? — — — 

Er ſtieß einen Schrei aus, — der Keſſel war zerſprungen, in zwei Hälften 
geborſten, und eine Knochenhand reckte ſich nach ihm — ein zerſpaltener Schädel 
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glotzte über den Rand — ja das Schürfeiſen war ihm ſo nah zu Händen 
geweſen. 

Die Lampe erloſch; er ſtand im Finſtern inmitten eines geſpenſtiſchen Ge⸗ 
wimmels. Wieder drei Glockenſchläge; es iſt dreiviertel auf ſechs. Nun wird 
er ſchon angekleidet ſein, ſein letztes Brot eſſen. Woran er wohl denkt? Ob er 
betet? Er begann mechaniſch das Vaterunſer herzuſagen, bis er an die Stelle 
kam: „Und vergib uns unſere Schuld“. Da ſeufzte er tief auf, ſchüttelte den 
Kopf und begann von vorn. „Und vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben“ 
— — „Nee, nee, ick kann nich,“ ſtöhnte er qualvoll, „Em nich, dat kann unſ' 
Herrgott nich verlangen.“ 

Dann packte er ſeine Sachen zuſammen, Alles im Dunkeln, griff nach ſeiner 
Mütze und lief zum Hauſe hinaus, ehe es ſechs ſchlug. Er ſchob den Schlüſſel 
unter die Hausthür hinein und eilte durch den dunklen Wintermorgen vorwärts 
über die leeren Straßen, dem Hammerbrook zu und dann weiter nach Buller⸗ 
hude. Eh' er ſich ſelber recht beſann, ſtand er in dem Kellerſtübchen vor dem 
Bette, in welchem Geſa noch ſchlief; er ſah in der Dämmerung die weiße Schulter 
ſchimmern und den nackten Arm, der aus dem Bette hing. Sein Stöhnen dicht 
über ihrem Ohr erweckte ſie. 

„Hein, biſt Du da?“ rief ſie auffahrend. Ihre Arme griffen nach ihm; ſie 
umfaßte ſein fieberheißes knochiges Geſicht und zog es auf das Kiſſen nieder. 
Aber er richtete ſich wieder auf, ohne ſie zu küſſen. 

„Geſche, ick gah! ick mut weg!“ 

„Weg vun mi?“ 

„Ja! ja!“ 

„Wohen?“ 

„Ick weet nich!“ 

„Warum?“ 

„Ick hew dat dahn, Geſche, ick hew dat dahn!“ jammerte er auf, das 
thränenüberſtrömte Geſicht in ihren Buſen drückend. 

„Ach, Hein! ach, Allmächtiger!“ Sie ließ ihn nicht los, aber ihre Finger⸗ 
nägel gruben ſich tief in ihre weichen Hände. „Wat fangſt Du an! wat fangſt 
Du an!“ 

„Ick weet nich! nah Cuxhaven, nah Amerika.“ 

„Ach, warum büſt Du wedder herkamen?“ 

„Ick wull Di noch 'mal ſehn!“ 

Er umklammerte ſie enger und heftiger. „Min Kind! min Geſch! ſe kriegt 
mi! ick glöw, Male weet wat, ſe will Geld vun mi, ſe het mi 't ſeggt, as ick 
giſtern t'rügg kamen bün! Ick mut weg, un ick kann nich!“ 

Sie wiſchte ihm mit den Händen die Thränen ab und ſtammelte: „Ick kam 
nah — wenn ick — wenn ick antrocken bün.“ 

„Ach, Geſch, wohen?“ 

„Wo Du hen geihſt.“ 

„Ach, Geſch, Du findſt mi nich.“ 

„Ich find Di! Hein! Hein! harſt Du 't doch nich dahn.“ 

„He fleit mi wedder dod, ſallſt ſehn,“ ſagte er dumpf. 
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An der Thür fragte er noch einmal unſicher: „Un Du, Geſch?“ 

„Ick kam.“ 

„Du kummſt mi nah?“ 

„Ja, Hein.“ 

„Nah Cuxhaven, ja?“ 

„Ja, Hein, wo Du hengeihſt.“ 

Er kehrte haſtig an ihr Bett zurück. 

„Ach, Geſch, dat Geld, ick bün ſo verbieſtert! ick hew't ja all in Heid' in 
twee Bündels makt.“ 

Er zog ein Päckchen aus ſeiner Bruſttaſche. „Wieſ' dat Keinen! 't ſünd 
veerhunnert Mark — vun de Erbſchaft“ — d 

„Ja, aber nu gah! gah weg!“ Sie drängte ihn von ſich, „ick — ick — 
weet nich, wo ick bün“ — ſie verbarg ihr heißes Aufweinen in die Kiſſen. — 

Wohin nun? hinweg, weit! weit! Auf ein Schiff und hinaus! 

Es war noch immer halbdunkel auf den Straßen, und er kam leicht vor⸗ 
wärts, obgleich er den graden Weg, der ihn an den zwei Nachbarfabriken vorbei⸗ 
geführt hätte, ohne feſten Vorſatz vermied. Seine Beine gingen wie von ſelbſt 
den Weg zu den Quais, zum Hafen. In der Hand trug er die Taſche mit 
feinen Habſeligkeiten, auf der Bruſt die Hälfte des ererbten Geldes. Am Benlover 
Bahnhof bog er ein; es fuhr ihm durch den Kopf, gleich hier den Zug zu be= 
ſteigen und nicht eher wieder zu verlaſſen, als bis er in Cuxhaven ſei. Es mußte 
gerade Zeit ſein, hatte eben ſieben geſchlagen; Fußgänger und Wagen eilten der 
Halle zu. 

„Woll'n Sie noch mit?“ ſagte ein raſch vorüberſchreitender Reiſender, der 
ihn mit ſcharfen Blicken überſtreifte. 

Klefecker ſchüttelte unwillkürlich den Kopf; nein, nein, er wollte nicht; der 
Gedanke an die vielen Menſchen, die ihn Alle ſo anſehen konnten, wie der Hafen⸗ 
officiant eben, erregte ihm Angſt. „Straße zur Elbbrücke und nach Harburg“ 
las er, und bog ohne Befinnen in den menſchenleeren Weg ein. 

Hier endlich war es einſam, wenn auch nicht ſtill. Der Nordweſtſturm, 
der ſchon ſeit Tagen gewüthet, empfing ihn mit gellendem Pfeifen und Brauſen 
hier auf dem ſchmalen niedrigen Elbwärder, wo nichts ſeine Gewalt abſchwächte. 
Er war zuweilen hier gegangen in Sommer- und Herbſttagen, wenn der Wind 
ſchwer iſt von dem Duft des fetten Graſes, den er oft meilenweit ſtromab⸗ 
wärts trägt und ſo dem ſeemüden Reiſenden das vertraute Bild der grünen 
Triften und der behäbigen, wiegend hinwandelnden Marſchkühe vor die Augen 
zaubert. Das war „vorher“ geweſen, Alles „vorher“. Jetzt ſchien es, als habe 
er ſich auf dieſem Wege in die Gewalt von tauſend Teufeln begeben, die ihm 
den Hut herunterriſſen, ihm ſeine Haare ins Geſicht ſchlugen, die ihm die Haut 
mit ſcharfen Nägeln zerkratzten und ihm die Augen mit blendendem Eisſtaub, 
die Ohren mit ziſchendem Geheul füllten. — Aber unter dieſen wilden Angriffen 
fand er ſeine Jugend und Stärke wieder. Er trat feſt auf wie früher, ehe die 
Angſt über ihn gekommen war, nahm den Hut in die Hand, der auf dem Kopf 
nicht halten wollte, machte ſich ſteif in den Knien und kämpfte ſich Schritt für 
Schritt weiter, bis an die Elbbrücke, die ihm von Ferne her, umdonnert von den 
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raſenden Wellen, umtanzt von den ſchreienden Sturmgeſpenſtern, den weißen 
ſpitzflügeligen Möwen, mit ſonderbarer Gelaſſenheit nur leiſe zu ſchwanken ſchien. 
Als er ſie betrat, war es freilich, als ſetze er den Fuß auf ein vom Sturm miß⸗ 
handeltes, in allen Segeln ziſchendes, im Tauwerk ächzendes, in den Planken 
knarrendes Schiff. Die Betäubung des Schwindels kam über ihn, und der 
ſeltſame Rhythmus des Sturmes, dies ſtoßweiſe Athmen, dieſer bald ſchnellere, 
bald langſamere Takt regierte ſeinen Herzſchlag wie eine Uhr. Der grelle kurze 
Schrei der Locomotive dicht neben ihm zerriß den Nebel, der ſich um ſein Hirn 
legte; — nur durch das Gitter geſchieden, jagte das rothäugige funkenwerfende 
Ungethüm mit den ſchwarzen Fittigen an ihm vorbei, wie beſiegt und auf der 
Flucht vor den empörten Waſſern. 

Der einſame Flüchtling zitterte, als er hinter einem der gewaltigen Brücken⸗ 
pfeiler wieder hervortrat; die Klarheit brachte ihm Alles zurück: das Grauen der 
Nacht, die Furcht vor den fremden Geſichtern, von denen jedes einem Feinde 
gehören konnte. Seine Schuld hing auf ihm wie ein ſchwerer Sack voll wider⸗ 
lichen Unraths, und er war ſonſt ein reinlicher Menſch geweſen, ſo weit es an— 
ging. Er ſehnte ſich, ja, er hoffte noch, einen Ort zu finden, wo er die ſcheuß— 
liche Bürde abwerfen könne. „Wo mi Keiner kennt! Wo mi Keiner kennt!“ — 
Wenn er nur erſt in Harburg wäre. 

Auf Wilhelmsburg begegneten ihm Arbeiter, darunter ein junger Burſche 
und ein Mädchen. Er hatte ſie im Arm; der Wind blies ſie hin und her, und 
Beide lachten hell hinaus. Klefecker drehte den Kopf nach ihnen und ſah ihnen 
nach. Wie hatte Geſche lachen können! Aber jetzt? — jetzt geht das doch nicht 
mehr — wenn ihr Mann — Eine Ahnung davon, daß Etwas für immer vor⸗ 
bei ſei, auch wenn er glücklich dorthin komme, „wo ihn Keiner kennt“, machte 
ſeine Augen dunkel. 

Auf der zweiten Brücke, dicht vor Harburg, überkam ihn wieder Schwindel 
und Erſchöpfung. Das Surren und Klirren der großen Eisſchollen, die der 
Sturm zu ſelbſtvernichtendem Kampfe aufeinanderhetzte, miſchte ſich mit dem 

Brauſen des Blutes, das ihm heiß zu Kopfe ſtieg. Seine Füße gingen nicht 
mehr; die Taſche fiel ihm aus den Händen, und das Blitzen und Flimmern des 
Waſſers zwiſchen dem ſchwankenden Eiſengeländer der Brücke hindurch verurſachte 
ihm Schmerz. Er hockte mit geſchloſſenen Augen neben einem Pfeiler nieder. 
Aber wie ein Schlafender, der unruhig wird, ſobald man ihm ins Geſicht ſieht, 
ſprang er gleich wieder auf unter ein paar muſternden Blicken. Es war der⸗ 
ſelbe Officiant, der ihn auf dem Venlover Bahnhof gefragt hatte, ob er nach 
Harburg wolle. Jetzt ſagte er nichts, aber er ſchien neugierig zu fragen, warum 
der Menſch da wohl den ganzen Weg zu Fuß gemacht habe, ſtatt mit ein paar 
Pfennigen ſtundenlanges Marſchiren bei dem Wetter ſich zu erſparen? Als der 
Wanderer nun wieder freier ausſchritt, folgte er ihm erſt mit den Augen und 
ging dann langſam auch in die Stadt, hinter ihm her. 

Er ſah ihn in einen Bäckerladen treten und beobachtete im gemächlichen 
Vorüberſchlendern durch die Scheibe noch einmal das hagere, verſtörte, ſcheue 
Geſicht, als ob er es ſich recht einprägen wolle. 

Klefecker ſtand wie ein Stock vor der Toonbank unter den Frauen und 
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Dienſtmädchen, die von zerbrochenen Scheiben, heruntergeſtürzten Ziegeln, 
zerſchlagenen Bäumen und verwehter Wäſche ſchwatzten. Weiter drunten, Cux⸗ 
haven zu, ſollte es noch viel ärger ſein. 

Als er endlich an die Reihe kam, ſein Brot zu verlangen, rief plötzlich eine 
helle Stimme aus dem geſprächigen Haufen: „Herrjes, Klefecker! wo kamen Se 
denn her?“ 

Es war, als habe ihn Jemand auf den Kopf geſchlagen. Erſt als er be⸗ 
merkte, daß Niemand erſchrak, Niemand größere Notiz von ihm nahm, als bis⸗ 
her, und daß die Bäckerfrau ihm das Feinbrot ruhig über den Ladentiſch dar⸗ 
reichte, gewann er es über ſich, nach der Seite zu blicken, von der er angerufen 
worden. Es war eine große magere Frau mit ſcharfen Zügen, ſehr ſauber trotz 
des naſſen Wetters, die ſich da zu ihm drängte. Ein kleiner derber Junge hing 
an ihrer Schürze. 

„Na, kennen Sie mich nich mehr?“ ſagte ſie etwas ſchnippiſch, denn er hatte 
ſie in dem Schrecken ohne Gruß angeſtarrt. „Kommen Sie man mit, Klefecker, 
hier is das ja ſo voll.“ 

Sie zog ihn mit auf die Straße, und weil es dort zu windig war, um 
„das Stehen zu behalten“, wie ſie ſich ausdrückte, ſo nöthigte ſie ihn in einen 
engen ſchmalen Thorweg, um ihr Geſpräch mit ihm fortzuſetzen, zu dem er ihr 
„wie gerufen“ kam. 

„Ja, ſagen Sie Geſche man, — was macht denn Geſche? — wir wären 
ſeit 'in Sonnabend hier nach Harburg gezogen, — Auguſt, was mein Mann is, 
hat hier beſſern Verdienſt als in Elsfleth, hat er, un ich bün auch lieber hier, 
das is hier doch nich ſo ſtill. Tanzt Geſche noch immer ſo viel? Das ſollten 
Sie man nich leiden, ich bün auch man ſo blaß von das ewige Tanzen. Gott, 
na, wenn man jung is, nich? Aber nu hab' ich ja 'n Block an'n Bein, nee, 
drei, vier Blöcke, erſt Auguſt, was mein Mann is, und denn die Gören!“ Sie 
lachte und drückte den Kleinen an ihre Schürze. „Das is unſ' Aelteſter, 'n fixen 
Jung, man 'n büſchen wild. Nich Guſchen?“ Der Junge grinſte unternehmend 
zwiſchen ihren Rockfalten hervor und ſchlug ſich auf die Stiefel. „Ja, er hat 
all Krempers,“ ſagte die Frau, „und jeden Abend ſünd ſie naß. Ich muß immer 
einen auf den Kammerbeſenſtiel und den annern auf den Leuwagenſtiel ſtecken, 
daß ſie man wieder trocknen. So 'n Ramenter is das! Er hat auch all 'n 
Scheibe eingeworfen bei die Nachbaren, mit 'n Schneeball, und eben is der Gläſer 
dageweſen und hat ein' wieder eingeſetzt.“ Sie drohte dem Jungen und putzte 
ihm die widerſtrebende rothe Naſe. Dann flüſterte ſie: „Aber er bringt mir 
jeden Pfennig, den er ſchenkt kriegt, un das thun nich alle Kinder in unſe Claſſe! 
die haben ja all manchmal Kniffe in 'n Kopf und denken: willſt dir da Boltjes 
oder Stickbeeren für kaufen. Nee, das thut er nich, keinen Pfennig. Und er 
weiß auch all, daß fünf Pfennig mehr is als ein Pfennig und zwei Pfennig, 
und er is doch man noch klein, un ſein Verſtand is auch man noch klein; er is 
ja man erſt fünf! Aber er is ſo 'n kleinen Dicken, nich?“ Sie drückte ihn 
tüchtig, aber er verzog keine Miene. „So 'n kleinen dicken Kopf und ſo 'n 
kleine dicke Schultern — ſo 'n Stämmigen is das, nich?“ 

Klefecker hatte bis dahin kein Wort zu erwidern brauchen, aber die Un⸗ 


Die Last. 351 


geduld lag ihm doch deutlich auf dem Geſicht, ſelbſt für die unbefangene rede⸗ 
luſtige Frau. : 

„Geh' hin, Guſchen, gib Onkel Hein die Hand, die rechte, weißt woll, die 
beſte“ — ſie lächelte erwartungsvoll und ſtolz über das ganze ſpitze blaſſe Geſicht 
und ſchob den Jungen vorwärts, riß ihn aber ebenſo ſchnell zurück: „Wo heſt 
all wedder rumklei't? heſt wedder in' Rönnſteen ſpeelt? Du ol aſige Jung!“ 
Sie gab ihm einen Klaps auf die ſchmutzigen Fäuſtchen. — „So 'n Hand kannſt 
Onkel nich bieten, die 's ja nich rein!“ 

i Der Kleine hatte ſein verdutztes Geſicht ſchnell hinter ihren Rockfalten ver⸗ 
borgen; der unglückliche Mann hatte ebenfalls ſeine Hand zurückgezogen, ſeine, 
ach, ganz anders, unreine Hand. 

Er ſah ſo traurig aus in dieſem Augenblicke; ſein Gemurmel, daß er gehen 
müſſe, keine Zeit weiter habe, klang ſo ſonderbar, daß die ſchnelle Frau ihn mit 
plötzlichem Erſchrecken am Aermel faßte: „Wo wölt Se denn egentlich hen? Se 


hent doch nix hatt? Mit min Sweſter? Mit Geſch? Se wölt doch nich ut⸗ 


knipen? Nah Amerika utknipen un min Sweſter ſitten laten?“ Ihre Stimme 
wurde immer lauter und kläglicher, ihre Augen immer glänzender und forſchender. 

„Nee, nee, nee!“ ſagte er, heftig den Kopf ſchüttelnd, aber er war ungeübt 
im Lügen; auf ſeinen mageren Backen brannte es roth. „Ick hew Geſchäften, 
ick mut wider mit de Iſenbahn.“ 

„So — phi —! kummſt Du noch nich mit dat Swatt — brot?“ ſchrie es 
über die Straße. 

Die Frau horchte auf; — „Min Mann lurt all op mi, he ſteiht vor Dör, — 
kieken Se, dor gans ünnen, — wi hewt ok 'n lütten Goren un 'n Kaninchen⸗ 
ſtall, — min Guſchen het allns t'recht makt, — wenn Se blot 'n Ogenblick 
mit rinkamen wullen, — min tweete Jung is nu dree worden, dree Johr — 

Ludje, weeten Se.“ 
5 „Adjüs,“ ſagte der Flüchtling faſt heftig und wollte ihr den Rücken drehen. 

„O, ick gah denſülbigen Weg,“ erwiderte ſie beleidigt, aber ohne abzulaſſen, 
„hier geht's nach 'in Bahnhof. Wenn Sie wirklich nach 'n Bahnhof wollen?“ 
Sie ſah ihn mißtrauiſch an, ſchlug aber plötzlich in einen herzlichen Ton um: 
„Hein, wenn Se mal wat mit Geſche hewt, — ſe is nich ſlecht, je is blot 
dumm un görig, — aber ſe holt wat von Di, min Jung, dat weet ick, denn 
worum harr ſe Di nahmen? Vun wegen Din Hübſchheit doch woll nich“ — 
ſie guckte ſehr offenherzig an ihm auf und nieder, — „wegen Geld ok nich, denn 
Du Heft ja nix, — wegen Din Geſchäft — na, min hett 'n beter Geſchäft, as 
Schoſter! Da hew ick em doch to Hus un ünner min Opſicht, un dat is 
god for 'n Mann, he mut ünner Opſicht ſin! Jede Mann!“ — Sie klopfte 
ihm auf die Schulter: „Gah to Hus un verdreeg Di mit Geſch, un kumm mal 
op 'n Sünndagnahmiddag, wir ſind immer zu Haus, denn ſollſt auch mein 
Deern ſehn, was mein Kleinſte is.“ 

5 Sie war endlich fort, — Klefecker hatte darauf beſtanden, in eine Querſtraße 
einzubiegen. Aber er wagte nicht, ſich umzuſehen, aus Furcht, ſie käme zurück. 
Ein ſtechender zehrender Schmerz, den er im ganzen Körper fühlte, obwohl er 
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keinen feſten Sitz hatte, geſellte ſich zu der Angſt vor Verfolgung. Die un⸗ 
heimliche ſchmutzige Bürde, die er trug, ward ſchwerer mit jedem Schritte. 

„Weg! weg! wo mi Keiner kennt,“ dachte er wieder; aber dann ſah er 
Geſa, die den Weg zu ihm ſuchte, und ſeine Füße bogen ſich, umzukehren und 
ihr entgegenzugehen. 

Nun ſtand er doch am Bahnhof, löſte ein Billet vierter Claſſe nach Cux⸗ 
haven und aß in der kalten fenſterklirrenden Halle ſein trockenes Brot; dann war 
es Zeit zum Einſteigen. In der ſtummen Geſellſchaft von drei rauchenden 
Bauern, und in der lauten Geſellſchaft des immer höher ſteigenden Sturmes, 
und der immer näher heranbrüllenden See vergingen die Stunden wie ein 
dumpfer Traum. Es war drei Uhr, als der Schaffner: „Cuxhaven, Alles aus⸗ 
ſteigen“, in die Wagen hineinrief. Der Zug hielt am Hafen, und der Wind war ſo 
ſtark, daß er das bloße Verlaſſen der Wagen zu einer Kraftanſtrengung für die 
Reiſenden machte. Ueber Nacht war es noch ärger geweſen, — Ziegelſcherben 
und zerbrochene Aeſte lagen auf dem Pflaſter, und Sand und Seegras war an 
den Treppen und in den Winkeln zuſammengewirbelt und aufgehäuft worden, um 
jeden Augenblick von Neuem zerwühlt und in die Luft geſtreut zu werden. Der 
Schornſtein einer großen Fabrik war gegen Morgen heruntergeſtürzt und hatte 
fertige und halbfertige Kähne der anſtoßenden Werft zerſchlagen. Die Straße 
dort war geſperrt, und große Theile des Schlots lagen noch am Boden, während 
andere weggeräumt wurden. Klefecker ſah zum erſten Male den öden Strand, 
den die wilde Nordſee beſpült. Der Hafen erſchien ihm klein gegen den von 
Hamburg, aber in den weißgeflügelten Segelſchiffen zuckte der Sturm ganz anders 
und ſchien ſie mit ſelbſtändigem Leben zu erfüllen, als wollten ſie mit ihm in 
die Weite flattern. Und nun erſt links hinaus, am Fuß des vogelumkreiſchten, 
knarrenden, bebenden Leuchtthurms! War denn das Waſſer? dieſe ſchwarzen un⸗ 
durchſichtigen Berge und Thäler, die aufſtiegen, als wollten ſie das Land ver⸗ 
ſchlucken und den Himmel einſtoßen? Und nun ward ein Thal, wo eben ein 
Berg war, und nun ward das Thal wieder zum Berge. Es war ſchwer, darauf 
hinzuſehen und das Gleichgewicht zu behalten; es war ſchwer, ſich zu erinnern, 
daß der Boden feſt ſtand. Hinter Vorſprüngen der Mauern und in den Thüren 
ſtanden die Leute aus der Stadt und klammerten ſich feſt mit einer Hand, um 
mit ſchwindelnden Augen durch das Glas hinauszuſehen. Alle Stimmen waren 
verſchlungen von der einen übergewaltigen; alle Blicke hatten ein Ziel, alle 
Seelen ein Intereſſe; auf allen Geſichtern lag die Nähe eines furchtbar lebendigen 
Ungeheuers, das nach Fraß brüllt. — Noch ſchwärzer als die dunklen Wellen 
ſtand das Bollwerk der „Alten Liebe“ da, wie das roſtige Geripp eines Walfiſches. 
Der Himmel wechſelte wie das Meer; bald war er lichter, bald dunkler und voll 
jenes trüben gelben Rauches, den der nordiſche Poſeidon aus ſeiner Pfeife qualmt. 
Manchmal zerriß ein Kanonenſchlag die Sturmorgelklänge, oder das Nebelhorn 
heulte ſeine ängſtliche Warnung über die Wellen. 

Der Flüchtling mußte ſich an den Hausmauern zurückfühlen in die Straßen; 
Mädchen und Frauen gingen truppweiſe, um nicht über den Haufen geblaſen zu 
werden, und warfen furchtſame Blicke nach den Dächern. Als ihn der Sturm 
mit einem Matroſen zufällig in eine Ecke zuſammentrieb, faßte er ſich ein Herz 
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zu der Frage, ob heut ein Schiff auslaufe. Ja, aber nur eins, ein Kohlenſchiff 
nach Hull; der Kapitän ſei grade in die Wirthſchaft dort gegangen, den ſolle er 
nur fragen. Klefecker's Gemüth flog auf wie ein Vogel. Er trat in das be⸗ 
zeichnete Speiſehaus, das in dieſem Augenblicke nur einen einzigen Gaſt beher⸗ 
bergte. Der Kapitän, ein unterſetzter fremd ausſehender Mann, ſaß vor einer dampfen⸗ 
den Kohlſchüſſel und ſchob von Zeit zu Zeit ſeinen mächtigen ſchwarzen Bart bei 
Seite, damit er ihm nicht den Teller abfege. Klefecker fühlte plötzlich Hunger, 
beſtellte ſich etwas Warmes und brachte dann ſein Anliegen vor. 

Ja, der Kapitän konnte einen Paſſagier aufnehmen, zwei nicht ſo gut, aber 
es würde vielleicht auch gehen. Er hatte ſchon geſtern Nacht fort wollen, war 
aber des Wetters wegen immer noch hier; nun mußte man heute Abend 
F eine feſte Zeit konnte nicht ausgemacht werden, wenn es ſo 
beiblieb. i 

Das war wenig für Einen, unter dem der Boden brennt. 

Die Wirthin brachte ihm ſeinen Kohl mit Hammelfleiſch, wie er's beſtellt 
hatte. Es roch appetitlich, aber die Speiſen würgten ihn. Der Kapitän ſtand 
auf und ſchob ihm beim Hinausgehen die Zeitungen zu. Gleich der erſte Blick 
fiel auf eine großgedruckte Anzeige, die eine halbe Seite einnahm: f 

„Zweitauſend Mark Belohnung Demjenigen, welcher mir über den Ver⸗ 
bleib meines, ſeit dem 28. Februar d. J. verſchwundenen Neffen, des Maſchiniſten 
Leopold Jäck, irgend welche zuverläſſige Nachricht mitzutheilen hat. 

Kaspar Dogel, Rentier. 
Pirna in Sachſen.“ 

Es flimmerte und flammte ihm vor den Augen; ſein Geſicht wurde kalt. 
Da hörte er auf einmal hinter ſich eine laute Stimme dieſelbe Anzeige herunter⸗ 
leſen. Hätte er nur den Kopf nicht gedreht. Aber es war, als reiße ihm Einer 
das Geſicht herum, und ſeine Augen trafen in die des Hafenofficianten, der das 
Blatt in der Hand hielt und eben der Wirthin die Bekanntmachung vorgeleſen 
hatte. Er ſchlug mit der flachen Hand auf die Zeitung: „Ja, der wird noch 
immer geſucht.“ 8 

„Er hat woll die Kaſſe mitgenommen, daß ſie ſo achter ihm her ſünd,“ ſagte 
die Wirthin ſchläfrig. 

„Nee, dat is nich wohr,“ rief eine haſtige heiſere Stimme, die jäh abbrach. 
Wer hatte ihn gefragt? Glühend roth beugte ſich Klefecker auf ſein kaltgewor⸗ 
denes Eſſen; er rührte darin und konnte doch nichts ſchlucken; der Officiant war 
horchend näher getreten. 

„So, Sie kennen ihn perſönlich?“ fragte er obenhin, aber mit den Augen 
ſchien er viel mehr zu ſagen. 

„Wen?“ 

„Den Verſchwundenen, den Jäck?“ 

„Nee, den kenn ick nich;“ der Ton war ziemlich gefaßt, aber die Stimme 
zitterte etwas. 

Der Officiant nahm einen Stuhl ihm gegenüber und blickte ihm unverwandt 
ins Geſicht. 

„Aber Sie behaupteten doch eben“ — 

Deutſche Rundſchau. XIII, 9. 23 
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„Ick hew blot ſeggt, wat ick leſt hew,“ — es ging ſchon e von der 
Zunge. 

„Sie wollen woll nach drüben?“ warf der Poliziſt ſo hin. 

„Ja, ick denk ſo.“ 

„Von Hamburg iſt da beſſere Gelegenheit zu,“ fuhr der Frager fort und 
zog die dicken Handſchuhe aus, um das Glas Grog bequemer anfaſſen zu können, 
das vor ihm dampfte. „Sie haben ſich da einen großen Umweg gemacht.“ Der 
röthliche ſteife Schnurrbart zuckte unmerklich, ſo daß die kurzen Spitzen ſchräg 
ſtanden. Die rothen Streifen über den Augen, Brauen waren nicht da, zogen 
ſich ſpähend zuſammen, ſogar die großen Ohrmuſcheln reckten ſich etwas, um die 
Antwort zu hören. 

Aber es kam keine. Der Flüchtling ſchwieg im Gefühl ſeiner gänzlichen 
Hilfloſigkeit, er maß die Entfernung bis zur Thür wie ein gefangenes Wild und 
fühlte in die Taſche nach ſeinem Meſſer. 

Der Officiant lehnte ſich gemächlich zurück. 

„Ihre Papiere find jedenfalls in Ordnung? Wenn man auf ſolch' eine 
Reiſe geht —“ 

Klefecker ließ das Meſſer fahren und griff nach der Reiſetaſche; es war freilich 
Alles da; er hatte bei der Erbſchaftsſache genug Laufereien deshalb gethan. Nur 
ſein Arbeitsbuch war in der Fabrik zurückgeblieben. 

Der Andere ſah dieſe Bereitwilligkeit mit einer Enttäuſchung, die er kaum 
verbarg. 

„Laſſen Sie nur; wir haben ja noch Zeit bis zur Abfahrt; Kapitän Hammer 
kommt heut' noch nicht hinaus,“ ſagte er abwinkend; „na und Sie haben wohl 
auch keine Eile?“ Das erwartete Zuſammenſchrecken war nicht ausgeblieben. 
Der Officiant ſah faſt dankbar aus. „Am Ende haben Sie doch Eile, hier fortzu⸗ 
kommen?“ ſagte er wohlwollend. 

Klefecker ſprang auf, nahm ſeine Sachen zuſammen und ging an den Schenk⸗ 
tiſch, um zu bezahlen. Er hätte ſich mit dem Meſſer auf den Poliziſten ſtürzen 
müſſen, wäre er noch eine Minute länger hier geblieben. Und ſollte denn Alles 
entdeckt, ſollte er denn gefangen ſein, nur nicht von dem, nur von dem nicht, 
brannte es in ihm. 

Auch der Quäler war aufgeſtanden. f 

„Wenn Sie ſchon gehn, möchte ich allerdings um Ihre Papiere bitten,“ 
ſagte er, lächelnd über ſeine eigene Höflichkeit. 

Da wurde heftig die Thür aufgeriſſen. Ein halbwüchſiger Burſche ſtürmte 
herein. „Mutter, 'n Boot draußen vor der Alten Liebe; es kann alle Augenblick 
in Stücke gehn!“ 

Er ließ die Thür hinter ſich offen und rannte hinaus, — der Officiant 
warf einen kurzen ſicheren Blick auf Klefecker, dann lief auch er fort; — Klefecker 
folgte; die Wirthin riß eine Wachstuchdecke von einem Tiſche, wickelte ſich hinein 
und watſchelte den Männern nach. Die Leute liefen alle nach einer Richtung, 
dem Leuchtthurm zu. Die Lampen brannten ſchon, aber ihr ſtilles rothes Licht 
ſchwamm nur in zerſprengten ohnmächtigen Funken auf den rollenden Bergen 
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und Thälern. Der Sturm hatte etwas nachgelaſſen, ſo daß man zur Noth ſtehen 
konnte, doch war das Meer noch immer ſo laut, daß man einander nicht hörte. 

Sie ſtanden in Reihen und Gruppen, hoben die Arme auf und ſuchten ein⸗ 
ander zuzuſchreien, ohne Erfolg; aber die verſtörten Geſichter der alten Männer, 
die angſtvollen Mienen der Frauen, und die Kinder, die weinten und ſchrien 
über den Tumult, den ſie nicht begriffen, ſprachen verſtändlich genug. 

Klefecker drängte ſich in einen dichten Haufen; Kapitän Hammer ſtand auch 
darin. Er reichte ihm das Glas und führte ſeine Hand nach der Richtung. 

Ja, da ſah er es, gar nicht fern; wie ein weißes Papierblatt, bald hinauf-, 
bald herabgeſchleudert, tanzte das Boot, die Segel hoch, auf das alte Bollwerk 
los, — was hatte es nur dort verloren? Warum waren die Segel nicht 
eingezogen? 

„Dat mut Jan Stubbe ſin,“ hörte er Einen dem Andern ins Ohr ſchreien. 

„Ja, dat is he!“ 

„Wenn dat man god geiht!“ 

„Dat geiht min Dag nich god.“ 

Ein lauter Schrei gellte vom Strande auf. Die wild am Bord hin- und 
herſpringende Geſtalt hatte nun endlich das Segel halb gerefft, da entriß es der 
Sturm den erſchlafften oder unkundigen Händen, griff in die losgebundene Lein⸗ 
wand und drehte das Boot in raſendem Wirbel um ſich ſelbſt. 

„He is wedder duhn!“ rief es. 

„He is dat nich, dat is blot fin Jung; Jan is ja 'n grooten ſchieren Kerl, 
is Jan.“ 

„Ick ſegg Di, he is vull.“ 

„Und ick ſegg Di, Jan Stubbe is gor nich an Bord, ſegg ick Di.“ 

Ein neuer Schrei unterbrach den Streit; die Segelſtange war zerſplittert; 
das Segel hing halb im Waſſer; das Drehen des Bootes hörte auf; es neigte 
ſich auf die Seite. 5 

Ein Mann neben Klefecker rief: 

„Wie möt em rinhalen, Jungens; wer will mit?“ 

„He is duhn!“ rief es dagegen. 

„t is ja blot de Jung!“ ſchrie ein Dritter. 

Der alte Fiſcher, der zuerſt gerufen hatte, begann wieder: „Un wenn 't ok 
Jan Stubbe ſülwſt is, ſall de Mann vor unſe Ogen verſupen?“ 

Das trockne braune Geſicht des Sprechers blickte ernſthaft und vertrauensvoll 
von Einem zum Andern. 

„Sünd Ji nich ok all mal duhn weſt? Wer kann hier ſeggen: ick nich?“ 
— Die hellen muthigen Augen trafen Klefecker, die dringliche mahnende Stimme 
fuhr ihm durchs Herz. Da war es ihm, als höbe ſich der furchtbare Sack von 
ſeiner Schulter. Es ging wie ein Zurechtrücken durch ſeinen Körper. Er warf 


die Taſche, die er noch immer trug, dem Nächſtſtehenden zu. 


„Ick!“ ſchrie er überlaut. Weiter nichts, aber ſie verſtanden es Alle. Im 

Handumdrehn waren ſie vollzählig, vier Mann, lauter Fiſcher, wie der erſte, 

ſtarke Männer mit gefaßten Geſichtern. Wie er als fünfter mit ihnen die 

Landungsbrücke entlang lief, ins Boot ſprang, ſein Ruder ergriff und mit ganzer 
23 * 
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Armkraft in das Waſſer ftieß, das zäh” wie Blei ſich ihm entgegenſtemmte, ging 
ein Schein über ſein Geſicht, als lebe er von Neuem auf. 

„Man irrt ſich doch manchmal,“ ſagte der Hafenofficiant zu der Wirthin, 

„ich hatte gedacht — — und nun ſehn Sie, wie der Kerl zieht.“ 

Es war ein ſaures Stück Arbeit, dies Kämpfen gegen Strom und Sturm 
in dem ſchwachen Boot. Mit ſchmerzenden Armen und triefenden Geſichtern, 
wortlos, die Augen hinausgerichtet, dem bedrängten, jetzt vor ihnen verdeckten 
Fiſcherboote zu, pflügten ſich die Ruderer vorwärts. Die genaue Kenntniß des 
Waſſers leitete ſie. Und mitten in dieſem Kampf, in dieſer Anſpannung aller 
Kräfte erblickte der Flüchtende plötzlich wie in einem Rahmen eine Geſtalt, die 
auf ihn zugeſchritten kam. Fern war ſie, ganz fern; dennoch erkannte er das 
blonde Haar und die kleinen Schritte und ſah ihre Röcke flattern im Sturm. 
Sie ging langſam, immer langſamer, einen öden Weg. Ihre thränenrothen 
Augen hefteten ſich in ſeine, nicht vorwurfsvoll, aber ſo hilflos, ſo verzweifelt. 
Er konnte den Blick nicht ertragen, er hob das Ruder zur Abwehr. Die Geſtalt 
zerrann, als ein Schrei, meſſerſcharf, den Lärm des Sturmes durchſchnitt. Das 
Boot war erreicht; ſie waren zur Stelle. Es füllte ſich zuſehends mit Waſſer, 
an der zweiten Segelſtange hing der halbtodte Junge und ſchrie. Keine 
Möglichkeit, ihn dort weg zu bringen, durch Zeichen oder Zurufe; er mußte 
geholt werden. Sie brachten ihre Jolle endlich Seite an Seite mit dem andern 
Boot. Der alte Fiſcher ſtieg hinüber, riß die verkrampften Hände los und hielt 
den Knaben an ſich. Klefecker ließ den Bord des andern Schiffes fahren, an dem 
er ſich aufgerichtet hatte und ſtand mit geſpreizten Beinen, ohne Wank, wie 
wüthend ihm auch das zerriſſene Segel ins Geſicht peitſchte, bis er den Geretteten 
aufgefangen und auf den Boden niedergelegt hatte. Einer der Fiſcher mit einem 
großen Schiffsmeſſer wollte über ihn hinwegſteigen, — Klefecker verſtand ſeine 
Abſicht, nahm ihm das Meſſer aus der Hand und bedeutete, daß er ſelbſt hin⸗ 
überklettern und die zweite Segelſtange kappen wolle; das Fahrzeug war dann 
vielleicht noch zu retten. Auch der Alte war noch droben. Mit aller Wucht 
ſtieß Klefecker das Meſſer ein und ſprang dann rückwärts. Aber die ſtürzende 
Stange mit der herumfahrenden Leinwand hatte ihn dennoch erreicht. Sie riß 
ihn über Bord und weit hinaus. Der Alte warf ihm auf der Stelle ein Seil 
nach. Er tauchte in einiger Entfernung wieder auf, die Hände um den Segel⸗ 
ſchaft gefaltet; das Tau glitt darüber hin und her; er griff nicht danach. Sie 
riefen und ſchrien. Er löſte die eine Hand und zeigte auf ſein blutüberſtrömtes, 
aber faſt fröhliches Geſicht. Dann ließ er auch die andere Hand los und verſank 
in die Tiefe, die ihm die grauſe Laſt von den Schultern gewaſchen hatte. 


RE al ac 


Die Gaſtfreundſchaft im Ulterthum. 


Von 
Rudolf von Ihering. 


Unter allen Verhältniſſen des Lebens gibt es kein einziges, welches im Laufe 
der Zeiten bei unveränderter Fortdauer ſeiner äußeren Geſtaltung innerlich einen 
ſolchen Wandel erfahren hat, als die Gaſtfreundſchaft, worunter ich diejenige 
Art der Gaſtlichkeit oder häuslichen Geſelligkeit verſtehe, welche in der vorüber⸗ 
gehenden Aufnahme eines Auswärtigen als Gaſt des Hauſes (Beherbergung) be⸗ 
ſteht. Von beſonderen Anläſſen abgeſehen, wird dieſe Aufnahme, die dem Aufge⸗ 
nommenen das Innere des Hauſes erſchließt und ihn zeitweilig zu einem Gliede 
der Familie macht, nur dem näheren Bekannten oder Freunde zu Theil, wie dies 
der Name Gaſtfreundſchaft, der uns den Gaſt als Freund charakteriſirt, 
ausdrückt. 

Mit demſelben Namen pflegen wir heutzutage auch ein Verhältniß zu be⸗ 
zeichnen, welches den erſten Anfängen der menſchlichen Cultur angehört, und das 
den Gegenſtand der folgenden Darſtellung bilden ſoll. In Bezug auf das rein 
Aeußerliche der Aufnahme eines Auswärtigen ſtimmen die alte und die heutige 
Gaſtfreundſchaft völlig überein. Aber im Uebrigen gehen ſie gänzlich auseinan⸗ 
der. Zunächſt in Bezug auf die Perſon des Aufgenommenen; bei der einen iſt 
es der Freund, bei der anderen der gänzlich Unbekannte, der Fremde, in der 
Sprache der alten Zeit, welche die Begriffe fremd und Feind identificirte, 
kann man ſagen: der Feind. Sodann in Bezug auf ihre ſociale Bedeutung. 
Für unſere heutige Zeit iſt das Verhältniß ohne alle erhebliche Bedeutung, es 
könnte fehlen, ohne daß unſer Leben irgend welche fühlbare Einbuße erlitte, das 
Wirthshaus würde die Lücke vollſtändig ausfüllen, ſeine Wirkungen erſtrecken 
ſich über die Perſonen, welche dadurch vorübergehend in eine innigere Berührung 
zu einander treten, nicht hinaus, es bewegt ſich ausſchließlich auf dem Boden 
der Geſelligkeit, ohne irgend welchen anderen Intereſſen dienſtbar zu ſein, es be⸗ 
hauptet keinen geſellſchaftlichen Werth im höheren Sinne des Wortes, ſondern 
nur einen geſelligen. Völlig umgekehrt die Gaſtfreundſchaft der alten Zeit. 
Sie war eine geſellſchaftliche Inſtitution erſten Ranges, an ihr hing ein 
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ganzes, äußerſt werthvolles Stück Leben: der Verkehr des Inlandes mit dem 
Auslande, der Handel, die Cultur. Dieſe eminente culturelle Bedeutung iſt 
auch der Zeit ſelber, der ſie angehörte, keineswegs entgangen, bei Homer z. B. 


gilt die Uebung der Gaſtfreundſchaft als Kennzeichen der Geſittung, die Ver⸗ 


ſagung derſelben als Kennzeichen der Barbarei eines Volkes. Das Aufkommen 
der Gaſtfreundſchaft iſt eine der wichtigſten Thatſachen, welche die Culturge⸗ 


ſchichte bei allen Völkern zu verzeichnen hat, erſt mit ihr beginnt für ſie das 


Culturleben, d. i. das Leben in der Gemeinſchaft. 

Mit dieſer Verſchiedenheit der rein geſelligen Bedeutung der heutigen und 
der eminent culturellen der alten Gaſtfreundſchaft hängt der dritte Grundzug 
zuſammen, der beide in den ſchärfſten Gegenſatz zu einander ſtellt, und der ſich 
uns bei der Vergleichung beider zuerſt aufdrängt. Unſere heutige Auffaſſung 
ſtellt die Uebung derſelben ganz dem freien Belieben anheim. Niemanden trifft 
ein Tadel, der ſich ihr entzieht, unſerm Moralcodex iſt der Name Gaſtfreundſchaft 
gänzlich fremd. Im Alterthum bildete ſie den Gegenſtand einer durch Sitte 


und Religion aufs ſtrengſte eingeſchärften Verpflichtung. Mit dem hilfesbe⸗ 


dürftigen Einheimiſchen mochte man es halten, wie man wollte, den Bettler von 
der Thür weiſen, den Armen verhungern laſſen, den zahlungsunfähigen Schuldner 
in Stücke ſchneiden, die Volksanſicht nahm daran keinen Anſtoß. Aber den 
Fremden ſollte man aufnehmen und Sorge dafür tragen, daß ihm kein Haar 
gekrümmt werde, und wer ſich gegen ihn verging, war Göttern wie Menſchen 
ein Greuel. Das Befremdende dieſer völlig gegenſätzlichen Behandlung, die man 
dem Einheimiſchen und dem Fremden angedeihen ließ, ſteigert ſich noch, wenn 
man in Erwägung zieht, daß der Fremde Feind, d. i. rechtlos war, dem Rechte 
nach auf einer Linie ſtand mit dem Wilde, das man erlegen konnte. Welch' 
ein Widerſpruch zwiſchen Recht und Sitte! Derſelbe Mann, dem das Recht Alles 
verſagt, ſoll der Sitte zufolge mit ausgeſuchteſter Rückſicht behandelt werden, 
der Feind ſoll Freund ſein! Wie konnten zwei ſo widerſprechende Vorſtellungen 
in der Seele desſelben Volkes Platz finden? Die alte Gaſtfreundſchaft ſcheint 
eine ethiſche Sphinx zu ſein. 


Wir werden finden, daß ſich das Räthſel, das ſie uns ſtellt, ſehr einfach 


löſt, die Löſung iſt gegeben mit derſelben Thatſache, die uns dasſelbe auf⸗ 
gibt: der Rechtloſigkeit der Fremden. Sache der ſpäteren Darſtellung ſoll es 
ſein, den Nachweis zu erbringen, daß die Rechtloſigkeit der Fremden mit dem 
Fortſchritt der Cultur kraft unabweisbarer Nothwendigkeit die Gaſtfreundſchaft 
poſtulirte. In dieſem praktiſchen Geſichtspunkt liegt das Verſtändniß des 
ganzen Inſtituts beſchloſſen, nicht in dem ethiſchen, den man fälſchlich dafür 
herangezogen hat, indem man in der Gaſtfreundſchaft die erſte Regung des 
Menſchlichkeitsgefühls hat erblicken wollen. Die Exkenntniß ihres praktiſchen 
Werths, nicht das ſittliche Gefühl hat die Gaſtfreundſchaft ins Leben gerufen; 


letzteres hat ſich ihrer wie ſo vieler Inſtitutionen erſt bemächtigt, nachdem 


der Zweck das Seinige gethan, das fertige Haus bezogen, das dieſer er⸗ 
baut hatte. 
Die bisherige Darſtellung wird die obige Behauptung gerechtfertigt haben, daß 


die heutige und die alte Gaſtfreundſchaft außer dem rein Aeußerlichen, der Aufnahme \ 
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eines Fremden in das eigene Haus, nichts mit einander gemein haben. Erſtere 
iſt für die Kenntniß der Zuſtände unſeres heutigen Lebens, unſeres Culturgrades 
und unſerer ſittlichen Anſchauungen gänzlich bedeutungslos, ein künftiger Hiſto⸗ 
riker würde ihr nach allen drei Richtungen nicht den mindeſten Aufſchluß ent⸗ 
nehmen können. Dieſe dagegen iſt ebenſo bedeutungsvoll wie jene bedeutungslos, 
fie enthält die Signatur einer ganzen Culturperiode der Menſchheit, einen Kno⸗ 

tenpunkt, in dem Recht, Sitte, Religion, Handel, Cultur, die alle mit der Heu- 
tigen Gaſtfreundſchaft nichts zu ſchaffen haben, ſich begegnen, eine Fundgrube 
für die Zuſtände und Anſchauungen der Urzeit. Weder der Rechtshiſtoriker noch 
der Culturhiſtoriker kann ſie umgehen, jener nicht, weil er die Möglichkeit der 
praktiſchen Durchführung des Grundſatzes der Rechtloſigkeit des Fremden ohne 
ſie gar nicht begreiflich machen kann — das Verſtändniß des Rechts bedingt die 
Kenntniß der Gaſtfreundſchaft, das Verſtändniß der letzteren die des Rechts — 
dieſer nicht, weil er in der Gaſtfreundſchaft die Vermittlerin des internationalen 
Handels und damit die Trägerin und Vermittlerin der Cultur zu erblicken hat. 
Geleitet von dieſer Erkenntniß, wird er mit mir die Frage nicht ablehnen 
können, ob nicht die im Dienſte des Handels ſtehende Inſtitution der Gaſt⸗ 
freundſchaft im Alterthum auch da zuerſt das Licht der Welt erblickt haben mag, 
wo ſie durch das Intereſſe des Handels mit unabweisbarer Nothwendigkeit ge 
boten war, d. i. bei dem Handelsvolk der Phönizier, und daran würde ſich dann 
die fernere Frage reihen, ob die übrigen Völker des Alterthums, insbeſondere 
die Griechen und Römer, ſie nicht von ihnen übernommen haben. Ich hoffe, 
Beides unten mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit darthun zu 
können, und ich betrachte dies als eins der werthvollſten Ergebniſſe meiner 
Unterſuchung. 

Auch der Ethik, wenn ſie ſonſt, wie ſie es ſoll, es als ihre Aufgabe aner⸗ 
kennt, die geſchichtliche Entwicklung der ſittlichen Ideen ins Auge zu faſſen, 
bietet die alte Gaſtfreundſchaft nicht mindere Anregungen zum fruchtbaren Ein⸗ 
dringen, als der Rechts- und Culturgeſchichte; ich hoffe den Leſer davon durch 
die folgende Darſtellung zu überzeugen. 

So iſt es alſo ein außerordentlich weit greifendes wiſſenſchaftliches In⸗ 
tereſſe, das ſich an die Behandlung der alten Gaſtfreundſchaft knüpft, und ich 
kann die Bemerkung nicht unterdrücken, daß ich im ganzen Umkreiſe der ſittlichen 
Welt kein einziges Inſtitut getroffen habe, das auf den erſten Blick ſo wenig 
verſpricht, und in Wirklichkeit ſo viel bietet und mich durch die Fülle der Be⸗ 
ziehungen und Anregungen, die es in ſich ſchließt, in dem Maße überraſcht 
und gefeſſelt hat, wie dieſes. 


I. Die Rechtloſigkeit in der Urzeit. 


Die Rechte aller heutigen Culturvölker machen in Bezug auf den Rechts⸗ 
ſchutz keinen Unterſchied zwiſchen Einheimiſchen und Fremden, die Staatsange⸗ 
hörigkeit iſt nur von Einfluß für die politiſche Rechtsſtellung, im Uebrigen ohne 
alle Bedeutung, das Geſetz ſtreckt feine ſchirmende Hand gleichmäßig über den 
Ausländer und über den Inländer aus, wie es auch von beiden denſelben Gehorſam 
verlangt, beide werden von dem Richter, ſowohl dem Strafrichter als dem Civil⸗ 
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richter, in völlig gleicher Weiſe behandelt, die Formen des Verfahrens und die 
Rechtsgrundſätze, die er gegen und für ſie zur Anwendung bringt, ſind ganz 
dieſelben, unſere heutigen Rechte kennen keine Fremdengerichte und kein beſonderes 
Fremdenrecht mehr, wie einſt die Römer: Gleichheit vor dem Geſetz, wie in Be⸗ 
zug auf die Einheimiſchen, jo auch in Bezug auf den Auswärtigen iſt der Grund— 
zug aller modernen Rechte. Der juriſtiſche Ausdruck dafür iſt der Satz, daß der 
Menſch als ſolcher Rechtsſubject iſt. 

Von unſerm heutigen Standpunkt aus erſcheint uns derſelbe jo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß wir kaum verſtehen, wie es Zeiten hat geben können, und zwar 
nicht bloß der Barbarei, ſondern hoher Cultur, wo er keine Geltung hatte. Nach 
unſerer Auffaſſung iſt derſelbe mit der Idee des Rechts ſelber geſetzt, die Ver— 
nunft, das natürliche Rechtsgefühl lehrt ihn, und für Denjenigen, der des 
Glaubens lebt, daß die Vernunft von jeher im Menſchen dieſelbe Sprache ge= 
führt habe, muß es völlig unerklärlich ſein, wie die Menſchheit ihre Stimme 
Jahrtauſende lang hat überhören können. War ſie taub, oder wollte ſie ihr 
kein Gehör geben? Hätte die Vernunft in Wirklichkeit immer dieſelbe Sprache 
geführt, wir würden dieſer Alternative nicht ausweichen können. Aber ſie 
hat es nicht gethan, und nicht etwa darum, weil ſie noch nicht die Fähigkeit er— 
langt hatte, das Richtige zu erkennen, ſondern weil das Richtige ſelber damals 
ein anderes war. Dies Richtige hat ſie für ihre Zeit eben ſo vollkommen 
erkannt und verwirklicht, wie wir für die unſrige. Die Wahrheit iſt 
etwas Abſolutes, ein und derſelbe Satz kann nicht zu dieſer Zeit wahr, zu 
jener unwahr ſein, die Wahrheit iſt ſtets eine und dieſelbe. Das Richtige 
dagegen iſt etwas Relatives, das zu dieſer Zeit Richtige, das zu jener Zeit Un⸗ 
richtige, es wechſelt mit den Verhältniſſen, die es bedingen. In praktiſchen Dingen, 
d. h. im Handeln und ſomit auch im Rechte, kommt es darauf an, das Nich- 
tige zu treffen, die Wahrheit hat dafür keine Geltung, denn ſie gilt nur für 
das Erkennen, und es gibt keinen verhängnißvolleren Irrthum !), als den 
Maßſtab der Wahrheit auf das Recht zu übertragen, es heißt, dasſelbe zum 
ewigen Irren zu verdammen, jede folgende Zeit würde, indem ſie das bisherige 
Recht ändert, die vorangehende des Irrthums zeihen, um ihrerſeits bald wie— 
derum dasſelbe Loos gewärtigen zu können — eine ewige Jagd nach der Wahr— 
heit, deren man ſich nie zu bemächtigen vermöchte. Welche Troſtloſigkeit der 
Auffaſſung der Geſchichte des Rechts, zu der uns dieſe Anſicht verdammt, 
der vollendete ethiſche Peſſimismus! Die Verſöhnung mit der Geſchichte des 
Rechts iſt gegeben mit der Erkenntniß, daß das Recht nicht das Wahre, ſondern 
das Richtige zu verwirklichen hat. Damit iſt der abſolute Maßſtab bei der Be⸗ 
urtheilung desſelben zurückgewieſen und der relative an die Stelle desſelben ge— 
ſetzt. Er iſt gleichbedeutend mit der Erkenntniß des Werdens des Rechts. Die 
Wahrheit wird nicht, ſie wird nur erkannt, aber das Recht wird, d. h. 
ſeine Verwirklichung ſetzt, wie jedes Werden, verſchiedene Stufen der Entwicklung 
voraus, von denen die vorhergehende ebenſo berechtigt iſt wie die folgende, weil 
jede die Bedingung der ſpäteren enthält. Ihr vom Standpunkte der letzteren 


) Ich habe mich darüber des Weiteren ausgeſprochen in meinem „Zweck im Recht“ Bd. I, 8 
2. Aufl., S. 437. 
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aus den Vorwurf der Unvollkommenheit zu machen, iſt um nichts beſſer, als 
wenn die Frucht die Blüthe, die Blüthe den Keim, der Keim das Samenkorn 
unvollkommen nennen wollte, ſie alle ſind in gleicher Weiſe vollkommen, jede 
für diejenige Entwicklungsphaſe, die ſie repräſentirt. Und dieſer relativen Be⸗ 
rechtigung des Niederen, ſagen wir: der objectiven Vernünftigkeit, entſpricht 
auch die ſubjective Auffaſſung der Zeit, der es angehört; ihr erſcheint es 
ebenſo ſelbſtverſtändlich, natürlich, vernünftig, wie der ſpäteren das Höhere, Voll⸗ 
kommnere. Und wie hätte es ſonſt Beſtand gewinnen können, wenn es der Zeit 
nicht in dieſem Lichte erſchienen wäre? Die ſubjective Vernunft ſteht in der 
Entwicklung des Rechts ſtets auf derſelben Höhe mit der objectiven, d. h. mit 
Demjenigen, was durch die Bedingungen dieſer beſtimmten Entwicklungsſtufe und 
ihre Bedeutung für die Geſammtentwicklung geboten iſt. Der Urzeit iſt die 
Rechtloſigkeit des Fremden ebenſo natürlich und ſelbſtverſtändlich erſchienen, 
wie der heutigen die Rechtsfähigkeit des Menſchen als ſolchen, und die Zu— 
muthung, ihre Handlungsweiſe mit der unſrigen zu vertauſchen, würde ſie 
als eine ebenſo unſinnige zurückgewieſen haben, als wir die entgegen⸗ 
geſetzte. Und mit vollem Recht. Denn für ihre Verhältniſſe paßte dieſelbe 
ebenſo wenig, wie die ihrige für unſere heutigen, und hätte, wie die na— 
tiviſtiſche Theorie des Sittlichen es annimmt, die Natur ſelber dem Menſchen 
die ewigen Wahrheiten des Rechts und der Moral ins Herz geſenkt, der erſte 
Gebrauch, den er davon hätte machen müſſen, würde darin beſtanden haben, 
daß er ſie als unausführbar zurückgewieſen hätte. Für die Urzeit war die 
Rechtloſigkeit das Richtige, und weil es das Richtige war, erſchien es ihr auch 
als das Natürliche. Es gibt kaum ein anderes Verhältniß, welches für die 
hier entwickelte Auffaſſung von der relativen Berechtigung des Unvollkommenen, 
wie wir es vom Standpunkt des erreichten Vollkommenen immerhin nennen 
mögen, ſo lehrreich iſt, wie dieſes. Die Lehre, die wir ihm zu entnehmen 
haben, beſteht in der Erkenntniß, daß auch die angeblich höchſten Wahr— 
heiten auf dem Gebiete des Sittlichen demſelben Geſetz der Relativität, d. i. 
der zeitlichen Bedingtheit des Richtigen, unterliegen, wie die ſog. poſitiven 
Beſtimmungen des Rechts. Hinſichtlich der letzteren hat man dies nie ver⸗ 
kannt. Aber ſchon die griechiſchen Philoſophen haben, indem fie für fie dieſe Re⸗ 
lativität anerkannten, ſie für jene in Abrede geſtellt. Das Poſitive im Recht 
(Heosı dixaıov), lehren fie, iſt wandelbar mit den Verhältniſſen, die es 
bedingten, aber ihm ſteht gegenüber ein ewig Wahres, Unwandelbares, das 
dem Menſchen durch die Natur ſelber gelehrt worden iſt, das daher von jeher 
war und ewig fein wird (pics dixarov). Die folgende Darſtellung ſoll an 
einem Satz, den wir heutzutage zu dieſen ewig unwandelbaren Wahrheiten 
zählen, und der, nachdem er einmal ſeine Geltung in der Welt erſtritten hat, 
ſie auch nimmer wieder einbüßen wird, nicht weil er wahr, ſondern für die heu⸗ 
tige Culturſtufe der Menſchheit der richtige iſt, den Nachweis erbringen nicht 
bloß, daß er geworden iſt, was man auf die Schwäche der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß ſchieben könnte, ſondern daß er werden mußte, daß er mit den Bedin⸗ 
gungen und Poſtulaten der Entwicklungsſtufe des Rechts, der er fehlte, unver⸗ 
träglich war. 
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Die Urzeit der Völker hat überall mit der Rechtloſigkeit des Fremden be⸗ 
gonnen, und dieſer Satz hat ſich, wenn auch durch Einrichtungen aller Art 
praktiſch unſchädlich gemacht, als abſtractes Dogma des Rechts bei manchen 
Völkern noch bis in die Zeiten der höchſten Cultur hinein behauptet, ſo z. B. 
bei den Römern, wo ihn noch im zweiten Jahrhundert der Kaiſerzeit ein 


Juriſt als geltendes Recht vorträgt!). Ausländer, jagt er, die einem Volk ange⸗ 


hören, mit dem wir keinen Vertrag abgeſchloſſen haben, der demſelben den Schutz 
unſerer Geſetze zuſichert, ſind rechtlos, Jeder darf ſich ihrer oder ihrer Habe be⸗ 
mächtigen; der Fremde ſteht rechtlich auf einer Stufe mit dem Wilde des Feldes 
und wird daher die Beute deſſen, der ihn fängt. Die Rechtloſigkeit des Fremden 
ein Grundſatz des Rechts? Welch' innerer Widerſpruch! Es iſt die nackte, rohe 
Gewalt, welche ihn proclamirt, nicht das Recht, denn die Herrſchaft des Rechts 
bethätigt ſich ja eben darin, daß die Rechtloſigkeit ein Ende nehme. Der Ein⸗ 
wand wäre richtig, wenn das Recht von allem Anfang an in ſeiner heutigen aus⸗ 
gewachſenen Geſtalt auf Erden hätte erſcheinen können; aber ſo wenig, wie die 
Bäume ausgewachſen zur Welt kommen, ebenſo wenig das Recht, auch das Recht 
muß erſt wachſen, wie der Baum. Dieſes Wachsthum des Rechts bekundet ſich 
in doppelter Beziehung: in intenſiver an ſeiner inneren Durchbildung und 
der Vervollkommnung ſeines Verwirklichungsapparates, in extenſiver Be⸗ 
ziehung daran, daß es ſeine ſchirmende Hand immer weiter erſtreckt, in ſeiner 
heutigen Geſtalt über die ganze Menſchheit. In der Urzeit ſchirmte es 
nur die Angehörigen desſelben Gemeinweſens. Es iſt dies der Grundzug der 
Excluſivität des Rechts, der allen Rechten in der Periode ihrer Bildung 
gemein iſt. Das Recht iſt nur für die Genoſſen da, Recht und Gemeinweſen be⸗ 
dingen ſich, wer nicht zu letzterem gehört, hat an ihm keinen Antheil. Die Zu⸗ 
muthung, auch ihn daran Theil nehmen zu laſſen, würde ihnen in keinem anderen 
Licht erſchienen ſein, als uns die auf Theilung des Eigenthums gerichtete. Unſer 
Recht, würden ſie geantwortet haben, ganz ſo wie wir in Bezug auf das Eigen⸗ 
thum, iſt unſer Werk, das wir durch eigene Anſtrengung zu Stande gebracht 
haben, und zu dem Du uns nicht geholfen, wir haben dafür rathen und thaten, 
ſtreiten und bluten müſſen und müſſen es täglich, wie kannſt Du verlangen, mit 
zu ernten, wo Du nicht mit geſäet haſt? 

Unter dieſem Geſichtspunkt erfaßt, erſcheint die Auffaſſung der Urzeit von 
der excluſiven Natur des Rechts pſychologiſch ebenſo verſtändlich, wie uns die 
von der des Eigenthums, und die Urzeit wird von der Unanfechtbarkeit ihrer 
Auffaſſung nicht minder überzeugt geweſen ſein, wie wir von der letzteren. Den 
Vorwurf: wie könnt Ihr dazu kommen, das Recht dem Fremden vorzuenthalten? 
würde ſie mit dem anderen beantwortet haben: wie könnt Ihr dazu kommen, 
den Armen und Bedürftigen das Eigenthum vorzuenthalten? Was Euch die ge⸗ 
ſunde Vernunft und das natürliche Rechtsgefühl vom Eigenthum lehren, lehren 
beide uns vom Recht — die geſunde Vernunft und das natürliche Rechtsgefühl 
haben eben zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene Sprache geführt. 

Und war die Sprache, die ſie in der Urzeit führten, eine verkehrte? Wie 


1) J. 5 § 2 de capt. (49, 15). 


Kadett 


Die Gaſtfreundſchaft im Alterthum. 363 


konnte man praktiſch dem Fremden denſelben Rechtsſchutz zugeſtehen wie dem 
Einheimiſchen? Es hätte geheißen, die gänzliche Verſchiedenheit der Lage, in der 
man ſich dem Einen und dem Anderen gegenüber befand, verkennen. Der Ein⸗ 
heimiſche, der ſich eine Rechtsverletzung hatte zu Schulden kommen laſſen, blieb am 
Ort, gegen ihn hatte die Verfolgung des Rechts keine Schwierigkeit, aber der Fremde 
machte ſich aus dem Staube und verſchwand auf Nimmerwiederſehen. Wußte 
der Einheimiſche, der einen Fremden bei der Heerde betraf, was er im Schilde 
führte? ſollte er abwarten, bis er ihn darüber ins Klare geſetzt hatte? Er kam 
ihm zuvor und erlegte ihn. Hätte der Fremde denſelben Anſpruch auf Rechts⸗ 
ſchutz gehabt, wie der Einheimiſche, ſo hätte man darin einen Todtſchlag finden 
und den Thäter ſtrafen müſſen, d. h. um den Fremden zu ſchützen, den Einhei⸗ 
miſchen ſchutzlos laſſen müſſen — eine Ungeheuerlichkeit, die ſich von ſelbſt aus⸗ 
ſchloß. Unſer heutiges Recht hat es leicht, dem Fremden denſelben Rechtsſchutz zu ge⸗ 
währen wie dem Einheimiſchen, es kann dies, weil es uns gegen ihn ebenſo ſchützt, 
wie ihn gegen uns, und zwar nicht bloß rechtlich, ſondern auch thatſächlich; unſere heu— 
tigen Einrichtungen ſind der Art, daß der Rechtsſchutz gegen den Fremden dem des 
Fremden das Gleichgewicht hält, und darauf übt ſelbſt der Umſtand, ob er zur 
Zeit noch bei uns weilt oder nicht, keinen Einfluß aus. Das Eine aber bedingt 
das Andere, man kann den Fremden nicht ſchützen, wenn man ſelber gegen ihn 
ſchutzlos iſt. 

Damit glaube ich die Behandlungsweiſe, welche die Urzeit dem Fremden 
angedeihen ließ, praktiſch gerechtfertigt zu haben. Die Rechtloſigkeit des Fremden 
vertrat die Stelle des Schutzes gegen den Auswärtigen, den in geordneten Ver⸗ 
hältniſſen der Staat gewährt. Aber, wohl gemerkt, ſie diente nicht dem Schutz 
dieſes Einzelnen gegen jenen Einzelnen — dies hätte ihn auf den Fall der Selbſt⸗ 
vertheidigung und der Nothwehr, d. h. auf die Vorausſetzung eines Angriffs 
beſchränkt —, ſondern dem der Einheimiſchen überhaupt gegen die Auswärtigen, 
kurz ausgedrückt, ſie vermittelte nicht den concreten Schutz des Individuums, ſon⸗ 
dern den abſtracten des Gemeinweſens. Der Fremde als ſolcher — das iſt die 
Auffaſſung, welche der Rechtloſigkeit zu Grunde liegt — iſt dem Gemeinweſen 
bedrohlich, er ſteht auf einer Linie mit dem wilden Thiere, deſſen man ſich zu 
erwehren hat. Jeder iſt ermächtigt und berufen, ihn unſchädlich zu machen, wer 
ihn erſchlägt, erweiſt dem Gemeinweſen denſelben Dienſt, wie Derjenige, der die 
Gegend von wilden Thieren ſäubert. Dafür iſt es völlig gleichgültig, ob dieſer 
einzelne Fremde bereits ſeine feindſelige Geſinnung an den Tag gelegt hat, den 
Fremden und das wilde Thier erſchlägt man, nicht weil ſie geſchadet haben, 
ſondern weil ſie ſchaden können. Der Fremde iſt ein Mann, zu dem man 
ſich alles Schlechten verſehen kann, er iſt Feind, und gegen den Feind wehrt man 
ſich ſeiner Haut. Der Sinn der Rechtloſigkeit des Fremden iſt nicht der un⸗ 
geſunde chineſiſche Gedanke der Abſperrung gegen das Ausland, ſondern der voll⸗ 
kommen berechtigte des unbeſchränkten Selbſtſchutzes. Die Rechtloſigkeit iſt die 
völkerrechtliche Nothwehr. 5 

Von dieſer Auffaſſung, welche dem Rechte zu Grunde liegt, legt auch die 
Sprache Zeugniß ab. Das lateiniſche hostis identificirt den Fremdling mit dem 
Feind, erſt in ſpäterer Zeit kam für jenen peregrinus auf, während hostis die 
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engere Bedeutung des Feindes erhielt, eine ſprachliche Thatſache, welche den Um⸗ 
ſchwung, der ſich inzwiſchen mit den realen Verhältniſſen und in Folge davon 
auch mit der Volksanſchauung vollzogen hatte, in ein ebenſo helles Licht ſetzt, 
wie jene Doppelbedeutung die realen Verhältniſſe und die ihnen entſprechende 
Auffaſſung der Urzeit. Wenn die Ableitung des Wortes hostis (ghostis) von 
ghas verletzen, ſchädigen, ſchlagen, richtig ift!), jo iſt das Bild, welches die 
Sprache bei dem hostis vor Augen hatte, der Schädigende, Plünderer, und damit 
iſt zugleich der Grund angegeben, warum er als Feind gilt. Mit dieſer Auf⸗ 
faſſung ſtimmt auch das griechiſche Fevog überein, das von der Wurzel gra — 
ſchädigen abgeleitet wird?), das aber ſeine urſprüngliche Bedeutung eines Feindes 
ſchon in hiſtoriſcher Zeit gegen die des Fremden und ſelbſt die des Gaſtfreundes 
eingetauſcht hat. a 

Das alſo war die Auffaſſung der Urzeit: der Fremde iſt Feind, mit ihm 
lebt man auf dem Kriegsfuß. Und wer möchte ihr nach dem Bisherigen noch 
die Berechtigung abſprechen und darin bloß einen Reſt der Rohheit und Un⸗ 
menſchlichkeit der Urzeit erblicken? Wenn man ſich nicht ſelber preisgeben wollte, 
konnte man nicht anders. Haben die europäiſchen Anſiedler in Amerika es mit 
den Indianern anders gehalten? Sie haben die Indianer in derſelben Weiſe 
behandelt, wie die Urzeit den Fremden, und wenn ſie ſich ihnen gegenüber be⸗ 
haupten wollten, konnten ſie nicht anders, es war das einfache Gebot der Noth. 

Ich glaube durch die bisherige Ausführung die Auffaſſung der Urzeit von 
der Excluſivität des Rechts oder, was dasſelbe, von der Rechtloſigkeit der Fremden 
ebenſowohl pſychologiſch wie praktiſch gerechtfertigt zu haben. Dieſelbe bietet 
aber noch eine andere Seite dar?), die weniger auf der Oberfläche liegt, und die 
doch von höchſter Bedeutung iſt. Sie erhebt uns auf jene Höhe der hiſtoriſchen 


Betrachtung, welche dasjenige, was die Völker und die Individuen um ihrer 


egoiſtiſchen und vorübergehenden Zwecke willen beſchaffen, vom Standpunkte der 
Geſchichte aus würdigt, deren Plan ſie damit verwirklichen, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen. 

Alles geſchichtliche Leben hat die Bildung und Aufrechterhaltung ſtaatlicher 
Gemeinweſen zur Vorausſetzung. Unter den Banden aber, welche den Einzelnen 
an das Gemeinweſen ketteten, gab es kein feſteres, das ſelbſt bei den roheſten 
Naturen, über die alle anderen keine Macht hatten, ſeine Wirkung nicht ver⸗ 


1) So A. Vanisek, Griechiſch⸗lateiniſch⸗etymologiſches Wörterbuch. Leipzig 1877. Bd. J S. 258. 
Für dieſe Etymologie ſpricht hostia — Schlachtopfer, und basta — Speer. Früher wollte man 


es von ghas — eſſen ableiten. Dem lateiniſchen hostis (ghostis) entſpricht das altbulgariſche 


gasti Gaſt, das weſtindogermaniſche ghostis — Fremdling und das deutſche Gaſt, ſ. F. Kluge, 
Etymol. Wörterbuch der deutſchen Sprache, 3. Aufl. Straßburg 1884. S. 98. Letzteres iſt in 
ſeiner heutigen Bedeutung in das gerade Gegentheil ſeiner urſprünglichen umgeſchlagen. Seine 
urſprüngliche war dieſelbe wie die des lateiniſchen hostis: der Fremde — Feind, dann die des 
Fremden, den man als Gaſt aufnimmt, gleich dem griechiſchen Fe os, und endlich die des Gaſtes 
im heutigen Sinne, eines der intereſſanteſten Beiſpiele des Bedeutungswechſels eines Wortes, das 
die Sprache darbietet, ein Stück Culturgeſchichte im Rahmen eines Wortes. 

2) Banilef a. a. O. Bd. II S. 1059. 

) Ich habe auf dieſelbe in meinem Geiſt des römischen Rechts, Bd. I S. 225, 4. Aufl., 
bereits aufmerkſam gemacht bei Gelegenheit der Schilderung der Urzeit des römiſchen Rechts. 
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fehlte, als die Excluſivität des Rechts. Die ſtaatliche Gemeinſchaft war die Be⸗ 
dingung der rechtlichen, nur im Kreiſe ſeiner Genoſſen fand Jeder den Schutz 
des Rechts, Sicherheit, Frieden, wer ſich von ihnen losriß, beſchwor das Loos 
des rechtloſen Mannes in der Fremde über ſich herauf, den Jeder wie ein Wild 
jagen konnte. Nur in der Heimath athmete er die Lebensluft des Rechts, ſie 
endete mit dem ſchmalen Stück Erde, in dem ſie erzeugt war, jenſeits desſelben 
empfing ihn der luftleere Raum der Rechtloſigkeit. Die Staatsweſen der Urzeit 
laſſen ſich als die Oaſen des Rechts in der weiten, ſie von allen Seiten um⸗ 
gebenden Wüſte der Rechtloſigkeit bezeichnen. Eben darauf aber, daß das Recht 
mit dem Staat zuſammenfiel, beruhte für ihn die Sicherung gegen eine Ge⸗ 
fahr, deren er, wenn er zu Kräften gekommen, überhoben iſt, die ihm aber in 
ſeiner Kindheitsperiode wahrhaft verhängnißvoll hätte werden können: die der 
Zerbröcklung durch Trennung ſeiner Mitglieder von ihm. Der Staat, der ſeine 
Mitglieder nach Millionen zählt, kann ohne Gefahr Tauſende ſcheiden ſehen, für 
das Gemeinweſen, das nur nach Tauſenden zählte, enthielt auch die Ablöſung 
Weniger eine fühlbare Einbuße, die Ablöſung Vieler den ſicheren Untergang. 
Die Rechtloſigkeit des Fremden war eins der wirkſamſten Mittel, welches ſie 
gegen dieſe Gefahr ſicherte, der Kitt, welcher ſie zuſammenhielt. Auch wenn alle 
anderen Bande, welche den Einzelnen an ſeine Genoſſen knüpften: die Gemein⸗ 
ſamkeit der Sprache, der Anſchauungen, Erinnerungen, Intereſſen, ihre Wirkſam⸗ 
keit verſagten — die Ausſicht auf das Loos des Rechtloſen, das Desjenigen 
harrte, der die Heimath mit der Fremde vertauſchte, war für ſich allein ge⸗ 
wichtig genug, um den Ausſchlag für die Heimath zu geben. 

Das iſt die Excluſivität des Rechts in ihrer Bedeutung für die Kindheits⸗ 
periode des Staats. Nur dadurch, daß es ſich ſo eng an ihn anſchmiegte, gänzlich 
in ihm aufging, hat es ihm über ſeine kritiſchen Jahre — und ſie zählen in der 
Geſchichte der Menſchheit nicht nach Jahrhunderten, ſondern nach Jahrtauſen⸗ 
den — hinweggeholfen. Es hat ihm den Dienſt, den er ihm erwieſen, erwidert; 
wie er ihm, ſo hat das Recht ihm ſeine Feſtigkeit gegeben, beide haben, indem 
ſie ſich aufs engſte an einander anſchloſſen, ſich gegenſeitig gefördert und gekräftigt, 
die Abſperrung nach außen hin war die Bedingung der gedeihlichen Entwicklung 
im Innern, und ſo paradox es klingt, ſo iſt es doch wahr: beide ſind nur 
dadurch zu Kräften gekommen, daß ſie in ihrer kritiſchen Periode die praktiſche 
Negation ihrer ſelbſt: die Rechtloſigkeit des Fremden, ſich gegenüber ſtehen hatten, 
nur dadurch haben ſie die Kraft gewonnen, dieſen Gegenſatz ſpäter zu überwinden, 
gleich dem Kinde, das nur dadurch, daß es als Säugling der rauhen Luft fern 
gehalten wird, die Kraft erlangt, ſie ſpäter zu vertragen, während ein zu frühes 
Hinaustragen in ſie ihm den Tod gebracht haben würde. Wie im Leben des 
Kindes die erſte Scene innerhalb der vier Wände ſpielt, in denen es das Tages⸗ 
licht erblickt hat, ſo auch in dem Leben des Rechts; es iſt die Periode der gänz⸗ 
lichen Abſperrung desſelben nach außen hin. Dann wagen ſich beide ins Freie, 
das Kind auf die Straße, das Recht über die Grenzen zu den nächſten Nachbarn, 
zunächſt noch ſchüchtern und ängſtlich und in geringer Entfernung vom Hauſe. 
Aber dann wird die Entfernung eine immer größere, die Kreiſe, die ſie beſchreiben, 
werden weitere, das Recht zieht mehr und mehr neue Völker in die Rechtsgemein⸗ 
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ſchaft hinein, die Formen, in denen es dies bewirkt, werden vollkommenere und 
umfaſſendere, und jo wird das Geltungsgebiet der Rechtloſigkeit des Fremden ein 
immer kleineres, das der Rechtsgemeinſchaft ein immer größeres, bis ſchließlich 


der Grundſatz der Rechtloſigkeit des Fremden, der bis dahin nur vertragsmäßig 


zwiſchen Volk und Volk im einzelnen Fall außer Kraft geſetzt ward, principiell 
durch den der Rechtsfähigkeit des Menſchen als ſolchen beſeitigt wird. 

Das iſt die Geſchichte des Rechts in Bezug auf ſein Verhalten nach außen 
hin. Sie führt uns drei Stufen der Entwicklung vor: die erſte, auf der der 
Grundſatz der Rechtloſigkeit thatſächlich in ſeiner ganzen Schroffheit verwirklicht, 
der Fremde erſchlagen, den Göttern geſchlachtet oder zum Sklaven gemacht wird. 
Die zweite, auf der der Grundſatz, ohne principiell aufgegeben zu ſein, durch 
Sitte und Religion und Einrichtungen der verſchiedenſten Art praktiſch unſchädlich 
gemacht wird, das Anbrechen der Cultur, welche den Völkern die Erkenntniß 
erſchließt, daß ſie ohne einander nicht beſtehen können. Die dritte: die princi⸗ 
pielle Aufgabe des Grundſatzes, die Anerkennung der Rechtsfähigkeit des Menſchen 
als ſolchen. Die erſte ſpielt in der Urzeit, mit ihr hat das Recht überall be⸗ 
gonnen, ſelbſt bei den Culturvölkern, die in hiſtoriſcher Zeit ſie längſt zurückgelegt 
hatten. Die zweite entfällt auf das Alterthum, und ſelbſt das Rechtsvolk des 
Alterthums: das römiſche, iſt, wie oben bemerkt, auf der höchſten Höhe ſeiner 
Cultur und in der Periode ſeiner Weltherrſchaft über ſie nicht hinausgelangt zu 
dem Gedanken der Rechtsfähigkeit des Menſchen als ſolchen — zu dem Grundſatz 
der Menſchlichkeit hat ſich das römiſche Recht bei aller ſeiner Vollendung und 
Durchbildung nie aufzuſchwingen vermocht. Ihn in die Welt geſetzt und bei 
allen chriſtlichen Völkern verwirklicht zu haben, iſt das Verdienſt des Chriſten⸗ 
thums, es iſt die dritte Stufe. Damit beginnt die Geſchichte des Rechts bei 
den modernen Völkern, es war der letzte Schritt, der noch zu thun übrig war, 
mit dem dasſelbe nach dieſer Seite hin die höchſte Höhe erſtieg, über die hinaus 
es nichts mehr zu beſchaffen gibt. Er bezeichnet einen ſittlichen und cultur⸗ 
hiſtoriſchen Fortſchritt von unermeßlichem Werth, einen Wendepunkt in der 
Univerſalgeſchichte des Rechts, und wie tief auch im Uebrigen der Höhepunkt der 

Rechte, die jetzt auftraten, unter dem des römiſchen Rechts lag, in dieſer Richtung 
war derſelbe von vornherein weit über letzterem erhaben, in dieſem Punkt war 
der Schüler, der beim römiſchen Rechte in die Schule ging, dem Lehrmeiſter 
weit überlegen. 

Von den beiden letzten Stufen hat jede die vorangehende zur Vorausſetzung 
gehabt. Es wäre dem Chriſtenthum nicht ſo leicht geworden, ſeiner Lehre Ein⸗ 
gang zu verſchaffen, wenn der Grundſatz der Rechtloſigkeit des Fremden that⸗ 

ſächlich nicht bereits im Verkehr aller civiliſirten Völker der damaligen Welt 
außer Anwendung geſetzt worden wäre, in der Urzeit hätte das Chriſtenthum 
tauben Ohren gepredigt. Und ganz dasſelbe gilt von der zweiten im Verhältniß 
zur erſten. Geſchichtlich liegt die Sache hier inſofern ungünſtiger, als der Ueber⸗ 
gang von der einen zur andern Stufe bei keinem der geſchichtlichen Völker der 
alten oder neuen Welt unter unſern Augen ſpielt. Es wäre ja möglich, daß 

ihnen der Durchgang durch die Barbarei zur Cultur erſpart geblieben geweſen 
wäre, und daß gerade daran ihre demnächſtige Culturmiſſion von allem Anfang 
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an ſich bewährt hätte, daß ſie im Unterſchied der culturunfähigen Völker, welche 
den Fremden erſchlugen oder ſchlachteten, ſchon in der Urzeit die Rechtloſig⸗ 
keit desſelben mittelſt der Gaſtfreundſchaft unſchädlich gemacht hätten. Wie ver⸗ 
hält es ſich damit? Haben auch ſie ſich von der niedrigeren zur höheren Stufe 
erhoben, oder hat die Geſchichte ſie von allem Anbeginn an auf die zweite ver⸗ 
ſetzt? Darauf ſoll die folgende Ausführung Antwort ertheilen. 


II. Erhebung von der Rechtloſigkeit zur Gaſtfreundſchaft. 


In hiſtoriſcher Zeit finden wir bei allen Völkern des Alterthums den 
Fremdenverkehr in vollſter Entwicklung. Die Schiffe der Phönizier befahren alle 
Meere, überall haben ſie Stationen, welche den Verkehr mit den Einheimiſchen 
vermitteln, die Griechen in der homeriſchen Zeit erkennen es als eine Pflicht 
gegen die Gottheit, gegen den Zeds Se uo, den Schutzherrn des Fremden, an, 
ſich des letzteren freundlich anzunehmen !), die Römer haben die Abneigung gegen 
den Fremden in der Königszeit bereits in dem Maße überwunden, daß wieder⸗ 
holt ein Auswärtiger bei ihnen den Königsſtuhl beſteigen kann, und auch bei den 
Germanen in der älteſten Zeit bildet der fremde Handelsmann eine ſtehende 
Figur, er wagt ſich bis an die Geſtade der Oſtſee, um von dort den Bernſtein 
heim zu bringen. Ob nun dieſem Zuſtande je ein anderer vorausgegangen iſt, 
darüber finden ſich meines Wiſſens bei ihnen keinerlei Andeutungen, nur die 
Griechen bilden in dieſer Beziehung eine Ausnahme. In der Schilderung, welche 
Homer von den Cyklopen entwirft, haben wir die griechiſche Anſchauung von der 
Urzeit vor uns, wie dies ſchon von Plato und Ariſtoteles bemerkt worden iſt. 
Sie ſind noch Menſchenfreſſer, wohnen in Höhlen, kennen weder Ackerbau, noch 
Geſetz, noch Rathsverſammlung des Volks und, was uns hier allein intereſſirt, 
auch nicht die Gaſtfreundſchaft. Der Mangel der letzteren gilt der heroiſchen 
Zeit als Kriterium der Barbarei, die Uebung derſelben als das der Civiliſation ?), 
Gottesfurcht, Gaſtfreundſchaft und Civiliſation decken ſich. Daß dieſer Auffaſ⸗ 
ſung des heroiſchen Zeitalters bei den Griechen eine andere vorausgegangen, er⸗ 
gibt die Sage über die griechiſche Urzeit, bei der man nur ſie ſelber von ihrer 
Beurtheilung im Licht der ſpäteren Zeit unterſcheiden muß. Wenn auch die 
ſonſtigen Fälle, welche ſie von der grauſamen Behandlung der Fremden in der 
Urzeit zu berichten weiß?), nicht ins Gewicht fallen, da man ein ganzes Volk 
für die Frevelthaten Einzelner nicht verantwortlich machen kann, ſo gibt es doch 
einen, der die Auffaſſung der Urzeit in ein völlig zweifelloſes Licht ſtellt, es iſt 
der Todtſchlag, den Herakles an dem in ſein Haus aufgenommenen Iphitos“) ver⸗ 


1) So z. B. Odyſſee 9, 175: „wild und geſetzlos oder den Fremdlingen hold, und hegen 
fie Furcht vor den Göttern.“ 

2) Odyſſee 6, 121; 9, 175, 176. Leopold Schmidt, Die Ethik der alten Griechen, Bd. I 
S. 325 ff. Berlin, 1882. 

3) S. dieſelben bei Schmidt a. a. O. : 

) Iphitos iſt der Starke, ſ. Barilef a. a. O. Bd. 1 S. 224; Herakles bewältigt ihn ſtatt 
mit Gewalt mit Liſt. Die ſpätere Zeit hat ſich viel Mühe gegeben, um dieſen vermeintlichen 
Schandfleck von ihrem Helden abzuwaſchen. Er war es nach der Auffaſſung der Urzeit ebenfo 
wenig, wie die vielen Züge von den griechiſchen Göttern, an denen erſt das ſittliche Urtheil der 
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übt. Herakles iſt die Perſonification des griechiſchen Volks in der Urzeit, in 
ihm hat es ſich ſelber gemalt und die Erinnerung feiner ſelbſt, feiner Thaten, ſeiner 
Wanderungen, ſeiner Zuſtände, ſeiner Anſchauungen auf die Nachwelt gebracht; was 
er gethan, hat das griechiſche Volk ſelber gethan. In dieſem Sinn erfaßt, heißt 
der Todtſchlag des Iphitos: die griechiſche Urzeit kannte keine Gaſtfreundſchaft. 
Unmöglich konnte man dem nationalen Vertreter der Urzeit einen Zug andichten, 
der ihr ſelber fremd war, und der ihn in den Augen des Volkes, dem er als 
glänzendes Vorbild galt, herabgeſetzt haben würde. Herakles hat nichts gethan, 
was ihm im Sinn der Sage hätte zur Unehre gereichen können, ebenſo wenig wie 
Zeus oder wie alle ſonſtigen Idealbilder, welche die Sage oder Mythologie auf⸗ 
ſtellt; der Schein des Gegentheils beruht nur darauf, daß die ſpätere Zeit ihren 
ſittlichen Maßſtab auf eine Urzeit übertrug, der derſelbe fremd war. 

In der griechiſchen Sage von der Sintfluth (Deukalion), dem Seitenſtück der 
moſaiſchen, wiederholt ſich bei dem Bild, das ſie von dem Geſchlecht der Urzeit 
entwirft, derſelbe Zug der mangelnden Gaſtfreundſchaft. Jene erſten Menſchen, 
heißt es, ſeien trotzige, gewaltthätige Leute geweſen, die ſehr große Ungerechtigkeiten 
begangen hätten, denn fie hätten weder ihren Eid gehalten noch Gaſtfreundlich⸗ 
keit ausgeübt, noch der Ueberwundenen und um Gnade Bittenden geſchont, zur 
Strafe ſei darum die Sintfluth über ſie gekommen, aus der nur der fromme 
Deukalion ſich in der Arche gerettet hätte. So Lucian in der ſyriſchen Göttin. 

Dasſelbe, was von der Urzeit des griechiſchen Volks, gilt von der aller indo⸗ 
europäiſchen Völker. Ein untrügliches Zeugniß dafür legt die Sprache ab. 
Hätten dieſelben zu der Zeit ihrer Lostrennung von dem Stammvolk oder auch 
in der Zeit ihrer ſpäteren, der Trennung der einzelnen Völkerſtämme voran⸗ 
gehenden längeren Anſäſſigkeit“) bereits die Gaſtfreundſchaft gekannt, jo müßte 
ſich dafür bei ihnen ein gemeinſames Wort finden. Ein ſolches exiſtirt jedoch 
nicht. Mangel des Wortes iſt bei einem ſo wichtigen Verhältniß aber Mangel 
der Sache. Auch ſpäterhin hat keine einzige der Zweigſprachen, wenn ich von der 
celtiſchen, über die mir nichts bekannt iſt, abſehe, ein ſelbſtändiges Wort für 
das Verhältniß aufgebracht, alle knüpfen an den Begriff des Fremden an, der 
urſprünglich, wie oben (S. 363, 364) nachgewieſen, mit dem des Feindes gleich⸗ 
bedeutend war, die griechiſche, germaniſche, ſlaviſche, indem fie an die Stelle des 
feindlichen Fremden den befreundeten ſetzen (griechiſch 88 og = Gaſt⸗ 
freund, germaniſch gast, gastis, ſlaviſch hosti — Gaſt), die lateiniſche, indem 


ſpäteren Zeit Anſtoß nahm. Ueber dieſe Wandelbarkeit des ſittlichen Urtheils und die dadurch 


bewirkte gänzlich verkehrte Beurtheilung früherer Stufen des Sittlichen ſ. meinen Zweck im Recht 
2. Aufl. Bd. II S. 605 ff. 

1) Sie wird dadurch außer Zweifel geftellt, daß ſich bei ihnen allen erſt in dieſer Zeit manche 
gemeinſame Ausdrücke für den Ackerbau und Alles, was damit zuſammenhängt, bildeten, die dem 
Muttervolke fremd waren, z. B. für Pflug, Pflügen, Egge, Säen, Same, Mähen, ſ. O. Schrader, 
Sprachvergleichung und Urgeſchichte. Jena, 1883. S. 357. Die erſten Anfänge des Ackerbaues 
reichen in die Zeit vor ihrer Trennung hinauf, die weitere Ausbildung fällt in die Zeit nach 
der Trennung (Schrader, S. 358 ff.). Unter den von dieſem Gelehrten angeführten Ausdrücken 
fehlen die für Miſt, Dünger, ſie ſind von den einzelnen indogermaniſchen Sprachen ſelbſtändig 
gebildet, und ich glaube, daran den Schluß knüpfen zu dürfen, daß die Bedüngung des Feldes 
erſt nach der Trennung der einzelnen indoeuropäiſchen Völkerſtämme aufgekommen iſt. 


1 
; 
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ſie aus hostis das Gampefitum hos - pes bildet, d. i. der Schützer des 


Fremden !). 


Zu dieſem Zeugniſſe 12 Sage 15 brach geſellt ſich noch das fei . 


Argument hinzu, welches die Psychologie bei dieſer Frage in die Wage zu werfen 23 


hat, und das meines Erachtens ſelbſt bei Fehlen der beiden anderen allein hen 


den Ausſchlag geben würde. Iſt es denkbar, daß in der Seele eines und des⸗ 
ſelben Volkes zu gleicher Zeit zwei ſo widerſtrebende Vorſtellungen Platz gehabt 
haben: der Fremde iſt Feind, rechtlos, man darf ihn erſchlagen, ſchlachten, — 
der Fremde iſt Freund, man ſoll ſich ſeiner annehmen, ihn in fein Haus auf⸗ 


nehmen, beherbergen, ſchützen? Ein pfychologiſches Unding! Erklärlich wird der — 
Gegenſatz beider Auffaſſungen nur durch die Verſchiedenheit der Zeit, der fie ange— 
hören — die eine iſt die ältere, die andere iſt die jüngere. Es hat mit dieſem 


Widerſpruch keine andere Bewandtniß, als mit zwei Geſetzen, von denen das eine, 
das neuere, beſtimmt iſt, das andere, das ältere, zu modificiren. Dies ergibt 
ſich auch aus der Form, welche beide an ſich tragen: für die ältere iſt es die 
des Rechts, für die neuere die eines durch die Religion eingeſchärften mor a⸗ 


liſchen Gebots. Nur der Juriſt iſt im Stande, die Beweiskraft dieſes Argu⸗ 8 


ments vollauf zu würdigen. 


Die Erkenntniß des Unterſchiedes zwiſchen Recht und Moral iſt das Werk eines : 


höchſt langſamen und langen Entwicklungsproceſſes; manche Völker haben ſich nie 
zu ihr erhoben, und wenn ſchon die Scheidung der verſchiedenen Sphären des 
Lebens nach Maßgabe dieſes Unterſchiedes eine geiſtige That iſt, die über die 


Leeiſtungskraft des primitiven Denkens der Völker weit hinausragt, ſo ſchließt 


ſich die Annahme, daß ſie bei einem und demſelben Verhältniß hätte erfolgen 


bonne, daß alſo die Urzeit dem Einzelnen zugerufen hätte: rechtlich biſt du 


befugt, den Fremden todt zu ſchlagen, moraliſch biſt du verpflichtet, ihn in dein 
Haus aufzunehmen und ihm Gutes zu erweiſen, von ſelbſt aus. 


Ich glaube damit die obige Behauptung, daß die Gaſtfreundſchaft in Ben 


Sinne, wie ſie hier allein gemeint ift: als ein unter den Schuß der Sitte und 
Religion geſtelltes Inſtitut, der Urzeit unbekannt geweſen iſt, über allen Zweifel 


erhoben zu haben. Selbſtverſtändlich ſoll damit nicht geleugnet werden, daß fie a 
factiſch auch in dieſer Zeit vorgekommen iſt, daß auch damals bereits der Ein 
heimiſche dem Obdach ſuchenden Fremdling, ſtatt ihn zu erſchlagen, Aufnahme 


gewährt hat. Eine Sitte kann ſich nur auf dem Wege bilden, daß zunächſt Ein⸗ 
zelne handeln, und daß dann ihr Beiſpiel Nachfolge findet. Welches Motiv aber 
den Einzelnen immerhin auch beſtimmen mochte, den Fremden bei ſich aufzu⸗ 
nehmen: jedenfalls konnte es dem Obigen nach nicht das Gefühl einer ihm ob⸗ 


= liegenden ſittlichen Verpflichtung fein; dieſer Gedanke war der Urzeit gänzlich 
fremd, und bevor er ſich zu dem Stärkegrade entwickeln konnte, deſſen er in 
ſpäterer Zeit theilhaftig geworden tft, wird eine längere Periode der thatſächlichen 


Uebung der Gaſtfreundſchaft haben vorausgehen müſſen. 


mn hiſtoriſ cher Zeit befindet ſich die Gaſtfreundſchaft bei allen aloe Ze 


> 1) Wie Sos-pes der Heil-ſchützende, Netter, von der Wurzel pat mächtig ſein, innehaben 
ſ. Vanisek a. a. O. Bd. I S. 445, 448. 
Deutſche Rundſchau. XIII. 9. 5 ; 24 
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der alten Welt in ausgedehnter Uebung; ſie bildet die Form, durch welche ein 


friedlicher Verkehr zwiſchen ihnen zuerſt vermittelt worden iſt. Unſere Kennt⸗ 
niß derſelben verdanken wir hauptſächlich den Berichten der Griechen und Römer! ). 

Ein Vergleich der griechiſchen mit der römiſchen Ueberlieferung zeigt, daß 
beide ſich nicht nach allen Seiten hin decken. Das Gemeinſame beider beſteht 
in der äußeren Geſtalt, welche das Inſtitut an ſich trägt: der Einheimiſche 
nimmt den Fremden in ſein Haus auf, verpflegt und ſchützt ihn, und bei ſeinem 


Abſchiede reicht er ihm noch ein Gaſtgeſchenk. Dieſe Aufnahme kann eine bloß 
vorübergehende ſein, ohne weitere Verpflichtung für die Zukunft, es kann aber 


auch ein auf Wiederholung derſelben gerichteter Vertrag abgeſchloſſen werden: 
der Gaſtfreundſchaftsvertrag, deſſen Bedingung die Gegenſeitigkeit iſt. Jeder 
der beiden Theile vereinigt hier in ſich die Eigenſchaft des activen mit der 
des paſſiven Gaſtfreundes, d. i. des zur Aufnahme Berechtigten und des zur 
Aufnahme Verpflichteten. Als äußeres Zeichen dafür dient das ovußokor 
oder die tessera hospitalis, ein Stückchen Metall oder Stein, das entzwei ge⸗ 
brochen wird?), und von dem Jeder einen Theil zu ſich nimmt, berechnet darauf, 
den Ueberbringer demnächſt als Berechtigten zu legitimiren. Das in dieſer Weiſe 
abgeſchloſſene Verhältniß ſteht unter dem Schutz der Sitte und dauert fort, ſo⸗ 
lange es nicht gekündigt iſt, und geht beiderſeits auf die Erben über; gerade für 
ſie behauptet die Gaſtfreundſchaftsmarke ihren beſonderen Werth. In ſpäterer 
Zeit erfolgte dieſer Gaſtfreundſchaftsvertrag auch zwiſchen ganzen Gemeinden, 
hier nahm er den Charakter eines rechtlichen, genauer geſprochen völker— 


rechtlichen Verhältniſſes an. 


Damit hört die Uebereinſtimmung auf. Die Punkte, in denen ſie verſagt, 
ſind folgende: 
1. Aus den römiſchen Quellen ſind wir meines Wiſſens nur im Stande, 

eine ſittliche Verpflichtung aus der Gaſtfreundſchaft, d. h. aus dem abgeſchloſſenen 
Gaſtfreundſchaftsvertrage, nicht auf Gaſtfreundſchaft nachzuweiſen, während 
die griechiſchen, wie ſchon Homer, auch letztere anerkennen. Ob wir darauf hin 
berechtigt find, den Römern dieſe Vorſtellung abzusprechen, ſteht dahin; jedenfalls 
war ſie mit der erſteren nicht nothwendig gegeben, und ich möchte, da ſie ihr 
gegenüber eine höhere Stufe der ſittlichen Auffaſſung in ſich ſchließt, in ihr auch 
eine zeitlich ſpätere erblicken. Der Gedanke der ſittlichen Verpflichtung des Ver⸗ 
hältniſſes wird in dem Gaſtfreundſchaftsvertrag, der als Vertrag bereits das ver⸗ 
pflichtende Moment in ſich ſchloß, ſich erſt ſoweit haben kräftigen und feſtigen 
müſſen, um fi) von ihm ablöſen zu können, es iſt der in der Geſchichte ſo un⸗ 
endlich oft ſich wiederholende Vorgang der Bildung des Abſtracten aus dem 
concreten Vertrage heraus. ; 
2. Die Verpflichtung trägt bei den Griechen den Charakter nicht bloß einer 
ſittlichen, ſondern einer religiöſen Pflicht an ſich, das Verhältniß ſteht unter dem 
Schutz des Zevg Sevıog, bei den Römern wird nur der erſtere betont. Möglich, daß 


1) Für die Griechen iſt die Gaſtfreundſchaft zuletzt behandelt von Leopold Schmidt, 


Die Ethik der alten Griechen, Bd. II Cap. 5 (1882), für die Römer von Theodor Mommſen, 


Römiſche Forſchungen, Bd. I S. 322. 
2) Ueber die abweichende Anſicht von Mommſen ſ. u. 
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auch ihnen in der älteſten Zeit die Vorſtellung der refigiöjen Bedeutung des Ver⸗ 
hältniſſes nicht fremd war, in der hiſtoriſchen Zeit tritt dieſelbe nicht mehr hervor, 
und die Argumente, welche man dafür und dagegen anführen kann, verſtatten 
keinen ſichern Schluß ). 3 
3. Die Geſtalt der Gaſtfreundſchaft bei den Griechen, auch ſchon in der 
Homeriſchen Zeit, verträgt ſich mit der Annahme, daß der Fremde nicht mehr 
als rechtlos angeſehen ward, die römiſche nicht. Wir haben oben geſehen, daß 
der Grundſatz der Rechtloſigkeit des Fremden ſich bei den Römern noch bis in die 
ſpäteſten Zeiten hinein erhalten hat. Nur der Staat konnte dieſelbe zu Gunſten 
einzelner Individuen oder ganzer Gemeinden außer Kraft ſetzen, wofür es die 
verſchiedenſten Formen gab, nicht die Privatperſon. Ein Römer, der mit einem 
Fremden, der einem nicht in dieſer Weiſe bevorzugten Volke angehörte, einen 
Gaſtfreundſchaftsvertrag abſchloß, konnte demſelben damit die Rechtsfähigkeit 
nicht zuwenden; derſelbe blieb, was er war: rechtlos. Aber was er ver— 
mochte, war, ihn unter ſeinen Schutz zu nehmen, indem er ſeine Intereſſen zu 
den eigenen machte. Es war dasſelbe Verhältniß der mittelbaren Zuwen⸗ 
dung des Rechtsſchutzes, das wir bei ſo vielen Völkern finden, und das in älteſter 
Zeit in Rom auch in dem des Patrons zum Clienten Platz griff. Juriſtiſch 
betraf Alles, was den Schutzbefohlenen anging, den Schutzherren; wer jenen ver 
letzte, verletzte dieſen, dieſer trat vor Gericht für ihn ein. Dadurch war der 
Gaſtfreund ebenſo wie der Client in allen ſeinen rechtlichen Beziehungen zu 
dritten Perſonen vollſtändig geſichert: in Bezug auf ſeine Perſon, ſeine Habe, 
feine Verträge; feine Rechtlofigkeit war mithin gänzlich unſchädlich gemacht. Nur 
ſeinem Schutzherrn ſelber gegenüber verſagte ihm das Recht den Dienſt. Ihm auch 
dieſem gegenüber den Rechtsſchutz gewähren, hätte geheißen, ihm die Möglichkeit, 
in eigener Perſon vor Gericht aufzutreten, d. i. die Rechtsfähigkeit, zuzuge⸗ 
ſtehen. In dieſe Lücke griff die Sitte ein, indem ſie dem Schutzherrn als ſittliche 
Pflicht auferlegte, was ſich als rechtliche Verpflichtung nicht denken ließ; die 
Sitte leiſtete hier alſo ebenſo wie im Verhältniß des Patrons zum Clienten den 
unſchätzbaren Dienſt, die Unvollkommenheit des Rechts praktiſch unſchädlich zu 
machen. An der unverbrüchlichen Befolgung der Pflichten, die ſie auferlegte, 


1) Die Aeußerung bei Livius I 9: violati hospitii foedus deumque invocantes will 
wenig ſagen, da ſie nichts als eine oratoriſche Ausſchmückung enthält. Ebenſo wenig der Umſtand, 
daß Gellius V 13 bei Aufzählung der ſittlichen Verhältniſſe der alten Zeit (okficia), unter 
denen er auch das zum Gaſtfreunde erwähnt, des religiöſen Schutzes nicht Erwähnung thut; er 
übergeht letzteren hier gänzlich mit Stillſchweigen, obſchon derſelbe für zwei der dort genannten 
Verhältniſſe: das des Clienten gegenüber dem Patron und das der Eltern gegenüber den Kindern, 
zweifellos beſtand. Die Form desſelben war die Sacertät, d. i. die religiöſe und weltliche Acht. 
Für die Verletzung des gaſtfreundſchaftlichen Verhältniſſes wird dieſelbe nirgends bezeugt, was 
ſchwerlich bloß auf Zufall zurückzuführen iſt; die Sacertät ſcheint mir im Sinne der Römer für 
das Verhältniß wenig zu paſſen. Am ſchwerſten möchte das Argument wiegen, daß die Verhält⸗ 
niſſe der fides, und zu ihnen wird auch der Gaſtfreundſchaftsvertrag gehört haben, in alter Zeit unter 
dem Schutz des deus (Jupiter) fidius ſtanden; in hiſtoriſcher Zeit iſt aber von dieſer Vorſtellung 
in Bezug auf die Verhältniſſe des Privatlebens nirgends eine Spur mehr zu entdecken; die einzige 
Wirkung, welche ſich an ihre Verletzung knüpft, iſt die rein ſittliche der Infamie. Von einer 
religiöſen Beſtärkung des Gaſtfreundſchaftsvertrages iſt bei den Römern nirgends die Rede. 
Mommſen a. a. O. S. 336. 
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niffen durch die öffentliche Meinung mit einer Autorität ausgeſtattet war, wie 


von dem Gaſtfreund; wer den Letzteren verrathen oder auch nur im Stich ge⸗ 


laſſen hatte, den traf die allgemeine Verachtung, er war ein Geächteter, den 


Jedermann mied. 


hing das ganze Inſtitut, 1015 ſo erklärt es 155 daß fe in dieſen beiden real 


ſonſt in keinem andern. Was Gellius in der oben angegebenen Stelle von 
den Clienten jagt: neque sine summa infamia deseri possunt, galt ſicher ebenſo 


Die hier entwickelte Richtung des Gaſtfreundſchaftsverhältniſſes auf mite a E 


bare Zuwendung des Rechtsſchutzes an den Fremden, die ich, um fie kurz mit 


einem Namen zu bezeichnen, die rechtliche Seite oder Function desſelben 


nennen will, ergibt ſich für das römiſche Alterthum mit zwingender Nothwen⸗ 


digkeit aus der ganzen Anlage des römiſchen Rechts. Es ſind drei Sätze des⸗ 


ſelben, die darüber jeden Zweifel ausſchließen: Rechtloſigkeit des Fremden — 


ausschließliche Befugniß der Staatsgewalt zur Verleihung der Rechtsfähigkeit - 


Befugniß der Privatperſon zur Eingehung eines auf mittelbare Zuwendung des 5 


Rechtsſchutzes gerichteten Verhältniſſes. Mag dieſe Geſtalt der Sache auch bei 
den Griechen und den übrigen Völkern des Alterthums nicht mehr nachweisbar 


ſein, worüber ich mich des Urtheils enthalte, ich kann darin nur eine Lücke dern 
Ueberlieferung erblicken, die ich mit Hilfe des römiſchen Rechts, das hier wie ſo oft 


die urſprüngliche Geſtalt älteſter Einrichtungen noch erkennen läßt, ergänze. Die 
Gaſtfreundſchaft hat für alle Völker des Alterthums die Form abgegeben, 
in der ſie den Grundſatz der Rechtloſigkeit des Fremden, der in der Urzeit bei 
ihnen allen gegolten hat, praktiſch, ohne ihn principiell zu beſeitigen, für ihre fried⸗ 


Geſchichte des Rechts und der Cultur. 


Unſerer heutigen Vorſtellung liegt dieſe Seite der Gaſtfreundſchaft ſo gänzlich 

fern, daß es nicht Wunder nehmen kann, wenn ſie für ſie hinter der zweiten, die 
von ihr allein noch übrig geblieben, in den Hintergrund getreten iſt. Dieſe 
zweite Seite iſt die gaſtliche, wie ich ſie im Unterſchiede von der rechtlichen 
nennen will: die Aufnahme des Fremden in das eigene Haus, ſeine Beherbergung 
und Verpflegung. In ihr erblickt man das primäre praktiſche Motiv der Gaſt⸗ 


freundſchaft!), dasjenige, worauf es dem Fremden durch Abſchluß des Gaſt⸗ 
freundſchaftsvertrages in erſter Linie abgeſehen war; die rechtliche Seite des 
Verhältniſſes ſoll nur die zweite Stelle eingenommen haben. Ein Vergleich der 
beiden Seiten des Verhältniſſes nach Maßgabe ihrer Unerſetzlichkeit wird 


keinen Zweifel laſſen. 


5 So auch Mommſen a. a. O. 343: „Der nächſte Inhalt des Gaſtrechts ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Anſpruch auf Gaſtverpflegung.“ 


lichen Berührungen unter einander unſchädlich machten — der erſte Schritt in 
die Bahn des internationalen Verkehrs. Er iſt als einer der wichtigſten Fort? 
ſchritte zu bezeichnen, welche die Menſchheit auf ihrer Lebensbahn je gemacht 
hat, — das Aufkommen der Gaſtfreundſchaft enthält einen Wendepunkt in den 


darüber, nach welcher von beiden der Schwerpunkt der Gaſtfreundſchaft fiel, 3 
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III. Verhältniß der gaſtlichen und rechtlichen Seite der Gaſtfreundſchaft. 


Denken wir uns die eine ohne die andere, ſo iſt es klar, daß die Gewährung = 
oder die Zuſicherung der gaſtlichen Aufnahme ohne die des Rechtsſchutzes völlig 
werthlos geweſen wäre. Es war die Gaſtfreundſchaft, welche in der griechiſchen 
Urzeit Herakles dem Iphitos gewährte: er nahm ihn zwar in ſein Haus auf, 
aber er erſchlug ihn. Dagegen behauptete die rechtliche Seite auch ohne die gaſt⸗ 
liche einen hohen Werth, ſie ermöglichte es dem fremden Händler, ungefährdet 


mit ſeinen Waaren in ein fremdes Land zu ziehen. Die Sorge um gaſtliche 
Aufnahme brauchte ihn nicht zu kümmern. Kam er zu Lande, ſo campirte er 
zur Noth im Freien, oder er richtete ſich auf dem Fuhrwerke ein, auf dem er 
ſeine Waaren brachte, oder in einem Zelte, das er mit ſich führte, die nöthigen 


Lebensmittel tauſchte er gegen ſeine Waaren ein. Der Händler aber, der zur 


See kam, und dem ſein Schiff das Haus erſetzte, konnte nicht bloß die gaſtliche 


Aufnahme entbehren, ſondern er durfte ſogar das Anerbieten derſelben gar nicht 


annehmen, da er zur Sicherung von Schiff und Waaren genöthigt war an Bord 
zu bleiben. Das war die Lage des phöniziſchen Handelsmannes. Wie wir 
wiſſen, befand ſich das Inſtitut der Gaſtfreundſchaft bei den Phöniziern in aus⸗ 
gedehnteſter Uebung; an allen Küſtenplätzen, die ſie auf ihren Handelsreiſen zu 


berühren pflegten, hatten ſie ihre Gaſtfreunde. Zu welchem Zweck? Auf gaſtliche 


Aufnahme konnte es ihnen bei ihren Gaſtverträgen nicht ankommen, ſie be⸗ 


= durften derſelben nicht, und ſie hätten wenig gewitzigt ſein müſſen, um ihr Schiff 
im Stich zu laſſen und ſich beim Gaſtfreund einzuquartieren. Sie verließen das 


Schiff nur, um Handelsgeſchäfte zu machen, Waaren aus⸗ und einzuladen. Aber 
um dies zu können, mußten ſie des Rechtsſchutzes ſicher ſein, und eben darin, 


daß er ihnen denſelben zuwandte, beſtand der Dienſt, den ihnen der Gaſtfreund 


= erwies. Was fie in ihm ſuchten, war nicht der Wirth, ſondern der Rechts⸗ 


= vertreter, wozu ſich noch die Rolle des Unterhändlers, Maklers und Dol 


metſchers im Verkehr mit den Eingeborenen hinzugeſellte, kurz es waren Dienſte 
rechtlicher und geſchäftlicher Art, die ſie von ihm begehrten, und die er 
wahrſcheinlich nicht unentgeltlich erwies). 

Daß den Phöniziern nur dieſe Form des Verhältniſſes bekannt geweſen iſt, 
ſoll damit nicht behauptet werden. Neben dem Seehandel, für den ſie ausreichte, 


trieben ſie von den Handelsniederlaſſungen aus, welche ſie überall gegründet 


hatten, noch einen Landhandel in das Innere des Landes. In dieſer Richtung 
mochte die gaſtliche Seite des Verhältniſſes auch für ſie einen gewiſſen Werth 


behaupten; aber wenn wir uns die Frage vorlegen, was die Phönizier, auf welche, 
wie wir unten ſehen werden, der Urſprung der Gaſtfreundſchaft im Alterthum 5 
zurückweiſt, bei ihr im Auge gehabt haben mögen: die gaſtliche oder die rechtliche 


Seite, ſo kann die Antwort nicht zweifelhaft ſein. 


* Aus der bisherigen Darſtellung ergibt ſich, wie gänzlich verfehlt die herrſchende = 
Auffaſſung ift, welche den Hauptnachdruck auf die gaftliche Seite des Verhältniſſes 


1) Sprachliches Zeugniß bei Griechen und Römern: roogevnrızov, proxeneticum, d. i. der 
Lohn, den Derjenige erhält, der ſich des Fremden (Eevos) annimmt (Moöferos, zgofevnrns, 
proxeneta). 2 
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legt. Für die ſpätere Zeit zutreffend, wo der Grundſatz der Rechtloſigkeit des 
Fremden praktiſch ſo gut wie überwunden und der Erinnerung des Volkes ent⸗ 
ſchwunden war, gibt ſie von der Geſtalt desſelben in der früheren Zeit ein völlig 
falſches Bild. Ihr zufolge würde die Gaſtfreundſchaft auch bei ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte keine andere Bedeutung gehabt haben, als ſie heutigen 
Tages noch in ſolchen Gegenden hat, wo der Fremde in Ermangelung von 
Wirthshäuſern ſich genöthigt ſieht, die Gaſtfreundſchaft von Privaten in Anſpruch 
zu nehmen, ſie wäre darauf berechnet geweſen, den Mangel der Gaſthäuſer in 
der früheren Zeit des Alterthums unſchädlich zu machen. Damit wird die eminente 
Bedeutung derſelben für die Periode der Rechtloſigkeit des Fremden und der ge⸗ 
waltige culturhiſtoriſche und ſittliche Fortſchritt, den ſie begründet, gänzlich ver⸗ 
kannt, und es bleibt unbegreiflich, wie die Volksanſicht dazu hätte gelangen 
ſollen, in einer Verabredung über die gegenſeitige Erweiſung von Freundlichkeiten 
eine Angelegenheit von ſo ſchwerwiegender Bedeutung zu erblicken, wie die ſitt⸗ 
lich-religiöſe Weihe, mit der das Verhältniß in den Augen des Volks bekleidet 
war, es darthut. Eine derartige Verabredung war auch unter Mitgliedern 
desſelben Staatsweſens möglich, die an verſchiedenen Orten wohnten, es war 
der hospes der ſpäteren Zeit, der uns auch in den römiſchen Rechtsquellen be⸗ 
gegnet. Aber von ihr nahm die öffentliche Meinung im Alterthum ebenſo wenig 
Notiz wie heutzutage, es war ein Verhältniß rein geſelliger Art, um deſſen 
Beſtand oder Löſung ſich Niemand kümmerte, da es für das Gemeinweſen nicht 
die geringſte Bedeutung hatte. Wie ſehr das ganze Inſtitut auf die rechtliche 
Seite angelegt war, ergibt ſich daraus, daß die Ertheilung des Gaſtrechts von 
Staatswegen (hospitium publice datum) in alter wie in ſpäterer Zeit den Man⸗ 
gel des Bürgerrechts zur Vorausſetzung hatte. So erklärt es ſich, daß ein 
Gaſtfreundſchaftsverhältniß zwiſchen Rom und einer römiſchen Colonial- oder 
Municipalgemeinde, da es nicht die rechtliche, ſondern nur die gaſtliche Seite 
zum Inhalte hätte haben können, für undenkbar galt !). 

Durch die bisherige Darſtellung glaube ich die eminente Bedeutung des gaſt⸗ 
freundſchaftlichen Verhältniſſes für die Entwicklung des Rechts in das richtige Licht 
geſtellt zu haben. Die Gaſtfreundſchaft enthielt den erſten Schritt von der primitiven 
Excluſivität des Rechts zur Verwirklichung der Idee der internationalen Rechts⸗ 
gemeinſchaft. Unter dieſem Geſichtspunkt erfaßt, erſcheint der Gaſtfreundſchaftsvertrag 
trotz ſeiner mangelnden rechtlich bindenden Kraft und trotz ſeiner Beſchränkung auf 
Privatperſonen als ein Vertrag von völkerrechtlicher Bedeutung, denn völker⸗ 
rechtlicher Art ſind alle diejenigen Vereinbarungen und Sätze, welche die Regelung 
und Sicherung des internationalen Verkehrs zum Zweck haben. In dieſem Sinne 
läßt ſich die Gaſtfreundſchaft als der erſte Anſatz zur Ausbildung des e ; 
im Alterthum bezeichnen. 


IV. Praktiſches Motiv der Gaſtfreundſchaft. 


Wodurch iſt dieſer Fortſchritt herbeigeführt worden? Es ſcheint vermeſſen 
zu ſein, dieſe Frage aufzuwerfen, da der Vorgang in einer Zeit ſpielt, die jen⸗ 


) Mommſen a. a. O. S. 334. 
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ſeits aller hiſtoriſchen Überlieferung fällt. Aber bei unzähligen Vorgängen hat 
die geſchichtliche Überlieferung uns die Auskunft über die Motive, welche fie 
herbeigeführt hatten, vorenthalten, und dennoch ſind wir im Stande, ſie mit aller 
Sicherheit zu beſtimmen. Der Nachweis der zwingenden Macht der Ver⸗ 
hältniſſe, die Aufdeckung der praktiſchen Nothwendigkeit wiegt den Mangel der 
äußeren Beglaubigung auf. So verhält es ſich hier. Die Nöthigung zur Ein⸗ 
führung und Ausbildung der Gaſtfreundſchaft läßt ſich in einer Weiſe dar- 
thun, die jeden Zweifel darniederſchlägt. 

Bevor ich zur Darlegung meiner eigenen Anſicht ſchreite, muß ich einer 
anderen gedenken, die ich für verfehlt halte. 

Dieſelbe führt den Urſprung der Gaſtfreundſchaft auf die Idee der Menſch⸗ 
lichkeit zurück!). Um den Streitpunkt von vornherein völlig klar zu ſtellen, be= 
merke ich, daß ich zweierlei nicht in Abrede nehme. Erſtens, daß die Gaft- 
freundſchaft objectiv, d. h. im Zuſammenhange der Geſammtentwicklung der 
Menſchheit betrachtet, ſich als ein einzelnes Moment in der Verwirklichung der 
Idee der Menſchlichkeit darſtellt; zweitens, daß ſie den Griechen bereits zur 
Zeit des Homer auch ſubjectiv in dieſem Licht erſchien. Aber was ich 
leugne, iſt, daß dieſer Gedanke die Gaſtfreundſchaft bei den Griechen wie bei 
irgend einem anderen Volke ins Leben gerufen hat. 

Es iſt eine Thatſache, welche ſich in der Geſchichte des Sittlichen außer⸗ 
ordentlich oft wiederholt, und die Niemand, der nicht in ſeinem Urtheil gänz⸗ 
lich fehlgreifen will, außer Acht laſſen darf, daß die Verhältniſſe, Einrichtungen 
äußerlich dieſelben bleiben, während ihre praktiſche Bedeutung und ihre Auf- 
faſſung ſich ändern. Hervorgerufen durch Zwecke und Anſchauungen, welche der 
Zeit, der ſie ihren Urſprung verdankten, eigenthümlich waren, erhalten ſie ſich, 
nachdem dieſelben anderen Platz gemacht haben, indem ſie ſich den letzteren an— 
paſſen?). Unvermerkt werden ſie zu etwas Anderem, als ſie urſprünglich waren, 
und dieſer Fähigkeit des inneren Wachſens verdanken ſie es, daß ſie ſich erhalten, 
während ſie ſonſt als abgeſtorbener Beſtandtheil ausgeſchieden worden wären. 
Es iſt derſelbe Vorgang, wie beim Wachsthum unſeres Leibes: äußerlich derſelbe, 
iſt er im Lauf der Jahre ein anderer geworden. So wachſen bei allen Völkern 
die Götter mit dem Fortſchritt des religiöſen Bewußtſeins, die griechiſchen Götter 
der claſſiſchen Zeit ſind trotz Gleichheit des Namens gänzlich andere Weſen als zu 
Homer's Zeit. In derſelben Weiſe participiren auch die überkommenen Ein⸗ 


1) So z. B. Leopold Schmidt in dem oben genannten Werk Bd. II S. 335: „Die For: 
derungen der Gaſtfreundſchaft waren ihrem Urſprunge nach von den edelſten menſchlichen und 
religibſen Gefühlen eingegeben.“ W. Wundt in feinem kürzlich erſchienenen, höchſt bedeutenden 
Werk: Die Ethik, eine Unterſuchung der Thatſachen des ſittlichen Lebens. Leipzig, 1886, der in 
Gemäßheit dieſer Auffaſſung S. 199 die Gaſtfreundſchaft als „ein einzelnes Moment der allgemeinen 
Entwicklung der Humanitätsgefühle“ unter „die humanen Lebensformen“ ſtellt. Es wiederholt ſich 
bei dieſem Punkt wie bei ſo vielen der Gegenſatz, der zwiſchen uns Beiden in Bezug auf den 
Urſprung des Sittlichen obwaltet: er verlegt ihn mit der gangbaren Anſicht in die unmittelbar 
zwingende Macht der ſittlichen Gefühle, ich dagegen in die zwingende Macht praktiſcher 
Motive. 

2) Siehe darüber meinen Zweck im Recht Bd. II S. 250 ff. und Wundt a. a. O. 
S. 643, 654. = 
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richtungen des Gehe an dem Umschwung der ſttlichen Aden, das 5 ſitt⸗ se 
liche Gefühl trägt in fie einen Inhalt, eine Bedeutung hinein, die der Vorzeit 
nicht bloß gänzlich fremd war, ſondern ihr völlig unfaßbar geweſen wäre. Es iſt 
dieſelbe Erſcheinung auf dem Gebiete des Sittlichen, die uns auf dem der Sprache 
der Bedeutungswechſel der Worte vergegenwärtigt, — neuer Wein in altem 
Schlauch!“ 

Damit habe ich meine Anſicht über die hiſtoriſche Beziehung des Gedankens 
der Menſchlichkeit zur Gaſtfreundſchaft ausgeſprochen: er iſt in das Inſtitut erſt 
hineingetragen worden, nachdem dasſelbe längſt fertig geworden war, aber er 
hat es nicht in die Welt geſetzt. Die entgegengeſetzte Anſicht ſtattet die Urzeit 
mit einem ſittlichen Gefühl aus, das ihr nach allem, was wir von ihr wiſſen, 
gänzlich fremd war. Sie geht dabei von der Annahme aus, welche den Grund- 


zug der bisherigen Ethik bildet, und in der ich den verhängnißvollen Irrtum 5 


erblicke, welcher ihr die Einſicht in das allmälige Werden der ſittlichen Ideen 


und damit das wirkliche Verſtändniß des Sittlichen von vornherein verſchließt, ® 


der Annahme nämlich, daß dem Menſchen das ſittliche Gefühl angeboren ſei, die 
Menſchheit dasſelbe alſo mit zur Welt gebracht habe. Es iſt nicht dieſes Orts, 
mich mit dieſer unhiſtoriſchen Anſchauung auseinander zu ſetzen !), aber der gegen 


wärtige Anlaß mag dazu dienen, ſie an einem einzelnen Verhältniß die Probe 1 


beſtehen zu laſſen. 

Angenommen, es wäre das Gefühl der Menſchlichkeit geweſen, welches den 
Einheimiſchen in der Urzeit vermocht hätte, ſich des Fremden anzunehmen, das⸗ 
ſelbe hätte ſich nicht minder oder richtiger noch viel mehr im Verhältniß zum 


Einheimiſchen bethätigen müſſen. Man ſehe ſich die Proben an, welche uns die 
Geſchichte von dieſer Menſchlichkeit gegen den Einheimiſchen aufbewahrt hat. Noch 
zu derſelben Zeit, wo die Gaſtfreundſchaft längſt in Uebung ſtand, erkannte das 
römiſche Recht dem Gläubiger die Befugniß zu, den zahlungsunfähigen Schuldner 
in Stücke zu ſchneiden (in partes secare). Eine ſeltſame Menſchlichkeit, die fi 
dem Fremden zukehrte, um dem Genoſſen gegenüber der grauſamſten Unmenſch⸗ 


lichkeit Platz zu machen! Man mag dem entgegenſetzen, daß ſie dem Schuldner 1 
gegenüber nicht zu Worte kommen mochte, weil das Rachegefühl ihre Stimme 


übertönte. Aber dem Armen und Elenden gegenüber hätte ihre Stimme ſich Si 


doch ebenſo deutlich vernehmen laſſen müſſen, wie dem Fremden gegenüber. 
Allein derſelbe Moralcodex, der die Freundlichkeit gegen den Fremden als ſittlich⸗ 
religiöſe Pflicht vorſchreibt, weiß nichts von Wohlwollen, Menſchenfreundlichkeit, 


Erbarmen gegen den Armen. Dem Bettler Iros werden im Hauſe des Odyſſeus > a 
die Knochen an den Kopf geworfen, die Freier treiben ihren Spott und Hohn 


mit ihm, ihn und den Odyſſeus hetzen ſie wie Hunde auf einander, um ſich an 


= 5 dem Anblicke zu erfreuen. Wenn der Gedanke der Menſchlichkeit die Gaſtfreundſchaft 


ins Leben gerufen hätte, jo hätte er nach Allem, was wir ſonſt von der Ent⸗ 
wicklung der fittlichen Ideen wiſſen, vorher zuerſt im Inneren des Gemeinweſens?s 


1) Es iſt eine der Hauptaufgaben meines Werkes über den Zweck im Recht, den Urgrund 
derſelben darzuthun; über den Gegenſatz beider Anſichten: der herrſchenden unhiſtoriſchen und ir 
von mir vertretenen hiſtoriſchen, ſ. Bd. II S. 108118, 2. Aufl. 


a Die Gaſtfreundſchaft im i 5 
ſein Reich aufſchlagen müffen, um dann dasſelbe erſt allmälig über die 1 5 
desſelben zu erweitern. Das iſt der Weg, den das Recht genommen hat: es war, 
wie oben nachgewieſen, urſprünglich auf die Genoſſen beſchränkt, und denſelben 
Weg hat auch die Moral eingeſchlagen, der Grundſatz der urſprünglichen Ex⸗ 

dluſivität behauptet für ſie ganz dieſelbe Geltung wie für das Recht. Im 
ſchroffſten Widerſpruch mit dieſem Entwicklungsgang alles Sittlichen ſoll nun die 
Menſchlichkeit bei Beginn der Geſchichte ſich dem Inländer abgekehrt, dem Aus⸗ 
länder zugewandt haben, derſelbe Mann, hartherzig und erbarmungslos bis zur 
Grauſamkeit gegen die ihm perſönlich Bekannten und die Genoſſen, auf deren 
Beiſtand und Hilfe er angewieſen war, wäre freundlich, wohlwollend, ſelbſt⸗ 
verleugnend geweſen gegen den ihm perſönlich völlig Unbekannten, gegen den Aus⸗ 


länder, der vielleicht nur gekommen war, um als Spion die Gelegenheit zu erkunden, 
um dann bald nachher mit den Seinigen als Feind wieder zu erſcheinen. Eine 


eigenthümliche Menſchlichkeit, die dem Fremden gewährt, was ſie dem Einheimiſchen 
verſagt, die ſtumpf und regungslos bei dem Anblick der Noth, die ſie daheim 
vor Augen hat, erſt beim Anblick des Fremden zum Bewußtſein ihrer ſelbſt ge⸗ 
langt, eine Verirrung des ſittlichen Gefühls ins Ausland! Und dieſe Verirrung, 
kaum glaublich beim Individuum, wäre durch die Volksanſicht zur allgemeinen 
Norm, zur ſittlich⸗religiöſen Pflicht erhoben worden — eine landflüchtige Volks⸗ 
moral, welche die Heimath floh, um ihren Sitz im Ausland aufzuſchlagen. 
Doch nicht! jagt man, die griechiſche Moral erkannte ſchon zu Homer's Zeit 
die Verpflichtung an, ſich des Schutzflehenden anzunehmen, ohne Unterſchied, ob 
er ein Einheimiſcher oder Fremder war. „Letzterer war großentheils deshalb ein 
Gegenſtand ſo ausgedehnter Rückſichten, weil er ausgeſprochen oder unausgeſprochen 


als Schutzflehender daſtand, und daher alle in dieſer Eigenſchaft wurzelnden 2 


Rechte ihm ohne Weiteres zu Gute kamen !).“ Der Schriftſteller, dem ich dieſe 
Worte entnehme, verkennt ſelber nicht, daß „es wohl zu allen Zeiten die Aus⸗ 
nahme gebildet habe, daß ein Einheimiſcher als Schutzflehender auftrat“, und wenn 
die Frage geſtellt wird, in weſſen Perſon ſich das Schutzbedürfniß zuerſt fühlbar 


gemacht haben wird, in der des Fremden oder des Einheimiſchen, ſo kann die 


Antwort wohl nicht zweifelhaft ſein. Letzterer fand ſeinen Schutz am Geſetze und am 
Beiſtande ſeiner Genoſſen, jener war ſchutzlos. In jenem Satz kann ich nur 
die Verallgemeinerung einer Pflicht entdecken, die im Verhältniß der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft aus Gründen, die ich unten angeben werde, zuerſt als unabweisbare erkannt 
und eingeſchärft und von ihm erſt auf das Verhältniß zum Einheimiſchen 
übertragen worden iſt. Ebenſo die Verpflichtung zur Verabreichung eines Al⸗ 
moſens an den Armen ?). 
5 Auch die Religion hat man angerufen, um die ausgezeichnete Behandlung 
des Fremden zu erklären. Zu der unverbrüchlichen Heiligkeit des Gaſtrechts, jagt 
man!), wirkte als ers Motiv das Verbindende der Mahlesgemeinſchaft mit, 


1) Schmidt a. a. O. S. 328. 

2) Odyſſee 6, 207, gleichlautend 14, 57: „Denn dem Zeus gehöret ein jeder end und 
Darbender an, und die Gab’ iſt klein auch erfreulich;“ hier wird der Fremdling in die erſte Linie 
geſtellt. 5 5 

) Schmidt a. a. O. S. 329 ff. 
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welche zwiſchen dem Gaſte und dem, der ihn aufnahm, von dem Augenblick an 
hergeſtellt war, wo dieſer jenen in ſeinem Hauſe bewirthete; Mahlesgemeinſchaft 
und Opfergemeinſchaft ſeien gar nicht getrennt zu denken, in der Tiſchgenoſſenſchaft 
erhielt das Verbindende der Opfergenoſſenſchaft noch eine Steigerung. 

Allein dieſe Mahlesgemeinſchaft konnte doch nicht eher wirken, bis ſie ein⸗ 
getreten war, der Fremde, der den Einheimiſchen um gaſtliche Aufnahme anſprach, 
konnte ſich darauf noch nicht berufen, und doch ſtellte, wie oben (S. 360) bemerkt, 
die griechiſche Volksanſicht die religiöſe Verpflichtung zur Aufnahme auf eine 
Linie mit der aus der Aufnahme. Und der Phönizier, der auf dem Schiffe blieb 
und nicht die Füße unter den Tiſch ſeines Gaſtfreundes ſtreckte, genoß gleichwohl 
denſelben Schutz, wie der ins Haus aufgenommene Fremde. Auch der Sklave 
nahm am häuslichen Mahle Theil — ſchützte ihn die Mahlesgemeinſchaft gegen 
ſchnöde Behandlung? Traten Leute, die einmal mit einander gegeſſen, in dasſelbe 
ſittlich⸗religibs geſchützte Verhältniß, wie der Gaſtherr zum Gaſtfreund? Der 
Geſichtspunkt beſteht nach keiner Seite hin die Probe. 

Ich wende mich der Darlegung und Begründung meiner eigenen Anſicht zu. 
An Stelle des ſittlichen Gefühls, aus dem die im Bisherigen zurückgewieſene 
Anſicht die Gaſtfreundſchaft ableitet, ſetzt ſie das praktiſche Intereſſe, es iſt die 
praktiſch⸗realiſtiſche Auffaſſung des Juriſten im Gegenſatz der ethiſch-idealiſtiſchen 
des Philoſophen. Der Standpunkt, von dem aus ſie die Gaſtfreundſchaft erfaßt, 
iſt das Intereſſe des Gemeinweſens. Sie unterſcheidet zwiſchen den Anläſſen und 
Motiven, denen ſie ihre thatſächliche Uebung von Seiten der Individuen, und 
dem Grunde, dem ſie ihren ſittlich-religiöſen Charakter in den Augen des Volkes 
verdankte. Jene ſubjectiven oder individuellen Motive kommen für uns nicht in 
Betracht. Wie immerhin ſie auch geartet ſein mochten — und es laſſen ſich ſehr ver⸗ 
ſchiedene denken: neben dem Wohlwollen, das mir unter ihnen das problematiſchſte 
zu ſein ſcheint, das Verlangen, Neues zu erfahren, die Ausſicht auf Gegenſeitigkeit, 
die Griechen nennen auch die mit der Freigebigkeit gegen Fremde ſich brüſtende 
Eitelkeit — ſie alle berühren die Frage nicht, die uns allein intereſſirt: wie kam 
die Volksanſicht dazu, in der Gaſtfreundſchaft, die ſie dem rein ſubjectiven Be⸗ 
lieben hätte überlaſſen können, wie wir es heutzutage thun, einen Gegenſtand 
von ſo hohem allgemeinen Intereſſe zu erblicken, daß ſie das Verhältniß mit dem 
Charakter religiös⸗-ſittlicher Weihe ausſtattete? Darauf ſoll die folgende Aus⸗ 
führung die Antwort ertheilen. a 

Zur Zeit der Rechtloſigkeit des Fremden war die Gaſtfreundſchaft die einzige 
Form der perſönlichen Berührung zwiſchen Angehörigen verſchiedener Gemeinweſen. 
An ihr hing der ganze internationale Verkehr, vor Allem der Handelsverkehr. 
Den fremden Händler, der mit ſeinen Waaren ins Land kam, zu ſchützen, mußte 
daher die angelegentlichſte Sorge eines jeden Gemeinweſens ſein, das ſich nicht 


ſelber von allem Verkehr mit der Außenwelt ausſchließen wollte. Die Straße 


mußte für den fremden Händler frei ſein. War ſie es nicht, ſo kam er nicht, 
ſicheres Geleit ihm zu gewähren, war die unerläßliche Bedingung, um ihn heran⸗ 
zuziehen. Dies Geleit gewährte ihm die Gaſtfreundſchaft, ſie vertrat für jene 
Zeit den Geleitsbrief (salvus conductus) des Mittelalters. Wo das Verhältniß 
der Gaſtfreundſchaft unbekannt war, oder die Rechte derſelben nicht geachtet 
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wurden, konnte der fremde Händler ſich nicht blicken laſſen, der Handel mied die 
Lande, wo er gefährdet war. Darum mußte jedes Gemeinweſen, das weit genug 
in der Cultur vorgeſchritten war, um die Wohlthaten und Segnungen des inter⸗ 
nationalen Handelsverkehrs zu würdigen, es ſich aufs Aeußerſte angelegen ſein 
laſſen, ihm die Pfade zu ebnen und den Betrieb desſelben völlig ſicher zu ſtellen. Das 
lag ſo ſehr auf flacher Hand, daß es ſelbſt dem blödeſten Verſtande einleuchten 
mußte, und das Mindeſte, was man zu dem Zweck thun konnte, war die Sorge 
für das unverbrüchliche Innehalten des einmal abgeſchloſſenen Gaſtfreundſchafts⸗ 
vertrages, ein Weiteres die Anerkennung der Verpflichtung zur Gewährung gaft- 
freundlicher Aufnahme auch ohne vorherige Zuſicherung, wie wir ſie bei den 
Griechen ſchon zur Zeit des Homer und bei den Germanen zur Zeit des Tacitus 
finden!). Ein Einheimiſcher, der ſich gegen feinen Gaſtfreund verging, ſchädigte 
das ganze Gemeinweſen, er gefährdete den Ruf desſelben im Auslande und 
ſchreckte die fremden Händler ab, und dieſe Erwägung, nicht das Gefühl der 
Menſchlichkeit, iſt es geweſen, das dem gaſtfreundſchaftlichen Verhältniß den 
Charakter eines im öffentlichen Intereſſe geſchützten, d. i. ſittlichen Verhältniſſes 
verliehen hat. Die Mißachtung desſelben von Seiten des einheimiſchen Gaſt⸗ 
freundes fiel dem entſprechend nicht unter den Geſichtspunkt einer bloßen Privat⸗ 
verletzung, wie eine Rechtsverletzung des Einheimiſchen gegen den Einheimiſchen, 
ſondern ſie ward als ein Vorgang betrachtet, der das ganze Gemeinweſen berührte. 
Hatte ein Einheimiſcher einen Einheimiſchen beraubt, beſtohlen, betrogen, jo er— 
blickte man darin kein Vergehen gegen das Gemeinweſen, nach der rohen Auf— 
faſſung der alten Zeit, die ſich im römiſchen Recht noch Jahrhunderte hindurch 
behauptet hat, ſtand dabei lediglich das Intereſſe des Verletzten auf dem Spiele, 
dem es überlaſſen blieb dagegen einzuſchreiten, das Gemeinweſen bekümmerte ſich 
nicht darum, und auch die Götter erboſten ſich nicht darüber, es waren bloße 
Privatdelicte ohne alle Beimiſchung eines öffentlichen oder religiöfen Moments. 
Aber dieſelben Delicte, gegen den Gaſtfreund begangen, nahmen einen gänzlich 
anderen Charakter an. Menſchen wie Götter erblickten darin einen Frevel 
ſchwerſter Art. Damit iſt der Beweis erbracht, daß nach der Volksanſicht im 
erſten Fall nur das Intereſſe der Privatperſon, im zweiten das des Gemeinweſens 
auf dem Spiele ſtand, oder was dasſelbe, daß ſie in der Unverletzlichkeit der 
Gaſtfreundſchaft, um mich meines Ausdruckes für das Sittliche zu bedienen, eine 
der Lebensbedingungen der Geſellſchaft erblickte. Nicht die Idee der Menſchlichkeit 
war es, welche in der Gaſtfreundſchaft zur Geltung gelangte. Dieſelbe hätte ſich 
auch dem Einheimiſchen gegenüber bethätigen müſſen, was, wie oben bemerkt, 
nicht der Fall war; den Armen ließ man verhungern, den Schuldner ſchlachtete 
man, den Fremden hegte und pflegte man. Die Rückſicht, die man ihm erwies, 
hatte kein anderes Motiv, als die Sorgfalt, welche der Reiter ſeinem Pferde zu 
Theil werden läßt, er ſchont, hegt und pflegt es um ſeinetwillen. Aus demſelben 
Grunde ſchonte, hegte und pflegte man den Fremden des eigenen Intereſſes 
wegen, einfach weil man wußte, daß man ihn nöthig hatte, und weil man ihn 


1) Germ. c. 21 .. qu emcunque mortalium tecto arcere nefas habetur .. notum ignotum- 
que quantum ad jus hospitii nemo discernit. 


heranziehen wollte. Die ängjttice Sorgfalt, bie man in aha ließ, Hand 1 
in ſittlicher Beziehung auf einer und derſelben Linie mit derjenigen, die man in 


Badeorten den Badegäſten oder auf Univerſitäten den Studirenden angedeihen 


läßt, man iſt aufs emſigſte für ihre Sicherheit und ihr Behagen bemüht, fie 


ſind die Schoßkinder des öffentlichen Intereſſes, aber das Motiv iſt nicht das 
unintereſſirte Wohlwollen, die Menſchenfreundlichkeit, ſondern der nackte Egois⸗ 


mus — man ſorgt für ſie, weil man ſie heranziehen will, man iſt ſich bewußt, 


daß mit dem Ruf des Ortes auch der Zuzug der Fremden leiden würde, darum 
bietet man Alles auf, um ihn zu heben und zu erhalten. Die Gaſtfreundſchaft, 
des falſchen Nimbus der Menſchenfreundlichkeit entkleidet, mit dem die obige 


idealiſtiſche Auffaſſung ſie ausgeſtattet hat, iſt nichts als der nackte Egoismus. 
Ich meine nicht den des Einzelnen, das Individuum mag ſich durch ein edles 
Gefühl haben leiten laſſen, was mich nicht kümmert, ſondern den des Gemein 


weſens. Aber damit bin ich nicht gemeint, demſelben einen Makel anzuhängen, 
denn dieſer Egoismus war ein vollkommen berechtigter, er erkannte, was dem 
Gemeinweſen Noth that, und das reicht aus, nicht bloß um ihn zu rechtfertigen, 
ſondern ihm zugleich das Prädicat des Sittlichen zuzuerkennen. An dem Gebot, 


das er für die Gaſtfreundſchaft erließ, hing das Wohl des Gemeinweſens, die 


Möglichkeit des geſicherten Handels und damit der Fortſchritt der Cultur. Der 


Zweck alles Sittlichen aber redueirt fi auf Herſtellung und Erhaltung der als 


nothwendig erkannten, dauernden Lebensbedingungen der Be 4 


ſellſchaft). 
Ich habe einen Einwand zu berühren, welcher der hier vorgetragenen Anſicht 
ſicherlich nicht erſpart bleiben wird. Er beſteht darin, daß jenes Gebot nicht die 


Form des Rechts, ſondern der Sitte an ſich trägt. Das Recht iſt die gegebene Form 3 


für die Verfolgung geſellſchaftlicher Zwecke, es iſt Sache der Erwägung und Br 


rechnung, es wird gemacht. Aber die Sitte iſt kein Werkzeug in den Händen 


des Zwecks, wie das Geſetz, ſie wird nicht gemacht, Abſicht und Berechnung liegen 


ihr gänzlich fern. Unſere Anſicht ſcheint die gänzlich unhiſtoriſche Annahme in 
ſich zu ſchließen, daß die Völker in ihrer Kindheitsperiode ſich ihre ſittlichen und 


religiöſen Anſchauungen gemacht hätten. 


Der Einwand wäre ein vollkommen berechtigter, wenn die Verfolgung dern 
Zwecke durch bewußte Erfaſſung derſelben bedingt wäre. Aber ſie iſt es nicht, 


weder bei den Individuen noch bei den Völkern, und es ſtände ſchlimm um die 


Welt, wenn es anders wäre. Was Noth thut, vollzieht ſich auch ohne klare 


Erkenntniß in der Region des Unbewußten, der menſchliche Geiſt hat glücklicher 


weiſe die Fähigkeit im Dunkeln zu arbeiten, das Licht der Erkenntniß wird regel- 
mäßig erſt herangebracht, wenn das Werk fertig iſt. So iſt es mit der Sprache, 
und ſo auch mit der ſittlichen Weltordnung. Beide ſind Schöpfungen des menſch⸗ 

lichen Geiſtes, die er fertig gebracht hat, ohne ſich der Gründe, die ihn dabei 


leiteten, bewußt geweſen zu fein. Die ganze ſittliche Weltordnung iſt eine Zweck⸗ 


1) Es iſt die Auffaſſung vom Sittlichen, deren Begründung und Durchführung ich mir in 


meinem Werke über den Zweck im Recht zur Aufgabe geſtellt habe, ich hebe hervor Bd. I S. 485, ee 


Bd. II S. 204 ff. 
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ſcpfung alle en aus denen fe ſic zuſanmenſczt die des en wie 


der Moral und der Sitte ſind ohne Ausnahme durch einen Zweck ins Leben 
gerufen worden, alle haben die Beſtimmung, das Beſtehen und Gedeihen der 


Geſellſchaft zu ermöglichen oder zu fördern. Die Kategorie des Zwecks iſt dem 8 
Sittlichen jo wenig fremd, daß in ihr und nur in ihr das wahre Verſtändniß des⸗ 
ſelben beſchloſſen liegt, eine Behauptung, die ich ausſpreche mit der Ueberzeugung, 


daß ſie bei dem diametralen Gegenſatz, in den ſie ſich zu der altüberkommenen 
und heutigen Tages noch herrſchenden Grundauffaſſung der Ethik ſtellt, welche 


den letzten Grund alles Sittlichen in das dem Menſchen angeborene fittliche 


Gefühl verlegt, ebenſo ſehr dem entſchiedenſten Widerſpruch begegnen, wie ſie in nicht 
gar langer Zeit als zweifelloſe Wahrheit allgemein anerkannt ſein wird. 


In dieſem Sinne der Beſchaffung derſelben in der Region des Unbewußten c 


war die Gaſtfreundſchaft eine Zweckſchöpfung des Alterthums. Der ſittliche 
und religiöſe Charakter, mit dem ſie bekleidet war, enthielt den thatſächlichen 
Ausdruck des Gefühls ihrer Unentbehrlichkeit, das unwiderſprechliche Zeugniß, 
daß man in ihr eine der nothwendigen Lebensbedingungen der Geſellſchaft erkannte. 

Der ſicherſte Anhaltspunkt, den uns die Urzeit der Völker gewährt, um ihre 
Anſchauungen über die geſellſchaftliche Bedeutung eines Inſtituts zu ermitteln, 


iſt das Daſein oder das Fehlen des religiöſen Schutzes. Es iſt die Behauptung 


aufgeſtellt worden!), daß der religiöſe Charakter den Grundzug aller primitiven Ein⸗ 
richtungen und Sätze ſowohl des Rechts als der Moral gebildet habe. Ich kann 
ihr nicht zuſtimmen. Für das römiſche Recht trifft ſie jedenfalls nicht zu. Der 
Gegenſatz des tas und des jus: des göttlichen und des menſchlichen Rechts, der bei 
den Römern bis in die Urzeit hinaufreicht, beweiſt das Gegentheil. Das ganze 
römiſche Vermögensrecht trug von allem Anfang an einen rein weltlichen Charakter 
an ſich, die Götter bekümmerten ſich nicht um Mein und Dein, ſelbſt Diebſtahl 
und Raub ſtörten fie nicht in ihrer behaglichen Ruhe; es iſt auch nicht die min— 


deſte Spur davon zu entdecken, daß die Privatdelicte des römiſchen Rechts (Raub, 


Diebſtahl, Injurie, Körperverletzung) jemals als Uebertretungen eines göttlichen 


. Gebots angeſehen worden wären. Daß auch das Muttervolk, dem die Römer 


5 wie alle anderen indoeuropäiſchen Völker entſtammen, hinſichtlich des Diebſtahls 


dieſe Auffaſſung theilte, dafür gewährt die bei ihnen allen ſich wiederholende in 
ihre aſiatiſche Urzeit hinaufreichende Form der Hausſuchung nach geſtohlenen 
Gegenftänden?), bei welcher der ſonſt bei allen Acten von religiöſer Beziehung mit⸗ 
wirkende Prieſter fehlt, ein völlig unanfechtbares Zeugniß. Wo bloß das Inter⸗ 
eſſe des Einzelnen auf dem Spiele ſteht, rühren ſich die Götter nicht; wo ſie es 


thun, bekunden ſie dadurch, daß es ſich um das Wohl und Wehe des Gemein⸗ 


8 weſens handelt. Die religiöſe Einſchärfung der Pflichten der Gaſtfreundſchaft 


enthält demnach den Beweis, daß nach Auffaſſung des Alterthums die Gaſt⸗ 


freundſchaft zu den der höchſten Form des Schutzes bedürftigen Einrichtungen, 


9 Wundt, Ethik, Stuttgart, 1886, S. 84, dem zufolge „alle Sittengeſetze urſprünglich den 
Charakter religibſer Gebote beſitzen, und Sitte, Recht und religiöſer Cultus in ihren Anfängen auf 5 


das Innigſte verſchmolzen ſind“. 
) S. meinen Geiſt des römiſchen Rechts, 4. Aufl., Bd. II S. 159, Anm. 208. 
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zu den unerläßlichen Lebens beige des Gemeintibefeng zählte, eine der unan- 
taſtbaren Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung bildete. 

Ich glaube durch die vorſtehende Ausführung den Satz: die Gaſtfreundſchaft 
war nicht das Werk des ſittlichen Gefühls, der Menſchlichkeit, ſondern des Inter⸗ 
eſſes, begründet zu haben. Aber fo fremd auch der Zeit, in die wir ihren Ur⸗ 
ſprung zu verlegen haben, nach Allem, was wir von ihr ſonſt wiſſen, der Gedanke 
der Menſchlichkeit war, ſo hat er doch, wie bereits oben bemerkt, ſich ſpäter mit 
ihr verbunden, und wer die Entwicklung der Idee der Menſchlichkeit auf Erden 


ſchildern will, darf den Antheil, welchen die Gaſtfreundſchaft daran hat, nicht 


außer Acht laſſen. Er iſt doppelter Art: objectiver und ſubjectiver. 
Mochten immerhin die Motive, welche den Einzelnen beſtimmten, Gaſtfreundſchaft 


zu üben, und die Zwecke, welche das Gemeinweſen bei ihr ins Auge faßten, ſelbſt⸗ 


ſüchtiger Art ſein, objectiv enthielt die Gaſtfreundſchaft die erſte Verwirklichung 


des Gedankens der Menſchlichkeit im Leben der Völker. Sie ſteht in dieſer Be⸗ | 


ziehung auf derſelben Linie mit der Schonung des gefangenen Feindes, den man, 
anſtatt ihn abzuſchlachten, nicht aus Menſchlichkeit, ſondern weil man ihn als 


Sklaven verwenden oder für ihn ein Löſegeld erzielen wollte, am Leben ließ. 


In beiden Fällen hat der Egoismus, ohne es zu wiſſen und zu wollen, in dem 
Verhalten des Einheimiſchen zum Fremden objectiv die Idee der Menſchlichkeit 


zur Geltung gebracht, wie denn die Entwicklungsgeſchichte des Sittlichen nach 


meinen Erfahrungen ſtets auf ihn als den Pionier zurückweiſt, der dem Sittlichen 
den Weg gebahnt, die Pfade geebnet hat. Aus dieſer objectiven Verwirk⸗ 
lichung des Gedankens der Menſchlichkeit in der Gaſtfreundſchaft iſt ſpäter die ihm 


entſprechende ſubjective Geſinnung: das Gefühl der Menſchenfreundlichkeit 


gegen den Fremden hervorgegangen, nicht dieſe hat jene, ſondern jene dieſe erzeugt. 
Die Zeit, welche die Gaſtfreundſchaft einführte, gleicht dem Kinde, das ein 
Samenkorn in den Boden ſteckt, ohne von dem Baume, der demnächſt daraus 
hervorgeht, eine Ahnung zu haben; hat es lange genug in der Erde gelegen, ſo 
geht es auf und gedeiht, ohne daß der Menſch die Hand zu rühren braucht. 
Die menſchenfreundliche Geſinnung, welche die Griechen zu Homer's Zeit in Be⸗ 


zug auf die gaſtliche Aufnahme bethätigten, war die ſittliche Frucht, welche der . 


ſpäteren Generation von dem Samenkorn, das die Urzeit geſäet hatte, in den 


Schoß fiel — in den Schöpfungen des Zweckes ſtecken latent die ſittlichen 


Ideen, die ihnen entſprechen, ſie gehen auf, wenn ihre Zeit gekommen. 


V. Phöniziſcher Urſprung der Gaſtfreundſchaft des Alterthums. 


Bei welchem Volk des Alterthums hat die Gaſtfreundſchaft das Licht der 
Welt erblickt? 


Damit berühre ich eine Frage, die meines Wiſſens bisher noch nicht 


aufgeworfen worden iſt, und auf die ich ſelber wohl nicht gekommen wäre, 
wenn ich meinen Blick auf die beiden Völker des claſſiſchen Alterthums be— 


ſchränkt hätte. Nach der im Bisherigen entwickelten Anſicht hätte ich nicht den g N 


mindeſten Anlaß gehabt, den autochtonen Urſprung derſelben bei Griechen und 


Römern zu bezweifeln, ich bin vielmehr der Ueberzeugung, daß die zwingende 


Macht der Verhältniſſe die Gaſtfreundſchaft auch bei ihnen ganz ſo wie bei jedem 
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anderen Culturvolke in ſelbſtändiger Weiſe hervorgetrieben haben würde. Man 
braucht ſich für Einrichtungen, die ſchon als ſolche den Stempel des Nothwen⸗ 
digen an der Stirn tragen, nicht nach einer Entlehnung von außen umzuſehen. 
Allein wenn Gründe ſich darbieten, welche eine ſolche gewiß oder auch nur wahr⸗ 
ſcheinlich machen, ſoll man dagegen ſein Auge nicht verſchließen, und dies iſt hier 
der Fall. Nach meiner Anſicht, der ich einen hohen Grad der Wahrſcheinlichkeit 
glaube verleihen zu können, fällt die Ausbildung der Gaſtfreundſchaft im Alter⸗ 
thum auf die Phönizier, von denen ſie als fertiges Inſtitut auf die Griechen 
und Römer übertragen worden iſt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Griechen ihre Cultur zum größten 
Theil den Phöniziern verdanken. Letztere haben dieſelbe nicht ſelber erzeugt, 
ſondern ſie nur gebracht, ſie ſelber haben ſie wie die meiſten der Waaren, mit 
denen ſie handelten, auf dem Landwege von den Culturvölkern im Inneren 
Aſiens: den Aſſyrern und Babyloniern bezogen, um ſie dann auf dem Seewege 
weiter zu tragen. Ihre geſchichtliche Bedeutung läßt ſich in das eine Wort zu⸗ 


ſammenfaſſen: ſie waren die Colporteure der Cultur der alten Welt. Sie 


hatten die hiſtoriſche Miſſion, das Culturcapital, welches die Geſchichte bis dahin 
im Inneren Aſiens durch die Semiten erzeugt hatte, nach Europa zu bringen. 
Wie ſie Aſien, ſo vertreten die Griechen, die durch ihre maritime Lage in erſter 
Linie dazu auserſehen waren, Europa. Sie nahmen das Capital in Empfang, 
um es dann reich vermehrt den übrigen Völkern Europas zuzuſtellen. Phönizier 
von der einen, Griechen von der anderen Seite ſchlagen die Brücke über das 
Mittelmeer, auf der die ſemitiſche Cultur von Aſien nach Europa wandert. Die 
Thatſache iſt ſymboliſirt in der Sage von dem phöniziſchen Königsſohn Cadmus 
(d. i. Morgenländer), der die Europa ſucht!), d. i. die Cultur nach Europa 
bringt, nach ihm nannte man die yoauuera powıryıc, die älteſte griechiſche 
Buchſtabenſchrift, aadunıa yoruuara. 

Den Einfluß, den die Phönizier auf die Griechen ausübten, können wir uns 
nicht ausgedehnt genug denken; keines der indoeuropäiſchen Völker hat auf der 
Culturſtufe, auf der es zuerſt in der Geſchichte ſichtbar wird, ſo viel Verwandtes 
mit den Semiten, als das griechiſche ?). 

Die Medien, durch welche dieſe Uebertragung bewerkſtelligt ward, bildeten 
nicht bloß die Schiffe, ſondern vor Allem die dauernden Handelsniederlaſſungen 
der Phönizier an den Küſtenplätzen Griechenlands und Kleinaſiens und auf den 
Inſeln des mittelländiſchen und ägeiſchen Meeres. Wo der Phönizier ſich nieder⸗ 
ließ, baute er ſofort einen Tempel und richtete ſeinen Gottesdienſt ein, dadurch 


1) Die Culturverbindung Griechenlands mit Aegypten iſt in der Sage von Danaus 


perſonificirt. 


2) Movers, Die Phönizier, Bd. II, 3 S. 3: „Der Hellene in der Homeriſchen Zeit ſteht in 


Beziehung auf das, was zur äußeren Bildung gehört, dem Semiten, ſelbſt dem Hebräer weit 
näher, als dem Inder und Germanen. Wer z. B. die Nachrichten des Alten Teſtaments in Be⸗ 
ziehung auf Kleidung, Schmuck, auf häusliche Einrichtungen, Wohnungen, Ackerbau, Landwirth⸗ 
ſchaft, Schiffahrt mit den darauf bezüglichen Andeutungen im Homer vergleicht, wird des Gleichen 
und Verwandten hier, bei Hellenen und Hebräern, viel, dort, bei Indern und Germanen, deſſen 
nur ſehr wenig wieder finden.“ 


. Anſchauungen der Phönizier kennen, und es öffnete ſich ein Canal, wodurch 


lernten die Einheimiſchen die gottesdienflichen Einrichtungen und die religibſen 


auch das griechiſche Volk nach Seiten der Religion in tiefeingreifendſter Weiſe hr 
von den Phöniziern beeinflußt ward. f 

Wenn ich oben ſagte, daß die Phönizier Dasjenige, was ſie den Griechen 
brachten: ihre Waaren wie ihre Cultur nur colportirten, nicht ſelbſt erzeugt 
hatten, ſo bedarf dies nach zwei Seiten hin der Einſchränkung: in Bezug auf 
die Form ihrer Staatsverfaſſung und in Bezug auf alle Einrichtungen, die mit 
dem Seehandel und der Schiffahrt zuſammenhingen. Hier waren die Phönizier 
original. Sie haben eine politiſche That erſten Ranges vollbracht, indem ſie an 
die Stelle der monarchiſchen Staatsverfaſſung, welche ſie, ſo viel wir wiſſen, in 
früherer Zeit mit allen aſiatiſchen Völkern theilten, die republikaniſche ſetzten. 
Carthago bietet uns das erſte Beiſpiel einer vollendet eingerichteten, ihre 
Lebensfähigkeit durch unangefochtene Dauer und ihre Lebenskraft durch die groß⸗ 
artigſten Leiſtungen bewährenden Republik in der Welt. Im Hinblick auf die 
enge Beziehung, welche uns die neuere Geſchichte zwischen dem Handel und der 
republikaniſchen Staatsverfaſſung aufweiſt (die italieniſchen und deutſchen 
Städte des Mittelalters, die holländiſche Republik, die vereinigten Staaten von 
Nordamerika), werden wir ſchwerlich fehlgreifen, wenn wir darin die politiſche 
Abſpiegelung des Handelsvolkes, das Werk der eigenthümlichen Intereſſen und 
Anſchauungen, welche der Handel als ausſchließlicher oder vorherrſchender a 4 
beruf eines Volkes mit ſich bringt, erblicken. = 

Ich habe den Punkt nur berührt, um auf den Einfluß zu verweiſen, 1 
die Phönizier auch nach der politiſchen Seite hin auf Griechen und Römer 
ausgeübt haben. Wie bei ihnen, ſo hat auch in Griechenland und Rom die 
Monarchie der Republik Platz gemacht. Warum auch nicht? wird man fragen, 
was bedarf es dazu der Annahme einer Einwirkung des Vorbildes Carthagos 
auf Griechen und Römer? Gewiß nicht, wenn nicht die Uebereinſtimmung in 
der Verfaſſung mancher griechiſchen Gemeinweſen und der Roms eine jo über⸗ 
raſchend große wäre, daß ſich der Gedanke der Entlehnung gar nicht abweiſen 
läßt. Schon die Alten, z. B. Ariſtoteles und Polybius, haben ſich ihm nich 
zu entziehen vermocht!), und ich möchte wiſſen, ob Jemand, der die Verfaffun 
Roms mit der Carthago's vergleicht, im Ernſt ihn beſtreiten will. Beide gleiche 
ſich aufs Haar. Hier wie dort: die Gliederung des Volkes nach der Dreizah 
mit der Unterabtheilung der Zehnzahl?), drei Tribus, dreißig Curien, drei⸗ 
hundert Geſchlechter (gentes), ein Senat aus dreihundert Mitgliedern, daneben 
die Volksverſammlung und ſodann noch die corporative Verfaſſung der Zünfte s). 
Das Ueberraſchendſte iſt, daß die Römer bei der Umwandlung der Monarchie 
in eine Republik nicht, wie es doch im Anſchluß an das Bisherige das Natürlichſte 


. 
Ne 


x 


1) Die Zeugniffe bei Movers a. a. O. Bd. II, 1 S. 479. f . 

2) Der Gegenſatz der Altbürger, Neubürger, Hörigen in Carthago, der ſich in Rom in 
dem der Patricier, Plebejer, Clienten wiederholt, gehört nicht dahin, er trägt nichts Gemachtes 
an ſich und ift in Rom durch dieſelben Motive hervorgerufen worden, wie in en 5 
NMS. darüber Movers a. a. O. Cap. 12. 
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geweſen wäre, einen höchſten Beamten an die Spitze ſtellen, ſondern zwei: die 
beiden Conſuln; ſie finden ihr Vorbild in den zwei Suffeten Carthago's. 

In keinem Punkte aber waren die Phönizier nach dem einſtimmigen Urtheil 
der Griechen ihnen und allen anderen Völkern der damaligen Welt fo ſehr über: 
legen, als in Schiffahrt und Handel, und die hohe Ausbildung beider fällt bereits 
in eine Zeit, wo ſie ſelber kaum die erſten Anſätze dazu gemacht hatten. Der Handel 
in Griechenland befand ſich in jener Zeit ausſchließlich in den Händen der Phö⸗ 
nizier, bei Homer iſt Handelsmann und Phönizier gleichbedeutend. Ein jo aus⸗ 
gedehnter Handel war nicht möglich ohne die entſprechenden Einrichtungen, und 
die Vermuthung hat die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß die Einrichtungen, 
welche durch die Zwecke des Handels geboten waren, und denen wir ſpäter bei 
Griechen und Römern begegnen, ihnen durch die Phönizier, denen ſie längſt vor⸗ 
her bekannt geweſen ſein müſſen, zugetragen worden ſind. Von manchen der⸗ 
ſelben wird der phöniziſche Urſprung und die Entlehnung derſelben von ihnen 
ausdrücklich bezeugt, ſo z. B. von dem verzinslichen Darlehen, welches die Griechen 
als phöniziſche Einrichtung charakteriſiren. In Bezug auf eine andere hat die 
Sprache es gethan, es iſt das bei Abſchluß eines Kaufs gegebene Handgeld: 
die arrha der Römer, griechiſch aedaßwv, phöniziſch oder hebräiſch völlig gleich- 
lautend arrabom. Sprachlich beſitzen wir darin eines der wenigen indoeuropäi— 
ſchen Lehnworte aus dem Semitiſchen )), ſachlich ein unantaſtbares Zeugniß über 
die von mir hier behauptete Uebertragung phöniziſcher handelsrechtlicher Einrich- 
tungen auf Griechen und Römer. Für den Rechtshiſtoriker wiegt dies eine Wort 
ebenſo ſchwer, wie für den Paläontologen ein foſſiles Stück einer urweltlichen 
Thierart, es gibt ihm Aufſchluß über Vorgänge jenſeits aller Geſchichte, es bietet 
ihm einen Anhaltspunkt, um von der unmittelbar bezeugten Thatſache zu wei⸗ 
teren Combinationen vorzugehen. Bedeutungsvoll ſind auch die Nachrichten der 
Griechen über die Geſchäftszweige, welche ſich bei ihnen noch in hiſtoriſcher Zeit 
vorzugsweiſe in den Händen der Phönizier befinden. Dahin gehört zunächſt der 
des Geldwechslers. Niemand empfand ſo früh die Nöthigung, fremdes Geld ein⸗ 
und auszuwechſeln, als der phöniziſche Handelsmann, der in aller Herren Länder 
ging. Er iſt im Abendlande der erſte Geldwechsler geweſen, wie er es auch war, 
der den Bergbau nach Griechenland brachte. Dann das Geſchäft des Banquiers, 
der für Handelsunternehmungen dem Händler und Schiffer die nöthigen Gelder 
vorſtreckte. Ein beſonderer Zweig dieſes Geſchäfts war das Seedarlehen (das 
foenus. nauticum der Römer), bei dem der Darleiher die Gefahr des Seetrans⸗ 
ports der Ladung übernahm, und das ſich in den griechiſchen Hafenplätzen eben⸗ 
falls vorzugsweiſe in den Händen der Phönizier befand ?). Den Zweck der Ver⸗ 
ſicherung des Schiffs erreichte man meiner Anſicht nach in der Form der Mit- 
rhederei, die für die Phönizier ausdrücklich bezeugt wird!), es iſt die älteſte hiſtoriſch 
nachweisbare Art des Compagniegeſchäfts. In Rom kam die societas erſt ſehr 
viel ſpäter auf, dem alten Recht war die societas unbekannt. Das hiſtoriſche 


1) In dem Verzeichniſſe der ſemitiſchen Worte bei O. Schrader, Sprachvergleichung und 
Urgeſchichte, Jena, 1883, S. 485, fehlt dasſelbe. 
2) Movers a. a. O. S. 117. 
3) Movers a. a. O. S. 118. 
Deutſche Rundſchau. XIII, 9. 25 
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Motiv, welches ſie hier ins Leben rief, war die Ausverdingung öffentlicher 
Arbeiten, Lieferungen, deren Uebernahme die Geldmittel eines Einzelnen überſtieg, 
in Rom waren es die Intereſſen des Gemeinweſens, bei den Phöniziern die 
Schiffahrt, der ſie ihren Urſprung verdankte — charakteriſtiſch für beide Völker. 
Dieſelbe enthielt eine zu künſtliche Art des Betriebs der Seeſchiffahrt, als daß 
man den Gedanken an eine beſondere Abſicht, auf die es dabei abgeſehen war, 
ablehnen könnte. Die Abſicht war Theilung der Gefahr durch Vertheilung der⸗ 
ſelben auf mehrere Schiffe, d. i. Verſicherung durch Gegenſeitigkeit. Damit war 
nothwendig eine andere Einrichtung gegeben: die Vertretung der Mitrheder durch 
Einen aus ihrer Mitte oder durch einen Dritten, dem die Führung des Schiffs 
und der Verkauf der Waaren anvertraut war, d. i. Trennung des Schiffs⸗ 
capitäns vom Rheder und Zulaſſung der Stellvertretung im Seehandel. Alle 
drei Einrichtungen: die Mitrhederei, die Trennung des Capitäns (magister navis) 
vom Rheder (exereitor) und die Stellvertretung im Rhedereigeſchäft (actio exer- 
eitoria) wiederholen ſich bei den Römern !). Bedenkt man, daß dem altrömi⸗ 
ſchen Recht der Begriff eines Compagniegeſchäfts (societas) und der der 
Stellvertretung bei Rechtsgeſchäften gänzlich fremd war, ſo wird die An⸗ 
nahme, daß ſie die Anregung zur Einführung beider dem Vorbilde der Phönizier 
verdankten, mit denen ſie bekanntlich ſchon früh in Berührung traten (der älteſte 
Vertrag mit Carthago datirt aus dem Jahre der Stadt 245), keine zu kühne 
fein. Auch das Inſtitut der Handelsconſuln bei den Griechen (rroösevos) dürfte 
phöniziſchen Urſprunges ſein; in Inſchriften ſind uns noch die Namen mancher 
Phönizier aufbewahrt, die den Poſten in griechiſchen Handelsplätzen für ihre 
Landsleute bekleideten?). Dasſelbe vermuthe ich auch für die von den Römern 
angenommenen Grundſätze des rhodiſchen Seerechts über Haverei (lex Rhodia de 
jactu). Bevor Rhodus in die Hände der Griechen (der Dorier) überging, waren 
die Phönizier dort anſäſſig, ſie waren es, welche die Inſel der Urbevölkerung 
entriſſen hatten. Zu dieſer Zeit hatte ſich ihr Seehandel ſchon zu hoher Blüthe 
entwickelt, und ich kann mir nicht denken, daß ſie damals nicht längſt ſchon die 
Nöthigung empfunden hätten, über den Seewurf rechtliche Beſtimmungen zu 
treffen. Wenn die Römer dieſelben ſtatt auf die Phönizier auf das rhodiſche 
Seegeſetz zurückführen, ſo erklärt ſich dies daraus, daß dieſe wie andere Beſtim⸗ 
mungen, welche die Rhodier von ihren Vorgängern auf der Inſel entlehnt hatten, 
durch ſie zuerſt in die Form eines geſchriebenen Seerechts gebracht wurden. In 
der lex Rhodia wiederholte ſich derſelbe Vorgang wie bei der arrha; die Römer 
entlehnten von den Griechen, was dieſe von den Phöniziern erhalten hatten. 

An die im Bisherigen erörterten Verhältniſſe, für welche die Entlehnung 
durch Griechen und Römer von den Phöniziern theils poſitiv erwieſen, theils in 
hohem Grade wahrſcheinlich gemacht worden iſt, reiht ſich als Letztes die Gaſt⸗ 
freundſchaft an. An einem ausdrücklichen Zeugniß dafür, daß dieſelbe in der 
Geſtalt, die ſie im Alterthum an ſich trägt, zuerſt von den Phöniziern ausge⸗ 
bildet und von ihnen auf Griechen und Römer übertragen worden iſt, fehlt es; 
verſuchen wir, ob wir den Nachweis nicht in anderer Weiſe erbringen können. 


1) Ueber die Mitrhederei ſ. J. 1 § 25, J. 2, J. 3, J. 4 pr. § 1, 2 de exerc. (14, J). 
2) Movers Bd. II S. 248 ff. 
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Bildete dieſelbe, wie oben nachgewieſen, eine unerläßliche Bedingung des 
internationalen Handels, ſo wird es nicht Gegenſtand des Zweifels ſein können, 
daß ſie ſich bei den Phöniziern ſchon in frühſter Zeit entwickelt haben muß. 


Daß ſie den Griechen in der Urzeit unbekannt war, iſt oben nachgewieſen, ſie 


taucht zuerſt auf in der Zeit des Homer. Zu dieſer Zeit waren aber die Grie⸗ 
chen noch kein handeltreibendes Volk, der Handel bei ihnen befand ſich ausſchließ⸗ 
lich in den Händen der Phönizier. Hat der Handel die Gaſtfreundſchaft ins 
Leben gerufen, ſo muß ſie bei den Phöniziern ungleich früher das Licht der Welt 
erblickt haben, als bei den Griechen, der Zeitraum dürfte mit einem halben 
Jahrtauſend nicht zu lang bemeſſen ſein. Ich knüpfe daran den Schluß, daß 
die Griechen dieſe wie ſo manche Einrichtungen erſt durch die Phönizier haben 
kennen lernen. Zu einer Zeit, wo ſie für dieſe bereits unabweisbar geboten 
war, war ſie für jene noch gänzlich entbehrlich. Sehen wir zu, ob die Geſtalt, 
die ſie bei ihnen an ſich trägt, nicht noch Spuren der Entlehnung aufweiſt. 

Bei den Griechen zu Homer's Zeit erſcheint die Gaſtfreundſchaft als ein Ver⸗ 
hältniß des perſönlichen Wohlwollens, ohne alle Beziehung zu geſchäftlichen 
Zwecken. Es iſt der Freund, der den Freund aufſucht und in deſſen Haus auf⸗ 
genommen wird, nicht der Handelsmann, der Geſchäfte am Ort betreiben will. 
Eine derartige Verwendung des Verhältniſſes lag dem phöniziſchen Handelsmann 
gänzlich fern, er hatte es nur auf ſeine Handelszwecke abgeſehen, für ihn reichte 
der Rechtsſchutz vollkommen aus, der gaſtlichen Aufnahme in das Haus konnte 
er, der auf ſeinem Schiffe blieb, entbehren, und bei der häufigen Wiederholung 
ſeiner Beſuche — wir wiſſen, daß die Phönizier nicht ſelten denſelben Platz drei 
und vier Mal im Jahr berührten — würde er, wenn er ſie hätte in Anſpruch 
nehmen wollen, ſehr bald das Maß der Freigebigkeit auf der anderen Seite er⸗ 
ſchöpft haben. Den Gegenſatz dieſer Art der Verwendung in zwei Worte zu⸗ 
ſammengefaßt, ſo trug die Gaſtfreundſchaft für den Griechen einen gemüth— 
lich-geſelligen, für den Phönizier einen geſchäftlichen Charakter an ſich, 
für jenen fiel der Nachdruck auf die gaſtliche, für dieſen auf die rechtliche 
Seite des Inſtituts. 

Damit ſcheint aber die Annahme einer Entlehnung eher widerlegt, als unter⸗ 
ſtützt zu ſein. Und ſie wäre es in der That, wenn ſich nicht noch ein Umſtand 
hinzugeſellte, der die Beweiskraft dieſes Argumentes geradezu umkehrt. Es iſt 
dies eine Einrichtung, welche ihren geſchäftlichen Zweck, d. i. den phöniziſchen 
Urſprung, an der Stirne trägt, und welche die Griechen und Römer mit dem 
fertigen Inſtitut übernommen haben. Ich habe mir die Betrachtung derſelben 
bis zu dieſer Stelle vorbehalten, wo ſie uns für die Urſprungsfrage des Inſtituts 
ihre Dienſte leiſten ſoll; es iſt die Gaſtmarke, bei den Phöniziern und Hebräern 
chirs, cheres (vollſtändiger chirs aelychoth, d. i. Scherbe der Gaſtfreundſchaft), 
bei den Griechen ovußoAov, bei den Römern symbolum, tessera hospitalis ). 


1) Die gangbare Anſicht der claſſiſchen Philologen, der ſich auch Mommſen a. a. O. S. 342 


angeſchloſſen hat, welche tessera vom griechiſchen reg im Sinne eines viereckigen Körpers 


ableitet, hat alle Wahrſcheinlichkeit gegen ſich, da die Griechen ſelber das Zahlwort in dieſem 

Sinne gar nicht verwandt haben, und den Römern ihr eigenes Zahlwort quatuor näher gelegen 

hätte als das fremde. Den Urſprung des Wortes aus dem Lateiniſchen vermittelt die Etymologie, 
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Das Aeußere dieſer Einrichtung hat nach der gangbaren Anſicht darin be⸗ 
ſtanden, daß ein Täfelchen von Thon, Metall, hartem Holz in zwei Stücke zer⸗ 
brochen ward, von denen das eine dem einen, das andere dem anderen Theil ver⸗ 
blieb, beide wurden in den beiderſeitigen Familien aufgehoben und bei einem 
ſpäteren Beſuch des einen Theils oder ſeiner Familienangehörigen an einander ge⸗ 
halten, ob fie paßten. Theodor Mommſen!) verwirft dieſe Anſicht, er iſt der 
Meinung, daß zwei gleichlautende Exemplare desſelben Gaſtvertrages angefertigt 
worden ſeien, und es haben ſich in der That einige derartige Gaſturkunden aus 
ſpäterer Zeit noch bis auf die Gegenwart erhalten. Ich vermag mich aber 
ſeiner Anſicht nicht anzuſchließen. Ein beſchriebenes oder bekritztes Täfelchen, 
wie er es ſich denkt, ließ ſich leicht nachmachen. So gut, wie man zwei Exem⸗ 
plare, konnte man auch drei und vier und fo viel man wollte, ganz ebenſo her⸗ 
ſtellen, wie die beiden erſten, und zu der bloßen Schrift als ſolcher hatten die 
Alten bekanntlich ſo wenig Vertrauen, daß ſie bei wichtigen Urkunden noch das 
Verſiegeln derſelben von außen hinzufügten. Aber das zerbrochene Stück einer 
Holz⸗, Thon⸗, Metall oder Elfenbeintafel, das mit ſeinen Faſern, Brüchen, Kiffen 
ganz genau in das andere paſſen mußte, ließ ſich, um das Mindeſte zu ſagen, 
nur ſehr ſchwer nachbilden. Daß den Alten dieſe Einrichtung bekannt war, iſt 
uns ausdrücklich bezeugt ?). 

Wenn Mommſen für ſeine Anſicht als Grund anführt, daß die Gaſtmarke, 
da das Verhältniß auf die Erben übergehen ſollte, der Vervielfältigung fähig 
ſein mußte, ſo ſcheint mir dies eher gegen als für ihn zu ſprechen. Welche 
Garantie hatte der andere Theil, daß dieſe Vervielfältigung wie durch den dazu 
berechtigten Erben, nicht auch durch einen Unberechtigten geſchah, und wozu be⸗ 
durfte es derſelben für die Erben, da jeder von ihnen, der ſie benutzt hatte, ſie 
wieder mit zurückbrachte, die urſprüngliche Marke alſo vollkommen ausreichte? 
Immerhin aber angenommen, daß in ſpäterer Zeit die ſchriftliche Abfaſſung des 


Gaſtvertrages die Regel bildete, ſo ſchloß dies die Beibehaltung der alten Ein- f 


richtung ſo wenig aus, daß ſie ſich im Gegentheil im höchſten Grade empfahl; 
man zerbrach vorher die Tafel und beſchrieb dann beide Stücke in gleicher Weiſe. 
Die Prüfung der Echtheit beſtand im Zuſammenhalten beider Stücke. Bei Plau⸗ 


welche Vani Lek a. a. O. Bd. I S. 274 gibt, dasſelbe ſcheint eine Nachbildung des phöniziſchen 
chirs bezweckt zu haben, und wie symbolum auf die Berührung der Römer mit den Griechen, ſo 
würde tessera auf die mit den Phöniziern hinweiſen. Das griechiſche ovußoAov enthält keine 
bloße Ueberſetzung des phöniziſchen Wortes, ſondern eine ſelbſtändige, von der phöniziſchen ab⸗ 
weichende Bezeichnung der Sache. 

1) Römiſche Forſchungen Bd. I S. 338. 

) Iſidor, Orig. V, 20, 30: Veteres enim, quando sibi aliquid promittebant, stipulam 
tenentes frangebant, quam iterum jungentes sponsiones suas agnoscebant. Die Verbindung, 
in welche Iſidor dieſe Sitte mit der stipulatio ſetzt, der zu Liebe er als Gegenſtand, der zerbrochen 
ward, die stipula annimmt, iſt völlig ſinnlos, da dem Gläubiger das Stückchen, das er in Händen 
hatte, gegen den Schuldner, der den Vertrag leugnen wollte, nicht den geringſten Beweis gewährte, 
und es eines beſonderen Erkennungszeichens für ihn nicht bedurfte. Die Einrichtung konnte nur 
den Sinn haben, einen Anderen, als den urſprünglichen Contrahenten, als Berechtigten zu 
legitimiren, d. h. der Uebertragung des Anſpruchs zu dienen, ein Zweck, der bei der Stipulation 
nach bekannten Grundſätzen des römiſchen Rechts ausgeſchloſſen war. 
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tus!) verfügt ſich der Gaſtherr, dem der Gaſt auf der Straße ſeine Marke vor⸗ 
weiſt, ins Haus, um erſt die ſeinige zu holen und beide zu vergleichen, was doch 
bei einer Marke im Mommſen'ſchen Sinn nicht nöthig geweſen wäre, da fie dem 
Gaſtherrn ja ganz bekannt war, und eine bloße Anſicht des zweiten Exemplars 
genügt hätte, um deſſen Echtheit feſtzuſtellen. So kann denn das gung Ne, 
worauf der Name ouußoAov hinzielt, wie das conferre tesseram nur auf das In⸗ 
einanderfügen der beiden Stücke bezogen werden. Auch dem phöniziſchen Aus⸗ 
druck chirs läßt ſich ein Argument für das Zerbrechen entnehmen. Chirs ift fragmen, 
das Stück eines Ganzen, Scherbe. Man könnte dagegen einwenden, daß man 
ſich ja von vornherein einer Scherbe hätte bedienen können, um ſie in zwei 
Stücke zu brechen, allein der Ausdruck weiſt nicht auf das Ganze hin, woraus 
beide gemacht find, ſondern auf das einzelne Stück. Völlig außer Zweifel ge⸗ 
ſtellt wird aber die herrſchende Anſicht durch zwei Zeugniſſe griechiſcher Quellen, 
welche die Einrichtung mit dürren Worten bezeugen?) und es hätte der im Bis— 
herigen beigebrachten Argumente gar nicht bedurft, wenn ich nicht geglaubt hätte, 
die Einſicht dadurch zu fördern. 

Der Zweck der Gaſtmarke liegt auf der Hand. Er beſtand darin, den Ueber⸗ 
bringer als Berechtigten zu legitimiren. Wozu dies, da beide Theile ſich ja per⸗ 
ſönlich kannten? Daraus ergibt ſich, daß die Einrichtung nicht auf die beiden 
urſprünglichen Contrahenten, ſondern auf andere Perſonen berechnet war, welche, 
weil ſie dem anderen Theil unbekannt waren, ſich erſt zu legitimiren hatten. 
Welche Perſonen waren dies? Darauf antwortet man: die Kinder und die ſpäteren 
Nachkommen, und der Uebergang des Verhältniſſes auf ſie wird ſowohl durch 
die Angaben der Alten, als auch durch die uns erhaltenen Gaſtmarken außer 
Zweifel geſtellt. Aber bloß auf ſie? An dieſer meines Wiſſens noch nicht auf⸗ 
geworfenen Frage hängt das Verſtändniß der ganzen Einrichtung. 

Nach Allem, was oben geſagt ward, kann es als feſtſtehende Thatſache an⸗ 
genommen werden, daß die Gaſtmarke eine Erfindung der Phönizier war, und 
nicht minder kann als ſicher gelten, daß ſie dabei ihre Handelszwecke im Auge 
hatten. Ein ausgedehnter Handel aber, wie es der der Phönizier ſchon in der 
älteſten Zeit war, bringt mit Nothwendigkeit die Vertretung des Handelsherrn 
durch Handelsgehilfen mit ſich, und zwar in ungleich höherem Grade an aus⸗ 
wärtigen Plätzen als daheim. Wer mehrere Schiffe zur See hatte oder Schiffs⸗ 
parten beſaß (ſ. oben) konnte nicht auf jedem anweſend ſein, und ſelbſt wer nur 
eins beſaß, konnte in die Lage kommen, daheim bleiben und einen ſeiner Leute mit 
der Führung des Schiffes und dem Vertrieb der Waaren beauftragen zu müſſen. 
Gerade auf dieſen Fall war meiner Anſicht nach die Gaſtmarke berechnet, ſie 


1) Poenulus 1047 ff.: 

Conferre tesseram si vis hospitalem, ece’ eam attuli 
Agedum huc ostende. 
Est par probe, quam habeo. 

2) Plato Symposium 191; Scholia in Euryp. Medea 613. Mommſen a. a. O. ©. 338 
ſcheint fie nicht gekannt zu haben, da er den einzigen Grund, der die herrſchende Anſicht veranlaßt 
haben ſoll, in der falſchen Deutung des durch ovußorov implicirten ovußarrsın, erblickt, das 
man fälſchlich auf das Zuſammenfallen zweier Bruchſtücke ſtatt auf das zweier Exemplare be⸗ 
zogen habe. 
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ſollte es dem Beſitzer ermöglichen, im Behinderungsfalle einen Anderen an ſeiner 
Statt zu ſenden. Für ihn ſelber hatte die Marke keine Bedeutung, der Gaſt⸗ 
freund kannte ihn, und man müßte das Gedächtniß der alten Völker ſehr 
gering anſchlagen, wenn man annehmen wollte, daß es für Perſonen, die ſich 
hatten kennen lernen, zum Zwecke des Wiedererkennens eines beſonderen Erken⸗ 
nungszeichens bedurft hätte. Aber der Stellvertreter hatte ſich erſt zu legiti⸗ 
miren, ſonſt hätte ſich ja Jeder als ſolcher aufſpielen können, und gerade dazu 
diente ihm die Gaſtmarke, deren Vorweiſung den ſicheren Beweis erbrachte, daß 
er im Namen des anderen Theils kam und deſſen Intereſſen am Orte wahrzu⸗ 
nehmen hatte. Die rechtliche Bedeutung der Gaſtmarke, mit einem modernen 
Ausdruck wiedergegeben: ſie war ein Legitimationspapier, und zwar das erſte 
und früheſte Beiſpiel eines ſolchen, von dem die Geſchichte Kunde gibt. 

Nur durch dieſe Annahme findet die ganze Einrichtung ihre befriedigende 
Erklärung. Man könnte dagegen einwenden: warum gedenken denn die Gaſttafeln 
nur der Kinder und Nachkommen, nicht des Stellvertreters? Antwort: weil es 
deſſen gar nicht bedurfte. Die Beſtimmung der ganzen Einrichtung für den 
Zweck der Stellvertretung lag ſo offen vor, daß die ausdrückliche Namhaftmachung 
des Stellvertreters auf der Marke das Ueberflüſſigſte von der Welt geweſen 
wäre. Die Verwendung derſelben durch ihn fiel unter den Geſichtspunkt der 
Inanſpruchnahme des Gaſtrechts im Intereſſe des Contrahenten ſelber, ſein Stell- 
vertreter vertrat ihn, wie in allen anderen Beziehungen, ſo auch in Bezug auf 
das Gaſtrecht. Und welches Intereſſe hätte der andere Theil haben ſollen, dieſe 
Benutzung zu verwehren? Was konnte ihm daran liegen, ob der Gaſtfreund 
den Rechtsſchutz — und auf ein Weiteres war es ja vom phöniziſchen Handels⸗ 
mann, wie oben gezeigt, nicht abgeſehen — in eigener Perſon oder durch einen 
Stellvertreter in Anſpruch nahm? Und angenommen, er hätte den Gebrauch der 
Marke durch einen Stellvertreter verwehren wollen, wie hätte er ihn verhindern 
können? Der Stellvertreter, der als ſolcher ausgeſchloſſen war, brauchte ſich 
nur als ein Kind des Gaſtfreundes aufzuſpielen, wie konnte jener, der die 
Kinder nicht kannte, wiſſen, daß er es nicht war? Die Kindſchaft war der 
Mantel, unter dem ſich die Stellvertretung verbergen konnte, jeder Stellvertreter, 
der erſchien, war Kind, auch wenn jedes Mal ein Anderer kam — — der Gaſt⸗ 
freund beſaß eben ſehr viele Kinder! Kurz Kindſchaft war praktiſch Stellver⸗ 
tretung; ſollte dieſe ausgeſchloſſen werden, ſo mußte es auch jene. 

Die Namhaftrrahung der Kinder und Nachkommen in den Gaſtverträgen 
hatte demnach nicht den Sinn, daß außer den Contrahenten ſelber nur ſie, 
ſondern daß auch fie die Marke ſollten benutzen dürfen, mit anderen Worten: 
die Beſtimmung enthielt keine Beſchränkung, ſondern eine Erweiterung 
des Gebrauchs derſelben, ſie bedeutete ſo viel: das Verhältniß ſoll mit dem 
Leben der beiden Theile nicht endigen, ſondern auf die Erben übergehen. Und 
gerade daraus ergibt ſich ein neues Argument für die obige Anſicht. Was lag 
dem phöniziſchen Handelsmann, den bei Eingehung des Verhältniſſes ja nur ſein 
Handelsintereſſe leitete, näher: für ſich ſelber zu ſorgen, oder für ſeine Erben? 
Die nächſte Sorge war doch die, das Verhältniß ſo zu geſtalten, daß es ihm 
ſelber bei ſeinen Lebzeiten die Dienſte leiſtete, die er davon erwartete, und dazu 
bedurfte es der Berechtigung, bei eigener Verhinderung einen Stellvertreter zu 
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ſenden, die Sorge für ſeine Kinder und weiteren Nachkommen trat dem gegen⸗ 
über in die zweite Linie zurück. 

Was beſtimmte ihn, den Uebergang des Verhältniſſes auf ſie auszumachen? 
Derſelbe Zweck, den er ſelber für ſich dabei verfolgt hatte: der rein geſchäftliche 
der Erhaltung der einmal angeknüpften Handelsverbindungen. Wenn ſchon ihm 
ſelber bei Abſchluß des Vertrages der Gedanke an die Pflege eines perſönlichen 
Freundſchaftsverhältniſſes gänzlich fern gelegen hatte, jo ſchloß ſich dieſer Ge- 
danke in Anwendung auf die beiderſeitigen Erben um ſo mehr aus. Es hätte ge= 
heißen: in den Perſonen unſerer beiderſeitigen Erben, die ſich gegenſeitig nicht 
kennen, ſoll das Verhältniß eine Innigkeit gewinnen, die wir ſelber weder ge— 
kannt noch für nöthig gefunden haben, wir waren bloße Geſchäftsfreunde, ſie 
ſollen wirkliche Freunde werden und als ſolche, der Unbekannte gegen den Unbekannten, 
Verpflichtungen übernehmen, die wir, die ſich perſönlich kannten, nie beanſprucht 
haben. Die Annahme iſt zu widerſinnig, als daß fie ernſtlich in Frage gezogen 
zu werden braucht, und wenn es noch irgend einer Widerlegung derſelben be— 
dürfte, ſo iſt ſie dadurch erbracht, daß die Gaſtmarke dem Erben ganz dieſelbe 
Verwendung zu Zwecken der Stellvertretung ermöglichte, wie dem Erblaſſer. 
Die Einrichtung der Gaſtmarke ſchließt jeden Gedanken an ein perſönliches Freund⸗ 
ſchaftsverhältniß aus, gleichmäßig in der Perſon der urſprünglichen Contrahenten, 
wie in der ihrer beiderſeitigen Erben, ſie war berechnet auf einen Zweck rein ge⸗ 
ſchäftlicher Art, der ſich mit dem Weſen der Freundſchaft nicht verträgt: den 
der Uebertragung, — die Freundſchaft läßt ſich nicht beliebig auf unbekannte 
Perſonen übertragen. 

In dieſer Bahn des rein Geſchäftlichen hat ſich auch die ſpätere Entwick⸗ i 
lung des Inſtituts im Alterthum fortbewegt. Dieſelbe wird dadurch bezeichnet, 
daß an Stelle der Privaten die Gemeinweſen treten. Die öffentliche Ertheilung 
des Gaſtrechts, ſei es, an Einzelne, ſei es, an ſämmtliche Angehörige eines 
fremden Gemeinweſens (das römiſche hospitium publice datum) löſt den Privat⸗ 
gaſtvertrag ab, und es werden eigene Handelsconſuln ernannt, welche ſich der 
Fremden bei ihren Rechtshändeln anzunehmen haben. Auf die gaſtliche Seite 
der Gaſtfreundſchaft, deren praktiſche Bedeutung mit dem Aufkommen der Gaſt⸗ 
häuſer mehr und mehr in den Hintergrund trat, konnte es bei jenen generellen 
Verleihungen des Gaſtrechts ſelbſtverſtändlich nicht abgeſehen ſein!), es hätte ge⸗ 
heißen, eine Prämie aufs Reiſen zu ſetzen, Vagabunden und Tagedieben freies 
Quartier und Gaſtgeſchenke?) in Ausſicht zu ſtellen, die Hefe des Volkes aus 
dem einen Orte nach dem anderen zu ziehen, wo ſie ſich auf öffentliche Koſten 
hätten gütlich thun können. Die nahe liegende Muthmaßung, daß dieſer 
Fortſchritt ebenfalls auf Rechnung der Phönizier zu ſetzen iſt, findet einen poſi⸗ 
tiven Anhaltspunkt in den phöniziſchen Namen, die uns bei jenen Einrichtungen 
vorzugsweiſe begegnen ?). 

1) Gegen die entgegengeſetzte Anſicht von Mommſen a. a. O. S. 343 ff. ſ. Walter, 
Römiſche Rechtsgeſchichte, Bd. I S 83 Anm. 31. Die gaſtliche Aufnahme war auf die öffentlichen 
Abgeſandten beſchränkt, die Privaten hatten, wenn ihnen das Gaſtrecht nicht ſpeciell gewährt 
worden war, darauf keinen Anſpruch. 

2) Letztere betrugen bei den Römern nie unter 2000 ſchwere As (circa 420 Mark), oft weit mehr. 

3) In Bezug auf die Handelsconſuln ſ. Movers Bd. II, 3 S. 123, in Bezug auf die 
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Von dem im Bisherigen geſchilderten rein geſchäftlichen Charakter der Gaſt⸗ 
freundſchaft bei den Phöniziern hebt ſich nun die Geſtalt, welche ſie bei Homer 
an ſich trägt, ſehr merklich ab. Hier erſcheint ſie als ein Verhältniß inniger 
perſönlicher Freundſchaft. Der Gaſtmarke begegnen wir hier nicht“), was immer⸗ 
hin Zufall ſein mag, ich conſtatire nur die einfache Thatſache. Aber auch hier 
geht das Verhältniß auf die beiderſeitigen Kinder und Kindeskinder über (860g 
zrarewtog), und gerade dieſer Umſtand iſt es, dem ich ein Moment für die oben 
(S. 386) ausgeſprochene Anſicht entnehme, daß die Griechen das Inſtitut der 
Gaſtfreundſchaſt als ein fertiges von den Phöniziern übernommen haben. Der 
Uebergang des Verhältniſſes auf die beiderſeitigen Erben, ſo ſehr er dem Obigen 
nach der rein geſchäftlichen Verwendung derſelben entſprach, ſcheint mir für die 
griechiſche Geſtalt nicht zu paſſen, in meinen Augen enthält er ein disparates, 
incompatibles Element, das man mit dem fremden Inſtitut ebenſo hinüber nahm, 
wie wir bei manchen Fremdworten die fremde Schreibweiſe, die zu der unfrigen 
nicht ſtimmt und dadurch ſofort den fremden Urſprung verräth. Ich will ja 
nicht in Abrede nehmen, daß ein inniges Freundſchaftsverhältniß zweier Perſonen 
in ihren Kindern ſeine natürliche Fortſetzung findet, aber ich frage: bedurfte es 
dazu eines feierlichen Vertrages, und waren die beiden Perſonen, welche den Ver⸗ 
trag mit einander ſchloſſen, und die ſich bisher nicht kannten, bereits beim erſten 
Begegnen ſo innige Freunde geworden, daß ſie auf den Gedanken gerathen konn⸗ 
ten, auch für ihre Kinder und Kindeskinder einen Freundſchaftsbund zu flechten? 
Die Freundſchaft, als hiſtoriſches Motiv der Ausbildung der Gaſtfreundſchaft bei 
den Griechen gedacht, reicht nicht aus, um uns die vertragsmäßige Feſtſetzung 
des Ueberganges des Verhältniſſes auf die beiderſeitigen Erben zu erklären, der 
Phönizier muß herangezogen werden, um uns den Commentar dazu zu liefern, 
jener Uebergang war ein Plus, ein Ueberſchuß, der auf ſeine Rechnung kommt. 
Die Griechen haben aus dem Geſchäftsverhältniß, das für ſie in ihrem damaligen 
Verkehr unter einander keine Verwendung fand, ein Freundſchaftsverhältniß gemacht, 
ſie haben das Gefäß ganz ſo übernommen, wie die Phönizier es ihnen brachten, 
aber ſie haben es mit einem neuen Inhalt erfüllt: mit dem Geiſt des perſön⸗ 
lichen Wohlwollens an Stelle geſchäftlicher Berechnung, Wein ſtatt Waſſer daraus 
gereicht — der phöniziſche Geſchäfts freund hat ſich bei ihnen in einen perſön⸗ 
lichen Freund verwandelt. 

Ein zweites Zeugniß für meine Anſicht glaube ich der Form des religiöſen 
Schutzes des Verhältniſſes bei den Griechen entnehmen zu können. Es ſteht 


unter dem Schutz des Gottes der Fremden: des Zevg S& vlog. Er gebietet, ſich des 


Gaſtverträge und die Gaſtdecrete der Gemeinden ſ. die Zeugniſſe bei Movers a. a. O. S. 122 
Anm. 63 und Mommſen a. a. O. S. 338 Anm. 23. Ein Phönizier iſt es auch, der bei 
Plautus im Pönulus die Gaſtmarke vorweiſt. 

) Mommſen a. a. O. S. 338 hat ein Zeugniß dafür in Ilias Bd. VI S. 168 entdecken 
wollen, wo, um feine eigenen Worte wiederzugeben, B„Proetos den Bellerophon an ſeinen lykiſchen 
Gaſtfreund ſendet mit einem verſchloſſenen Täfelchen, um durch die darin eingezeichnete Marke 
ſich als gaſtberechtigt auszuweiſen“. Allein der lykiſche Gaſtfreund war ſein eigener Schwieger⸗ 
vater. Hatten der Schwiegervater und Schwiegerſohn nöthig, einen Gaſtvertrag abzuſchließen 
und „durch Austauſch von Beweisſchriften“ ſich als berechtigt auszuweiſen? Ebenſo gut hätten 
auch Kinder und Eltern den Gaſtvertrag abſchließen können. Der Brief, den Proetos dem Belle⸗ 
rophon mitgab, war ein Uriasbrief, in dem er den Empfänger anwies, den Ueberbringer zu tödten. 
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Fremden anzunehmen und ſtraft die Verletzung ſeines Gebotes an dem Verächter. 
Haben die Götter der griechiſchen Urzeit die Pflichten der Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
kannt? Ebenſo wenig wie Herakles, der den Gaſtfreund tödtet; über die Phäaken, 
welche Gaſtfreundſchaft an dem Odyſſeus geübt haben, verhängt Poſeidon die 
ſchwerſten Strafen. Aber ſpäter haben ſie dieſelben kennen lernen. Durch wen? 
Durch dieſelben Phönizier, durch welche die Menſchen damit bekannt wurden. Zeus 
Seo ͤiſt der Gott der Fremden im doppelten Sinn des Wortes. Im 
ethiſchen: er ſchützt fie; im hiſtoriſchen: fie haben ihn gebracht — er 
iſt nichts als der ins Griechiſche überſetzte Gott Baal der Phönizier !). Aus 
ſeinem Munde war das Gebot der Achtung der Gaſtfreundſchaft längſt er⸗ 
gangen, bevor Zeus es kennen lernte, der Gott des Handelsvolkes iſt der Erſte 
geweſen, der zur Erkenntniß der Bedeutung der Gaſtfreundſchaft und der ihm 
obliegenden Schutzpflicht gekommen iſt, durch ihn haben die Götter der an— 
deren Völker ſich erſt belehren laſſen müſſen?). Nach Allem, was wir wiſſen, 
iſt die Beziehung zum Sittlichen dem Gottesbegriff der Arier in der Urzeit 
fremd geweſen. „Die Götter der Arier waren urſprünglich nichts weniger als 
ethiſch gedacht, ſondern Naturgeiſter, Verkörperungen und Erſcheinungen des 
Naturlebens, die als ſolche ſich gegen den Gegenſatz von Gut und Böſe gleich— 
giltig verhielten?).“ Zu Homer's Zeit hat ſich daran Etwas, aber nicht viel geändert. 
Die Anforderungen, welche die Götter an das ſittliche Handeln der Sterblichen ſtellen, 
ſind äußerſt geringe, und ſie ſelber, weit entfernt, ihnen ein ſittliches Vorbild 
abzugeben, eher ſchlechter denn beſſer als ſie. Sie täuſchen, betrügen, lügen, 
grollen, zürnen, haſſen, kennen kein Maß in der Rache und laſſen ſelbſt an dem 
Unſchuldigen ihren Grimm aus, wie z. B. Poſeidon an Odyſſeus und den 
Phäaken, ſie verfolgen Denjenigen, der ihnen nicht gefällt, und thun Alles für 
ihren Liebling. Wären die Griechen nicht durch ſich ſelber beſſer geworden, durch 
die Götter würden ſie es nicht geworden ſein, die ſittlichen Ideen ſind bei den 
Griechen wie bei allen Völkern der Welt nicht vom Himmel auf die Erde, 
ſondern von der Erde in den Himmel gekommen, der Menſch hat ihrer erſt inne 
werden müſſen, um ſeine Götter damit auszuſtatten, inne geworden iſt er ihrer 
aber erſt in der Schule des Lebens, die ihn lehrte, daß er ohne ſie nicht beſtehen 


1) Griechen und Römer geben Baal durch Zeus und Jupiter wieder, wie umgekehrt die 
Phönizier der ſpäteren Zeit ſich dieſer Namen für Baal bedienen. Der Vergleichungspunkt beſteht 
nicht bloß darin, daß ſie die höchſten nationalen Gottheiten ſind, ſondern daß ſie beide denſelben 
Gedanken ausdrücken: die Sonne und das Licht als die Quelle alles Lebens, Baal iſt der Sonnen⸗ 
gott, Zeus der Vater des Lichts. 

2) Auch Jehova, der für die Juden bei Moſes III 19, 34, V 10, 19 das Gebot erläßt, 
daß der Fremde bei ſeinem Volk wohnen ſolle wie ein Einheimiſcher. Der beſtimmende Einfluß, 
den die Phönizier in religiöſer Beziehung auf die Juden ausgeübt haben ſowohl auf den Cultus 
als auf die religiöſen Vorſtellungen, iſt bekannt (. Movers Bd. I S. 8, 93), und die Antwort auf 
die Frage, ob Baal oder Jehova zuerſt jenes Gebot erlaſſen hat, wird wohl nicht zweifelhaft 
ſein können, wenn ſonſt der Schluß von der Geſchichte und Lebensweiſe beider Völker ein be⸗ 
rechtigter iſt. Jehova kam ins Land als Gott eines wandernden Hirtenvolkes, wo er den Gott 
des Handelsvolkes bereits vorfand, jener brauchte das Gebot der Gaſtfreundſchaft nicht zu kennen, 
dieſer mußte es kennen. 

3) Ich entnehme dieſen Satz der Abhandlung meines hieſigen Collegen Hermann Schultz 
über Religion und Sittlichkeit in ihrem Verhältniß zu einander in den Theologiſchen Studien 
und Kritiken. Jahrgang 1883 S. 74. 
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könne. Die griechiſchen Götter, wie Homer ſie zeichnet, waren ſchlechter als die 
beſten unter den Menſchen der damaligen Zeit. 

Und dieſe Götter hätten ſich aus eigener Anregung zur Höhe der ſittlichen 
Auffaſſung, wie ſie in dem Gebot der Gaſtfreundſchaft gegen den völlig Unbe⸗ 
kannten zu Tage tritt, aufſchwingen ſollen? Ich kann nicht daran glauben. 
Das Gebot paßt nicht in die Umgebung, in der es auftritt, es macht den Ein⸗ 
druck eines verſprengten Stücks Sittlichkeit, das gleich dem erratiſchen Block an 
den Ort, wo es ſich findet, nur aus der Ferne herüber getragen ſein kann. Wäre 
der Gedanke der religiöſen Weihe der Gaſtfreundſchaft ein national'griechiſcher, 
fo hätte die religiöſe Erfaſſung des Sittlichen, von der er Zeugniß ablegt, ſich 
in der griechiſchen Weltanſchauung zu Homer's Zeit in ungleich ausgedehnterem 
Maße bethätigen müſſen, als ſie es gethan hat. Wie dürftig ſind die ſittlichen 
Gebote, welche hier aus dem Munde der Götter kommen, das Gebot Jehova's: 
Du ſollſt nicht ſtehlen, iſt beiſpielsweiſe den griechiſchen Göttern gänzlich fremd, 
und ſelbſt die rein profane Moral nimmt es mit demſelben äußerſt leicht!). Die 
Erkenntniß der Beziehung der ſittlichen Weltordnung zum Gottesbegriff, welche da⸗ 
mals bei den Semiten bereits längſt abgeſchloſſen war, erſcheint hier erſt im Ent⸗ 
ſtehen, und anſtatt, wie es die naturgemäße Entwicklung der ſittlichen Idee mit 
ſich bringt, vom Niederen zum Höheren fortzuſchreiten, macht ſie einen Sprung, 
wendet ſich dem Fremden zu, während ſie den Einheimiſchen überſpringt; das 
Eigenthum des Gaſtfreundes ſteht unter göttlichem Schutz, das des Einheimiſchen 
nicht. Ein Inſtitut, das in ſeiner Entwicklung den übrigen ſo weit voran geeilt iſt, 
kann nicht auf dem Boden entſtanden ſein, wo es ſich findet, es hat eines 
anderen Bodens und einer längeren Vorgeſchichte bedurft, um es hervorzubringen 
und zu zeitigen. Es verweiſt uns von den Griechen auf die Semiten, für welche beide 
Vorausſetzungen zutreffen: die religiös⸗ſittliche Weltauffaſſung und die Priorität 
einer längeren hiſtoriſchen Entwicklung. Der Gedanke der religiöſen Heiligkeit 
des Gaſtverhältniſſes iſt ein ſemitiſcher Gedanke, der den ariſchen Völkern bei ihrer 
urſprünglichen Erfaſſung des Gottesbegriffes nicht kommen konnte, ſie haben ihn 
mit dem fertigen Inſtitut von den Semiten entlehnt, wahrſcheinlich einer der 
erſten Fälle, in denen die ariſchen Gottheiten mit dem Sittlichen, das ihnen bis 
dahin gänzlich fremd geweſen, in Berührung getreten ſind. i 

Die im Bisherigen vorgetragene Anſicht, daß Zeug Sevnos der ins Griechiſche 
überſetzte Gott Baal der Phönizier iſt, würde eine erhebliche Unterſtützung ge⸗ 
winnen, wenn wir dem Adjectivum 8808 den Schluß entnehmen dürften, daß 
die dadurch betonte Beziehung desſelben zur Gaſtfreundſchaft nicht in ſeinem ur⸗ 
ſprünglichen Weſen gelegen habe. Ich rege damit eine Frage an, die zu beant⸗ 


) Leopold Schmidt a. a. O. Bd. II S. 370: „Der Sinn für fremdes Eigenthum ge⸗ 
hörte urſprünglich durchaus nicht zu den hervorſtechendſten Seiten des griechiſchen Volkes. Die 
Homeriſchen Gedichte namentlich zeigen zahlreiche Züge einer Gleichgültigkeit dagegen, welche wir 
mit der ſonſt darin zur Darſtellung kommenden Geſittung nur ſchwer in Einklang zu bringen 
vermögen.“ Warum hat Zeus, der unſerer Anſicht zufolge von Baal das Gebot übernommen 
hat: Du ſollſt Dich des Fremden annehmen und ſein Eigenthum achten, nicht auch das des 
Dekalogus: Du ſollſt nicht ſtehlen, zu einem religiöſen erhoben? Weil das Intereſſe des Gottes 
der Phönizier durch das erſte vollſtändig gedeckt war, das Verhalten des Einheimiſchen zum Ein⸗ 
heimiſchen kümmerte ihn nicht. 
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worten, ich mich außer Stande fühle, da ihre Beantwortung einen religions⸗ 
geſchichtlichen Apparat der ausgedehnteſten Art erfordert, der mir abgeht. Enthalten 
die adjectiviſchen Bezeichnungen der Gottheit, ſoweit ſie nicht rein localer, ſon⸗ 
dern ſittlicher Art find, wie z. B. bei den Griechen Zeig rrlorıog, Sol, So, 
8670 eine hiſtoriſche Erweiterung des urſprünglichen Gottesbegriffes, oder nur 
eine That des ſpäteren Denkens, welches auf dieſe Weiſe die von allem Anfang 
in ihr gelegene Fülle des ſittlichen Inhaltes nach den verſchiedenen Seiten hin 
zum Bewußtſein brachte? Auch Jehova iſt im Lauf der Zeit ein anderer ge- 
worden, als er in der Urzeit gedacht ward, aber der einige Gottesbegriff, der ihn 
auszeichnete, ſchloß bei ihm die Zerlegung in mehrere Weſen aus, die Erweite— 
rung des religiöſen Bewußtſeins vollzog ſich an ihm, ohne äußerlich in Form 
beſonderer Prädicate hervorzutreten. Aber für die Griechen, welche den Gottes⸗ 
begriff von vornherein in mehrere Götter zerlegt hatten, ſtand Nichts entgegen, 
dieſe Zerlegung auch bei einem und demſelben Gott fortzuſetzen. Die Adjectiva, 
wodurch ſie dies bewerkſtelligten, find das Werk der ſpäteren Zeit, Zevs Eeviog 
iſt ein Schuß, den Zeus erſt ſpäter aus ſich hervorgetrieben, es iſt der Zeus der 
neueren Zeit, der die Gaſtfreundſchaft unter ſeinen Schutz genommen, im Gegen— 
ſatz zu dem der Urzeit, der ſich um ſie nicht bekümmerte; hätte er es ſchon da⸗ 
mals gethan, man hätte nicht nöthig gehabt, dieſe Eigenſchaft noch beſonders zu 
betonen. Spielte dieſe Erweiterung in der Periode des ſpäteren religionsphilo⸗ 
ſophiſchen Denkens, ich würde darauf für meine Anſicht nicht das geringſte Gewicht 
legen, aber ſie hat ſich bereits vollzogen im heroiſchen Zeitalter, wo die Reflexion 
das naive Denken noch nicht abgelöſt hatte. Wenn ich Alles, was ich bisher 
für den phöniziſchen Urſprung der Gaſtfreundſchaft bei den Griechen beigebracht 
habe, zuſammen halte, fo komme ich zu dem Schluß: Zeug Seviog war der Aus⸗ 
druck, mit dem der Volksmund die Erweiterung bezeichnete und ſich zum Bewußt⸗ 
ſein brachte, welche der einheimiſche Gott durch den fremden erfahren hatte, Zeug 
86510g bedeutete nicht bloß den Gott, der die Fremden ſchützte, ſondern den, der 
von ihnen gebracht war. 
VI. Ergebniſſe. 

Ich bin am Ende. Ich ſtelle die Ergebniſſe meiner ganzen bisherigen Un⸗ 
terſuchung kurz zuſammen. Das Motiv, welches die Gaſtfreundſchaft im Alter 
thum ins Leben gerufen und ſie zu dem gemacht hat, was ſie ward, war nicht 
ethiſcher, ſondern praktiſcher Art, nicht das uneigennützige der Menſchenliebe, 
ſondern das egoiſtiſche der Ermöglichung eines geſicherten Handelsverkehrs; ohne 
den geſicherten Rechtsſchutz wäre ein internationaler Handelsverkehr zur Zeit der 
Rechtloſigkeit der Fremden unmöglich geweſen. Aus dieſem Geſichtspunkt erklärt 
ſich das ganze Inftitut: ſein Schutz — ſeine äußere Einrichtung — 
ſeine Geſchichte. 

Sein Schutz. In dem fremden Händler ſorgte jedes Gemeinweſen für ſich 
ſelber. Er war der Mittelsmann zwiſchen ihm und der Außenwelt, ihn fern 
halten, hieß ſich von dem Verkehr mit ihr ausſchließen, an ſeiner Sicherheit hing 
der ganze Handel und mit ihm der Fortſchritt in der Cultur — aller Cultur⸗ 
austauſch iſt urſprünglich durch den Kaufmann vermittelt worden. Die Bedin- 
gung ſeines Kommens war das ſichere Vertrauen auf den Schutz, den ihm ſein 
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Gaſtfreund zugeſagt, die Unverletzlichkeit des freien Geleitsbriefes, den er ihm aus⸗ 
geſtellt hatte. Seiner Form nach ein lediglich durch die Sitte und Religion 
geſchützter Privatvertrag, ſchlug der Gaſtvertrag ſeiner praktiſchen Bedeutung nach 
ins Völkerrecht hinein: der erſte Anſatz zu einer völkerrechtlichen Organiſation des 
friedlichen Völkerverkehrs. Die Unverletzlichkeit des Gaſtfreundes enthält das 
Seitenſtück zu der der Geſandten. Die eine war ebenſo nöthig wie die andere, 
die eine ermöglichte den Verkehr im Frieden, die andere im Kriege — die Er- 
kenntniß der Unabweislichkeit beider Poſtulate gehört zu dem Früheſten, was der 
Menſchheit klar geworden iſt. 

Seine äußere Einrichtung. Das Charakteriſtiſche derſelben beſteht 
in der Gaſtmarke. Sie trägt das zweifelloſe Urſprungscertificat, das unverkenn⸗ 
bare Monogramm des Handels an der Stirn. Wie der Zweck, dem ſie dient: 
die Ermöglichung der Stellvertretung und die Sicherung der einmal angeknüpf⸗ 
ten Geſchäftsverbindungen für die Nachfolger im Geſchäft, ſo iſt auch die Form, 
durch welche dieſer Zweck vermittelt wird, echt kaufmänniſch — ein Seitenſtück 
zu den transportablen Handels- und Legitimationspapieren des heutigen Handels⸗ 
verkehrs. 

Seine Geſchichte. Für den Handel berechnet, iſt das Inſtitut von dem 
Handelsvolk der alten Welt, den Phöniziern geſchaffen worden, und der Handel 
hat es den Griechen und Römern zugetragen. In der Urzeit den Griechen wie 
allen Ariern unbekannt, haben ſie es erſt kennen gelernt, als der phöniziſche 
Handel ſie aufſuchte, und auch die ſpätere Fortbildung des Inſtituts (die Er⸗ 
theilung des öffentlichen Gaſtrechts und die Handelsconſuln) kommt auf Rechnung 
des phöniziſchen Handels. a 

Das iſt die Gaſtfreundſchaft im Alterthum. Wäre es mir bloß um ſie zu 
thun geweſen, ich könnte meine Ausführungen jetzt ſchließen. Aber das Intereſſe, 
das mich veranlaßte, ſie einer eingehenden Unterſuchung zu unterwerfen, war 
nicht das Hiſtoriſche der richtigen Erkenntniß einer mit der Zeit, der fie ange 
hört, vorübergehenden Erſcheinung, mein Augenmerk war dabei auf etwas Höheres 
gerichtet, und zwar auf ein Doppeltes. Einmal auf den Nachweis der hohen Be⸗ 
deutſamkeit der Gaſtfreundſchaft für die Erhebung der Menſchheit zur Idee der 


Rechtsfähigkeit des Menſchen als ſolchen, unabhängig von ſeiner Zugehörigkeit zu 4 
einem beſtimmten Gemeinweſen. Sie enthält den erſten Anlauf zu einem Gedanken, 


den erſt das Chriſtenthum als Princip ausgeſprochen und überall, wo ſeine Lehre 
herrſcht, verwirklicht hat: der Menſch iſt Rechtsſubject, er geht unangefochten 
durch die ganze Welt, Recht und Moral kennen nicht den Bürger, ſondern nur 
den Menſchen. Und ſodann auf eine Exemplificirung eines Satzes, in dem ich 


meine Auffaſſung vom Sittlichen im Gegenſatz zu der herrſchenden zufammen 


faſſe: das Sittliche iſt nichts Abſolutes, es ſteht im Dienſt der menſchlichen 
Zwecke, es entſteht und vergeht mit den Zwecken, welche ihm den Charakter des 
geſellſchaftlich Gebotenen, d. i. des Sittlichen, verleihen. Kaum ein anderes In⸗ 
ſtitut gibt es, welches dieſen Satz, d. i. die Wandelbarkeit des Sitt⸗ 


lichen nach Maßgabe der dasſelbe bedingenden Zwecke ſo deutlich gepredigt hat, JE 


als die Gaſtfreundſchaft. Unbekannt und unfaßbar einem Geſchlecht, welches 
ihrer nicht bedurfte, da ſich die Bedingungen des Handels bei ihm noch nicht 
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eingeſtellt hatten, taucht ſie auf mit dem Handel, um ſich zum Range eines der 
höchſten und unverletzlichſten Pflichtverhältniſſe aufzuſchwingen, alsdann aber 
mit dem allmäligen Hinwegfallen der Bedingungen, welche ſie nöthig gemacht 
hatten, nach und nach von dieſer Höhe wieder herabzuſinken. Für uns hat ſie 
dieſen ihren ſittlichen Charakter gänzlich eingebüßt, aber nicht etwa darum, 
weil unſer ſittliches Gefühl dem des Alterthums gegenüber einen Rückſchritt ge⸗ 
macht hätte, ſondern weil die Verhältniſſe andere geworden ſind. Der rechtlichen 
Seite des Inſtituts hat der Grundſatz der Rechtsfähigkeit der Fremden, der 
gaſtlichen das Aufkommen von Wirthshäuſern ein Ende gemacht. Nur wo es 
an letzteren fehlt, in menſchenleeren Gegenden erkennt noch die Volksanſicht eine 


Verpflichtung zur gaſtlichen Aufnahme des Fremden an, da er ohne ſie verloren 


ſein würde, es iſt der Nothſtand, der hier die Pflicht der Gaſtlichkeit lehrt, eine 
Bethätigung nicht der bloßen Freundlichkeit, die wohlzuthun gedenkt, ſondern 
der Menſchlichkeit, welche ſich des Hilfloſen erbarmt. Hier behauptet die 
Gaſtlichkeit den Werth einer der erſten und praktiſch unentbehrlichſten Tugen⸗ 
den, und das Volk iſt ſtolz darauf, ſie zu üben. Warum nicht auch bei 
uns? Das Gaſthaus ertheilt darauf die Antwort: mit dem Gaſthaus iſt 
der Gaſtlichkeit gegen Fremde ein Ende gemacht, ſie hat aufgehört eine Pflicht 
und eine Tugend zu ſein — das Gaſthaus eine ethiſche Größe! Es gibt keinen ſchla⸗ 
genderen Beweis für die Abhängigkeit ſittlicher Ideen von den äußern Lebens— 
verhältniſſen eines Volkes als dieſen. Die ſittlichen Ideen wechſeln mit den 
Zwecken, die ſie bedingen. Es gibt gewiſſe Zwecke, welche, ſowie einmal die 
Natur den Menſchen eingerichtet hat, ewigen Beſtand haben, aber es gibt auch 
andere, welche vorübergehen, auf ihre Rechnung kommt das Vergängliche im 
Sittlichen. Um davon ein Beiſpiel zu geben, habe ich mir die Gaſtfreundſchaft 
auserſehen. Sie gleicht den Wandelbildern (dissolving views), bei denen in 
Folge der verſchiedenen Beleuchtung unter den Augen des Beſchauers das eine 
Bild ſich allmälig in ein anderes verwandelt. 

Der Wandel, den das ſittliche Gefühl in Bezug auf die Gaſtfreundſchaft 
erfahren hat, liegt nicht in ihm ſelber, ſondern in Momenten, die ihm ſelber 
gänzlich fremd waren: in der Rechtloſigkeit der Fremden in der Urzeit — in 
dem Aufkommen des Handels — in der Erhebung des Rechts zur Anerkennung 
der Rechtsfähigkeit des Menſchen als ſolchen — in dem Aufkommen der Gaſt⸗ 
häuſer. Eine veränderte Scenerie — und das fittlihe Gefühl iſt ein anderes 
geworden. Die Geſchichte der Gaſtfreundſchaft liegt beſchloſſen in der Erkennt⸗ 
niß der praktiſchen Natur und in den Einrichtungen des Rechts und des Lebens, 
die ſie zu der einen Zeit entbehrlich, zu der anderen nöthig machten — das prak⸗ 
tiſche Bedürfniß, nicht das ſittliche Gefühl iſt der Regulator der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung; wer letzteres bis auf ſeinen letzten Grund verfolgen will, wird überall 
auf die praktiſchen Zwecke ſtoßen, in denen das ſittliche Gefühl wie ſeinen Ur⸗ 
ſprung; ſo ſeine Rechtfertigung findet. Das ſittliche Gefühl iſt das Product, 
nicht der Schöpfer der ſittlichen Weltordnung; wo es die Macht bethätigt, ſie 
fortzubilden, da hat es die Kraft dazu ihr ſelber entnommen, es iſt die Tochter, 
welche der Mutter über den Kopf gewachſen iſt und ſie meiſtert — ſie verwendet 
die Lehren, welche letztere ihr ertheilt hat. 
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Wer das Leben aus Erfahrung kennen gelernt hat, kann über die Noth⸗ 
wendigkeit freier öffentlicher Kritik in allen Fächern nicht zweifelhaft fein. Bei: 
ſpiele, daß ſie Schaden ſtiften könne, werden ſich allerdings bieten. Ich erinnere 
mich, daß ein jüngerer Gelehrter ein Buch zu Stande gebracht hatte, auf das er 
ſtolz ſein durfte: da bringt ein angeſehenes wiſſenſchaftliches Blatt eine Be⸗ 
ſprechung, die mit ſolcher Geſchicklichkeit Lob und Tadel zu miſchen und den Ver⸗ 
faſſer im Ganzen als einen ziemlich unbrauchbaren Arbeiter hinzuſtellen wußte, 
daß, wenn nicht von zuſtändiger Seite widerſprochen und die muthmaßliche Abſicht 


des Recenſenten klar gelegt worden wäre, die Carriere des verunglimpften An⸗ 


fängers unterbrochen, vielleicht verdorben worden wäre. Wem ſchwebte bei der 
fortdauernden Möglichkeit ſolcher Thatſachen zuweilen nicht der Wunſch auf 
den Lippen, es ſollte ein für allemal dem Recenſentenweſen ein Ende gemacht 
und jede Arbeit darauf angewieſen ſein, ſich ohne Lob oder Tadel den eigenen 
Weg zu bahnen? Dennoch wird das Endreſultat der Erfahrung dahin lauten, daß 
die öffentliche Kritik der wiſſenſchaftlichen Arbeit unentbehrlich ſei und daß, was 
die Nachtheile anlangt, nichts übrig bleibe, als dieſe mit in Kauf zu nehmen. 
Ein ſchlechtes Buch, eine falſche Meinung dem Publicum zu denunciren, ein 
gutes Buch, eine richtige Anſicht auf der Stelle anzuerkennen, iſt ſo vortheilhaft, 


die öffentliche Debatte über wiſſenſchaftliche Differenzen ſo nothwendig, daß 


darauf nicht verzichtet werden kann. Eine öffentliche Leiſtung muß, um voll⸗ 
ſtändig zu ſein, ihr öffentliches Echo finden. Eine ſchlechte Recenſion iſt beſſer 
als gar keine. 

Will man recht inne werden, wie unerläßlich es ſei, in manchen Fällen das 
Böſe hier ſtill hinzunehmen, jo betrachte man das Theaterweſen. Nirgends kann 


der böſe Wille eines Recenſenten dem Betroffenen ſo viel Schaden bringen und 


zeigt ſich die Wirkung jo unmittelbar. Jede Näüance literariſcher Verrätherei iſt 
hier möglich. Trotzdem würde, wenn das Publicum in Lob und Tadel nur auf die 
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eigene Empfindung des Einzelnen angewieſen wäre, äſthetiſche Anarchie eintreten. 
Jeder Schauſpieler wie Theaterdirector weiß das und ſieht einen böſen Recenſenten 
als ein Unglück an, das man ertragen müſſe. Am meiſten in ihr Schickſal er⸗ 
geben aber ſind die Männer der Politik. Sie ſind ſo abgehärtet gegen das, 
was die Preſſe bringt, daß Lob und Tadel für ihr Gefühl faſt zuſammenfließen. 
Entbehren möchten ſie gewiß aber weder das Eine noch das Andere und würde 
ſie, wie den Schauſpieler und Muſiker, nur das völlige Schweigen der Blätter 
in Schrecken ſetzen. 

Warum iſt nun dem bildenden Künſtler die öffentliche Kritik ſo unerträglich? 
Offene Auflehnung gegen ſie von dieſer Seite macht ſich in faſt periodiſcher Wieder 
kehr und in Form geharniſchter Proteſte Luft. Die Urſache könnte ſein, daß ein 
bedeutenderes pecuniäres Intereſſe dabei auf dem Spiele ſteht. Der Verfaſſer 
eines getadelten Buches pflegt ſein Honorar bereits empfangen zu haben. Ein 
getadelter Schauſpieler kann durch neue Leiſtungen ſtets den Beweis antreten, daß 
er ungerecht behandelt werde; ein Maler oder Bildhauer dagegen bietet meiſtens 
ſeine ausgeſtellte Arbeit dem Publicum erſt an und hängt bei Beſtellungen von 
der öffentlichen Stimmung ab. Hier ſtehen oft bedeutende Summen und ent⸗ 
ſcheidende Schickſalswendungen in Frage. Dieſe von dem Gutdünken eines Kritikers 
abhängig zu wiſſen, deſſen Befähigung und deſſen Berechtigung nicht controllirt 
werden können, hat etwas Empörendes. Das Publicum weiß nicht, welches 
Nachdenken und Mühe und Opfer an Geld und Zeit nöthig ſind, um ein Ge— 
mälde oder gar Werke der Sculptur herzuſtellen, und nun ſteht endlich die 
Arbeit fertig da, ein beliebiger Schriftſteller ſpricht ihr allen Werth ab, und 
das Publicum glaubt dieſem Menſchen! 

Und was könnte geſchehen, um dieſes Schickſal abzuwenden? Der Schau- 
ſpieler oder Muſiker kann ſich ohne Schaden mit denen in Verbindung ſetzen, 
die über ihre Leiſtungen ſpäter das Wort ergreifen werden. Nicht um ihr Ur⸗ 
theil zu beſtechen, ſondern um ihnen eine Anſchauung ihres Talentes zu geben, 
ſo daß der entſcheidende Abend beide Theile ſich nicht als völlig unbekannte 
einander begegnen läßt. Soll ein bildender Künſtler dagegen ſich um die Beſuche 
ſeiner Recenſenten bemühen? Und wenn er ſich dazu entſchlöſſe: an wen ſich 
wenden? Jeder ſchreibt Kunſtkritiken. Ueber Nacht ſchießen die friſchen Autori— 
täten auf und laſſen ſich in einflußreichen Blättern vernehmen. Dieſe Art von 
Schriftſtellerei alſo müßte gezügelt werden. 

Denn daß überhaupt geſchwiegen werde, würden auch die bildenden Künſtler 
nicht wollen. Das Hervortreten mit einem erſten oder mit einem neuen Werke 
iſt immer ein Glücksſpiel, und ich glaube, auch kein bildender Künſtler würde, 
wenn man ihm ſtatt des ungewiſſen Urtheiles der Preſſe abſolutes Schweigen 
derſelben garantiren wollte, das letztere vorziehen. Es läge darin ein Miß⸗ 
trauen gegen die eigene Kraft, das Niemand ſich eingeſtehen möchte. Laſſen wir 
die Garantie alſo derart ſein: durch irgend ein Uebereinkommen ſollte bewirkt 
werden, daß über die ausgeſtellten Werke der bildenden Künſtler nur Anerkennen⸗ 
des gedruckt werden dürfe. Auch das würden die Künſtler nicht wollen, einmal weil 
es kindiſch wäre und ſodann weil das Publicum von einer nur das Gute hervor⸗ 
hebenden Kritik keine Notiz mehr nähme. Wo bei öffentlichem Urtheil auch nur 
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der Verdacht innerer Gebundenheit deſſen, der es abgibt, aufkommt, ift das 
Intereſſe verloren. Supponiren wir trotzdem jedoch, das Publicum wolle zu⸗ 
geſtehen, daß die Schriftſteller, deren Kunſtkritiken es lieſt, ſich über ihre Be⸗ 
fähigung auszuweiſen hätten. Irgend eine Commiſſion alſo würde mit der Ab⸗ 
nahme eines Examens zu betrauen ſein? Sollte dieſe aus Künſtlern oder aus 
Kunſtfreunden oder aus beiden gemiſcht beſtehen? Nehmen wir den einen oder 
anderen Fall: wer hätte die einzelnen Mitglieder zu wählen? Der Staat? Da 
würden die Beamten, denen die Conſtituirung der Commiſſion obläge, ſich ſelbſt 
dann erſt wieder als äſthetiſch zureichend zu legitimiren haben. Vor dem aber⸗ 
maligen Urtheile welcher höchſten Inſtanz? Und wer träte für deren Unfehlbar⸗ 
keit ein? Und wenn dieſe erwählten Recenſenten die erwarteten zuverläſſigen 
Beurtheilungen nun doch nicht lieferten? Sollte ihnen auf den Antrag eines 
Beſchädigten die Qualification wieder genommen werden? Meiſt pflegt zugegeben 
zu werden, daß man ſich gern tadeln laſſen wolle, wenn es in vernünftiger, maß⸗ 
voller, anſtändiger Weiſe geſchehe. Nehmen wir an, daß die Erfüllung dieſes 
Wunſches, der ein ebenſo vernünftiger als begreiflicher iſt, ſich ſchaffen ließe: 
wie ſollte in dem Falle nun aber Wandel geſchaffen werden, daß dieſe appro⸗ 
birten Kritiker, die ehrlichſten, redlichſten, gelehrteſten, zuverläſſigſten, rückſicht⸗ 
vollſten Leute, in gewiſſen Hauptanſchauungen feſt lägen, bei denen ſie ſich nichts 
drein reden ließen? Jeder ernſtere Mann heute hat ſeine auf hiſtoriſcher Bildung 
beruhenden Ueberzeugungen. In ihnen ſchroff zu beharren, kann ihm nicht zum 
Vorwurfe gereichen. Wir theilen uns in politiſche Parteien; in jeder derſelben ſind 
bürgerlich unantaſtbare und reine Charaktere zu finden, die ſich im Einzelnen 
auch achten und anerkennen, im Großen und Ganzen ſich aber bis zum Wunſche 
der Vernichtung bekämpfen. Auch auf äſthetiſchem Gebiete haben wir ſolche 
Parteien von altersher. Der Staat, oder welche Autorität es nun ſonſt ſei, der 
man einen gewiſſen entſcheidenden Einfluß auf die Organiſirung der öffentlichen 
Kritik zugeſtände, würde von Leuten repräſentirt werden, die wahrſcheinlicher⸗ 
weiſe verſchiedene Grundanſchauungen über Kunſt und Künſtler hegten: auf 
welchem Wege ſollte Uebereinſtimmung erzielt werden? Oder wenn dieſe oberſten 
Gewalten ſämmtlich auf einer beſtimmten Seite ſtänden, welche Einrichtungen 
ſollten jeder Anſchauung da ihr Recht ſchaffen? 

Wie nöthig es ſei, grade dieſe Möglichkeiten im Auge zu haben, zeigt ſich 
heute. Bekannt iſt, daß von Beginn dieſes Jahrhunderts bis auf die laufende 
letzte Zeit die officielle Auffaſſung der Kunſt als Gegenſtand öffentlicher Unter⸗ 
weiſung mehrfach gewechſelt hat. Wir ſehen, wie in der Aufeinanderfolge be⸗ 
deutender Künſtler, denen ihre Arbeiten und auch ihre amtliche Stellung ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß gewährten, einander entgegengeſetzte Anſchauungen maßgebend 
wurden, wie auf die Zeiten des vor etwa hundert Jahren herrſchenden Realismus 
(den Schadow in ſeinen früheſten Arbeiten repräſentirte) der Idealismus in 
verſchiedenen Abſtufungen die Herrſchaft übernahm, bis er dieſe heute dem 
Realismus neu übergeben hat. Gewiß waren die Künſtler, welche während 
dieſer hundert Jahre ihrer perſönlichen Ueberzeugung ſchaffend und lehrend das 
Uebergewicht gaben, hierzu berechtigt. Soll darum aber Anhängern entgegen⸗ 
geſetzter Ueberzeugungen das Wort verſagt und ihre Oppoſition als gegen das 
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Beſtehende gerichtet verurtheilt werden? Perſönliche Neigung und Studium wer⸗ 
den auch heute diejenigen, denen die hiſtoriſche Kunſtbetrachtung obliegt, auf die 


eine oder andere Seite ſtellen und, wo ſie ſich mit Kunſtkritik befaſſen, die 


Schöpfungen heutiger Meiſter demgemäß beurtheilt werden. Eine Aufforderung 
zu ſolchen Urtheilen liegt oft nahe. Wer in die Ruhmeshalle des Zeughauſes 
eintretend die Malereien der Wölbung und der oberen Wandflächen mit denen 
der unteren zugleich erblickt, muß ſich inne werden, daß hier zwei Gegenſätze in 
bedeutenden Leiſtungen gleichſam im Kampfe liegen. Selbſt der oberflächliche 
Betrachter wird dies fühlen und ſich über die Gründe, die zum einen und andern 
geführt haben, klar zu werden ſuchen und auch ſich ausſprechen. 

Hier nun tritt auf das deutlichſte aber recht hervor, daß nicht von den 
Kunſtfreunden, Kunſtgelehrten, Kunſtkritikern, oder wie man diejenigen nennen 
will, welche die Liebe zur Kunſt zu ſchriftlichen Aeußerungen über Kunſt geleitet 
hat, ſondern von den ſchaffenden Künſtlern ſelbſt die Gegenſätze geſchaffen 
und genährt werden, über deren literariſche Behandlung eine Anzahl Künſtler 
heute Klage führt, als ſtänden Schriftſteller hier und ſchaffende Künſtler dort ſich 
in zwei allgemeinen Feldlagern entgegen. Zwiſchen den Künſtlern waltet 
der Kampf. Immer iſt es ſo geweſen. Aus den vergangenen Jahrhunderten 
bis in die eigene neueſte Zeit hinein fehlt es nicht an Material, dies zu be⸗ 
weiſen. Wir wiſſen, wieweit die Künſtler von jeher auseinandergingen, wenn 
fie die Werke ihrer Zeitgenoſſen beurtheilten. Sehen wir ab von Neid und per— 
ſönlicher Feindſchaft und halten uns an die Fälle, wo ohne Zumiſchung klein— 
licher Rückſichten das Urtheil eines Meiſters über die Leiſtungen eines Anderen 
aus der Verſchiedenheit des Talentes und des Charakters fließt. Wie hart 
ſtanden ſich Raphael, Michelangelo und Lionardo gegenüber, und ihre Schüler 
und Anhänger, ſtets ſelber Künſtler, fochten dieſen Streit aus. Wie iſt es 
in den ſpäteren Jahrhunderten in Italien, Frankreich und bei uns zu⸗ 
gegangen. Wie geht es heute noch zu. Der Regel nach pflegt ein Künſtler 
auch in unſerem Jahrhundert ſeine Meinung nicht zurückzuhalten. Was 
die Kritiker dann drucken laſſen, iſt meiſt der Widerhall dieſer Meinungen. 
Freilich läßt ſich daran nichts ändern. In allen Fächern öffentlicher Thätigkeit 


geht es jo zu. Die Miniſter werden von den Staatsmännern, die Feldherrn. 


von den Generälen, die Profeſſoren von den Gelehrten, überhaupt: der Fachmann 
wird vom Fachmann ſtreng beurtheilt. Ein Theil der Kraft eines Mannes von 
geiſtiger Production wird im Laufe ſeines Lebens wohl ſtets dazu verwandt 


werden müſſen, größere oder geringere Gegner zu bekämpfen oder ſich vom Leibe 


zu halten. Meinungen und Aeußerungen aber, die bei ſolchen Meinungsbil- 
dungen fallen, empfangen dadurch für beſtimmte Kreiſe maßgebende Gültig⸗ 
keit und werden wiederholt. Aeltere werden ſich erinnern, wie kategoriſch 
Cornelius gewiſſe Richtungen der neueren Kunſt verdammte, wie ſchneidend 
Kaulbach ſeine Gegner verfolgte und wie dieſe Stimmungen in der gedruckten 
Kritik ſich wiederholten. Und wie wird heute wiederum von den Künſtlern 
gegen Cornelius geſprochen. Alles was in dieſem Sinne gedruckt wird, erreicht 


bei weitem nicht die Accente des perſönlichen Ausdrucks. Wenn dergleichen in 
die Beſprechungen der Kritiker einfließt, wer ſoll dafür Ve ie gemacht 
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werden? Ich habe gefunden, daß wenn aus den Reihen der Künſtler heute gegen 
die Kritiker remonſtrirt wird, von dieſer eignen mündlichen Kritik nicht die Rede 
iſt, mit der die Künſtler ſelbſt einander zu Leibe gehen. Wie ſollte es mit dieſer, 
vielleicht ſogar die Majorität der Kunſtkritiker ſtellenden Kategorie überhaupt denn 
gehalten werden? Hier wäre der Forderung, daß nur der bildende Künſtler ſelbſt 
über den bildenden Künſtler zu urtheilen berechtigt ſei, von vornherein ja Genüge 
geleiſtet. Man gehe, von Vaſari an, der Maler und Architekt war, Alles durch, 
was über Kunſt geſchrieben worden iſt, und wird zum größten Theile Künſtler 
als Verfaſſer dieſer Bücher finden. Soweit meine Erinnerung reicht, ſprechen 
die ſchreibenden Künſtler ſich in Anerkennung und Tadel heftiger und mit rück⸗ 
ſichtslos einſchneidenderem Urtheile aus als die aus den Reihen der Kunſtfreunde 
hervorgehenden Kritiker, die an ſich ſchon umfaſſendere, allgemeinere Anſchauungen 
haben und die auch dem gerecht zu werden ſuchen, was ihrem Geſchmacke 
nicht zuſagt. 

Was ſoll Kritik? Ein Künſtler, der ſein Werk der Oeffentlichkeit preisgibt, 
thut damit eine Frage an das Publicum: die Kritik iſt die Antwort darauf. 
Ein Einzelner, dem Niemand Auftrag gab, ſcheint ſie zu ertheilen, und trotzdem 
iſt in ſeiner Stimme die Vieler vereinigt. Man fühlt dem Tone eines Kritikers 
an, ob er Maſſen hinter ſich habe, die ſich ſeiner Leitung hingeben. Seine Auf⸗ 
gabe iſt, dieſen Leuten aus der Seele zu reden. Sie verlaſſen ſich auf ihn. 
Sie ſagen, ehe ſie ſelber urtheilen: wir wollen erſt ſehen, was X. in der Zeitung 
ſagt. Und X, wenn er einmal geſprochen hat, bleibt bei ſeinem Urtheil. In 
einem andern Blatte führt ) das große Wort und hat wiederum ſeine Gläubigen 
hinter ſich. Die Zahl der Zeitungen jedoch, welche Berichte über Kunſtwerke 
bringen, iſt groß und die für ſie arbeitenden Kräfte ſtehen nicht im Einverſtänd⸗ 
niſſe untereinander. Urtheile in verſchiedenſter Richtung kommen über dasſelbe 
Werk heraus, und wo eine Ungerechtigkeit begangen iſt, läßt ſie ſich leicht 
wieder aufheben. Mir iſt kein Werk und kein Künſtler bekannt, deſſen Beur⸗ 
theilung im Ganzen von den Kritikern abhängig geweſen wäre. Viel gefähr⸗ 
licher ſtehen hier die Dinge bei der Literatur; aber auch hier gleicht die Zeit 
den Schaden wieder aus. Bücher beſtehen, Kritiken gehen vorüber. Ein Buch, 
ſelbſt ein nicht gutes, hat immer eine gewiſſe Schwere; es umſchließt ein gewiſſes 
Quantum von concentrirter Arbeit, die die Kritik nicht zur Seite ſchieben kann. 
Wir ſehen, daß geiſtreiche, vernichtende Kritiken Büchern von nur mittlerem 
Werthe gegenüber im Laufe der Jahre ſich nicht halten. Ein Buch taucht immer 
wieder auf, eine Kritik ſicher zuletzt unter, falls nicht ganz exceptionelle Umſtände 
eingreifen. Dasſelbe Verhältniß waltet bei Kunſtwerken ob. Steht ein Kunſt⸗ 
werk eine Reihe von Jahren vor den Augen der Welt offen da, ſo bildet ſich ein 
allgemeines Urtheil, das über den Einfluß einzelner Lober wie Tadler erhaben 
iſt. Künſtler, die das Zeug in ſich fühlen, Werke von einiger Dauerhaftigkeit her⸗ 
vorzubringen, werden ſich über die momentane Wirkung der Kritik gern hinweg⸗ 
ſetzen. Malt ein Maler Bilder, deren geiſtiger Gehalt gleich Null iſt, ſo wird keine 
anerkennende Kritik ſie von dieſer Nullität erlöſen; bringt er dagegen etwas zu 
Stande, das mit Lebenskraft begabt iſt, ſo wird kein Kritiker ihm dauernd Schaden 
thun. Böswillige Kritik, Geklatſch und Lügen von Cliquen und Parteien haben die 
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Florentiniſche, Römiſche und Venetianiſche Kunſt groß gezogen; da wurden Künſtler 
geärgert und heruntergeriſſen, da wurde um große Aufträge gekämpft und jedes 
Mittel angewandt, fie aus einer Hand in die andere zu bringen. Wo ſonſt 
aber wollten die großen Künſtler anerkannt werden als gerade dort? Das 
Florentiner Publicum war berüchtigt der böſen Zungen wegen, zugleich aber, in 
Florenz ein berühmter Maler zu ſein, galt als das Höchſte. In Rom, zu Anfang 
unſeres laufenden Jahrhunderts, als die Künſtlerparteien an einander kein gutes 
Haar dort ließen, kam Cornelius empor. In München, ſobald er dahin verſetzt 
worden war, wo das bewundernde Urtheil des Königs den Ton angab, blieb er 
auf ſeiner Höhe ſtehen und ging allmälig abwärts; in Berlin, wo ihn bald die 
heftigſte Oppoſition umgab, erhob er ſich zu neuem Fortſchritt und ſeinen letzten 
großen Leiſtungen. Goethe, ſolange er in Frankfurt mit ſeinen Jugendfreunden und 
-fritifern zuſammenſaß, ſchritt von Schöpfung zu Schöpfung vorwärts; in Weimar, 
wo Keiner ihn anzutaſten Luſt hatte, verſtummte er, und erſt als Schiller ſich 
und ihm wieder Gegnerſchaft und böſen Willen erweckte, fühlte er ſich zu neuem 
Schaffen aufgeſtachelt. Tadelnde Kritik iſt die Stimme der Welt, die dem großen 
Künſtler zuruft: was du auch geleiſtet haben magſt, wir erwarten noch Höheres 
von dir! Beleidigender als der härteſte Tadel würde immer für ihn ſein, gar 
nicht erwähnt zu werden. Jemand, der öffentlich heruntergemacht wird, gehört 
immerhin zur Ariſtokratie Derer, mit denen man ſich beſchäftigt, mit deren 
Namen man irgend eine Leiſtung in Verbindung bringt; ſei ſie gut oder 
ſchlecht: dies wäre erſt die zweite Frage; genannt zu werden: darauf kommt es 
an. Mancher, den die Kritik Jahr für Jahr mit nur beiläufigem Lobe abſpeiſt, 
gäbe etwas darum, wenn ein einziges Mal herzhaft auf ihn geſchimpft 
würde. Man vergleiche einmal die, mit denen die Kritik lobend oder tadelnd 
ſich beſchäftigt, mit der großen Maſſe Derer, über die ein Kritiker überhaupt 
nichts zu ſagen weiß. Lob iſt oft auch nichts weiter als mitleidiges, ſtilles Be⸗ 
dauern, daß die Grenze eines bedeutenden Talentes denn doch offenbar zu er⸗ 
kennen ſei. Wie ſorgſam wird von der Kritik manchem berühmten Manne die 
Hauptſache verborgen, die man an ihm vermiſſe, weil man empfindet, daß ihn 
die Wahrheit nur erſchüttern würde ohne ihn zu Größerem aufzureizen. Wohl 
Denen dagegen, denen die Welt nie ein tadelndes Wort geſchenkt hat. Tadel 
ärgert, beſchämt, regt auf, läßt einen Strahl von Weltverachtung uns durch die 
Seele ſchießen, kann auf Momente ſogar das elende Gefühl, ſich rächen zu mögen, 
uns einflößen; dann aber erfriſcht er, bekräftigt, ſpornt an zu höherer An⸗ 
ſtrengung, nöthigt, ſich zuſammenzunehmen. Goethe's Meinung war: man muß 
die Menſchen reizen, bei unſern Lebzeiten Alles auszuſprechen, was ſie gegen uns 
auf dem Herzen haben, damit ſie es nicht nach unſerm Tode thun. Die Stelle 
iſt wichtig genug, um einen Augenblick hier zu verweilen. Goethe und Schiller 
hatten durch die Kenien (1796) einen wahren Aufruhr in Deutſchland hervor⸗ 
gebracht. Die Angegriffenen ſuchten ſich in der verſchiedenſten Art entweder zu 
retten oder zu rächen. Den beiden Verbündeten dünkte das ganz erfreulich, da 
der Lärm den Abſatz des Almanaches ſteigerte, in welchem die kleinen biſſigen 
Sinngedichte erſchienen waren. Da jedoch kam in Leipzig ein Pamphlet heraus, deſſen 
Verfaſſer mit ſo rohen Fäuſten zuſchlug, daß ſelbſt der in ſolchen Dingen gleich— 
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müthige und in Verachtung der Kritik abgehärtete Schiller außer ſich gerieth und 
daran dachte, die Polizei anzurufen, freilich mit der Bemerkung, dieſe ſei zu 
ſchlecht beſtellt, um die Sünder im Zaume halten zu wollen. So den 6. Dec. 
1796 an Goethe, welcher Tags darauf in ganz anderm Tone antwortet. „Wenn 


ich aufrichtig ſein ſoll, ſo iſt das Betragen des Volkes ganz nach meinem Wunſche; 


denn es iſt eine nicht genug gekannte und geübte Politik, daß Jeder, der auf 
einigen Nachruhm Anſpruch macht, ſeine Zeitgenoſſen zwingen ſoll, alles, was ſie 
gegen ihn in petto haben, von ſich zu geben. Den Eindruck davon vertilgt er 
durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder.“ Goethe hat ſicherlich 
Recht. Eine wahrhaft ſchöpferiſche Natur wird immer zum Publicum im Gegen⸗ 
ſatze ſtehen, weil ſie es ſtets überraſcht, neu alſo überwältigt; denn jede neue 
Leiſtung wird durchaus etwas Anderes ſein als man erwartete. Ein ſchaffender 
Meiſter wird vor ſeinem letzten Werke nie das letzte Wort geſprochen haben. 
Erinnern wir uns, daß der zweite Theil des Fauſt von Goethe ungedruckt hinter⸗ 
laſſen wurde: wer wollte heute über Goethe urtheilen, ohne dieſen zweiten Theil 
in Betracht zu ziehen? Wer alſo kannte ihn völlig, ehe er todt war? All ſeine 
früheren Werke empfangen heute erſt die Perſpective, aus der ſie zu betrachten 
find. Aber auch während Goethe's Leben: wie langſam entſtand die richtige 
Beurtheilung der einzelnen Werke, die er aufeinander folgen ließ. Jedes eine 
abſolute Neuigkeit, die nur langſam verſtanden wurde. Für Goethe's Achilleis 
hatte bis auf Wilhelm Scherer noch Niemand das Wort ergriffen. Die Farben⸗ 
lehre, beinahe ein Jahrhundert lang mit Spott abgewieſen, iſt heute, als rein lite⸗ 
rariſche Schöpfung, bekannt und bewundert. Früher oder ſpäter bildet ſich das 
bleibende richtige Urtheil. Die Kritik mag dann ſagen, was ſie will, ſie ändert 
nichts mehr daran. Cornelius war durch mündliche und gedruckte Kritik ur⸗ 
theilender und ſchreibender Künſtler ſo weit herabgedrückt worden, daß er faſt 


als beſeitigt galt: heute ſtehen ſeine Zeichnungen in der Nationalgalerie als 


unerſchütterliche Zeugen ſeiner Thätigkeit da, und man erkennt, ſelbſt wo man 
ihn verleugnet, ſeine Größe an. 


Nicht wieder gut zu machenden Schaden hat öffentliche Kritik kaum 


jemals angerichtet. In jenem Falle, deſſen ich oben erwähnte, hat der Angriff 
den entgegengeſetzten Erfolg gehabt. Rechne ich zuſammen, was mir bei 
umfangreicher Erfahrung als Summe kritiſcher Niedertracht mit factiſch er⸗ 
reichtem Zwecke im Gedächtniſſe blieb, ſo reducirt es ſich auf ein Minimum. 
Von unternommenen Verſuchen wüßte ich, von gelungenen kaum. Dagegen, wenn 
von dem Segen die Rede ſein ſoll, den öffentliche Kritik, ſowohl wo ſie Ver⸗ 
werfliches niederſchlug, als wo ſie Schutz- und Pflegebedürftigen zu Hülfe kam, 
gehabt hat, jo erfreut mich die Erinnerung an manche wohlgelungene Unter— 
nehmung. Nichts gleicht der Freude einer jungen ſchaffenden Kraft, die 
ſich, ſei es von wem es wolle, anerkannt, ergründet und dadurch in ihren 


Hoffnungen plötzlich erhoben fühlt. Es würde unmöglich fein, dieſes Glück zu - 


gewähren, wenn unſerer Deutſchen Kritik auch der geringſte Theil ihrer Frei- 
heit verloren ginge. Jeder darf mitreden, wenn es ſich darum handelt, ob eine 
That oder ein Werk ſchön und gut oder häßlich und verwerflich ſei, und einem 
ehrlichen Menſchen, der, ſo gut er vermag, ſich darüber vernehmen läßt, daß ihm 
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ein Gedicht oder ein Gemälde ſchön oder nicht ſchön erſcheine, daß es ihn be- 
geiſtere oder kalt laſſe: einem ſolchen Kritiker damit zu kommen, nur Diejenigen, 
welche ſelber Gedichte oder Gemälde herzuſtellen im Stande ſeien, hätten das 
Recht, über den Werth von Gedichten oder Kunſtwerken zu ſprechen, würde wenig 
Erfolg haben. Künſtler und Nichtkünſtler, Studirte und Nichtſtudirte haben, 
wo es ſich um Beurtheilung von Kunſtwerken handelt, das Recht ſelbſtändigen 
freien Urtheils. Laſſen ſie etwas Albernes drucken, ſo wird das hier wie überall 
böſe Folgen für ſie ſelber haben; verleumden ſie, ſo wird das hier wie überall 
bald zu Tage treten; gerathen ſie vor gleichgültigen Dingen in Begeiſterung, 
ſo wird ihnen auch dies nicht hingehen. Nach ſeinem Paſſe wird aber weder 
Dieſer noch Jener gefragt. Ob eine Dichtung das Herz entzücke, erſchüttere oder 
ob ſie uns mit äußerlichen Effecten beängſtige, darüber mag Mancher ohne 
äußere Leitung zuweilen nicht ganz klar ſein; Andere aber ſind es, und denen kam 
ihre Wiſſenſchaft eben nur aus dem eigenen Herzen heraus. Ob ein Gemälde 
durch Schönheit, Wahrheit und Kraft uns zu einer höheren Anſchauung der 
Natur erhebe, oder ob es als geſchickte Wiedergabe des äußeren Scheines der 
Menſchen und Dinge uns höchſtens in Erſtaunen ſetze: dieſen Unterſchied heraus— 
zufühlen, braucht man weder ſelbſt geſchrieben noch gemalt zu haben, ſondern es 
genügt ausgebildetes Gefühl und ein gewiſſes Maß von Erfahrung. Die Auf- 
gabe des gelehrten Kunſthiſtorikers iſt, die Wirkung der bildenden Künſte inner⸗ 
halb der Entwicklungsgeſchichte der Völker feſtzuſtellen: dazu gehört Studium 
und eine Fülle von Kenntniſſen; die des Kunſtkritikers iſt, den Werth eines 
Kunſtwerkes für die Mitlebenden zu empfinden und zu Vortheil und Nutzen des 
Publicums das auszuſprechen: dazu braucht es feines Gefühl und die Gabe, a 
mitzutheilen. 

Sei noch die äußere Form der Kritik erwähnt. 

Ich ſagte oben, Bücher beſtehen, Kritiken vergehen; bei den Ausnahmen von 
dieſer Regel hatte ich ein Verhältniß im Sinne, das, wo es ſich um die augen— 
blickliche Wirkung öffentlicher Beſprechungen handelte, als nebenſächlich nur an— 
gedeutet werden konnte. Ich ſprach nur von den Kritiken, die den Werken gleich- 
zeitig find, von denen fie handeln; reichen Werke und Kritiken in ſpätere Gene- 
rationen hinein, ſo kann allerdings der Fall eintreten, daß ohne die gedruckte 
Kritik an das Werk überhaupt nicht mehr gedacht werden würde. Die Kritik 
von Büchern und Kunſtwerken hat eine literariſche Form geſchaffen, die von 
den vornehmſten Schriftſtellern angewandt und ausgebildet worden iſt. Hier 
wird der Gegenſtand faſt zur Nebenſache. Eine unbedeutende, durch friſches 
Eintreten für den Moment aber zu Gedanken anreizende Arbeit liefert dem 
bedeutenden Geiſte den Stoff zu literariſcher Production. Was man felbſt 
über den Gegenſtand an Gedanken in ſich aufgeſpeichert trug, ſchießt nun zu 
einem Ganzen zuſammen und rundet ſich ab. Neue Gedanken treten hinzu. In 
der Friſche des unmittelbaren Entſtehens gehören ſolche Kritiken oft mit zum 
Werthvollſten, was ein Schriftſteller geſchaffen hat. Man erinnere ſich an 
Diderot's Beurtheilungen der Pariſer Ausſtellungen oder an Goethe's und Schiller's 
Recenſionen, in denen ein großer Theil ihrer äſthetiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen zum Ausdrucke kam, an Leſſings Beſprechungen von Büchern und 
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Theateraufführungen. In der Art, wie die Abſichten eines Autors dargelegt und 
zugleich ein Urtheil über ſeine geſammte Thätigkeit abgegeben wird, zeigt ſich 
hier die Meiſterſchaft des Kritikers; bei Kunſtwerken in der Fähigkeit, die Dar⸗ 
ſtellung in Worte umzuſetzen. Die Aufgabe, ein Kunſtwerk ſo zu beſchreiben, 
daß es ſich vor den Augen deſſen, der es gar nicht geſehen hat oder ſich ſeiner 
nur dunkel erinnert, organiſch aufbaut, gehört zu den ſchwierigſten der Schrift⸗ 
ſtellerei. Hier ſpielt perſönliche Begabung eine bedeutende Rolle und literariſche 
Cultur erſetzt ſie zuweilen nicht. Ich habe gelegentlich angeführt, wie ſich 
in Voltaire's ſämmtlichen Bänden, deren Inhalt doch eine Reihe Triumphe 


der franzöſiſchen Sprache in Darlegung von Gedanken und Verhältniſſen bildet, 


keine anſchauliche Beſchreibung einer Landſchaft findet, während Rouſſeau, er⸗ 
füllt von der Gabe, die Natur uns vorzuführen, dieſe Kunſt auf Goethe ver⸗ 
erbte. Goethe iſt entzückend als Landſchaftsmaler, hat aber auch, wo es ſich um 
Geſtalten handelt, Scenen bis in die feinſten Lichteffecte auszuführen gewußt. 
Menſchen und Dinge ſtehen ihm klar vor dem geiſtigen Auge wie dem ſchaffenden 
Künſtler ſelbſt. Am reinſten wirkt er in ſeinen Verſen. Der zweite Theil des 
Fauſt enthält eine Anzahl gleichſam abgeſchloſſener Gemälde, bei denen man die 
Schule unterſcheiden möchte, aus der ſie ſtammten: antik, italieniſch, nieder⸗ 
ländiſch, deutſch (im Sinne Dürer's). Wie anſchaulich und durchaus ſachgemäß 
find Goethe's Berichte über die eine Zeitlang in Weimar eingerichteten Con⸗ 
currenzausſtellungen. Wo ſie von Meyer ſtammen, hat Goethe ſie überarbeitet. 
Speciell Goethe's einzelne Kunſtkritiken ſind von hohem Werthe und lehrreich. 
Was ihre Form anlangt, ſteht Goethe über Leſſing, dem das Leben die künſt⸗ 
leriſche Erziehung verſagte, der den Dingen zu nahe rückt, während Goethe ſie 
aus einiger Entfernung in behaglicher Sicherheit vornimmt. „Sicherheit“ ſoll hier 
das Gefühl vollendeter Erziehung in künſtleriſchen Dingen ausdrücken, deren 
Goethe ſich wohl bewußt ſein durfte. 


Goethe war nicht nur bei den Künſtlern jedes Zeitalters, ſondern auch bei den 


Schriftſtellern in die Schule gegangen. Unter den antiken Autoren ſtehen in 
Beſchreibung von Kunſtwerken Lucian und Philoſtratus an vornehmſter Stelle. 
Seltſam, jener, der bei weitem gewiegtere Autor, bringt es in ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen nicht zu rechter Farbe und Beleuchtung; Philoſtratus, mag gegen ihn 
geſagt werden, was da will, beſchreibt unübertrefflich gut. Sein Ton iſt der 
des unſchuldigen Erzählers, der zu Kindern redet. Die Anſchauungen ſpringen 
vor uns auf. Es iſt ein Stück homeriſches Talent in Philoſtrat. Man leſe, 
wie liebenswürdig, wenn auch aus zweiter Hand, Goethe eine Reihe Stücke von 
ihm überſetzt hat. Die heutige Kunſtkritik hat es, gleich der modernen erzählenden 
Dichtung, in der Wiedergabe maleriſcher Effekte weit gebracht, geht aber nicht 
immer nach den Grundſätzen zu Werke, die ſich für richtige Beſchreibung eines 
Gemäldes wohl aufſtellen laſſen. 

Die richtige Deutung eines Gemäldes und ſeine Beſchreibung zeigen dem ſchaffen⸗ 
den Künſtler ſogleich, ob der Schriftſteller ihm ebenbürtig ſei. Jedes Kunſtwerk 
hat gewiſſe Stellen, in denen der Künſtler ſein Beſtes gegeben zu haben glaubt: 
auf dieſe ſofort hinzuzeigen und dem Künſtler den Beweis zu führen, daß man 
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verſtanden habe, was er gewollt und erreicht oder auch nicht erreicht habe, erfüllt 
ihn mit Hochachtung vor dem Blicke deſſen, der ihn beurtheilt. 

Es gibt eine Reife der Erfahrung, die einen gebildeten Mann befähigt, 
über geiſtige Production jeder Art ein gehaltreiches und förderndes Urtheil ab⸗ 
zugeben. Er und ſeines Gleichen, mögen ſie nun ſich privatim ausſprechen oder 
ihre Anſicht gedruckt zu erkennen geben, ſind die, von denen die öffentliche 
Meinung getragen wird. Er wird, wenn er ſeiner Neigung nach ſich zum 
Realismus in der Kunſt bekennen ſollte, ein in idealem Sinne geſchaffenes Kunſt⸗ 
werk auf den geiſtigen Gehalt hin trotzdem wohl zu ſchätzen wiſſen, und wiederum, 
wenn er etwa auf Seiten der Idealiſten ſteht, eine aus der realiſtiſchen Schule 
ſtammende Arbeit oder ein aus deren Anſchauungen heraus wirkendes großes 
Talent anerkennen, ohne darum ſeinen eigenen Standpunkt zu verleugnen. 


Die Reichstagswahlen in Tlſaß-Lothringen. 


Sechzehn Jahre lang bemüht ſich die deutſche Verwaltung, die Bevölkerung 
von Elſaß⸗Lothringen für uns zu gewinnen, und heute ſteht ſie uns noch in ihrer 
Mehrheit mit derſelben Feindſeligkeit gegenüber wie am Tage nach der Annexion, — 
dies war der erſte, für das deutſche Nationalgefühl verletzende Eindruck, welchen die 
Nachrichten über den Ausfall der reichsländiſchen Wahlen in Deutſchland hervorrufen 


mußten. Durch die hieran geknüpften Folgerungen iſt das „Plebiszit“ vom 21. Fe⸗ 


bruar zu einem für die Zukunft Elſaß⸗Lothringens wichtigen politiſchen Ereigniß ge⸗ 
worden. Eine genaue Kenntniß der Vorgänge muß deshalb für Jeden, der ſich ernſt 
mit vaterländiſchen Dingen beſchäftigt, ein Intereſſe darbieten, welches durch die 
flüchtige Lectüre der Tagesblätter nicht befriedigt ſein kann. Eine objectiv gehaltene, 


zuſammenhängende und ausführliche Schilderung der ganzen Wahlbewegung in 


Elſaß⸗Lothringen wird den Leſern dieſer Zeitſchrift um ſo willkommener ſein, 
als das Februarheft der „Deutſchen Rundſchau“ bereits vor den Wahlen den 
Aufſatz „Deutſchland und das Elſaß“ gebracht hatte, welcher ſich eingehend über 
die Frage der künftigen Geſtaltung des Reichslandes ausſprach. Inwiefern 
die Anſchauungen und Vorſchläge des Verfaſſers jenes Aufſatzes durch das Er⸗ 
gebniß der Reichstagswahl vom 21. Februar Beſtätigung und Begründung ge⸗ 
funden haben, wird der aufmerkſame Leſer aus der nachſtehenden Darſtellung der 
Wahlvorgänge ſelbſt entnehmen können. 


Elſaß⸗Lothringen entſendet, ſeiner etwas über 1 Millionen betragenden 


Einwohnerzahl gemäß, fünfzehn Abgeordnete in den Reichstag. Bis zu der im 
Januar 1887 erfolgten Auflöſung des Reichstags waren die einzelnen Wahlkreiſe 
wie folgt vertreten: 
I. Bezirk Ober⸗Elſaß. 
1. Wahlkreis (Kreiſe Altkirch und Thann) durch Winterer, Canonicus und Pfarrer zu 
Mülhauſen — ſeit 1874; 


2. = (Kreis Mülhausen) durch Jean Dollfuß Fabrikbeſitzer zu Mülhauſen — 
ſeit 1877; 

3. = (Kreis Colmar) durch Grad, Schriftſteller zu Logelbach bei Colmar — 
ſeit 1877; 

4. - (Kreis Gebweiler) durch Gerber Canonicus und Superior der barmherzigen 


Schweſtern zu Straßburg — ſeit 1874; 


5. E (Kreis Rappoltsweiler) durch Dr. Simonis, Superior des Frauenkloſters 


zu Niederbronn — ſeit 1874. 
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II. Bezirk Unter⸗Elſaß. 
6. Wahlkreis (Kreis Schlettſtadt) durch Lang, Fabrikbeſitzer — ſeit 1881; 


7 = (Kreiſe Erſtein und Molsheim) durch Baron Zorn von Bulach (Sohn) zu 
Oſthauſen — ſeit 1881; 

8. = (Stadtkreis Straßburg) durch Kablé, Rentner zu Straßburg — ſeit 1878; 

4 z (Landkreis Straßburg) durch Mühleiſen, Bierbrauer zu Schiltigheim — 
ſeit 1884; 

10. - (Kreiſe Hagenau und Weißenburg) durch Eugen Freiherr von DEM 
Eiſenwerkbeſitzer zu Jägerthal — ſeit 1881; 

11. (Kreis Zabern) durch Goldenberg, SFabrifbefiker zu Zornhof bei Zabern — 
ſeit 1881. 

III. Bezirk Lothringen. 

12. - (Kreiſe Saargemünd und Forbach) durch Jaunez, Staatsrath, Bürgermeiſter, 
Fabrik⸗ und Gutsbeſitzer zu Saargemünd — ſeit 1877. 5 

13. = (Kreiſe Bolchen und Diedenhofen) durch von Wendel, Eiſenhüttenbeſitzer zu 
Hayingen bei Diedenhofen — ſeit 1881; 

14. (Stadtkreis Metz und Landkreis Metz) durch Antoine, Thierarzt zu Metz — 
ſeit 1884; 

15. = (Kreiſe Saarburg und Chateau⸗Salins) durch Germain, Gutsbeſitzer zu 


Hommartingen bei Arzweiler — ſeit 1874. 

Schon bei der Reichstagswahl von 1884 hatte die Septennatsfrage ihren 
Schatten vor ſich hergeworfen. Durch das Geſetz vom 6. Mai 1880 war die 
Friedenspräſenzſtärke des deutſchen Heeres für die Zeit bis zum 31. März 1888 
feſtgeſtellt. Es ließ ſich deshalb vorausſehen, daß der Reichstag in der Legis— 
laturperiode 1884—1887 mit der ferneren Sicherſtellung der Wehrkraft Deutjch- 
lands zu thun haben werde. Unter ſolchen Umſtänden hatten ſich mehrere von 
den elſaß⸗lothringiſchen Reichstags-Abgeordneten, welche im Jahr 1884 als Wahl- 
candidaten aufgetreten waren, darunter der Baron Zorn von Bulach (Sohn), 
damals ſchon veranlaßt geſehen, in ihren Wahlaufrufen zu erklären, daß ſie 
gegen jede Erhöhung und für thunlichſte Erleichterung der Militärlaſten ſtimmen 
würden. Auch von denjenigen Abgeordneten, welche eine ſolche ausdrückliche Er— 
klärung in ihr Wahlprogramm von 1884 nicht aufgenommen hatten, war nach 
ihrer ganzen politiſchen Haltung zu erwarten, daß ſie in demſelben Sinne ein— 
tretendenfalls zu votiren entſchloſſen ſeien. 

Als nun im Januar 1887 die Entſcheidung über die erſte Septennatsvorlage 
der verbündeten Regierungen herannahte, traten die in Berlin anweſenden elſaß⸗ 
lothringiſchen Reichstags-Abgeordneten zu einer Beſprechung zuſammen, um ſich 
über die gemeinſam einzunehmende Stellung zu verſtändigen. Von einem der 
Mitglieder der Verſammlung wurde vorgeſchlagen, ſich der Abſtimmung zu ent- 
halten. Nach lebhafter Debatte fand dieſer Vorſchlag allgemein Anklang, nur 
der Abg. Zorn v. Bulach erklärte, für das Septennat ſtimmen zu wollen und 
blieb feſt bei dieſer Meinung. Er hatte ſich überzeugt, daß die Bewilligung 
des Septennats zur Erhaltung des Friedens beitragen werde; es erſchien ihm 
daher gerade für die Elſaß-Lothringer als eine Pflicht gegen ihr Land, ſich der 
Abſtimmung nicht zu enthalten, ſondern offen für das Septennat einzutreten. 
Er trennte ſich lieber von ſeinen Landsleuten, als daß er dieſer ſeiner Ueber⸗ 
zeugung untreu wurde, und bewies damit einen politiſchen Muth und eine 
Feſtigkeit der Geſinnung, die ihm immer zur Ehre gereichen werden. 
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In der Reichstagsſitzung vom 14. Januar 1887, in welcher die erſte Septen⸗ 
natsvorlage zu Fall kam, waren von den fünfzehn Vertretern des Reichslandes elf 
anweſend. Zwei derſelben, nämlich Zorn v. Bulach und Antoine, ſtimmten gegen die 
Feſtſetzung der Friedenspräſenzſtärke auf drei Jahre, — Bulach, weil er, wie bemerkt, 
für das Septennat war, der Andere, weil er überhaupt nichts bewilligen wollte. Der 
Abg. Kardorff hatte in einer vorhergehenden Sitzung darauf angeſpielt, daß der 
Abg. Antoine ſich der Abſtimmung enthalten werde, um dem Triennat im 
Intereſſe Frankreichs zum Siege zu verhelfen. Dieſe Provocation bewirkte, daß 
auch Antoine, dem Fractionsbeſchluſſe zuwider, an der Abſtimmung über die 
Triennatsfrage und zwar in verneinendem Sinne Theil nahm. — Die übrigen an⸗ 
weſenden Abgeordneten, nämlich: v. Dietrich, Goldenberg, Grad, Guerber, Lang, 
Mühleiſen, Simonis, v. Wendel und Winterer, enthielten ſich, der Uebereinkunft 
gemäß, der Abſtimmung. Nicht zugegen waren: Dollfus, Germain, Jaunez und Kabls. 

An dieſes Verhalten der reichsländiſchen Abgeordneten knüpfte ſich ein höchſt 
eigenthümlicher Vorgang, welcher die Wahlbewegung in Elſaß-Lothringen er⸗ 
öffnete. In zwei elſäſſiſchen Blättern erſchien nämlich gegen Ende Januar 
folgendes Wahlmanifeſt: : 


An die Wähler von Elfaß- Lothringen! 

„Die Regierung wollte eine Vermehrung des Heeres. Sie forderte, daß der Reichstag die⸗ 
ſelbe für ſieben Jahre genehmige. Ihre Abgeordneten haben dem Lande dieſe neuen Steuern an 
Menſchen und Geld nicht auferlegen wollen. Sie haben die Rechte nicht aufopfern wollen, welche 
die Verfaſſung ihnen ertheilt. Sie haben ihrem Gewiſſen gemäß geſtimmt; ſie haben getreu Ihre 
Gefühle ausgedrückt. Sie erſuchen Sie wieder um Ihre Stimmen. Wenn das Verhalten Ihrer 
Abgeordneten Ihre Zuſtimmung hat, ſo werden Sie dieſelben abermals in den Reichstag ſenden.“ 

Als Unterſchriften folgten die Namen von dreizehn bisherigen Abgeordneten; 
es fehlten nur Zorn v. Bulach und Dollfus. 

Ueber die Entſtehung dieſer Kundgebung verlautete ſofort, daß bald nach 
Auflöſung des Reichstags mehrere der bisherigen Abgeordnete bei Goldenberg 
in Zabern wegen Abfaſſung eines gemeinſamen Wahlmanifeſts berathen hatten. 
Eine Verſtändigung wurde hierbei nicht erzielt. Dennoch hielt der Abg. Grad 
ſich für berechtigt, das wahrſcheinlich von ihm verfaßte und der Verſammlung 
vorgelegte Manifeſt mit den dreizehn Unterſchriften zu veröffentlichen. Hiergegen 
remonſtrirten die Abg. Jaunez und Germain; ſie erklärten, daß ihre Namen mit 
Unrecht unter den Wahlaufruf geſetzt worden ſeien, da fie letzteren weder ge⸗ 
billigt noch unterſchrieben hätten. Der Abg. Grad entſchuldigte ſein Verfahren 
damit, daß nach einer kürzlich unter den elſaß-lothringiſchen Reichstags⸗Abge⸗ 
ordneten getroffenen Uebereinkunft die Beſchlüſſe der Mehrheit über die in 


Reichstagsangelegenheiten einzunehmende Haltung für alle Mitglieder der Gruppe 


bindend ſein ſollten. Es leuchtet ein, wie wenig dieſe Entſchuldigung werth 
war. Eine Uebereinkunft der bezeichneten Art, von deren Exiſtenz übrigens bei 
dieſer Gelegenheit zum erſten Mal etwas bekannt wurde, konnte ſich unmöglich 
auf ein nach Auflöſung des Reichstags zu erlaſſendes Wahlmanifeſt beziehen. 
Außer Jaunez und Germain hat indeß keiner von den Betheiligten ſeine Unter⸗ 
ſchrift öffentlich zurückgezogen. Es iſt mithin anzunehmen, daß die übrigen zehn 
mit dem Verfahren Grad's und mit dem Inhalte des Manifeſtes einverſtanden 
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waren. Dieſer Inhalt erregte mannigfache Bedenken. Faſt komiſch wirkte es 
insbeſondere, daß den Wählern hier verſichert wurde, man habe gewiſſenhaft 
geſtimmt und getreu die Gefühle der Wähler ausgedrückt, während in 
Wirklichkeit Stimmenthaltung die ausgegebene und faſt von Allen befolgte Parole 
war und keiner der reichsländiſchen Abgeordneten zur Sache das Wort er— 
griffen hatte. 

So verfehlt nach Form und Inhalt das Dreizehner-Manifeſt anfangs er⸗ 
ſchien, ſo hat ihm doch der Erfolg ſchließlich Recht gegeben. Gerade die 
dreizehn Abgeordneten, deren Namen unter dem Zaberner Auf- 
ruf ſtanden, find ſämmtlich mit mehr oder weniger beträdt- 
lichen Mehrheiten wieder gewählt worden. Und zwar haben ſie 
geſiegt unter dem Zeichen, welches in dem Manifeſte in erſter Linie aufgepflanzt 
war: „Keine Mehrbelaſtung an Menſchen und Geld.“ Unter dieſem 
Zeichen iſt die große Maſſe der elſaß⸗lothringiſchen Wähler zur Wahlurne gezogen, 
um für die Gegner des Septennats zu ſtimmen. Neben dieſem EN großen 
Schlagwort ſpielten freilich noch andere Leitmotive mit. 

Die Frage: ob Krieg oder Frieden? welche damals die ganze Welt 
bewegte, erfüllte in dem Reichsland alle Gemüther mit beſonders lebhafter Er⸗ 
regung und banger Beſorgniß. War es doch das Gebiet des Reichslands, um 
welches und auf welchem der ungeheure Kampf der beiden großen Nationen ge⸗ 
führt und ausgefochten werden ſollte, — ein Kampf, der für Elſaß⸗Lothringen 
um ſo entſetzlicher erſchien, als Söhne dieſes Landes nicht bloß in dem einen 
der mit einander ringenden Heere ihr Blut vergoſſen haben würden. 

Im Laufe des Monats Januar hatte ſich, namentlich auch in den unteren 
Schichten der elſaß⸗lothringiſchen Bevölkerung, der Glaube verbreitet und feſt— 
geſetzt, daß es bald „losgehen“ werde. Hierzu trug vorzugsweiſe die Nachricht 
von den franzöſiſchen Barackenbauten unweit der Grenze bei. Für die Lieferung 
der Materialien zu dieſen Bauten wurden von der franzöſiſchen Militärverwaltung 
ſo kurze Friſten beſtimmt, daß die Unternehmer den Bedarf an Holz, namentlich 
an Brettern, nicht in Frankreich allein decken konnten, vielmehr nach Elſaß⸗ 
Lothringen, ſelbſt nach Baden hinübergreifen mußten. Die ſonſt nur mäßig 
beſchäftigten Sägemühlen in den Vogeſenthälern hatten plötzlich vollauf zu thun; 
alte Brettervorräthe, die kaum noch als verkäuflich galten, gingen auf einmal 
zu guten Preiſen für franzöſiſche Rechnung ab; — die Fama erzählte Wunder⸗ 
dinge von Truppenanſammlungen jenſeits der Grenze; bis Oſtern 1 es noch 
dauern, dann aber war der Krieg gewiß! — 

Am 28. Januar fand im Landesausſchuß die erſte Leſung des Etats ſtatt. 
Dabei wurde, der beſtehenden Uebung gemäß, neben der finanziellen zugleich die 
allgemeine Lage des Landes beſprochen. Der Abg. Zorn v. Bulach (Sohn) 


benutzte die Gelegenheit, um ſich offen für das Septennat als ein Mittel zur 


Erhaltung des Friedens zu erklären; mit lebhaften Worten ſchilderte er die 
Greuel, die der Krieg über das Land bringen werde, und führte aus, wie die 
Mehrbelaſtung des Volks durch die Heeresverſtärkung nichts ſei im Vergleich zu 
den Opfern, die der Krieg fordere. Nach einer Erwiderung des Abg. Winterer, 
der ſich mit Entſchiedenheit gegen jede Mehrbelaſtung des Landmanns erklärte, 
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und den Feldmarſchall von Moltke als Zeugen dafür anführte, daß eine Er⸗ 
höhung der Militärlaſten den Ausbruch des Krieges beſchleunigen müſſe, ergriff 
der Staatsſecretär v. Hofmann das Wort, um in einer längeren Rede aus⸗ 
zuführen, welchen Einfluß auf die Entſcheidung der Frage: ob Krieg oder Frieden 
die bevorſtehende Reichstagswahl in Elfaß-Lothringen äußern könne, und um das 
Land zu ermahnen, daß es ſeiner Friedensliebe durch die Wahl der richtigen 
Männer für den Reichstag Ausdruck gebe. 

In gleicher Richtung ſprach ſich der Kaiſerliche Statthalter, Fürſt v. Hohen⸗ 
lohe, in einer Tiſchrede aus, die er am 9. Februar vor den bei ihm zur Tafel 
geladenen Mitgliedern des Landesausſchuſſes hielt. Nachdem er bemerkt hatte, 
daß die Gefahr eines Krieges mit Frankreich ſo lange beſtehen werde, als unſere 
weſtlichen Nachbarn ſich nicht an den Gedanken gewöhnen können, daß der durch 
den Friedensvertrag geſchaffene Rechtszuſtand ein dauernder ſei, fuhr er fort: 

„Dieſe Gefahr wird dann ſofort uns gegenübertreten, wenn es einer unruhigen Minderheit 
gelingen ſollte, das ſonſt ſo friedliche und arbeitſame Volk Frankreichs zu Entſchlüſſen fortzureißen, 
die uns nöthigen würden, für unſer gutes Recht mit aller Energie und mit der ganzen Macht 
des Reiches in die Schranken zu treten. Iſt dem aber ſo, dann gewinnt jede öffentliche Kund⸗ 
gebung diesſeits der Vogeſen, dann gewinnen insbeſondere die Wahlen erhöhte Bedeutung, zumal 
da dieſelben der Bevölkerung von Elſaß-Lothringen die Gelegenheit bieten, ihre friedliche Ge⸗ 
ſinnung zu bethätigen und mitzuarbeiten an dem Werke der Erhaltung des Friedens. In der 
That wäre nichts mehr geeignet, den Frieden zu gefährden und die Kampfluſt jener erwähnten 
Minderheit anzufachen, als die Wahl von Männern, welche die Zweifel an der Dauer unſeres 
Rechtszuſtandes theilen, oder ſolcher Männer, welche ſich weigern, dem Deutſchen Reiche die Mittel 
zur dauernden Erhaltung eines ſtarken Heeres zu gewähren, während im Gegentheil die Wahl 
ruhiger, verſöhnlicher Männer zur Klärung der Lage, zur Beruhigung der Gemüther und damit 
zur Sicherung des Friedens beitragen würde.“ 

Demſelben Gedankengange gab dann der Fürſt v. Hohenlohe nochmals in 
einer Proclamation Ausdruck, die durch öffentlichen Anſchlag in allen Gemeinden 
des Landes Verbreitung fand. Die Proclamation bildet einen wohlthätigen Ge⸗ 
genſatz zu dem oben mitgetheilten Dreizehner-Manifeſt. Sie wendet ſich mit 
einfachen, ruhigen und klaren Worten an den Verſtand und das Herz des Volkes; 
ſie verdient nicht minder ihrer geſchichtlichen Bedeutung, als ihrer muſterhaften 
Faſſung wegen ihrem vollen Wortlaute nach aufbewahrt zu werden. Wir theilen 
deshalb dieſen Wortlaut nachſtehend mit: 

An die Wähler in Elſaß-Lothringen! 

Die Reichstagswahlen werden am 21. Februar ſtattfinden. 

Als treuer Freund des Landes will ich ein wohlgemeintes Wort an Euch richten. 

Es iſt Euch bekannt, daß der Reichstag aufgelöſt worden iſt, weil ſeine Majorität der 
Regierung die Forderung verweigert hat, die erhöhten Militärausgaben, vom 1. April 1887 ab 
auf ſieben Jahre, auf ein „Septennat“, zu bewilligen. 

Die Regierung hat dieſe Forderung geſtellt, weil nach ihrer Ueberzeugung dem Deutſchen 
Reiche die Gefahr eines Krieges droht, ſobald der kriegsluſtige Theil der Franzoſen annehmen 
kann, den deutſchen Streitkräften überlegen zu fein. Iſt es Euer Wille, daß Elſaß⸗Lothringen 
den Schreckniſſen eines Krieges aufs Neue ausgeſetzt werde? 

In den Wahlen iſt einem Jeden Gelegenheit gegeben, mitzuarbeiten an dem Werke der 
Erhaltung des Friedens. Zur Klärung der Lage, zur Beruhigung der Gemüther, zur Sicherung 
des Friedens trägt es bei, wenn ruhige und verſöhnliche Abgeordnete gewählt werden, welche den 
Friedensvertrag von 1871 rückhaltslos anerkennen und dem Deutſchen Reiche die Mittel zur 
dauernden Erhaltung eines ſtarken Heeres gewähren. 
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Sendet Ihr dagegen Männer der Proteſtation in den Reichstag und ſolche, welche unter 
nichtigen Vorwänden begründete Forderungen für die Wehrkraft des Reiches abweiſen, ſo ſeid 
Ihr zu Euerem Theil dafür verantwortlich, wenn die Unruhe nicht abnimmt, wenn die für 
Handel und Wandel ſo ſchädlichen Gerüchte immer von Neuem auftauchen, und wenn der Friede 
weiterhin gefährdet bleibt. 

Es kann in einzelnen Wahlkreiſen vorkommen, daß die Freunde des Friedens und der 
ruhigen Entwicklung Elſaß-Lothringens es unter dem Drucke der bisherigen Führer bis zum 
Wahltag zur Aufſtellung eines eigenen Candidaten nicht gebracht haben. 

In dieſem Falle könnt Ihr Eure Meinung dadurch zum Ausdruck bringen, daß Ihr weiße 
Zettel in die Urne legt. 

Auch auf dieſe Weiſe wird man die Geſinnung des Landes zu erkennen vermögen. 

Noch einmal: Gedenket der Liebe zu Eurem Vaterlande Elſaß-Lothringen; wiſſet, daß die 
Wiedervereinigung dieſer alten deutſchen Lande mit dem Deutſchen Reiche eine unwiderrufliche 
iſt, die nur mit dem Beſtande des Deutſchen Reiches ſelbſt enden kann, und höret in dieſen ent⸗ 
ſcheidungsreichen Tagen nur auf das, was Gewiſſen und Vernunft, Liebe zum heimiſchen Boden, 
zur Familie und zu Eurem Beſitz Euch rathen. 

Straßburg, den 15. Februar 1887. Der Kaiſerliche Statthalter in Elſaß-Lothringen: 

Für ſt von Hohenlohe. 

Während ſo die Regierung Stellung zu der Wahlangelegenheit genommen 
hatte, waren auch die Parteien nicht müßig geblieben. 

Die dreizehn Abgeordneten, deren Namen unter dem Zaberner Aufruf ge⸗ 
ſtanden hatten, ließen es hierbei natürlich nicht bewenden, ſondern ein Jeder von 
ihnen empfahl ſich ſeinem Wahlkreiſe durch ein beſonderes Manifeſt zur Wieder⸗ 
wahl. Am kürzeſten faßte ſich dabei der bisherige Abgeordnete des Wahlkreiſes 
Diedenhofen-Bolchen. Sein Wahlaufruf lautet: 

„Meine Herren Wähler! Nachdem der Reichstag aufgelöſt worden iſt, ſind Sie dazu be⸗ 
rufen, am 21. Februar einen Abgeordneten zu wählen. Wenn Sie mir abermals den Auftrag 
ertheilen, Ihr Vertreter zu ſein, ſo werde ich dieſes Mandat erfüllen, wie ich es bisher gethan habe. 

H. v. Wendel, bisheriger Abgeordneter.“ 

Auch der Abg. Jaunez (Saargemünd-Forbach) erinnert in ſeinem 
Wahlaufrufe nur daran, daß er ſchon viermal gewählt worden und ſich bewußt 
ſei, in allen früheren Legislaturperioden die „Gefühle und Intereſſen“ ſeiner 
Wähler treu gewahrt zu haben. „Geben Sie mir nochmals Ihre Stimmen, ſo 
können Sie verſichert ſein, daß ich Sie, wie bisher, ehrenhaft und Ihren Wünſchen 
gemäß vertreten werde.“ — Mit ängſtlicher Scheu berührt der Wahlaufruf des 
Abg. Germain (Saarburg-Chäteau-Salin3) die brennende Frage: 

Elſaß⸗Lothringen iſt mehr als jedes andere Land an der Erhaltung des Friedens 
intereſſirt, und wir wünſchen ihn ſehnlich; allein es iſt an Ihnen, es zu würdigen 
und zu ſagen, ob das vorgeſchlagene Mittel das einzig wirkſame iſt, die Ruhe in die Gemüther 
und die Wohlfahrt ins Land zurückzuführen. Es iſt wenigſtens erlaubt, daran zu zweifeln. — 
Wenn Sie mich ferner Ihres Vertrauens für würdig halten, indem Sie mir mein Mandat als 
Abgeordneter erneuern, ſo werde ich, wie in der Vergangenheit, beſtrebt ſein, Ihre politiſchen 
Rechte zu vertheidigen und Ihre Intereſſen in allen militäriſchen wie anderen Fragen wahrzu⸗ 
nehmen, welche der Beſchlußfaſſung des Reichstages unterbreitet werden.“ 

Daß die drei vorſtehend genannten Candidaten von Wendel, Jaunez und 
Germain, ſich mit ſo knappen Anſprachen um die Wiederwahl bewarben, mag 
hauptſächlich durch das Fehlen eines jeden Gegencandidaten in den drei betheiligten 
Wahlkreiſen veranlaßt geweſen ſein. Die übrigen Abgeordneten, in deren 
Namen das Zaberner Manifeſt erſchienen war, hielten es in ihren beſonderen 
Wahlaufrufen für nöthig, die von ihnen in der Septennatsfrage eingenommene 
Haltung darzulegen und zu begründen. Es geſchah mehr oder weniger ein— 
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gehend, in mehr oder weniger lebhaften Ausdrücken, aber gemeinſam war 
Allen der Gedanke: Wir ſind Gegner des Septennats, weil wir 
keine Mehrbelaſtung des Volkes wollen. Wir ſind für die Er⸗ 
haltung des Friedens und auch aus dieſem Grunde gegen das 
Septennat, denn letzteres ſichert nicht den Frieden, ſondern ver⸗ 
mehrt die Kriegsgefahr. 

Es würde zu weit führen, wenn hier ſämmtliche Wahlaufrufe abgedruckt 
werden ſollten. Aber es iſt zur Gewinnung eines vollſtändigen Bildes der 
Wahlbewegung und eines richtigen Urtheils über die Bedeutung des Geſammt⸗ 
ergebniſſes der Wahl durchaus nöthig, aus den von den Candidaten veröffent⸗ 
lichten Programmen, die beſonders bezeichnenden Stellen wörtlich, das Uebrige 
wenigſtens dem weſentlichen Inhalte nach anzuführen. 

Den Vortritt laſſen wir dabei den drei geiſtlichen Herren, welche die Wahl⸗ 
kreiſe Altkirch-Thann, Gebweiler und Rappoltsweiler ſeit 1874 im Reichstage 
vertreten. Am gemäßigtſten unter ihnen drückt ſich pfarrer Winterer von Mül⸗ 
hauſen aus. Nachdem er ſeiner bisherigen Thätigkeit im Reichstage mit dem 
gebührenden Lobe gedacht, kommt er auf die Frage des Septennats und erklärt: 

„Die Militärlaſt iſt beſonders ſchwer für Elſaß-Lothringen, deſſen Söhne in dem ganzen 
Reiche zerſtreut werden. Ich werde nicht mithelfen, die Militärlaſt ſchwerer zu machen. — Man 
hat Euch geſagt: Für das Septennat ſtimmen, das iſt der Friede; gegen das Septennat ſtimmen, 
das iſt der Krieg. Das iſt ein Wortſpiel. Je mehr Soldaten man hat, deſto mehr iſt die Ver⸗ 
ſuchung da, dieſelben anzuwenden. Gott behüte uns vor den Schrecken eines Krieges. 
Sollte der Krieg kommen, ſo würde er gewiß weder durch mich noch durch meine Wähler kommen. 
Mir iſt heilig die Liebe zu meinem Heimathland. Zählet darauf! Ich zähle auf Eure Ruhe 
und Eure Treue. Seit dreizehn Jahren kennen wir einander. Geht zur Wahlurne, wie Ihr es 
immer gethan habt ſeit dem Jahre 1874.“ 

Mit einer etwas ſtärkeren Beredſamkeit wandte ſich der Abbé Guerber 
an ſeine Wähler: 

„Dreizehn Jahre ſind es, daß ich für den Kreis Gebweiler in den Reichstag eingetreten bin. 
Heute ſtelle ich meine Candidatur aufs Neue auf, mit der Ueberzeugung, daß wir, Ihr und ich, 
die Alten geblieben ſind. Laſſet dem Lande möglichſt freie Bewegung, fordert von demſelben nur 
das Nothwendigſte an Steuern — das zu ſagen, habt Ihr mich nach Berlin geſchickt. Darnach 
habe ich geſprochen, darnach geſtimmt. Dabei bleibe ich. Wenn Euch das recht iſt, ſo fahren 
wir jo fort. Wahlmänner! Die Regierung hat vom Reichstag 41000 Mann mehr Soldaten 
verlangt, auf ſieben Jahre hinaus. Im Elſaß ſagt man uns: Friedensſoldaten ſind 
das. Ich halte ſie für Kriegsſoldaten. Weil ich den Frieden bewahren will, 
deshalb weiſe ich das Septennat zurück. Friedensſoldaten oder Kriegs- 
ſoldaten, das iſt Alles Eins — ſie koſten Geld. Unſere Arbeiter haben wenig Geld 
übrte; unſere Ackersleute . . .! Bei 1400 Mann mehr müßte Elſaß⸗Lothringen ſtellen, 1 Million 
400 000 Mark mehr zahlen. In zwölf Jahren find unſere Matrikularbeiträge um das Dreifache 
geſtiegen. Mit dem Septennat ſteigen ſie noch höher. Das hält unſere Landeskaſſe auf die Dauer 
nicht aus, ohne Anleihe oder neue Auflagen. Stimmt Ihr für Euren bisherigen 
Deputirten, dann ſtimmt Ihr: 1) Gegen das Septennat, 2) für den Frieden, 
3) gegen eine Zunahme an Geldlaſten.“ 

Des Abbé Simonis; Wahlaufruf begann merkwürdiger Weiſe in Windt⸗ 
horſt'ſcher Manier mit der Verſicherung, daß der Reichstag Alles, was die Ne- 
gierung begehrte, bewilligt habe, aber nur für drei Jahre. 

„Die Regierung beſtand auf den ſieben Jahren, und der Reichstag, der ſoeben den letzten 


Mann und den letzten Groſchen bewilligt hatte, wurde aufgelöſt. Die ee wurden 
vor ihre Wahlmänner zurückgeſchickt.“ 
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Nach dieſer Einleitung ſollte man denken, daß auch Simonis mit dem 
Centrum für dreijährige Bewilligung geweſen ſei, aber er belehrt ſofort ſeine 
Wähler eines Beſſeren: 

„Euer Abgeordneter, in Uebereinſtimmung mit allen in Berlin anweſenden elſaß⸗lothringiſchen 
Abgeordneten, Einen ausgenommen, hat ſich geweigert, für die von der Regierung verlangte Ver⸗ 
mehrung der Laſten zu ſtimmen. Er hat ſich geweigert, die Zahl der Soldaten zu vermehren; 
er hat ſich geweigert, die finanziellen Laſten zu vergrößern.“ 

Es folgt dann ein feierlicher Appell an die Wähler, die beſondere Wichtigkeit 
der bevorſtehenden Wahl zu bedenken und ſich nicht durch „namenloſe Wahl- 
manöver“, wozu auch die Verbreitung der Kriegsgerüchte gehöre, irre führen zu laſſen. 

„Man ruft keinen Krieg herbei, indem man es ablehnt, die Zahl der Sol⸗ 
daten zu vermehren. Man ruft eher einen ſolchen herbei, wenn man die Zahl 
der Soldaten, der Kanonen und der Flinten immer wieder und immer wieder 
erhöht. Dieſe zu ſehr vermehrten Kanonen und Flinten könnten wohl am Ende von ſelber losgehen.“ 

Wie man ſieht, waren die Jacobini'ſchen Briefe für die drei katholiſchen 
Geiſtlichen aus dem Reichslande noch weniger vorhanden, als für die meiſten 
Mitglieder des Centrums. 

Der Coadjutor Biſchof Stumpf in Straßburg, welchem die Herren Winterer, 
Guerber und Simonis unterſtellt ſind, hatte unterm 11. Februar ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Geiſtlichkeit der Diöceſe erlaſſen, um derſelben die größte Zu— 
rückhaltung bei der bevorſtehenden Wahlbewegung zu empfehlen. Insbeſondere 
forderte der Biſchof auf: „Die Wahlfrage nicht auf die Kanzel zu bringen, 
damit ſo jede für die Geiſtlichkeit compromittirende Aufregung vermieden werde.“ 

Darin, daß die Herren Winterer, Guerber und Simonis ſich um Erneuerung 
ihrer Mandate bewarben, ſcheint die biſchöfliche Behörde keinen Verſtoß gegen 
die den Geiſtlichen empfohlene „größte Zurückhaltung“ geſehen zu haben. Wohl 
aber fand Biſchof Stumpf einen ſolchen Verſtoß in dem Simonis'ſchen Wahl⸗ 
aufruf. Er richtete deshalb an die Pfarrer des betreffenden Wahlkreiſes ein 
Schreiben, welches wir im franzöſiſchen Urtext wiedergeben, da eine Verdeutſchung 
den Charakter des Schriftſtücks leicht alteriren könnte: 

2 Strasbourg le 17 Feyrier 1887. 
Monsieur le Cure! 

„Pai récemment invité les ecclésiastiques du diocese à s’abstenir de toute agitation 
Electorale capable à compromettre le clergé. — Il n'a pu échapper à personne qu'il me 
tenait surtout à coeur de prévenir tout acte, toute appréciation ou parole 
pouvant impliquer de la part d'un de nos prétres un manque de déférence 
ou de respect envers le souverain Pontife. 

Or, j'ai la douleur de constater que le manifeste électoral de M. l’abbe Simonis n'est 
point conforme à la pensée du Saint-Pere, ni aux instructions que j’ai recues personnellement 
par ordre du Saint-Pere, il y a plus de quinze jours. Pai donc le devoir de declarer, 
que je désapprouve un tel manifeste auquel vous ne pourrez pas donner 


votre appui. 
Mr. Simonis sera avertice soir que s’ilmaintient sa redaction, j’aurai, 


de mon cté, accompli le devoir de ma charge.“ 

Irgend welchen Einfluß auf die Wahlbewegung im Kreiſe Rappoltsweiler 
hat dieſes Einſchreiten der biſchöflichen Behörde nicht gehabt und nicht haben 
können. Der reſignirte Ton des letzten Satzes war vielmehr geeignet, die 
Meinung hervorzurufen, daß es fi) nur um ein „aliquid feeisse videri“ handle. 
Der von dem Biſchof beanſtandete Aufruf war überdies ſchon verbreitet und 


— 
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allgemein bekannt geworden, ſo daß Abbé Simonis ohne allzugroße Selbſtüber⸗ 
windung erklären konnte, er ziehe ſein Manifeſt, nicht aber ſeine Candidatur, zurück. 

Der Wahlſieg war den Abbé's Winterer, Guerber, Simonis in ihren faſt 
ganz katholiſchen Wahlkreiſen von vornherein geſichert. Gegen Winterer fand 
ſich überhaupt kein Gegencandidat, da der Baron Reinach, welchem das Mandat 
von Alt⸗Elſäſſern angeboten wurde, ſchon mit Rückſicht auf ſeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand es ablehnte, in einen vorausſichtlich doch erfolgloſen Wahlkampf ein⸗ 
zutreten. Gegen Guerber trat der Director Fiedler von der landwirthſchaftlichen 
Schule in Rufach in die Schranken; dem Abgeordneten Simonis wurde von einem 
deutſchfreundlichen Comité der Kreisdirector Ott in Rappoltsweiler gegenübergeſtellt. 
Dieſe beiden deutſchen Beamten konnten nur als Zählcandidaten gelten. 

Auch in anderen Wahlkreiſen mußte die ſeptennatsfreundliche Partei mit der 
Aufſtellung von Zählcandidaten vorlieb nehmen. So im Wahlkreiſe Schlett⸗ 
ſtadt. Hier wandten ſich die Stimmen der Deutſchgeſinnten dem Baron Zorn 
v. Bulach (Vater) zu, obwohl derſelbe es ablehnte, dem bisherigen Abgeordneten 
Lang gegenüber als Bewerber um ein Mandat aufzutreten. — Im Land- 
kreiſe Straßburg bewarb ſich der Bierbrauer und ehemalige Landwehr⸗ 
lieutenant Mühleiſen um Erneuerung ſeines Mandats — derſelbe, welcher 
einſt in einer Sitzung des Reichstags „als ehemaliger Fachmann“ Deutſchland 
die beruhigende Verſicherung gab, daß die franzöſiſche Armee trotz ihrer Fort- 
ſchritte ſeit dem Jahre 1870 der deutſchen noch lange nicht gewachſen ſei. In 
ſeinem Wahlaufrufe bekannte er ſich als Gegner des Septennats, erſtens weil 
das Volk ſchon zuviel Opfer an Menſchen und Geld bringe und weil er zweitens 
den Frieden wünſche. Zur Erhaltung des Friedens aber habe die deutſche Re— 
gierung, dank der vortrefflichen Organiſation ihres Heeres — wenn ſie ernſtlich 
wolle — ſchon Mittel genug in der Hand; eine fortwährende Vermehrung der 
ſtehenden Heere ſei nicht geeignet, den verſchiedenen Nationen einen allgemeinen 
Frieden zu verſchaffen. — Die Gegencandidatur gegen Mühleiſen wurde von deutſch⸗ 
geſinnten Bürgermeiſtern des Kreiſes dem Bürgermeiſter der Stadt Straßburg, 
jetzigen Unterſtaatsſecretär Back, angetragen. Anfangs ſchien derſelbe geneigt, als 
Bewerber aufzutreten, dann aber lehnte er ab, und nun wurde, da es zu ſpät war, 
einen anderen Gegencandidaten mit Erfolg aufzuſtellen, ſein Name benutzt, um 
die ſeptennats⸗ und deutſchfreundlichen Stimmen des Landkreiſes zu ſammeln. 

Im Wahlkreiſe Colmar präſentirte ſich der Abg. Grad zur Wiederwahl. 
Sein im Uebrigen farbloſer und nichtsſagender Wahlaufruf begann mit dem 
von ihm neuerfundenen Schlagwort: „Elſaß⸗Lothringen den Elſaß⸗Lothringern.“ 
Zur Septennatsfrage wurde darin nichts weiter bemerkt, als daß Grad ſich bei 
der Entſcheidung im Reichstage der Abſtimmung enthalten habe, wie er 
dies „bei der Forderung der Militärausgaben für das Reich immer 
gethan habe.“ Nachträglich erließ Grad noch eine öffentliche Erklärung, 
worin es heißt: „Ich will den Frieden, wie Ihr Alle. Aber das Septennat 
iſt nicht eine Garantie des Friedens. Deswegen ſoll Euer Vertreter im Reichs⸗ 
tage frei ſein, nach ſeinem Gewiſſen zu ſtimmen ohne Zwangsmandat für das 
Septennat. Meine Abſtimmung wird immer für den Frieden ſein.“ (In der 
Reichstagsſitzung vom 9. März, in welcher die Septennatsvorlage angenommen 
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wurde, war Grad nicht anweſend; er war beurlaubt.) — In einer, von Ein⸗ 
gewanderten und Eingebornen abgehaltenen Verſammlung wurde dem Abg. Grad 
ein Gegencandidat in der Perſon des Landgerichtsdirectors Freiherrn von Klöckler, 
eines Alt⸗Elſäſſers, gegenübergeſtellt. Derſelbe erließ an ſeine Landsleute einen 
in warmen, beweglichen Worten abgefaßten Wahlaufruf, worin er das Bedürfniß 
des Landes nach Erhaltung des Friedens und nach einer ruhigen Entwicklung 
ſeiner politiſchen Verhältniſſe betonte. Hieran knüpfte ſich ein ziemlich lebhafter 
Wahlkampf, in welchen der Abg. Grad ſich auf eine eigenthümliche Weiſe ein- 
miſchte. Er beſuchte die von dem deutſchen Comité veranſtalteten Verſamm⸗ 
lungen und bekämpfte ſeinen Gegner, indem er mit Ausdrücken, wie ſie nicht 
unter gebildeten Leuten, ſondern unter Fabrikarbeitern und Taglöhnern gang 
und gäbe ſind, die Lacher auf ſeine Seite brachte. Was dieſem Wahlkampf ein 
beſonderes Intereſſe lieh, war das ſchneidige Eintreten des Bürgermeiſters von 
Colmar, Camille Schlumberger — eines Alt⸗Elſäſſers — gegen Grad und für 
von Klöckler. In einer vortrefflichen Rede legte derſelbe die hohe Bedeutung der 
bevorſtehenden Wahl gerade für Elſaß-Lothringen und für die Erhaltung des 
Friedens dar. 

„Herr Grad,“ ſo hieß es in dieſer Rede, „ſcheint ſich wegen der Kriegsgefahr nicht groß zu 
ängſtigen. Herr Grad hat auch gewonnen Spiel; er iſt unverheirathet; er hat keine Söhne bei 
der Armee, und er ſelbſt wird, wie ich glaube, ſich wohl auch nicht dazu verſtehen, die Pickelhaube 
aufzuſetzen und den Torniſter auf die Schultern zu nehmen, um auf das Schlachtfeld zu ziehen.“ 
Nachdem Redner ausgeführt, wie alle Familienväter in Elſaß-Lothringen lieber die mit dem 
Septennat verbundenen Laſten tragen, als ihre Söhne in den Krieg ſchicken wollen, fuhr er fort: 
„Ich verſtehe, daß Diejenigen, welche das Elſaß⸗Lothringen verlaſſen haben, um ihre Renten in 
Paris zu verzehren, und ihre Söhne dem Militärdienſt entzogen haben, einen Krieg als begehrens⸗ 
werth finden können. Ich verſtehe, daß es in verſchiedenen, recht weit von den Grenzen gelegenen 
Departementen des ſüdlichen Frankreichs Patrioten gibt, welche die Revanche verlangen und daß 
Tarascon z. B. ſich vorbereitet, um die Greuel einer zweiten Belagerung abzuhalten; dieſe guten 
Leute haben eben nicht den geringſten Begriff von unſerer Situation; ſie bilden jilh ein, 
daß wir hier unſere Zeit damit verbringen, daß wir den Hut von Geßler 
ſalutiren oder Aepfel von dem Haupte unſerer Söhne herunterſchießen. — Die 
ernſten Leute wiſſen, daß wir in Elſaß⸗Lothringen einen Landesausſchuß, Bezirkstage, aus freier 
Wahl hervorgegangene Gemeinderäthe und Bürgermeiſter haben, welche aus den von der Be⸗ 
völkerung Gewählten auserleſen ſind; ſie wiſſen, daß, im Ganzen genommen, die Zukunft unſeres 
Landes in unſeren eigenen Händen liegt, und daß wir uns nicht der Gefahr eines neuen Krieges 
mit allen ſeinen Schrecken und Leiden ausſetzen wollen. — — Die Zeit der Zweideutigkeit iſt 
vorbei. Wir können keine ſolchen Männer mehr brauchen, welche kalt und warm blaſen. Die 
Rolle der politiſchen Fledermäuſe iſt ausgeſpielt, und wir wollen keinen Abgeordneten 
mehr, welcher uns ſagt: 

Ich bin ein Vogel, ſehet meine Flügel; 
Ich bin eine Maus, es leben die Ratten!“ 

Aehnlich wie im Kreiſe Colmar geſtaltete ſich der Wahlkampf in den vier 
Wahlkreiſen Weißenburg⸗-Hagenau, Zabern, Metz und Straßburg 
(Stadt): die bisherigen Abgeordneten, welche ſich um Erneuerung des Mandats 
bewarben, wurden von eingeborenen, ſeptennatsfreundlichen Gegencandidaten 
bekämpft. 

Im erſtgenannten Wahlkreis erließ Freiherr v. Dietrich einen kurzen Wahl⸗ 
aufruf, worin nach Erwähnung der Auflöſung des Reichstags und der Sa 
vorlage nichts weiter ſtand, als dies: 
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„Ich habe unſerem Elſaß neue Opfer an Mannſchaft und Geld nicht auferlegen wollen und 
habe nach meinem Gewiſſen gehandelt und geſtimmt. Mit dem Gefühle, auch in dieſer Angelegen⸗ 
heit Euren Beifall erlangt zu haben, bitte ich Euch, mir aufs Neue Euer Vertrauen ſchenken zu 
wollen.“ Später veröffentlichte v. Dietrich noch eine kurze Entgegnung auf die ihm gemachten 
Vorwürfe, daß er den Krieg wolle und ſeit Jahren den Sitzungen des Reichstages nicht bei⸗ 
gewohnt, die Intereſſen ſeiner Wähler nicht vertreten habe. Er erklärte: „Wer den Krieg 
einmal mitgemacht, wie ich, wünſcht gewiß keinen mehr! Was meine Anweſenheit 


im Reichstage betrifft, muß ich doch daran erinnern, daß ich unter Anderem für die Erhöhung 


der Getreidezölle und gegen das Branntwein- Monopol geſtimmt habe!“ 

Weniger lakoniſch war die Sprache ſeines Gegencandidaten, des ſeptennats⸗ 
freundlichen Grafen von Dürckheim-Montmartin in Fröſchweiler, Reſerve⸗Officiers 
im badiſchen Dragoner-Regiment Nr. 22 (durch ſeine Mutter, eine geborene 
v. Türckheim, Urenkel von Goethe's Lili). Er erklärte ſich für das Septennat, 
in welchem er die ſicherſte Bürgſchaft für den Frieden erblickte: 

„Als geborner Elſäſſer, dem diesſeits und jenſeits der Vogeſen Freunde und Angehörige 
leben, betrachte ich einen Krieg — gleichviel wer als Sieger aus demfelben hervorgehe — als 
das größte Unglück, welches unſer Land treffen könnte; Brüder würden gegen Brüder, Freunde 
gegen Freunde kämpfen müſſen.“ Da Graf v. Dürckheim bisher im öffentlichen Leben noch nicht 
hervorgetreten war, ſo fand er ſich veranlaßt, ſein politiſches Programm auch hinſichtlich der 
inneren Fragen den Wählern vorzulegen: „Ich erſtrebe für unſer Land die vollſtändige Gleich⸗ 
ſtellung mit den übrigen Bundesſtaaten, alſo ſelbſtändige Vertretung des Landes im Bundesrath, 
Verleihung der vollen parlamentariſchen Rechte an den Landes⸗Ausſchuß, Aufhebung des Dictatur⸗ 
paragraphen. Ich bin aber überzeugt, daß wir auf dem bisher verfolgten Wege dieſes von uns 
Allen gewünſchte Ziel niemals erreichen werden. Nicht durch principielle Oppoſition oder gar 
paſſiven Widerſtand, wodurch die parlamentariſche Thätigkeit der meiſten unſerer Reichstags⸗ 
abgeordneten gekennzeichnet wird, ſondern durch gewiſſenhafte und ſachliche Prüfung der Vorlagen 
der Regierung werden wir dieſe davon überzeugen, daß ſie uns die gewünſchten Rechte ohne Ge⸗ 
fährdung des Reiches gewähren kann.“ 

Beſonders ſtark wurde der Wunſch nach Erhaltung des Friedens in dem 
Wahlmanifeſt des Abg. Goldenberg (Zabern) betont. 

„Treu dem Verſprechen,“ jo hieß es darin, „welches ich bei den Wahlen im Jahre 1884 
gegeben, habe ich gegen jede Vermehrung des Beſtandes der Armee, ſowie gegen jede Mehrbelaſtung 
des Budgets, welche die Vermehrung der Armee mit ſich bringt, geſtimmt. — Diejenigen, die mich 
unter der Landbevölkerung anklagen, den Krieg zu wollen, hintergehen Euch. Sie wiſſen, daß 
mir die Leitung der größten Fabrik unſeres Kreiſes obliegt, und daß die Induſtrie noch mehr als 
der Ackerbau des Friedens bedarf. — Meinen Arbeitern das Brot ſichern, habe ich ſtets als die 
erſte meiner Pflichten angeſehen; ich werde auch mein Leben lang nie davon abweichen; dazu 


braucht man aber 
Frieden). 


Wird man aber fortfahren, die Armee zu vermehren, ja dann gehen wir unausbleiblich dem 


Krieg entgegen, denn die Geſchichte liefert den Beweis, daß alle Staaten, welche ihre Armeen auf zu 
hohen Fuß geſtellt, in Kriege fortgeriſſen werden, und deswegen werde ich niemals für eine Ver⸗ 
mehrung der Militärlaſten ſtimmen.“ 

Als Gegner Goldenberg's trat Dr. Höffel, praktiſcher Arzt und Bürger⸗ 
meiſter von Buchsweiler, in die Schranken. Sein Aufruf ſchilderte mit ernſten 
Worten die ſchweren Leiden, welchen das Land durch den Ausbruch eines Kriegs 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich entgegen gehe. 

„Wer daher nur etwas Liebe zu ſeinem Heimathslande, zu den Seinigen beſitzt, der muß 
von dem Wunſche beſeelt ſein, daß ein ſo unheilvoller Krieg nicht über uns hereinbreche. Abwehr 
aber bietet, ſoweit menſchliche Berechnung zutrifft, das verlangte Septennat ꝛc.“ 


) Das Wort „Frieden“ ſtand fettgedruckt in der Mitte des Wahlmanifeſts, jo daß es zu 
allererſt ins Auge fallen mußte. 3 
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Wichtiger, als in den bisher berührten, vorwiegend ländlichen Wahlkreiſen 
war die Reichstagswahl in Metz und Straßburg, den Reſidenzen der beiden 
Häupter der elſaß⸗lothringiſchen Proteſtpartei, der Abgeordneten Antoine 
und KRable. N 

Der Wahlkreis Metz beſteht aus der Stadt Metz mit rund 54000 Ein⸗ 
wohnern und dem Landkreiſe Metz mit 153 Gemeinden und rund 76000 Ein- 
wohnern. Bei der letzten Reichstagswahl hatte dort ein lebhafter Kampf ſtatt⸗ 
gefunden, in welchem Antoine nur mit knapper Noth den Sieg davontrug. Als 
ſein Gegner war damals ein katholiſcher Geiſtlicher, Abbé Jacques, aufgetreten, 
für welchen, nicht ohne inneres Widerſtreben, auch die eingewanderten Deutſchen 
ſtimmten. Jacques erhielt damals in der Stadt Metz die Mehrheit; die Land⸗ 
gemeinden gaben den Ausſchlag für Antoine. Der Vorgang ſollte ſich diesmal 
wiederholen. 

Der Wahlaufruf des Abg. Antoine erinnerte zunächſt daran, daß der Reichstag 
aufgelöſt ſei, weil er ſich geweigert habe, auf ſieben Jahre die von der Regierung 
geforderte Vermehrung der Armee um 41000 Mann und der Steuern um 
40 Millionen zu bewilligen. Dieſe Erhöhung der Militärlaſten würde für 
Elſaß⸗Lothringen einer außerordentlichen Aushebung von 1300 Mann und einem 
Steuerzuſchlag von 1300 000 M. zu den 6 Millionen gleichkommen, welche das 
Land ſchon für die Reichsausgaben nach Berlin ſende. Er habe, ſeinem Gewiſſen 
gemäß, gegen dieſe Anträge geſtimmt, weil Elſaß⸗Lothringen ſchon jetzt den Druck 
der Militär⸗ und Steuerlaſten ſehr hart empfinde: 

„Meine Abſtimmung bedeutet klar: weder einen Mann noch einen Pfennig 
mehr. — Im Laufe der Verhandlungen hat der Reichskanzler geſagt: „Das Septennat iſt der 
Friede!“ Erinnert Euch daran, daß man vor 1870 geſagt hat: „Das Kaiſerreich iſt der Friede.“ 
Wähler! Ich habe die Ueberzeugung, Eure Gefühle treu wiedergegeben zu haben; von Eurem 
Patriotismus erwarte ich die Erneuerung meines Mandats als Abgeordneter.“ 

Zum Gegner Antoine's war diesmal kein Geiſtlicher, ſondern ein ſchlichter, 
lothringiſcher Landwirth, mit Namen Remlinger, auserſehen. Derſelbe war 
November 1885 in dem Landkreiſe Metz als deutſchfreundlicher Candidat aufgeſtellt 
worden und hatte über den Proteſtler, welcher bis dahin den Landkreis vertrat, 
den Sieg davongetragen. Man durfte deshalb hoffen, daß der Landkreis ihm 
auch jetzt bei der Reichstagswahl treu bleiben werde, zumal er in ſeinem Wahl⸗ 
aufruf vorſichtig vermied, in der Septennatsfrage Stellung zu nehmen. Rem⸗ 
linger beſchränkte ſich darauf, zu erklären, daß er für die Erhaltung und Fort⸗ 
bildung der politiſchen und religiöſen Freiheit und der Selbſtändigkeit des Landes 
eintreten und zur Milderung der traurigen Lage der Landwirthſchaft und Induſtrie 
alle Beſtrebungen unterſtützen werde, welche darauf gerichtet ſeien, eine Ermäßi⸗ 
gung der gegenwärtig auf den Steuerzahlern, insbeſondere dem Bauernſtande, 
ſo ſchwer ruhenden Laſten durch Reduction der Staatsſteuern, der Frohndienſt⸗ 
leiſtungen, Enregiſtrements- und Gerichtskoſten und der Eiſenbahntarife zu er⸗ 
möglichen: 

„Ich werde dafür eintreten, daß ein großer Theil der durch Zölle und indirecte Reichs⸗ 
ſteuern eingehenden Erträge zur Förderung der Landwirthſchaft und Induſtrie verwendet und die 
Producte des Weinbaues vor Fälſchungen geſchützt werden. Alle Mittel werde ich auf⸗ 


bieten, um vom Lande die Geißel des Krieges fernzuhalten und demſelben die 
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für die Hebung der Landwirthſchaft und Induſtrie unentbehrlichen Segnungen 
des Friedens zu ſichern.“ g 

So geeignet die Faſſung dieſes Wahlprogramms auch erſchien, um auf die 
Bevölkerung des Landkreiſes Metz Eindruck zu machen, ſo verſchlimmerten ſich 
doch die Anfangs günſtigen Ausſichten Remlinger's während der Wahlbewegung 
von Tag zu Tag. Schuld daran war hauptſächlich die außerordentliche Rührigkeit, 
mit welcher die Agitation für Antoine von dieſem ſelbſt und ſeinen Freunden betrieben 
wurde. Als Thierarzt und als Sohn eines früheren Bürgermeiſters hat der Genannte 
vielfache perſönliche Beziehungen zur Landbevölkerung, und er fparte keine Mühe, 
um die Wähler des Landkreiſes für ſich zu gewinnen. Dabei ſtanden ihm reiche 
Geldmittel zu Gebote. Vor Allem aber kamen ihm die Kriegsgerüchte zu Statten. 
Rings um die Wälle von Metz, wie ein großes Glacis gelagert, fürchteten die 
Gemeinden dieſes Kreiſes, beſonders die zwiſchen der nahen franzöſiſchen Grenze 
und der Feſtung belegenen, den erſten Stoß der franzöſiſchen Invaſions-Armee 
aushalten zu müſſen. Es wird erzählt, daß Antoine ſelbſt den Einbruch der 
franzöſiſchen Truppen als nahe bevorſtehend bezeichnet und ſeinen ländlichen Zuhörern 
auseinandergeſetzt habe, wie die Beſatzung von Metz nicht im Stande ſei, ſie 
vor einer Ueberfluthung durch die franzöſiſche Armee zu ſchützen. Auch von 
deutſcher Seite wurden arglos Publicationen verbreitet, welche im Volke den 
Glauben an die Ueberlegenheit und die vollkommene Kriegsbereitſchaft der 
franzöſiſchen Armee verſtärken mußten. So hing z. B. in den Schaufenſtern der 
deutſchen Buchhandlungen in Straßburg und Metz die bekannte Karte von 
Trölſch, auf welcher ganze Quadratmeilen franzöſiſchen Gebiets in der Nähe der 
deutſchen Grenze mit rothbemalten Vierecken bedeckt ſind, welche die franzöſiſchen 
Truppen in ihrer Kriegsſtärke darſtellen. Dieſe Karte mag im alten Deutſch⸗ 
land Stimmen für das Septennat geworben haben. Im Elſaß und in Loth⸗ 
ringen brachte ſie die entgegengeſetzte Wirkung hervor. In Lothringen gibt es 
viele große Güter, vornehmen Herren gehörig, welche nach dem Kriege für 
Frankreich optirt und das Land verlaſſen haben. Viele Bauern ſind Pächter 
ſolcher Grundſtücke und demnach abhängig von ihren Pariſer Verpächtern. Daß 
im Fall eines ſiegreichen Einmarſches franzöſiſcher Truppen Antoine Präfect von 
Lothringen werde, wurde erzählt und geglaubt. Wer mochte ſich nun durch die 
Wahl des deutſch- und ſeptennatsfreundlichen Remlinger der Züchtigung durch 
die franzöſiſchen Truppen, der Mißhandlung Seitens des franzöſiſchen Grund- 
herrn und der Rache des künftigen franzöſiſchen Präfecten ausſetzen? Der loth⸗ 
ringiſche Bauer iſt dazu nicht der Mann. Die Geiſtlichkeit verhielt ſich entweder 
neutral oder wirkte im Stillen für Antoine. Der allgemeine Satz, daß man 
dem Papſt in allen Dingen Gehorſam leiſten müſſe, welchen der Biſchof Fleck 
von Metz in feinem Faſten-Hirtenbrief aufgenommen hatte, genügte nicht, um 
den katholiſchen Clerus für das Septennat nach dem Sinne der Jacobini'ſchen 
Briefe in Bewegung zu ſetzen. Die in Metz erſcheinenden, vom Clerus ab⸗ 
hängigen Blätter beobachteten eine zweideutige, wenn nicht gerade ſeptennats⸗ 
feindliche Haltung. Ein anderes Blatt, das ganz in franzöſiſchem Geiſte redigirt 
war und offen für Antoine eintrat, der „Moniteur de la Moſelle“, wurde vom 
Statthalter auf Grund des Dictaturparagraphen unterdrückt; es war nicht 
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ſchwer für die Proteſtpartei, dieſe Lücke durch Einſchmuggelung und Verbreitung 
franzöſiſcher Blätter und Flugſchriften auszufüllen, die zum großen Theil durch 
die Poſt ſogar unter Streifband verſandt wurden. 

In der Stadt Metz erhielt der Gegner Antoine's durch die Unterſtützung 
der eingewanderten Deutſchen eine kleine Majorität; in dem Landkreiſe reichte 
dieſe Unterſtützung nicht hin: hier erhielt Remlinger nur ungefähr den vierten 
Theil der Stimmen, womit ſeine Niederlage entſchieden war. 

Straßburg mit ſeinen Vororten bildet einen Reichstagswahlkreis für ſich. 
Durch allen Wechſel der Herrſchaft hindurch hat der eingeſeſſene Straßburger 
(der „Steckelburger“, wie er ſcherzweiſe genannt wird) ſich das Temperament des 
deutſchen Spießbürgers, des Bürgers der alten freien Reichsſtadt bewahrt. Von 
Haus aus phlegmatiſch, kann er doch über politiſche Fragen in Harniſch gerathen; 
wie er in communalen Angelegenheiten das Intereſſe der Stadt unter zähem 
Feſthalten am Hergebrachten dem Intereſſe des Staats gegenüber zu vertreten 
geneigt iſt, ſo nimmt er für ſeine Perſon die freieſte Kritik der Regierungsmaß⸗ 
regeln und zwar von ganz ſubjectivem Standpunkte aus als individuelles Grund⸗ 
recht in Anſpruch. Wenn er nicht Abends beim Glaſe Bier mit der Fauſt auf 
den Tiſch ſchlagen dürfte, um gegen eine unfinnige Anordnung der Polizei oder 
gegen eine verkehrte Verfügung einer Behörde oder gegen die tyranniſche Politik 
irgend einer Regierung zu proteſtiren, ſo würde ihm nicht wohl ſein. Die 
Oppoſitionsluſt des Straßburgers, die zur franzöſiſchen Zeit je nach den wechſeln⸗ 
den Regierungsſyſtemen verſchiedene Geſtalten annahm, tritt ſeit der Annexion 
Elſaß⸗Lothringens in der Form der Proteſtpolitik auf. Im Jahre 1873 wurde 
der Bürgermeiſter Lauth abgeſetzt, weil er aus ſeiner franzöſiſchen Geſinnung 
kein Hehl gemacht hatte. Was war natürlicher, als daß im Jahr 1874 bei der 
erſtmaligen Wahl zum Reichstage Lauth als Vertreter Straßburgs nach Berlin 
ging? Im Jahr 1877 gelang es zwar, dieſen Proteſtler durch den Autonomiſten 
Bergmann im Reichstage zu erſetzen. Aber ſchon im Jahr 1878 wurde Berg⸗ 
mann durch Kable verdrängt, einen Mann, welcher — im Gegenſatze zu feinem 
Collegen Antoine — ſchon in ſeinem Aeußern und bis zu einem gewiſſen Grade 
auch in ſeinem inneren Weſen den deutſchen Typus repräſentirte und ſich in den 
einheimiſchen Kreiſen der Straßburger Bevölkerung einer großen Beliebtheit 
erfreute. Wir Deutſche vergeſſen nur zu leicht, welches Maß von Angſt und 
Noth, Zorn und Schmerz durch die Belagerung und Beſchießung Straßburgs in 
den Monaten Auguſt und September 1870 bei der Bevölkerung dieſer Stadt 
hervorgerufen worden iſt. Man muß die Beſchreibung der Erlebniſſe dieſer Zeit, 
die Schilderung des Elends und der Trauer, in welche viele Familien, der Sorgen 
und der Erbitterung, in welche Alle verſetzt waren, aus dem Munde von Straß⸗ 
burger Frauen gehört haben, um zu begreifen, daß die Eindrücke des Bombarde⸗ 
ments durch die ſpäter gewährten reichlichen Entſchädigungen nicht verwiſcht 
worden find. Nun wohl! Gerade in jenen Schreckenstagen war es Jacob Kable, 
der ſich als ein entſchloſſener, opferwilliger Mann gezeigt und ſeinen Mitbürgern 
insbeſondere durch ſeine Thätigkeit bei der Verpflegung der Kranken und Ver⸗ 
wundeten große Dienſte geleiſtet hatte. Im Februar 1871 als einer der Vertreter des 
Departements Niederrhein in die franzöſiſche Nationalverſammlung zu Bordeaux 
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gewählt, unterzeichnete er dort mit den anderen elſäſſiſchen Deputirten die bekannte 
Proteſtation gegen den Frankfurter Frieden. Dieſer Proteſtation blieb er, nach 
Straßburg zurückgekehrt, treu; aber er ſah bald ein, daß es mit dem Proteſtiren 
allein nicht gethan ſei. Dem Wort „protestation“ fügte er in ſeinem Programm 
das Wort „action“ bei, und er verſtand darunter — auch hier in einem ge⸗ 
wiſſen Gegenſatze zu Antoine — nicht eine Action zum Zwecke der gewaltſamen 
Losreißung Elſaß⸗Lot hringens von Deutſchland, ſondern die Mitwirkung bei der 
Reichsgeſetzgebung im Intereſſe des Landes. Neben ſeiner öffentlichen Thätigkeit 
im Reichstag wirkte Kablé auch im Stillen nach dem aufgeſtellten Programm 
durch Unterſtützung gemeinnütziger Anſtalten, Sammlung von Geldern für Be⸗ 
drängte u. dergl.). 1878 wurde er mit 6598 Stimmen (61 Procent der ab⸗ 
gegebenen gültigen Stimmen) in den Reichstag gewählt; ſein Gegner Bergmann 
erhielt 4015 Stimmen (37 Procent der abgegebenen gültigen Stimmen). Bei 
der Reichstagswahl von 1881 hatte Kablé keinen einheimiſchen Gegencandidaten 
zu bekämpfen; die damalige Candidatur des Biſchof-Coadjutors war nicht ernſt⸗ 
haft zu nehmen; von den deutſchen Wählern war ihm der damalige Oberlandes⸗ 
gerichtsrath, jetzige Reichsgerichtsrath Peterſen gegenübergeſtellt. Kable erhielt 
damals 6876, d. h. 66 Procent, der abgegebenen gültigen Stimmen und im 
Jahr 1884 ſiegte er mit 6666 oder 72 Procent der abgegebenen gültigen Stimmen 
über den deutſchen Candidaten, Rechtsanwalt Leiber. — Im Januar 1887, da die 
Septennatsfrage im Reichstage zur erſten Entſcheidung kam, war Kable bereits 
durch Krankheit verhindert, an den Verhandlungen in Berlin Theil zu nehmen. 
Auf den Rath der Aerzte begab er ſich nach Nizza. Als der Reichstag aufgelöſt 
und die Neuwahl angeordnet wurde, ſtand ſchon feſt, daß Kablé auch an den 
Berathungen des neuen Reichstags ſich nicht werde betheiligen können. Es lag 
unter ſolchen Umſtänden für ihn nahe, auf die Wiederwahl zu verzichten. Aber 
ſeine Freunde drangen in ihn, ſich wieder zu ſtellen, weil ſie wohl wußten, daß 


1) Im Winter 1882—83 ſtand Kablé an der Spitze eines Comités, welches für die damals 
durch Ueberſchwemmung heimgeſuchten Elſaß⸗Lothringer die in Frankreich geſammelten Gelder in 
Empfang nahm. Dieſe Gelder kamen ſo ſpät an, daß die Schäden der Hauptſache nach ſchon aus 
deutſchen Mitteln gedeckt waren und nur ein kleiner Theil der in Frankreich geſammelten Summe 
noch Verwendung finden konnte. Der größere Theil blieb in den Händen des Comités. Zu den 
am meiſten beſchädigten Orten gehörte Neudorf bei Straßburg; um gegen künftige Ueberſchwem⸗ 
mungen beſſer geſchützt zu ſein, wurde dort die Verſtärkung eines vorhandenen Dammes beſchloſſen. 
Das zu dieſem Zwecke gebildete Syndicat wandte ſich an das von Kablé präſidirte Comité, um 
einen Beitrag zu den Koſten des Dammbaues aus den in Frankreich geſammelten Geldern zu 
erhalten; eine ſolche Zuſicherung ſcheint damals ertheilt worden zu ſein. Denn als im vorigen 
Jahre die erſte Rate der Koſten unter die betheiligten Grundbeſitzer repartirt wurde, erklärte ſich 
das Comité bereit, einen Theil dieſer Koſten zu decken. Dies geſchah in der Weiſe, daß die Schuld⸗ 
beträge der ärmeren Betheiligten durch das Comité an den Rechner des Syndicats in einer 
Summe bezahlt wurden und daß alsdann jeder einzelne Betheiligte ſeine Quittung vom Rechner 
erhielt. Die Zahlung Seitens des Comités erfolgte ſchon in der erſten Hälfte des Januar, alſo 
zu einer Zeit, wo von Auflöſung des Reichstages und Neuwahlen noch nicht die Rede war. Die 
Auslieferung der Quittungen von Seiten des Rechners an die Schuldner aber geſchah kurz vor 
der Wahl, und zwar befand ſich auf den Quittungen ein Vermerk des Inhalts, daß der Schuld⸗ 
betrag von dem Comité Kablé bezahlt ſei. Hierdurch gewann dieſe Sache den Anſchein eines 
Wahlmanövers, und ſie hat ohne Zweifel dazu beigetragen, auf die Wähler von Neudorf einen 
für Kablé günſtigen Eindruck hervorzubringen. 


\ 
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keiner von ihnen für die Wahl in Straßburg auch nur entfernt ebenſo günſtige 
Ausſichten habe, wie Kablé, der „député sortant“, der ſchon als ſolcher einen Vor⸗ 
ſprung vor jedem anderen Bewerber hatte und dem außerdem die politiſchen oder 
doch die perſönlichen Sympathien des größten Theils ſeiner Mitbürger zur Seite 
ſtanden. Die Freunde Kablé's haben mit ihrem Drängen ihm ſelbſt und dem 
Lande einen ſchlechten Dienſt geleiſtet. Er gab nach und erließ von Nizza aus 
einen Wahlaufruf, worin er, nach allgemeiner Hinweiſung auf ſeine bisherige 
Thätigkeit im Reichstage, zur Septennatsfrage erklärte, daß er nach wie vor 
gegen jede Erhöhung der Militärlaſten ſtimmen werde. 

„Mit einem Male eine bedeutende Vermehrung der Armee während ſieben Jahre gut heißen, 
ſowie die vielen Millionen, welche zu deren Bewaffnung und Unterhalt nöthig find, das wäre 
dem Lande eine neue Militärlaſt aufbürden und die Regierung zum Kriege aufmuntern. — Wir, 
werthe Mitbürger, wir wollen den Frieden; wir haben die Greuel des Krieges erlebt und 
wir ſehnen uns nach Frieden. Das Verhalten, das ich mir auferlege, hat keinen anderen 
Zweck, als zu deſſen Erhaltung beizutragen.“ 

Dieſes Mal trat dem Abgeordneten Kablé ein Candidat aus den Reihen 
der Einheimiſchen gegenüber. Ein aus namhaften Alt-Straßburgern — worunter 
der Präſident der Handelskammer und viele Mitglieder des Gemeinderathes —, 
ſowie einigen eingewanderten Gemeinderathsmitgliedern gebildetes Comité trug 
das Mandat dem Rechtsanwalt Petri an. Dieſer, noch in jugendlichem Alter 
ſtehend, — er wird kaum die Dreißig überſchritten haben — gehört einer ſehr 
angeſehenen altelſäſſiſchen proteſtantiſchen Familie an (der Präſident des Direc⸗ 
toriums und Oberconſiſtoriums Augsburgiſcher Confeſſion mit Namen Petri iſt 
fein Oheim). Ein tüchtiger und vielbeſchäftigter Rechtsanwalt, als Redner be⸗ 
gabt, genießt er in hohem Maße das Vertrauen ſeiner Mitbürger; er iſt Mit⸗ 
glied des Oberconſiſtoriums, des Gemeinderaths von Straßburg, des Bezirkstags 
von Unter⸗Elſaß und des Landesausſchuſſes. Es war deshalb keine leere Phraſe, 
wenn das Comité, welches ſich für die Wahl Petri's gebildet hatte, in dem an 
dieſen gerichteten Schreiben auf die vielen Beweiſe von Hingebung an das Ges 
meinweſen erinnerte, die Petri ſchon gegeben habe, und an deſſen „elſäſſiſchen 
Patriotismus“ appellirte, weil es unbedingt nothwendig erſcheine, daß ein „ges 


mäßigter, verſöhnlicher und beſonnener Mann“ aus der Wahlurne hervorgehe. 


Petri antwortete, indem er die Candidatur annahm, mit einem Wahlprogramm, 
in welchem er ſein autonomiſtiſches Glaubensbekenntniß entwickelte; ſeine Ziele ſind: 

„Nach innen unſere Gleichberechtigung mit den übrigen deutſchen Staaten 
und nach außen die Aufrechterhaltung des Friedens. Nur wenn wir ohne irgend 
welchen politiſchen Hintergedanken uns auf den geſetzlichen Boden der vollbrachten Thatſachen 
ſtellen, welche Elſaß-Lothringen weder gewünſcht noch herbeigeführt hat, welche aber für unſer 
Land einen nunmehr beſtehenden neuen Rechtszuſtand geſchaffen haben, nur dann können wir 
mit vollem Rechte und feſter Zuverſicht verlangen, daß wir von allen Ausnahmebeſtimmungen 
befreit werden und daß Elſaß-Lothringen innerhalb der durch die Reichsgeſetzgebung gezogenen 
Grenzen zu einem ſelbſtändigen Gliede des Deutſchen Reiches erhoben werde.“ 

Zur Septennatsfrage gab Petri keine ausdrückliche Erklärung ab; er ſagte 
nur, daß er ſich gegen jedwede Mehrbelaſtung ausſprechen werde, deren zwingende 
Nothwendigkeit ihm nicht auf das Beſtimmteſte nachgewieſen werde, und am 
Schluſſe: daß er bei allen Fragen mit vollſter Unabhängigkeit nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen ſeine Stimme abgeben und kein anderes Ziel als die 
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Wahrung der öffentlichen Intereſſen und das Wohl ſeiner Mitbürger im Auge 
haben werde. i 

Obwohl Petri ſich nicht für das Septennat gebunden hatte, traten die ein- 
gewanderten Deutſchen, welche in Straßburg ungefähr ein Viertel der Wähler 
ſtellen, doch einmüthig auf ſeine Seite ). Die Autonomiſten waren ohnehin für 
ihn, und ihr Organ, das „Elſaſſer Journal“, welches im Jahr 1884 für Kable 
plaidirt hatte, kämpfte jetzt für Petri und ſogar für das Septennat. Daß die 
Katholiken etwa aus confeſſionellen Gründen gegen Petri ſtimmen würden, 
brauchte man nicht zu fürchten, weil auch Kablé Proteſtant war. Nach manchen 
Anzeichen ſchien es, als ob das frühere Bündniß zwiſchen der katholiſchen und 
der Proteſtpartei, zwiſchen Winterer und Kablé, nicht mehr maßgebend für die 
Katholiken Straßburgs ſein werde. So konnte man glauben, nur die eigent⸗ 
lichen Proteſtler und die perſönlichen Anhänger Kablé's würden für dieſen ſtim⸗ 
men, und da Kable ſich an der Wahlagitation nicht, wie fein Gegner, ſelbſt be⸗ 
theiligen konnte, ſo ſchienen die Ausſichten für Petri mindeſtens ebenſo groß wie 
die von Kable. Keine der Parteien wagte für fi) im Voraus auf den Sieg 
beſtimmt zu rechnen; jede hoffte höchſtens mit einer kleinen Mehrheit zu ſiegen. 
Da kamen, ungefähr acht Tage vor dem Wahltag, die Nachrichten von den an 
verſchiedenen Orten des Landes auf Befehl des Oberreichsanwalts in Leipzig 
vorgenommenen Hausſuchungen und Verhaftungen wegen Betheiligung an der 
franzöſiſchen Patriotenliga. Das Unglück wollte, daß eine ſolche Durchſuchung 
auch bei dem Vorſteher des Kablé-Wahlcomités in Straßburg, und zwar nicht 
bloß in deſſen Privatwohnung, ſondern auch in dem davon getrennten Geſchäfts⸗ 
local des Comité's ſtattfand. Natürlich brachte dies in der Bevölkerung zunächſt 
den Eindruck hervor, als ob die Maßregel von der Regierung veranlaßt ſei, um 
einen Druck auf die Wähler auszuüben, und dies erregte großen Mißmuth nicht 
allein im Kablé'ſchen Lager, ſondern auch bei vielen Freunden Petri's. Seitens 
der Letzteren wird noch heute behauptet, das Einſchreiten der Polizei und der 
Staatsanwaltſchaft habe viele Wähler, insbeſondere aus der Arbeiterklaſſe, welche 
ſonſt für Petri geſtimmt haben würden, dazu gebracht, ihre Stimmen für Kablé 
abzugeben. Ob dies wahr iſt und welchen Einfluß eine ſolche Schwankung auf 
das Wahlergebniß gehabt hat, läßt ſich nicht ermitteln. Thatſache aber iſt, daß 
Petri ſelbſt nahe daran war, ſeine Candidatur niederzulegen, weil er in der durch die 
Hausſuchungen erregten Mißſtimmung eine ſchwere Beeinträchtigung ſeiner Aus⸗ 
ſichten ſah; er wußte, daß ein Candidat, der anſcheinend mit directer Unter⸗ 
ſtützung der Staatsgewalt gegen einen von der Letzteren entwaffneten Gegner 
kämpft, Anſehen und Achtung bei ſeinen Mitbürgern aufs Spiel ſetzt. Selbſt 
ein Sieg wäre unter ſolchen Umſtänden für den jungen Straßburger Rechts⸗ 
anwalt eine Niederlage geweſen. Erſt nachdem öffentlich feſtgeſtellt, daß das 
Einſchreiten der Behörden mit der Wahlbewegung nichts zu thun hatte, vielmehr 
von der Staatsanwaltſchaft beim Reichsgericht lediglich wegen einer dort anhän⸗ 

) Durch den am 7. April erfolgten Tod Kablé's iſt eine Neuwahl nöthig geworden. Man 
ſagt, wenn Petri wieder auftrete, würden viele von den eingewanderten Deutſchen ihm ihre 
Stimmen nicht von Neuem geben, weil er zu „autonomiſtiſch“. Hoffentlich werden unſere 
deutſchen Landsleute ſo klug ſein, das zu thun, was ihren Gegnern am wenigſten Freude macht. 
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gigen gerichtlichen Unterſuchung erfolgt war, ließ Petri ſeine Bedenken gegen die 
Aufrechterhaltung ſeiner Candidatur fallen. Daß aber der ganze Zwiſchenfall bei 
den Wählern ſelbſt einen für Petri ungünſtigen Eindruck hervorgebracht hat, 
welcher nicht ganz ohne Folgen für das Wahlergebniß blieb, kann kaum be⸗ 
zweifelt werden, und bei der geringen Stimmenmehrheit, mit welcher Kabls ſiegte, 
iſt wenigſtens die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß das Reſultat ohne das 
Einſchreiten der Polizei und der Staatsanwaltſchaft ein anderes geworden wäre. 
Zum Zweck der Vornahme der Wahl war Straßburg in 38 Bezirke getheilt; 
davon fielen 29 auf die innere Stadt, 9 auf die Vororte Rupprechtsau, Neuhof, 
Neudorf. Im Ganzen wurden 15 193 gültige Stimmen abgegeben, davon 8281 
für Kablé, 6807 für Petri, ungefähr 100 für einen ſocialdemokratiſchen Candidaten, der 
Reſt zerſplitterte ſich. Kablé hatte ſonach mit einer Mehrheit von 1474 Stim⸗ 
men über Petri geſiegt; die inneren Bezirke der Stadt waren an dieſer 
Mehrheit nur mit ungefähr 180 Stimmen betheiligt; die Vororte, 
welche zum größten Theil von ärmeren, der arbeitenden Klaſſe angehörenden Per⸗ 
ſonen bewohnt ſind, thaten das Uebrige. Von der Geſammtzahl der abgegebenen 
gültigen Stimmen erhielt Kablé dieſes Mal 54 %, gegen 72 %/o im Jahre 1884; 
Petri 44 %; in den Jahren 1878, 1881 und 1884 hatten die Hauptgegner 
Kablé's nur 37 %ꝓ bezw. 26% und 27% der abgegebenen Stimmen erhalten. 


ann 


Vorſtehend iſt die Wahlbewegung derjenigen dreizehn Wahlkreiſe Elſaß— 
Lothringens geſchildert, in welchen die bisherigen Abgeordneten als Bewerber 
aufgetreten waren und wiedergewählt wurden. Es bleiben nun noch diejenigen 
zwei Wahlkreiſe zu beſprechen, in welchen ein Wechſel in der Perſon des Abgeord— 
neten ſtattfand: der Kreis Mülhauſen und der Kreis Erſtein-Molsheim. 

Mülhauſen war zuletzt durch den bekannten Patriarchen der oberelſäſſiſchen 
Großinduſtrie, den ſechsundachtzigjährigen Jean Dollfus, vertreten, deſſen Pro- 
gramm in dem einen Worte: „Proteſt“ ohne jeden Zuſatz von Action beſtand 
und der ſich demgemäß und ſeines hohen Alters wegen ſchon geraume Zeit von 
Berlin ferngehalten hatte. Bereits im Jahr 1884 war davon die Rede, daß 
Dollfus das Mandat niederlegen und daß der als Feind der Deutſchen bekannte 
Fabrikant Auguſt Lalance in Pfaſtadt bei Mülhauſen ſein Nachfolger ſein werde. 
So kam es denn auch jetzt. Lalance erließ einen Wahlaufruf, in deſſen Eingang 
es heißt: „Herr Jean Dollfus, bejahrt und leidend, bittet mich, ihn im Reichs⸗ 
tage zu erſetzen.“ Um ſich als würdigen Nachfolger dieſes „großen Mitbürgers“ 
den Wählern zu empfehlen, ſtellte ſich Lalance nicht allein auf den Standpunkt 
des Proteſtes gegen den Frankfurter Frieden, ſondern er ſchlug auch einen ſo 
gehäſſigen und leidenſchaftlichen Ton an, daß die „Neue Mülhauſer Zeitung“ 
mit Recht jagen konnte: eine keckere Herausforderung als dieſer Wahlaufruf fer 


dem deutſchen Volke ſeit dem Kriege von 1870 nicht ins Geſicht geſchleudert 


worden. Der Aufruf gibt zugleich eine Probe von der hohlen und verworrenen 
Phraſeologie, welche von den pariſeriſch geſchulten oberelſäſſiſchen Proteſtlern als 
politiſche Waare auf den Markt gebracht wird: 

„Als im Jahre 1874 die Elſaß-Lothringer berufen wurden, Abgeordnete nach dem Reichs⸗ 
tage zu ſenden, behaupteten die Offieiöſen, wir ſeien zufrieden damit, Deutſche geworden zu 


— 
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ſein. Es war nöthig, dieſen Irrthum zu zerſtören; das unſeren Abgeordneten ertheilte Mandat 
war ein Mandat der Verwahrung. Dieſes ſtolze Aufbäumen des ſchwer beleidigten 
Gewiſſens war ein ſo energiſches, daß heute noch, nach ſechzehn Jahren der Einverleibung, 
fünfzehn Abgeordnete Elſaß⸗Lothringens in der amtlichen Statiſtik unter dem Namen „Elſäſſiſche 


Proteſtpartei“ eingereiht ſind. () Der Kanzler geht noch weiter. Wenn er in ſeinen Reden von 


den elſaß-lothringiſchen Abgeordneten ſpricht, jo nennt er fie die „Franzoſen“. Es wird alſo 
ſelbſt von Denen, welche das größte Intereſſe daran haben, das Gegentheil glauben zu machen, 
feſtgeſtellt, daß die Annexion ſich wider den einſtimmigen Willen der Elſaß-Lothringer vollzogen 
hat, und daß nach ſechzehn Jahren unſere Gefühle ſich nicht geändert haben. Die Kundgebung 
war eine glänzende, unabweisbare für Deutſchland, Europa und für die 
Geſchichte. — Aber nicht allein unſere Gefühle wurden ergriffen“ — ſo fährt Auguſt Lalance 
fort — „auch unſere Intereſſen leiden Noth. Unſere Industrie, welche eine erſten Ranges 
iſt, wurde gewaltſam von ihrem natürlichen Markte getrennt und mußte ſich in einem armen 
Lande Bahn brechen; ſie erlitt unerſetzliche Verluſte. Unſer ehemals gedeihlicher Ackerbau iſt 
heute elend und zu Grunde gerichtet. Man hat das Franzöſiſche aus den Schulen verbannt, 
obwohl die Kenntniß der beiden Sprachen längs der Grenze unerläßlich iſt. Man hält über 
unſeren Häuptern die Dictatur aufrecht, dieſe ungeheuerliche Machtbefugniß eines einzigen 
Mannes, welcher ohne weitere Auseinanderſetzungen uns von unſerem eigenen Herde verbannen 
kann. Wir allein in Europa haben keine Preßfreiheit, und ſobald ein Blatt unangenehm 
wird, unterdrückt man es. Indem man mit äußerſter Härte gegen die Optanten vorging, (1) 
ſtörte man die Familien- und Geſchäftsbeziehungen und beraubte das Land ſeiner beſten Kräfte.“ 

Und nach ſolch ſtürmiſchem Anlauf winkt auch Lalance mit dem Oelzweig 
des Friedens! Er erklärt, es ſei die Pflicht der Abgeordneten, ſich gegen die ge— 
ſchilderte ungerechte Behandlung des Landes zu erheben, auch gegen die Aus⸗ 
nahmsgeſetze ſich aufzulehnen, welche gegen die Katholiken, die Socialiſten 


und gegen die Polen () gerichtet ſeien, — „denn der wahre Freiſinn beſteht 


überhaupt darin, die Freiheit Anderer zu vertheidigen“ —, ferner ſei es Pflicht, 
für die Freiheit der Arbeiter und gegen alle Geſetze, welche dieſe Freiheit 
einſchränken, zu kämpfen; die Abgeordneten müſſen auch mit aller Kraft „unſeren 
letzten Rettungsanker, das allgemeine Stimmrecht, deſſen Beſtehen in 
Berlin bedroht iſt, unverſehrt zu erhalten ſuchen.“ 

„Aber ihre weſentlichſte Pflicht wird es ſein, den Frieden zu predigen und 
ſich gegen dieſe zu Grunde richtenden Rüſtungen zu erklären, welche mit jedem Tage zunehmen. 
Sie werden bezeugen müſſen, daß die Elſaß-Lothringer, welche die Opfer der Gewalt find, niemals 
die Gewalt zu ihrer Hilfe rufen. (1) Da die Aufregungen von oben kommen, von Denen ſelbſt, 
welche die Leidenſchaften beſchwichtigen ſollten, ſo iſt es die Pflicht der Mandatare des 
Volkes, zu verkünden, daß der Friede das erſte der Güter iſt.“ Den Schluß des 
Manifeſts bildet das Verſprechen, „ſtets mit Mäßigung zu handeln als Freund des Friedens 
und als treuer Vaterlandsfreund.“ 


Der Staatsanwalt hatte keinen Sinn für die in dieſem Aufruf an den Tag 
gelegte „Mäßigung“; er beſchlagnahmte denſelben, weil er darin einen Verſtoß 
gegen die Artikel 130 und 131 des Strafgeſetzbuchs ſah. Lalance erließ darauf 
eine Erklärung des Inhalts: er glaube nicht, die Rechte eines Candidaten über⸗ 
ſchritten zu haben; denn nach den Wahlprogrammen der Herren H. Häffely (Vor⸗ 
gänger von Dollfus in der Vertretung Mülhauſen's) und J. Dollfus habe das 
ſeinige nur als ein „gemäßigtes“ gelten können. Er füge ſich jedoch dem Ge- 
richte () in der Meinung, daß je gerechter eine Sache ſei, ſie um ſo mehr „der 
Geſetzlichkeit ſich unterordnen“ müſſe. 


Gegen Lalance trat der Bürgermeiſter Mieg-Köchlin, ebenfalls ein Mitglied 


der Mülhauſer Fabrikanten-Ariſtokratie, aber ein gemäßigter, zu der alten 
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Autonomiſtenpartei gehöriger Mann, auf den Plan. Sein Wahlaufruf beſtand 
aus wenig Sätzen: er ſei wiederholt angegangen worden, ſich als Reichstags— 
Wahlcandidaten aufzuſtellen; er habe es immer abgelehnt, jetzt aber wolle er 
angeſichts des Ernſtes der Lage und im Intereſſe ſeines Landes ſich um das 
Mandat bewerben. 

„Die Proteſtation iſt heute gegenſtandslos, unnütz und kann höchſtens 
ſchaden. Seien wir alſo klug genug, um dieſelbe bei Seite zu laſſen. — Ich bin 
ſeit langen Jahren Bürgermeiſter, Mitglied des Bezirksraths und des Landesausſchuſſes. Ihr 
kennt alſo meine Handlungen; meine Fürſorge für die darniederliegende Landwirthſchaft und die 
Induſtrie iſt Euch bekannt; ebenſo kennt Ihr meine Fürſorge für das Loos des Arbeiterſtandes.“ 

Ein ſo ruhiges, nüchternes Programm paßte nicht zu der aufgeregten Stim⸗ 
mung jener Tage. Mieg⸗-Köchlin hatte in der Stadt Mülhauſen ſelbſt, außer 
den eingewanderten Deutſchen, nur noch einen Theil der wohlhabenderen Bürger 
für ſich. Die große Maſſe der Arbeiter fand an Lalance ſogar mehr Gefallen, 
als an dem ſocialdemokratiſchen Candidaten. Auch die überwiegend katholiſche 
Bevölkerung der zum Kreiſe Mülhauſen gehörigen Landgemeinden gab dem Pro⸗ 
teſtler den Vorzug. — 

Das meiſte Aufſehen und den peinlichſten Eindruck in den deutſchen Kreiſen 
hat die Wahl von Erſtein-Molsheim gemacht, wo der einzige Septennats⸗ 
freund unter den bisherigen Vertretern des Reichslandes, der Baron Hugo Zorn 
von Bulach, einer bis dahin politiſch vollkommen unbekannten Größe, Dr. Sieffer⸗ 
mann (practifcher Arzt und Beſitzer einer Kaltwaſſer-Heilanſtalt in Benfeld) 
unterlag. Das Ereigniß wirkte auf die Meiſten dem Blitze ähnlich: überraſchend 
und niederſchmetternd zugleich. Man glaubte in jenen Kreiſen ziemlich allgemein, 
daß der junge Bulach ſich in ſeinem, faſt durchaus von einer ackerbautreibenden 
Bevölkerung bewohnten Wahlbezirke noch immer einer großen Beliebtheit er⸗ 
freue. Nur Wenige hatten Kenntniß davon, daß dieſe Popularität im 
Sinken war. 

Als Präſident des landwirthſchaftlichen Kreisvereins, wie als Mitglied 
des Bezirkstages von Unter⸗Elſaß und des Landesausſchuſſes, hatte Baron Bu⸗ 
lach immer lebhaft agrariſche Intereſſen vertreten. Aber die Lage der Land⸗ 
wirthſchaft wurde nicht beſſer. Eine Quelle des Wohlſtandes für die Bauern im 
Kreiſe Erſtein war zu franzöſiſcher Zeit der Tabaksbau. Die franzöſiſche Mo⸗ 
nopolverwaltung hatte Jahr aus Jahr ein große Mengen Tabak zu guten Preiſen 
gekauft. Die heutige Verwaltung der elſaß⸗lothringiſchen Tabakmanufactur, 
welche ihre Waaren im Wettbewerb mit der Privatinduſtrie abſetzen muß, kann 
bei dem beſten Willen den Tabakpflanzern nicht dieſelben Vortheile bieten wie 
die franzöſiſche Regie. Daran änderten auch die Angriffe nichts, welche v. Bu⸗ 
lach im Landes⸗Ausſchuß gegen die Verwaltung der Tabakmanufactur zu richten 
pflegte. Um der bedrängten Landwirthſchaft aufzuhelfen, ſchlug derſelbe die Ein⸗ 
führung einer Kapitalrentenſteuer vor, ſtieß aber damit auf den größten Wider⸗ 
ſtand in dem Landesausſchuß. Dagegen kam unter ſeiner Mitwirkung die Ge⸗ 
ſetzgebung über das Jagdrecht und die Jagdpolizei zu Stande, welche wegen der 
Wildſchadensfrage, und das Kataſtergeſetz, welches wegen der damit verbundenen 
Koſten vielfach Mißſtimmung unter der ländlichen Bevölkerung erregte. Ebenſo 
das Licenzſteuergeſetz, das die Wirthe nicht zur Ruhe kommen läßt. Als nun 
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Derjenige, von dem man ſich Hülfe verſprochen hatte, für das Septennat und 


mithin für Erhöhung der Militärlaſt eintrat, da kehrte der Mißmuth über die 


wirthſchaftliche Lage ſeine Spitze gegen ihn, und der biedere Landmann ſtattete dem 
Herrn Baron den Dank für deſſen redliche Bemühungen dadurch ab, daß er ſich 
vornahm, bei der Reichstagswahl nicht mehr für ihn zu ſtimmen. Gegen dieſe, 
durch die Kriegsausſichten und die Furcht vor den Franzoſen noch verſtärkte 
Strömung vermochte auch die Beredſamkeit des Bulach'ſchen Wahlaufrufs nicht 
aufzukommen. Der Aufruf lautete: 

„Geehrte Wahlmänner! Theure Mitbürger! Wir leben gegenwärtig in einer ſehr ernſten, 
gefahrerfüllten Zeit. Der Friede iſt in Europa bedroht, aber unter allen Umſtänden muß der 
Krieg verhindert werden. Nur eine ſtarke, kraftvolle Armee vermag die Fortdauer 
des Friedens zu gewährleiſten. Nach langem und ernſtem Nachdenken habe ich mich ent⸗ 
ſchloſſen, für das Septennat zu ſtimmen. Dieſe ſchweren Militärlaſten ſind unvermeidlich, wenn 
unſerem theuren Heimathlande die Schreckniſſe eines grauſamen Krieges erſpart bleiben ſollen. 
Unſer Land in ein einziges weites Schlachtfeld verwandelt .. .. welche Fülle von Unglück und 
von unheilbarem Elend! Mehr als 100000 elſaß-lothringiſche Soldaten — unter ihnen wie 
viele Familienväter — würden unter Waffen ſtehen! Brüder würden ihre Brüder hinmetzeln. 
Wir Alle, auch Ihr, ſeid bereit, Alles aufzubieten, ſolchen Jammer fernzuhalten. — Als Elſaß⸗ 


Lothringer werde ich durch die Liebe zu meinem Vaterlande verpflichtet, das Septennat anzu⸗ 


nehmen, welches uns — die feierlichen Erklärungen der Regierung im Reichstage verbürgen es — 
den Frieden erhalten wird. Als Katholik gehorche ich dem Wunſche Sr. Heiligkeit des Papſtes, 


daß die katholiſchen Abgeordneten für das Septennat ſtimmen ſollen. Der heilige Vater will den 


Krieg verhindern und den religiöſen Frieden in Deutſchland wiederherſtellen.“ Der Aufruf 
wendet ſich dann gegen den Irrthum, als ob das Septennat die Verlängerung der Dienſtzeit auf 
ſieben Jahre bedeute. Es ſei falſch, daß das Septennat die Bevölkerung durch unerſchwingliche 
Laſten zu Grunde richten werde. Nicht das Septennat, ſondern der Krieg würde Elſaß⸗Lothringen 
zu Grunde richten und das Land ſowie jeden einzelnen Einwohner tauſendmal mehr koſten „als 
die 43 Pfennige, welche die Heeresverſtärkung dem Einzelnen auferlegt.“ 

So lobenswerth die Entſchiedenheit war, mit welcher Bulach für das Sep⸗ 
tennat eintrat, ſo unvorſichtig war es von ihm, die Mehrbeſteuerung in Folge 
der Heeresverſtärkung in dem Wahlaufruf, wie er es ſchon in ſeiner Rede vom 
28. Januar gethan, auf 43 Pfennig für den Kopf der Bevölkerung zu berechnen. 
Wenn ſchon das Mißverſtändniß, daß „Triennat“ und „Septennat“ drei- und 
ſiebenjährige Dienſtzeit bedeute, trotz aller Aufklärungen Seitens der Behörden, 
feine Herrſchaft über die Geiſter behauptete, jo brachten nun die Bulach'ſchen 


„43 Pfennige“ eine neue Begriffsverwirrung: Viele verſtanden dieſelben 


nicht als einen Durchſchnitts ſatz, ſondern als einen feſten pro Kopf der 
Bevölkerung, ohne Unterſchied zwiſchen Reich und Arm, zu entrichtenden Betrag; 
ja, Manche faßten die Sache ſogar ſo auf, als ob es ſich um ſogen. Zuſchlags⸗ 
pfennige (centimes additionels) handle, wie fie zur Deckung von Gemeindeaus⸗ 
gaben als Zuſchläge zu den Staatsſteuern erhoben werden, ſo daß auf jede 
Mark Steuer in Zukunft 43 Pfennige mehr bezahlt werden müßten, wenn die 
Heeresverſtärkung bewilligt werde. Aber auch da, wo ſolche Irrthümer nicht mit 
unterliefen, wollte das Volk von einer Mehrbelaſtung, und wenn ſie noch ſo 
gering war, nichts wiſſen. Es wandte ſich deshalb von ſeinem bisherigen Ver⸗ 
treter ab und wartete nur darauf, daß irgend Jemand als Gegencandidat gegen 
Bulach auftrete, um ohne Weiteres für dieſen Jemand zu ſtimmen. Wer die 
Stimmung der Bevölkerung kannte, ſah voraus, daß Bulach jedenfalls nur ſehr 


rr 


Die Reichstagswahlen in Elſaß⸗Lothringen. 429 


viel weniger Stimmen erhalten werde, als im Jahre 1884 und daß ſeine Wieder⸗ 
wahl überhaupt gefährdet ſei, ſobald ſich ein Gegencandidat melde. Lange Zeit! 
ſchien es, als ob ein ſolcher nicht zu finden wäre. Da taucht plötzlich, kaum 
drei Tage vor der Wahl, der Name des Dr. Sieffermann als des Gegners von 
Bulach auf und vereinigt im Nu auf ſich die ſeptennatsfeindliche, weit überwie⸗ 
gende Mehrheit der Wähler. 

Hier wäre der Ort, den Wahlaufruf des Dr. Sieffermann mitzutheilen. 
Aber ein ſolcher Aufruf iſt nicht erſchienen. Die Straßburger Buchdrucker, an 
welche ſich der Genannte wegen des Drucks eines von ihm entworfenen Manifeſts 
gewandt hatte, lehnten den Auftrag ab, um nicht mit dem Staatsanwalt in 
Conflict zu gerathen. Nur Stimmzettel konnte Dr. Sieffermann drucken laſſen, 
und dieſe wurden durch ſeine guten Freunde, wozu namentlich auch mehrere 
practiſche Aerzte — Collegen von Sieffermann — gehörten, raſch in alle Ge⸗ 
meinden des Wahlkreiſes vertheilt. Eine weitere Agitation für den Genannten 
durch öffentliche Verſammlungen ꝛc. hat nicht ſtattgefunden; wie und durch wen 
im Stillen für ihn gearbeitet worden iſt, inwiefern hierbei insbeſondere die 
katholiſche Geiſtlichkeit mitgewirkt haben mag, darüber fehlt es an poſitivem An⸗ 
halt. Thatſache aber iſt, daß der Clerus in ſeiner großen Mehrzahl hier ſo wenig 
wie im Wahlkreiſe Metz, für den ſeptennats freundlichen Kandidaten Partei 
genommen hat, und da Baron Zorn v. Bulach bei früheren Wahlen ſich 
ſtets der warmen Unterſtützung der katholiſchen Geiſtlichkeit zu erfreuen hatte, 
ſo war die, wie es ſcheint, von der Mehrzahl der Prieſter dieſes Mal beobachtete 
Neutralität mit einer Parteinahme für den Gegner Bulach's gleichbedeutend. 
Wenn der Pfarrer auf die Frage: ſollen wir für Bulach oder für Sieffermann 
ſtimmen? die Antwort gab: ihr könnt es machen, wie ihr wollt — ſo wußte 
der Bauer ganz genau, woran er war. Trotz alledem bleibt es eine auffallende 
Erſcheinung, daß Sieffermann die ungeheure Mehrheit von 16 259 Stimmen er⸗ 
halten konnte, während auf Bulach nur 5730 fielen! 

Um das Bild der Wahlbewegung zu vervollſtändigen, muß noch ein Blick 
auf die Betheiligung der Preſſe geworfen werden. Ein rein proteſtleriſches 
Blatt erſcheint im Reichslande nicht mehr; die Geſchäfte der Proteſtpartei werden 
theils durch franzöſiſche Blätter beſorgt, welche, wie der „Alsacjen-Lorrain“, das 
Organ der elſäſſiſchen Emigration, zwar in Elſaß⸗Lothringen verboten find, aber 
für die Ueberſendung in geſchloſſenen Briefumſchlägen nach den annectirten Pro⸗ 
vinzen beſondere Abonnements eröffnen, theils durch die aus dem übrigen Deutjch- 
land eingehenden oder in Elſaß-Lothringen erſcheinenden clericalen Blätter. 
Von der Haltung der katholiſchen Preſſe in Lothringen iſt ſchon oben die Rede 
geweſen; die im Elſaß erſcheinenden, von katholiſchen Geiſtlichen redigirten poli- 
tiſchen Blätter find im Geiſte der intranſigenteſten Centrumsblätter geſchrieben; 
ſie vertreten in den politiſchen Tagesfragen den Standpunkt der Abgeordneten 
Winterer, Guerber und Simonis und waren ſomit von vornherein heftige Gegner 
des Septennats. Der autonomiſtiſchen Partei dient als Organ das „Elſäſſer 
Journal“, welches, wie bereits oben erwähnt, für das Septennat und für die 
Wahl der ſeptennatsfreundlichen Candidaten, wenn auch in ſehr gemäßigter Weiſe, 
eintrat. Die der deutſchen Sache ergebenen Blätter kämpften, wie ſich von ſelbſt 
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verſteht, auf derſelben Seite, allen voran die „Straßburger Poſt“, die Tochter 
der „Kölniſchen Zeitung“, mit der ganzen Lebhaftigkeit ihres ſanguiniſchen rheini⸗ 
ſchen Temperaments. Sie ſtand mit bewunderungswürdigem Eifer und uner⸗ 
müdlicher Ausdauer als Ruferin im Streit, trieb die Säumigen an, ermuthigte 
die Zagenden, flößte den Kämpfenden Siegeszuverſicht ein und faßte die Gegner 
mit homeriſcher Derbheit am Kragen. Und als dann ſtatt des wenigſtens in dem 
einen oder andern Wahlkreiſe erhofften Sieges die Niederlage der deutſchfreund— 
lichen Partei auf der ganzen Linie erfolgte, da war es wiederum die „Straß⸗ 
burger Poſt“, welche dem Gefühl der Deutſchen im Reichslande den lauteſten 
Ausdruck gab mit dem Weheruf: „Wir haben eine entſetzliche Niederlage erlitten!“ 

Der Heftigkeit des Wahlkampfes entſprechend war die Betheiligung bei der 
Wahl am 21. Februar ungemein ſtark. Im Jahre 1884 ſind im Ganzen 174362 
gültige Stimmen abgegeben worden; davon waren als deutſchfreundlich 22319 
— 12,80%, als proteſtleriſch 152043 — 87,20% zu betrachten !), — am 
21. Februar 1887 wurden 253 550 gültige Stimmen abgegeben, mithin 79 188 
oder rund 46% mehr als im Jahre 1884. An dieſem Zuwachs von Stimmen 
iſt die deutſchfreundliche Partei verhältnißmäßig ſtärker als die deutſchfeindliche 
betheiligt. Von jenen 253 550 Stimmen find nämlich auf die feptennats- und 
deutſchfreundlichen Candidaten 43771 = 17,26%, auf die ſeptennats- und deutſch⸗ 
feindlichen Candidaten 209 779 — 82,74% gefallen. Die deutſchfreundliche 
Minderheit iſt ſonach von 22319 im Jahre 1884 auf 43771 im Jahre 1887 
geſtiegen; fie hat ſich um 96,1% vermehrt, alſo nahezu verdoppelt. Die deutſch⸗ 
feindliche Majorität iſt von 152043 auf 209 779 geſtiegen, hat ſich alſo nur um 
etwas über , genauer: um 38 %æ vermehrt. Die Minorität von 1884 ver⸗ 
theilte ſich auf fünf Wahlkreiſe, die von 1887 auf elf. 

Obige Zahlen gewinnen ihre wahre Bedeutung erſt, wenn man die abge⸗ 
gebenen Stimmen nach ihrem inneren Werthe prüft. Es iſt eine landläufige 
Redensart, daß allgemeine Wahlen als Thermometer für die politiſche Stimmung 
des Volks dienen. Aber dieſe Stimmung läßt ſich nicht ſo leicht an den Wahl⸗ 
ziffern ableſen, wie die Temperatur an der Skala des Thermometers. Die Wahl- 
bewegung ſelbſt bringt, zumal wenn ſie unter ſo außerordentlichen Zeitumſtänden 
vor ſich geht, wie die jüngſt durchlebte, eine Temperaturerhöhung mit ſich, die 
man in Abzug bringen muß, wenn man die normale Stimmung des Volks 
meſſen will. Abgeſehen hiervon iſt auch die Wahl eines Abgeordneten ein 
viel complicirterer Vorgang, als das Steigen oder Sinken der Queckſilberſäule 
im Thermometer. In der Wahl eines Abgeordneten haben wir ein Urtheil ohne 
Entſcheidungsgründe vor uns. Die Entſcheidung liegt in dem Namen des Ab⸗ 
geordneten, auf welchen ſich die Mehrzahl der Stimmen vereinigt hat. Als 
Richter erſcheinen die Tauſende von Wählern, welche dieſe Stimmen abgegeben 
haben. Wie ſoll man nun mit Sicherheit ermitteln, von welchen politiſchen 
Motiven, von welchem politiſchen Gedanken jeder Einzelne bei Abgabe ſeiner 
Stimme geleitet worden iſt? Die meiſten dieſer Richter würden wahrſcheinlich 


1) Wir folgen hier einer in Nr. 68 der „Straßburger Poſt“ veröffentlichten Zuſammen⸗ 
ſtellung und Vergleichung der amtlichen Wahlergebniſſe von 1884 und 1887. 
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ſelbſt in Verlegenheit gerathen, wenn ſie hierüber klar und beſtimmt Rechenſchaft 
ablegen ſollten. Man iſt, um die wirkliche Meinung der Mehrzahl der Wähler 
zu ergründen, auf Schlußfolgerungen angewieſen und man muß hierbei, um 
einigermaßen ſicher zu gehen, die politiſche Stellung der Abgeordneten, wie ſie 
ſich aus dem bisherigen Verhalten derſelben oder aus deren Wahlprogrammen 
ergibt, zur Grundlage nehmen. 

Die von den Wahlcandidaten veröffentlichten Glaubensbekenntniſſe und Auf⸗ 
rufe ſind zwar nicht immer der vollkommen genaue Ausdruck der politiſchen 
Ueberzeugung des Bewerbers. Ein bischen „politiſche Heuchelei“ läuft dabei 
manchmal mit unter. Aber dieſer Umſtand vermindert nicht, ſondern er erhöht 
— ſo paradox dies klingen mag — den Werth der Wahlprogramme als des 
Materials zur Interpretation des Wahlergebniſſes. Denn der Wahlcandidat 
nimmt bei Abfaſſung ſeines Programms auf die Stimmung der Wähler Rück⸗ 
ſicht, und wenn er dabei etwas von feiner innerſten politiſchen Ueberzeugung 
opfert, ſo kann man um ſo mehr verſichert ſein, daß in dem bezüglichen Punkte 
des Programms diejenige Auffaſſung zum Ausdrucke gelangt, welche, wenigſtens 
nach der Anſicht des Verfaſſers des Programms, bei der Mehrheit der Wähler 
vorherrſcht. Als beſonders wichtig müſſen diejenigen Punkte der Wahlprogramme 
betrachtet werden, in welchen die von den Vertretern verſchiedener Parteien aus⸗ 
gehenden Kundgebungen übereinſtimmen. Denn hier liegt die Wahrſcheinlichkeit 
vor, daß man es nicht bloß mit der Meinung der Mehrheit der Wähler, ſondern 
ſogar mit einer allgemein herrſchenden Auffaſſung zu thun hat. Dies war für 
uns mit ein Grund, im Obigen auf die Wahlmanifeſte der Candidaten ſo aus⸗ 
führlich einzugehen. 

Wendet man nun die vorſtehend angedeutete Methode zur Interpretation des 
reichsländiſchen Wahlreſultats an, ſo ergibt ſich zunächſt, daß faſt in allen Wahl⸗ 
aufrufen die Friedensliebe der Candidaten betheuert iſt. Möglich, daß der 
eine oder der andere von den gewählten proteſtleriſchen Abgeordneten in ſeinem 
innerſten Herzen den Revanchekrieg herbeiſehnt. Aber Keiner hat einem ſolchen 
Herzenswunſche auch nur den leiſeſten Ausdruck zu geben gewagt, und ſelbſt der 
furchtbare Lalance erklärt es als die „weſentlichſte Pflicht“ der Abgeordneten, 
„den Frieden zu predigen“. Es wäre deshalb vollkommen unrichtig, wenn man 
in der reichsländiſchen Wahlentſcheidung vom 21. Februar ein kriegeriſches 
Plebiscit, einen Ruf an Frankreich zur Herbeiführung des Revanchekrieges ſehen 
wollte. Vor dem Landesausſchuß war mit deſſen Zuſtimmung feſtgeſtellt wor⸗ 
den, daß die Bevölkerung Elſaß-Lothringens die Erhaltung des Friedens wünſche. 
Dieſe Thatſache hat durch den Ausfall der Reichstagswahl keine Wider⸗ 
legung, ſondern eine Beſtätigung gefunden. 

Hieran kann auch der Umſtand nichts ändern, daß die Regierung und die 
auf ihrer Seite ſtehende Partei die Wahl ſeptennatsfreundlicher Candidaten als 
ein Mittel zur Erhaltung des Friedens, trotz der mit der Heeresverſtärkung ver⸗ 
bundenen Mehrbelaſtung, empfohlen hatten. Denn von der anderen Seite wurde 
dem reichsländiſchen Wähler ebenſo eindringlich vorgehalten, daß die Verſtärkung 
der Heere den Krieg herbeiführe und daß er deshalb zur Erhaltung des Friedens 
beitrage, wenn er einen Abgeordneten wähle, der gegen das Septennat und 
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gegen jede Erhöhung der Militärlaſten ſtimme. So ſah ſich der Elſaß-Lothrin⸗ 
giſche Bauer vor die Wahl zwiſchen zwei Mitteln zur Erhaltung des Friedens 
geſtellt, von welchen das eine die Erhöhung der Steuern und die Vermehrung 
der Rekruten bedeutete, während das andere ſolche Opfer nicht von ihm ver— 
langte. Er gab natürlich dem letzteren, billigeren Mittel den Vorzug und han⸗ 
delte dabei nicht reichsfeindlicher, als etwa der weſtfäliſche oder rheiniſche Bauer, 
welcher einen ſeptennatsfeindlichen Centrumsmann gewählt hat. Dem Weſtfalen 
oder Rheinländer ſtand nicht einmal, wie dem Elſaß-Lothringer, die Entſchuldi⸗ 
gung zur Seite, daß er durch deutſchfreundliches Verhalten ſich für den Fall des 
Kriegsausbruchs die Rache der einrückenden Franzoſen und der mit denſelben 
gehenden, einheimiſchen „Franzoſenköpfe“ auf den Hals lade. 

Dieſe Furcht und nicht minder der Wider wille des nach ſeiner 
eigenen Ueberzeugung ſchon allzu ſtark belaſteten Steuerzahlers 
gegen jede weitere Belaſtung haben bei den Reichstagswahlen 
in Elſaß-Lothringen den Ausſchlag gegeben. 

Dreizehn Abgeordnete ſind wiedergewählt; ein vierzehnter trat an die Stelle 
eines Gleichgeſinnten. Daß in dieſen vierzehn Wahlkreiſen die Mehrzahl der 


Wähler jetzt in Bezug auf die Geltung des Frankfurter Friedens eine andre 


Stellung Deutſchland gegenüber habe einnehmen wollen, als im Jahre 1884 oder 
1881; daß ſie ſich diesmal entſchieden, und ſelbſt um den Preis eines Krieges, 


von Deutſchland habe losſagen wollen, — dafür fehlt der Beweis. Selbſt von | 


dem Wahlkreiſe Erſtein⸗Molsheim läßt ſich nicht jagen, daß er ſeine Haltung in 
der Hauptſache, d. h. in der Militärfrage geändert habe. Der Abgeordnete Zorn 
v. Bulach hatte bei der Wahl von 1887, wie ſchon erwähnt, den Standpunkt 
eingenommen, daß bei Ablauf des Septennats Erleichterungen der Militärlaſt 
zu verlangen ſeien. Er hat dann auf dem Wege der Annäherung an die natio⸗ 
nale Politik Deutſchlands einen entſchiedenen Schritt vorwärts gethan, — zur 
aufrichtigen Freude aller Deutſch-Geſinnten; aber die Mehrheit ſeines Wahlkreiſes 
folgte ihm nicht, ſie blieb auf dem Standpunkte ſtehen, welchen ſie bei der Wahl 
von 1884 eingenommen hatte. So viel deutſche Vaterlandsliebe und deutſche 
Staatsgeſinnung iſt eben in Elſaß⸗Lothringen noch nicht vorhanden, daß An⸗ 


geſichts der von außen drohenden Gefahren patriotiſcher Opfermuth die Mehr⸗ 


heit der Wähler begeiſtern könnte. 

Wenn vorſtehend das Ergebniß der reichsländiſchen Wahlen vom 21. Februar 
auf feine wahre Bedeutung in der Weiſe geprüft wurde, daß wir aus der Hal- 
tung der Gewählten auf die der Entſcheidung als Motiv zu Grunde liegende 

Stimmung der Mehrheit der Bevölkerung zu ſchließen ſuchten, ſo bleibt noch ein 
Wort über die Bedeutung der in der Minderheit befindlichen Stimmen zu ſagen. 
Dieſe Minderheit beſtand aus eingewanderten Deutſchen und aus der autonomi⸗ 
ſtiſchen Partei. Die letztere, auf die man nach den Erfahrungen von 1884 bei 
der Reichstagswahl kaum noch zu rechnen wagte, hat nicht allein gezeigt, 
daß ſie noch lebt, ſondern ſie hat auch im Wahlkampfe eine früher nicht gekannte 
Entſchiedenheit an den Tag gelegt. Will man nicht auf die innere Wiedergewinnung 
Elſaß⸗Lothringens überhaupt verzichten, ſo wird es immer dieſe Partei ſein, auf 
welche die Vertreter der deutſchen Sache ſich ſtützen müſſen; und nichts könnte 
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thörichter ſein, als wenn man alle Elſaß⸗Lothringer, wie es neuerdings der deutſche 
Chauvinismus vorſchlägt, ohne Unterſchied und ohne Rückſicht auf die Stellung, 
die ſie zur deutſchen Sache einnehmen, als verkappte Franzoſen, d. h. als Feinde 
behandeln wollte! 

Das Bild der We würde nicht vollſtändig ſein, wenn wir mit 
Stillſchweigen einige Vorfälle übergehen wollten, die zwar nicht eigentlich zu den 
Wahlhandlungen gehören, aber mit denſelben doch innig zuſammenhängen und 
vielfach dazu beigetragen haben, den peinlichen Eindruck des Wahlergebniſſes zu 
verſchärfen. Wir meinen die franzöſiſchen Demonſtrationen, von welchen der 
Wahlkampf begleitet war und welche auch nach Beendigung der Wahl fortdauerten. 
Weniger die Wahlbewegung ſelbſt, als die Erwartung des nahen Kriegsausbruchs 
hatte auch die Jugend, ſelbſt die noch minderjährige, in ſtarke Aufregung ver— 
ſetzt. Dieſe Aufregung, in Verbindung mit der in den niedern Volksſchichten 
heimiſchen Rohheit, brachte an vielen Orten Scenen groben Unfugs hervor, bei 
denen ſich nicht allein lärmende Sympathie für Frankreich, ſondern auch ein 
fanatiſcher Deutſchenhaß kund gab. Es wäre Unrecht, dieſe Ausſchreitungen der 
Rohheit und des Muthwillens Einzelner als den Ausdruck der Geſinnung der 
Geſammtheit oder auch nur der Mehrheit der Bevölkerung gelten zu laſſen. 
Immerhin aber haben die erwähnten Exceſſe uns einen Vorſchmack davon ge— 
geben, was wir im Falle des wirklichen Kriegsausbruchs zu erwarten haben. 
Dieſelben Elemente, welche ſich jetzt durch aufrühreriſche Rufe, durch Tragen 
franzöſiſcher Farben, durch Zerreißen und Beſchimpfen deutſcher Fahnen mit der 
Polizei und Staatsanwaltſchaft in Conflict bringen, werden alsdann gefährlich 
werden. Sie werden der franzöſiſchen Armee Vorſchub leiſten, der deutſchen aber 
Abbruch thun, wie und wo ſie können; ſie werden die deutſchen Beamten, die 
nicht durch Militär geſchützt ſind, verfolgen und mißhandeln. Es wird noch 
viele Jahre dauern, bis Elſaß-Lothringen von einer gegen Frankreich kämpfenden 
deutſchen Armee als vollkommen zuverläſſiges Freundesland angeſehen werden kann. 

Niemand zweifelt, daß in allen Fragen der reichsländiſchen Verwaltung, bei 
denen die militäriſche Sicherheit auf dem Spiele ſteht, jedes andre Intereſſe vor 
dieſem zurücktreten muß. Schon hieraus folgt die Verpflichtung der Civilgewalt, 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln den Geiſt des Aufruhrs, der ſich na⸗ 
mentlich in der Jugend bemerklich macht, zu bannen und alle Einflüſſe, ins⸗ 
beſondere die von Frankreich kommenden, welche dieſen Geiſt nähren, mit der 
größten Energie, ſoweit immer möglich zurückzuweiſen. Der alte Feldmarſchall 
von Manteuffel ſagte einmal in einer ſeiner Tiſchreden an den Landes-Ausſchuß — 
es war die letzte, die er hielt und gewiſſermaßen ſein politiſches Teſtament — 
gegenüber dem „Pactiren mit dem Auslande“ ſchrecke er vor keinem &r- 
trem zurück. Pactiren mit dem Auslande aber nannte er „Alles, was die Be⸗ 
völkerung gegen das Deutſchthum aufreizt und in ihr den Wahn erzeugen will, 
die Zuſammengehörigkeit von Elſaß-Lothringen mit Deutſchland ſei nur vor⸗ 
übergehend.“ 

Die ſtrengen Maßregeln, welche die reichsländiſche Regierung gegen das 
„Pactiren mit dem Auslande“ in letzter Zeit und theilweiſe ſchon vor den Wahlen 
ergriffen hat, ſind von der öffentlichen Meinung Deutſchlands . gebilligt 
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worden und derſelben Billigung wird der Kaiſerliche Statthalter ſich zu erfreuen 
haben, wenn er in der gleichen Richtung weitere und noch ſtrengere Maßregeln 
ergreift. 

Aber um dieſer nothwendigen Strenge willen dürfen wir das höhere Ziel 
nicht aus den Augen verlieren, welches der Verwaltung Elſaß⸗Lothringens geſteckt 
iſt. Wir haben das Reichsland durch einen blutigen Krieg und durch Siege 
ohne Gleichen wiedergewonnen, nicht um es für alle Zeit als erobertes Gebiet 
zu beherrſchen, ſondern um es dem Deutſchen Reiche als ein lebendiges Glied 
einzuverleiben, um die Bevölkerung auch innerlich für Deutſchland wieder zu er⸗ 
obern. Das war die ideale Auffaſſung unſrer Aufgabe in Elſaß⸗Lothringen zu 
der Zeit, als die nationale Begeiſterung über den wunderbaren Krieg, über die 
Wiederherſtellung des Reichs, über den ehrenvollen und vortheilhaften Frieden 
alle Gemüther erfüllte. Die Angehörigen Elſaß⸗Lothringens ſollten demnächſt als 
gleichberechtigte Bürger an dem deutſchen Gemeinweſen Theil nehmen, — wenn 
dies nicht damals der leitende Gedanke der deutſchen Politik geweſen wäre, wie 
hätte man dann in dem Geſetze über die Vereinigung von Elſaß und Lothringen 
mit dem Reiche, welches vier Wochen nach Abſchluß des Frankfurter Frie⸗ 
densvertrags erlaſſen wurde, bereits den Tag feſtſetzen können, mit welchem die 
Reichsverfaſſung in Elſaß und Lothringen wirkſam werden ſollte? Die ſpätere 
Geſetzgebung des Reichs hat jenen Gedanken weiter verfolgt; ſtufenweiſe hat man 
die Autonomie des Landes ausgebildet, und nun ſoll auf einmal dieſe ganze Ent⸗ 
wicklung ein Fehler, ein Irrthum ſein? Der Landesausſchuß, dem man 1877 
geſetzgeberiſche Befugniſſe verlieh, den man 1879 erweiterte und der ein Werkzeug 
der Germaniſation geworden iſt, ſeitdem er in deutſcher Sprache öffentlich 
verhandelt, ſoll beſeitigt oder doch bis zur Bedeutungsloſigkeit herabgedrückt 
werden? Es iſt traurig, wahrzunehmen, wie angeſehene Blätter, welche ſich bis⸗ 
her nur wenig um die Verhandlungen des Landesausſchuſſes und um die elſaß⸗ 
lothringiſchen Dinge überhaupt gekümmert haben, — ſo wenig, daß ſie nicht 
einmal einen ſtändigen Correſpondenten im Reichslande beſaßen — nun plötzlich 
ihre Spalten Gelegenheitscorreſpondenten öffnen, die in tendenziös⸗entſtellter Weiſe 
über die Verhältniſſe des Reichslands berichten. Der deutſchen Sache wird da⸗ 
durch nicht gedient. Die elſaß⸗lothringiſchen Männer von der autonomiſtiſchen 
Partei, welche in ehrlichem Patriotismus auf dem Boden des Frankfurter Frie⸗ 


dens der deutſchen Regierung die Hand gereicht und mit ihr zum Wohle des 


Landes bisher gearbeitet haben, ſie, die bis jetzt im Landesausſchuß die herr⸗ 
ſchende Partei waren, müſſen ſie nicht empört ſein, wenn ſie in deutſchen Blättern 
als ehrgeizige Französlinge hingeſtellt werden, die nur ihren eigenen Vortheil 
ſuchten und die Entwicklung des Landes in deutſchem Sinne aufzuhalten trach⸗ 
teten? Zur Erhöhung des Glanzes des deutſchen Namens in den Augen der 
reichsländiſchen Bevölkerung tragen die grundloſen Angriffe, welchen der Landes⸗ 
Ausſchuß in den deutſchen Blättern ausgeſetzt worden, wahrlich nicht bei; dazu 
tragen auch die Schmähungen nicht bei, welche gegen die von unſerem Kaiſer zur 
Verwaltung des Landes berufenen Beamten auf unwahre Berichte hin durch Leute 
erhoben werden, die von der praktiſchen Verwaltung keinen Begriff haben. 


Iſt das Ergebniß der reichsländiſchen Wahlen vom 21. Februar, dee 
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Bedeutung wir oben an der Hand der thatſächlichen Vorgänge dargelegt 
haben, wirklich dazu angethan, uns das beſchämende Geſtändniß abzuzwingen, 
daß wir auf dem im Jahre 1871 eingeſchlagenen und ſeitdem ſtetig ver⸗ 
folgten Wege das Ziel der innerlichen Wiedergewinnung Elſaß-Lothringens 
nicht erreichen werden? Nein! Wir brauchen vor dem Unſtern, der über den 
letzten Wahlen gewaltet hat, den Muth nicht ſinken zu laſſen. Wir ſind nicht 
genöthigt, der idealen Auffaſſung der Arbeit, die uns in Elſaß⸗Lothringen obliegt, 
untreu zu werden. Es wäre weder der deutſchen Nation würdig noch politiſch 
klug, wenn wir das Reichsland in eine Reichs vogtei verwandeln und den Be 
wohnern dieſes Landes für immer die Hoffnung nehmen wollten, dereinſt als 
vollberechtigte Bürger des Deutſchen Reiches zu gelten! Garantieen dafür, daß 
die Autonomie des Reichslands der Sicherheit des Reichs nicht gefährlich wird, 
daß vielmehr der „werdende Staat“ Elſaß⸗Lothringen ſtets in vollem Einklange 
mit den Intereſſen des Reichs regiert werde, ſind bereits vorhanden und ſie 
müſſen unbedingt auch künftig in genügendem Maße aufrecht erhalten werden. 
Innerhalb der hierdurch gezogenen Schranken aber kann und ſoll man den 
Elſaß⸗Lothringern freie Bewegung laſſen und dem Wunſche der Autonomiſten, 
nicht länger als Deutſche zweiter Claſſe, ſondern als Deutſche erſter Claſſe be⸗ 
handelt zu werden, nach Möglichkeit entgegenkommen. 

Daß ihr Land das „Glacis“ des Reichs gegen Frankreich bildet, deſſen 
mögen unſere wiedergewonnenen Mitbürger in Elfaß-Lothringen immer eingedenk 
bleiben. Nur laſſe man ihnen die Genugthuung, ſich auf dieſem Glacis in freier 
Luft bewegen zu dürfen. Macht man aus dem Land eine dumpfe Caſematte, jo 
wird man ſich nicht wundern dürfen, wenn deſſen Bewohner, anſtatt ſich im 
Deutſchen Reiche allmälig heimiſch zu fühlen, uns innerlich nur noch mehr ent⸗ 
fremdet werden! — 

Aus Anlaß der jüngſten Reichstagswahl iſt die Frage aufgeworfen worden: 
„Was ſoll aus Elſaß⸗Lothringen werden?“ und die deutſche Preſſe hat darauf 
mit verſchiedenen Vorſchlägen für die künftige Geſtaltung des Reichslands ge⸗ 
antwortet. Es liegt nicht im Rahmen dieſes Aufſatzes, auf dieſe Vorſchläge ein⸗ 
zugehen. Auch wäre es müßig, die Gründe für und wider die Verwandlung 
des Reichslands in eine preußiſche Provinz zu erörtern, ſolange der ſouveräne 
Wille der verbündeten Regierungen einer ſolchen Löſung widerſtrebt. Nur ein 
Punkt möge hier kurz berührt ſein, weil er mit dem eigentlichen Thema unſerer 
obigen Ausführungen eng zuſammenhängt. 

Im erſten Mißmuth über den Ausfall der Wahlen hat man vorgeſchlagen, 
den Elſaß-Lothringern das Wahlrecht zum Reichstage zu ent⸗ 
ziehen. 

5 Wahr iſt, daß die mindeſtens alle drei Jahre wiederkehrenden Reichstags⸗ 
wahlen mit dem allgemeinen, gleichen, unmittelbaren Stimmrecht die Aufgabe 
der deutſchen Verwaltung in Elſaß⸗Lothringen außerordentlich erſchweren. Dieſe 
Wahlen verſetzen die Bevölkerung bis zu den unterſten und breiteſten Schichten 
jedesmal in eine politiſche Bewegung, die von den Gegnern der deutſchen Sache 
im Lande und außerhalb desſelben, insbeſondere von der elſaß⸗lothringiſchen 
Emigration in Paris zur Aufſtachelung des Deutſchenhaſſes im Reichslande aus⸗ 
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gebeutet wird. Je höher in Frankreich der Strom des chauviniſtiſchen Geiſtes 
zur Zeit der Wahl jeweils geſtiegen iſt, um ſo mehr theilt ſich dieſer Geiſt durch 


die tauſend und aber tauſend unterirdiſchen Canäle, welche der für die Regierung 


unerreichbare Privatverkehr zwiſchen Elſaß⸗Lothringen und Frankreich bildet, der 
Bevölkerung diesſeits der Vogeſen mit. So werden die deutſchen Sympathieen, 
welche die Regierung mit vieler Mühe in die Herzen der Elſäſſer und Lothringer 
pflanzt, durch die Fluth der Wahlbewegung immer wieder ganz oder theilweiſe 
weggeſchwemmt, und je kürzer die Zeiträume ſind, innerhalb deren ſich dieſer 
Vorgang wiederholt, um ſo verderblicher iſt natürlich die Wirkung. Macht 
dann noch Deutſchland jedes den Erwartungen nicht entſprechende Wahlergebniß, 
wie es diesmal der Fall war, zum Ausgangspunkt für Erörterungen, die den 
beſtehenden Verfaſſungszuſtand des Reichslandes in Frage ſtellen, ſo können ſolche 
periodiſch wiederkehrende Kriſen nur den Erfolg haben, daß ein tieferes Wurzel⸗ 
faſſen deutſcher Staatsgeſinnung in Elſaß-Lothringen unſäglich erſchwert, wenn 
nicht gänzlich verhindert wird. 

So lange nicht ein vollſtändiger Umſchwung in der Geſinnung der reichs⸗ 
ländiſchen Bevölkerung eintritt, müſſen die Wahlen auch ungünſtig auf das 
Verhältniß zwiſchen Deutſchland und Frankreich einwirken. Denn der von 
Frankreich aus geübten oder doch verſuchten Einmiſchung in die Wahlbewegung 
folgt jedesmal nach Vollzug der Wahl das chauviniſtiſche Triumphgeſchrei über 


den abermaligen Sieg des Proteſtes und die damit nothwendig verbundene 


Stärkung des Revanchegedankens. 

Trotz dieſer Nachtheile wird man im Ernſte nicht daran denken können, den 
Elſaß⸗Lothringern das Wahlrecht zum Reichstage für immer oder auch nur für 
eine längere Reihe von Jahren ganz zu entziehen. Wohl aber fragt es ſich, ob 
das Geſetz über die Wahlen zum Reichstag nicht für Elſaß-Lothringen in einer 
ſolchen Weiſe abgeändert werden könnte, daß die mit den Wahlen verbundenen 
Nachtheile vermindert würden. Eine auf Elſaß-Lothringen beſchränkte Abänderung 
ließe ſich wohl dadurch rechtfertigen, daß das Reichsland eine andere Stellung zum 


Reichstage einnimmt, als die anderen deutſchen Staaten. Dies zeigt ſich ſchon 


darin, daß das Verfaſſungsrecht Elſaß-Lothringens ausſchließlich der Reichsgeſetz⸗ 
gebung unterliegt. Aber auch Landesgeſetze, die nicht das Verfaſſungsrecht be⸗ 
rühren, können bekanntlich von der Reichsgeſetzgebung erlaſſen werden. Die 
Grenze zwiſchen Verfaſſungsgeſetzen und anderen Geſetzen iſt nicht ſcharf markirt. 
Das Geſetz über die Oeffentlichkeit der Verhandlungen und die Geſchäftsſprache 
des Landes-Ausſchuſſes vom 23. Mai 1881 iſt als ein Verfaſſungsgeſetz auf dem 
Wege der Reichsgeſetzgebung, ohne Mitwirkung des Landesausſchuſſes, zu 
Stande gebracht worden. Desgleichen das Geſetz vom 28. April 1886, welches 
dem Statthalter einen Anſpruch auf Penſion und Wartegeld gegenüber der 
Landescaſſe von Elſaß⸗Lothringen eingeräumt hat. In nächſter Zeit ſollen dem 
Reichstage Vorlagen für Elſaß- Lothringen über Materien zugehen, welche theil⸗ 


weiſe dem Gebiete der Landesgeſetzgebung angehören. Iſt es die Abſicht, in 


Zukunft überhaupt wichtigere Landesgeſetze für Elſaß⸗Lothringen, nach vorheriger 
Anhörung des Landesausſchuſſes oder ohne ſolche, regelmäßig dem Reichstage 
vorzulegen, ſo würde es um ſo weniger auffallend ſein, wenn die Elſaß-Loth⸗ 
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ringer zu dem Reichstage, welcher für ſie zugleich Landtag wäre, nicht nach dem 
gleichen Syſtem zu wählen hätten, wie die Angehörigen der übrigen deutſchen 
Staaten, wenn vielmehr das Reichstagswahlrecht der Elſaß-Lothringer eine Ge⸗ 
ſtalt erhielte, welche dem Landtags-Wahlrecht in den Einzelſtaaten nachgebildet 
wäre. 

Ein mit den elſaß⸗lothringiſchen Zuſtänden offenbar genau vertrauter Mann 
hat in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 104 ff.) eine Reihe ſehr 
leſenswerther Artikel veröffentlicht, in welcher die Einführung eines 
politiſchen Eides für die in Elſaß⸗Lothringen zu wählenden Reichstags⸗Abge⸗ 
ordneten ausführlich befürwortet wird. Dieſer Vorſchlag verdient reifliche Er— 
wägung. Mit dem naheliegenden Einwand, daß der politiſche Eid nur eine 
Prämie für die Gewiſſenloſigkeit ſei, welche ſich entweder über die Eidesleiſtung 
als eine leere Formalität einfach hinwegſetzt oder vermittelſt Mentalreſervationen 
der Eidesformel einen anderen, als den vom Geſetzgeber gemeinten Sinn beilegt, — 
mit dieſem Einwand iſt die Frage nicht erledigt. Die Schwäche des Antrags 
liegt darin, daß der Erfolg von ſchwer zu berechnenden pſychologiſchen Vor⸗ 
gängen abhängt. Aber wenn die Wirkung auch nicht in dem von dem Ver⸗ 
faſſer gehofften durchſchlagenden Maß einträte, ſo müßte ſchon eine Beſſerung des 
jetzigen Zuſtands mit Freude begrüßt werden. 

Neben den gedachten Antrag auf Einführung des politiſchen Eides erlauben 
wir uns zum Schluß einen anderen Vorſchlag zu ſtellen, der die praktiſche 
Moral aus der obigen Darſtellung der Wahlvorgänge zieht und der jedenfalls 
das für ſich hat, daß ſeine Wirkung vollkommen überſehbar und ſicher iſt. 

Die vorhin geſchilderten Mißſtände, welche mit der häufigen Wiederholung 
der Reichstagswahlen in Elſaß⸗Lothringen nothwendig verbunden ſind und durch 
welche die deutſche Sache hier geradezu geſchädigt iſt, würden weſentlich gemildert 
ſein, wenn Elſaß⸗Lothringen regelmäßig nicht alle drei, ſondern nur alle ſechs 
Jahre zu wählen hätte. Will man daher der deutſchen Sache, dem Reichs⸗ 
intereſſe einen wirklichen Dienſt erweiſen, jo verlängere man die Wahl- 
periode für den Reichstag in Elſaß-Lothringen auf ſechs Jahre! Wer, wie 
Schreiber dieſer Zeilen, dem parlamentariſchen Leben und der Parteitaktik fern 
ſteht, vermag nicht zu beurtheilen, ob ein ſolcher Antrag, ſelbſt auf Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen beſchränkt, im jetzigen Reichstag Ausſicht auf Erfolg hätte. Alle aber, 
die mit den Verhältniſſen vertraut ſind, würden in der Annahme derſelben eine 
Wohlthat für die Reichslande und ihre Bewohner erblicken. Wenn es indeſſen 
bei dem Reichstagswahlrecht der Elſaß-Lothringer mit ſeiner jetzigen Einrichtung 
verbleiben muß, ſo ſollten wir wenigſtens den Ergebniſſen künftiger Wahlen mit 
derjenigen Ruhe entgegenſehen, welche dem Bewußtſein entſpricht, daß wir ſtark 
genug find, das Land, welches ohne Rückſicht auf die Wünſche ſeiner Bewohner 
mit dem Reiche vereinigt worden iſt, auch gegen den Willen der Bevölkerung 
für das Reich zu behaupten. 


April 1887. 


Nathsmädelgeſchichten. 


Von 
Helene Böhlau. 


Vierte Geſchichte. 
Das Damengärtchen. 


Jene Geſellſchaft lebensluſtiger und gefeierter Mädchen, von denen unſere 
Beiden geplaudert, während ſie ihrem Herzog in die Arme liefen, hatten ſie bei 
der alten Kummerfelden kennen gelernt. Als ſie eines Tages bei der Näh⸗ 
meiſterin eintraten, gewahrten ſie zu ihrem höchſten Erſtaunen Perſonen ver⸗ 
ſammelt, die ſie nie dort zu ſehen erwartet hätten, die „ganze heilige Cleriſei“, 
mit welcher Bezeichnung ſie den Bekanntenkreis einer älteren Couſine beehrt 
hatten. Zu dieſem Kreiſe gehörten unter andern: Ulrike von Pogwiſch, Ottilie 
von Pogwiſch, Adele Schopenhauer, lauter geiſtreiche Frauenzimmer, die bei den 
Rathsmädchen eben deshalb nicht in allzugroßer Achtung ſtanden. Sie waren 
ſich Beide vollkommen darüber klar, daß es bei Weitem ſchönere Amüſements 
auf Erden gäbe, als in vertheilten Rollen zu leſen oder an geiſtreiche Freunde geiſt⸗ 
reiche Briefe zu ſchreiben, oder als in „corpore“, wie fie in Weimar jagen, für 
den Beſitzer einer ſchönen Seele zu ſchwärmen. Röſe beſonders machte ſich nicht 
viel aus dieſer Geſellſchaft, und wich den Mädchen, wenn ſie bei der Couſine 
zuſammen waren, aus, wie ſie nur immer konnte. 

So war es den Beiden eine fatale Ueberraſchung, dieſe Herrſchaften bei der 


Kummerfelden anzutreffen. Röſe blieb einen Augenblick ganz verblüfft in der 


Thüre ſtehen. „Marie“ flüſterte ſie, „da wird's Ernſt. Sie wollen ſich verloben. 
Umſonſt thun die es nicht, daß ſie in ihren alten Tagen noch nähen lernen.“ 
Die Mitglieder der geiſtreichen Geſellſchaft waren ſo ein fünf bis ſechs Jahr 
älter als unſere Rathsmädel, und erſchienen daher Röſe und Marie als bedauerns⸗ 
werth alte Geſchöpfe. „Sie haben Goethen's Auguſt jetzt feſt, das ſollſt Du 
ſehen!“ flüſterte Röſe weiter, als ſie eingetreten und ihren Platz eingenommen 
hatten, „oder ſonſt einen von ihren Schöngeiſtern. Da wird nun drauf und 
dran nähen gelernt. Es iſt ein Scandal, und wenn ſie auch Etwas wegkriegen, 
in einem Jahr haben ſie's ſicher wieder vergeſſen. Dann ſitzt Auguſt Goethe, 


1 

3 

81 
5 
N 


Rathsmädelgeſchichten. 439 


oder wen ſie jetzt haben, da und kann zuſehen, wer ihm ſeine Sachen flickt. Die,“ 
ſie blickte geringſchätzend auf die von ihr beſprochenen Mädchen, „die thun's nicht, 
ſie werden ſich hüten!“ 

„Sie werden ihn ja doch nicht Alle heirathen!“ ſagte Marie. 

„Nein, ſie dürfen's nicht,“ erwiderte Röſe trocken; „aber verliebt ſind ſie 
Alle. Alle wie ſie da ſitzen, das iſt bei denen eine Heidenwirthſchaft. Meinet⸗ 
wegen!“ 

Ottilie Pogwiſch rief Röſe und Marie fo von oben herab zu: 

„Na, was macht Ihr denn?“ 

„Hohlſäume“, ſchmetterte Röſe. 

„Kommt nur“, rief Ottilie, „und ſetzt Euch mit zu uns.“ 

„Gut,“ ſagte Marie, und Beide ſetzten ſich unter die Andern. 

„Aber was wollt Ihr denn eigentlich hier?“ frug Marie, als fie ſich nieder- 
gelaſſen hatten. 

„Wir, wir wollen Euere Kummerfelden ſtudiren“, erwiderte Adele Schopen⸗ 
hauer ziemlich ungenirt laut, da ſie von der Schwerhörigkeit der Meiſterin 
unterrichtet war. „Wir ſind vollkommen objectiv hier.“ 

„Das wird ſo viel heißen“, erwiderte Röſe, die es drängte auf dieſes ge⸗ 
heimnißvolle Wort hin etwas Verſtändnißvolles zu entgegnen, „daß Ihr nichts 
lernen wollt, — hier?“ 

„Gewiſſermaßen ja,“ bekam ſie zur Antwort. „Es iſt wenigſtens Nebenſache.“ 
Adele zog ein Heftchen aus ihrer Taſche — fie hatte ſchon damals ihre ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Anwandlungen — und ſagte: „Wir find auf Jagd nach Originalen; 
ſie ſollen jetzt mehr und mehr ausſterben.“ „Hier,“ ſie ſchlug mit der flachen Hand 
auf ihr Büchlein, „hier wird eingetragen, was ſie auch thun und ſagen mag, das 
tollſte Zeug. Wir wollen Eure Kummerfelden verewigen. Wenn Ihr es verſteht, 
ſie zum Schwätzen zu bringen, dann thut's; je mehr — je beſſer!“ 

Die Kummerfelden, oben auf ihrem Sitz, hielt ſich mäuschenſtill, und Röſe 
antwortete: „Pfui, ſchämt Euch, das iſt ja miſerabel, herzukommen, um ſich 
über ſie luſtig zu machen; das leiden wir nicht, das iſt betrügeriſch. Lernt 
lieber Etwas bei ihr, das iſt geſcheuter.“ 

Die Kummerfelden hörte den Mädchen von ihrer Höhe herab behaglich 
zu und ſchob eine Haubenklappe etwas vom Ohr, um noch beſſer zu lauſchen. 
Röſe raiſonnirte auf das Heftigſte und verwarf das Vorhaben der gefeierten Mäd⸗ 
chen als ganz abſcheulich. Am Abend ſchrieb die Kummerfelden in ihr Tage⸗ 
buch: „Ob ich das Honorar, das die Frau Großmama (die Frau Großmama 
war die Gräfin Henkel) den beiden Pogwiſchs ausgeſetzt hat, annehmen ſoll, iſt 
mir zweifelhaft, da die Mädchens, und ebenſo die Adele, nichts profitiren werden.“ 
Von den Rathsmädchen aber ſchrieb ſie folgendermaßen: 

„Gott behüte die freundlichen, wenn auch unartigen Geſchöpfe. Wahrheit 
iſt Vornehmheit. Herz und Mund auf dem rechten Flecke haben, iſt Glück für 
ſich und Andere. Geſundheit iſt Schönheit und Friſche Segen. Das ſind meine 
beiden Lieblinge!“ 

Durch den Verkehr bei der Kummerfelden wurden die Rathsmädchen in dem 
Hauſe der Schopenhauer's heimiſch und fühlten ſich auch dort wohl und zufrieden. 
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Johanna Schopenhauer, die Mutter Adelen's, ſchien unſere Beiden für zwei 
allerliebſte Dinge anzuſehn, die ihren Salon zierten, in dem ſich allabendlich 
bedeutende und berühmte Gäſte einfanden. Schöne lebensluſtige Mädchen ſind 
überall am Platz, ſchmücken und erfreuen durch ihre Gegenwart, wo ſie ſich 
auch zeigen. 

Sie ließ ſie oft durch Adele zu ſich einkaden, bat die Mädchen, ihr bei dem 
Umherreichen von Thee und Backwerk behilflich zu ſein und erntete von allen 
Seiten Lob, daß ſie die beiden Engelskinder ſich als Pagen zugelegt hatte. So 
waren ſie eines Abends auch zu Schopenhauer's eingeladen; ihre Gönnerin hatte 
angeordnet, daß ſie in weißen Kleidern kommen ſollten, und als ſie zu der ihnen 
beſtimmten Stunde erſchienen, wurden ſie von Madame Schopenhauer und Adele 
in deren gemeinſchaftliches Schlafzimmer geführt. Dort löſten ſie ihnen die 
prächtigen Haare auf. Jedem von den Mädchen drückten ſie einen dichten Roſen⸗ 
kranz, aus den ſchönſten Roſen, tief in die Stirne, und ſo wandelten ſich die 
zwei Mädchen durch ihrer eigenen Schönheit Fülle in zwei Genien, wie ſie nicht 
anmuthiger gedacht werden konnten. 

Adele war ganz hingenommen von dem reizenden Anblick und zeigte ſich 
rückhaltslos liebenswürdig. 

Während ſie ſich damit beſchäftigte, die Reize der beiden Mädchen ſchön her⸗ 
vorzuheben, behandelte ſie die Beiden in einer Art Schaffensfreude wie zwei 
Kunſtwerke, die aus ihrer Hand hervorgegangen waren. 

„So, jetzt ſind ſie fertig!“ ſagte Madame Schopenhauer, als Adele ſie ihr 
zur Prüfung zugeführt hatte. „Nun ſtelle ſie hinaus auf die Treppe und ſieh 
zu, wie es gelingt.“ 

Den beiden Mädchen wurde jetzt die Anweiſung gegeben, draußen auf der 
erleuchteten Treppe Goethe zu erwarten, der nach längerer Zeit zum erſten Male 
wieder den Abend bei Madame Schopenhauer verbringen wollte; das fuhr den 
Beiden doch etwas in die Glieder. 

„Ach du großer Gott!“ rief Röſe in einem wahren Schreckenston. 

„Hört einmal,“ antwortete Adele, „ſeid nicht dumm und verderbt uns unſern 
ſchönen Plan nicht. Ihr ſtellt Euch draußen auf der Treppe hin und wartet. 
Das könnt Ihr doch? Und wenn er kommt, ſprecht Ihr kein Wort, faßt ruhig 
ſeine Hände und führt ihn zu uns herein und nehmt ihm erſt vor der Thür 
ſeinen Mantel und Hut ab. Alles ganz ruhig und ſtill; und wenn er mit Euch 
ſpricht, ſo antwortet ohne Scheu, Ihr ſeid ja nicht auf den Mund gefallen. 
Und nun allons, es wird nicht lange dauern!“ 

Damit nahm ſie Röſe an der Hand; Marie folgte, und ſie führte Beide zur 
Thüre hinaus. 

Im Nebenzimmer waren ſchon Gäſte verſammelt. Man hörte eine lebhafte 
Unterhaltung. Als Marie und Röſe draußen auf der Treppe ſtanden, blickten 
ſie ſich verdutzt an. 

„Du großer Gott!“ murmelte Röſe noch einmal. Marie zeigte ſich voll⸗ 
kommen gefaßt. „Er mag nur kommen,“ ſagte ſie ſo ruhig, etwa wie ein Jäger, 
der ſich bereit gemacht hat, einen Bären gehörig zu empfangen. Jetzt ging die 
Hausthür. „Das iſt er!“ flüſterte Röſe. 
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Ungemein leichte, elaſtiſche Schritte hörten ſie auf der Treppe. Der An⸗ 
kommende mochte wohl zwei Stufen auf einmal nehmen. >, 

„Das iſt er nicht,“ flüſterten Beide. : 

„Das muß Schopenhauer's Kater ſein,“ ſagte Röſe leiſe. „Paß auf! Daß 
der heute auch kommt, wundert mich!“ 

Der Ankommende war Arthur Schopenhauer, der Sohn Johanna's und der 
Bruder Adelens. 

Ein närriſcher Gaſt, der mit aller Welt ſo übel wie möglich ſtand. Wenn 
er ſich in den Geſellſchaften ſeiner Mutter ſehen ließ, gab er die ſonderbarſte 
Figur ab und brachte die gute formgewandte Frau während ſeines Aufent⸗ 
halts in ihrem Salon aus aller geiſtreichen Würde und Faſſung durch Para⸗ 
doxen, unartige Angewohnheiten, beißende Urtheile und Kritiken und berührte 
ihre, an Almanachszartheit gewöhnte Seele durch aufrühreriſche Ausſprüche auf 
das Unangenehmſte. Dieſer Störenfried der ſchöngeiſtigen Theeabende ſeiner 
Mutter ſtürmte die Treppe herauf, prallte um ein Haar mit den Rathsmädchen, 
die er nicht bemerkt hatte, zuſammen, ſah auf, ſtarrte ſie wie aus einem Traum 
erwacht an und ſagte: ; 

„Bei Ahriman! was iſt denn los?“ 

„Wir ſollen Goethe erwarten,“ antwortete Marie ſchüchtern. 

„Das iſt echte Weiberart! Können ſie denn nicht aufhören drinn, den Alten 
zu beſchwindeln?“ polterte Frau Johanna's Sohn. „Wozu die Allotria? 
Es iſt ihnen nicht Einhalt zu thun, den Weibern. Sind ſie mit Gottes 
Hilfe ſoweit gekommen, daß ſie unſchädlich geworden ſind, da ſuchen ſie Krücken 
und Stützen, exerciren ſich ein Vikariat ein, um zu beſchwindeln. So lernt's 
nur auch bei Zeiten, ihr Schippchen!“ damit war er an den beiden Mädchen 
vorübergeſtürzt. 

„Grobian,“ ſagte Marie. 

„Grobian,“ wiederholte Röſe, „doch hör mal, grob iſt er, mir aber lieber 
als Alle zuſammen drinnen mit ihrem Gethue, und garſtig iſt er auch, aber 
flink und behende, und ſeine Augen ſind nicht übel.“ 

„Mein Geſchmack iſt er nicht,“ erwiderte Marie kurz, „und ich kann nicht 
ſagen, daß es mir recht wäre, wenn Du Dich in den gerade verguckteſt.“ 

„Schaf, wer redet davon,“ war Röſens kräftige Antwort. Da ging die 
Hausthür unten wieder. 

„Herrjes, das könnte er aber ſein!“ flüſterte Röſe. 

Es bewegte ſich ruhig, mächtig majeſtätiſch die Treppe hinauf. Das waren 
andere Fußtritte, eine andere Gangart, als die heftige, ſtürzende des unliebens⸗ 
würdigen Gaſtes von vorhin. 

Röſe hatte Recht gehabt, er war es, Goethe war es. 

Mit klopfendem Herzen ſtanden die beiden ſchönen Geſchöpfe auf der oberſten 
Treppenſtufe und blickten auf ihn, wie er langſam und bedächtig die Treppe her⸗ 
auf geſchritten kam, den Schlapphut auf dem Kopf, um die mächtigen Schultern 
einen dunkeln faltenreichen Mantel. 

Als er am letzten Treppenabſatz ſtand, blieb er ſtehn, blickte auf und ge⸗ 
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wahrte die beiden ſchönen Botinnen, die ihn erwarteten. Der Anblick erſtaunte 
ihn. Er verharrte einige Momente im Anſchauen der Mädchen. 

„Artig! Anmuthig, ſehr anmuthig!“ rief er aus. 

Die Genien gingen ihm ein paar Stufen entgegen und, als wäre der Teufel 
in ſie gefahren, ſo waren ſie mit einemmal verändert. Ihre Schüchternheit, ihre 
Angſt war gewichen, jede Bewegung wurde begeiſterte Hingebung und Gracie 
— und ſie empfanden, als flögen ſie Goethe ſelig entgegen. 

Als ſie die Arme ausſtreckten, um ſeine Hände ſcheu zu faſſen, ſchaute 
Goethe wie ergriffen auf die jugendlichen Geſtalten und ſagte mit eigenthümlich 
mächtiger Betonung: 

Dunkle Augen ſeh ich blinken 
Unter vollem Blumenkranze! 

Darauf ergriff er die Hände der Mädchen, nickte ihnen N zu und 
ließ ſich hinauf geleiten. 

Als er mit den beiden ſchönen Geſtalten in das Zimmer ſeiner Freundin 
zu den Gäſten eintrat, war bemerkbar, daß dieſes Eintreten auf die Anweſenden 
eine wunderbare Wirkung hatte. 

„Wie ſchön Sie Ihre Gäſte empfangen, Frau Johanna.“ Mit dieſen Worten 

begrüßte Goethe die Frau des Hauſes. „Haben Sie Dank dafür.“ 
Das Zimmer, in das ſie eintraten, war langgeſtreckt, faſt ein Saal zu 
nennen, vierfenſtrig. — Die Wände mit der ſonderbarſten Tapete bekleidet, welche 
die Geſchichte des Joſeph in Egypten Grau in Grau darſtellte. — Die Grube, 
in die die böſen Brüder ihren Jüngſten geſteckt hatten, die Käufer des guten 
verwöhnten Knaben, — die Träume des Pharao, das Wiederſehen mit dem 
alten Vater — all' dies war an den Wänden des Salons der Frau Johanna 
zu ſehen. Der Saal iſt unverändert geblieben noch bis vor wenigen Jahren. 
Jetzt dient er einer Reſtauration, und die böſen Brüder, der alte Vater, der 
gute Joſeph, die in dem Salon der Madame Schopenhauer auf die berühmten 
Leute, die ſich dort bewegt haben, herabgeblickt hatten, ſind mit roſa Oelfarbe 
übertüncht. 

Dieſen Abend wurden die Rathsmädchen außerordentlich gefeiert. Sie be⸗ 
wegten ſich unter den berühmten und geiſtreichen Leuten wohlgemuth und voller 
Freude, und hörten von allen Seiten Artigkeiten. Goethe ſetzte ſich eine Weile 
während einer kleinen Aufführung, die Adele, die Pogwiſchs und Auguſt von 
Goethe veranſtalteten, zwiſchen die beiden Schweſtern. Er erzählte ihnen, daß 
er ſie gar wohl kenne und ſchon oft Freude an ihnen gehabt habe. 

„Welche Fülle“, ſagte er und ſtrich Marie über die goldſchimmernde Haar⸗ 
fluth, die reizend an ihrer ſchlanken Geſtalt hinabfloß. 

Röſe und Marie bemerkten, daß Arthur Schopenhauer und Goethe an die⸗ 
ſem Abend auf das Eifrigſte mit einander ſich unterhielten. 

„Du, Dein Kater ſprüht Funken“, ſagte Marie zu Röſe und 1700 auf 


Arthur Schopenhauer, aus deſſen Zügen das Leben, während er ſprach, wahr⸗ f 


haft leuchtete. 
„Ich hab's immer geſagt: das iſt auch ein großes Thier,“ meinte Röſe; 


„da wird ja wohl auch die Schopenhauerin einmal mit ihm zufrieden ſein, wenn 
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er ſich mit Goethe 'n jo niedlich macht. Die Adele hat's von mir zu hören be⸗ 
kommen, daß ich es unausſtehlich finde, wenn fie an ihrem Bruder ewig herum⸗ 
nörgelt.“ 

Die beiden Damen Schopenhauer waren, wie ſtadtbekannt, in einer un⸗ 
ausgeſetzten Unzufriedenheit mit dem Sohne und Bruder Arthur, mißtrauten ihm 
in allen Dingen; ſeine Neigung zur Philoſophie, ſein Aufgehen darin erſchien ihnen 
höchſt ſonderbar und wenig verſprechend. Sie hielten nicht viel von ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen, drängten ſich ihm als Vorbilder auf, und behandelten ihn wie das 
enfant terrible, was er auch wirklich war. „Alles an ihm iſt beängſtigend, ſelbſt ſeine 
Wahrheitsliebe, mit der er Einem wie mit einer Bürſte unter die Naſe fährt,“ 
ſagte ſeine Mutter von ihm, und derlei Ausſprüche der Mutter mochten wohl 
mit Schuld daran ſein, daß man ihm, in ihren Geſellſchaften, wenig liebens⸗ 
würdig entgegenkam. Er ſaß gewöhnlich allein und unbeachtet, auf das Sonder⸗ 
barſte in einen Stuhl hineingeräkelt und ſchien ſich um Niemanden zu kümmern. 

An dem Abend aber, als er die Rathsmädchen auf der Treppe beinah um⸗ 
gerannt hatte, näherte er ſich ihnen: „Nun, Ihr Haareulen,“ ſagte er, „wie geht's? 


— Wie ſtehts? Ihr ſeid ja gut ausſtaffirt, ſorgt nur dafür, daß es nachher, 


wenn Ihr eingefangen habt, was Ihr einfangen werdet, und die goldenen Fahnen 
davongeflattert ſind“, er ſchnippte leicht in Röſens Haar mit dem Finger, „daß 
es dann nicht gar zu übel um Euch und die, die mit Euch leben müſſen, ſteht. 
In der Jugend geht Alles an, die hat ihre Zwecke, da mag es ſein; aber, pfui 
Teufel, alte Weiber, da hat Alles ſeine Gefahr, da kann Alles unerträglich 
ſein. Denkt daran, daß Ihr alte Weiber werdet und ſorgt jetzt ſchon dafür, 
daß es dann leidlich mit Euch auszuhalten ſei. Schwatzt nicht, und wenn es 
jetzt noch ſo niedlich klingt, ſpäter iſt es das nicht mehr, — iſt unausſtehlich, 
horrend! Seid anſpruchslos, des Alters wegen. Anſpruchsvolle alte Weiber, — 
grauenhaft! So viel wie ein altes Weib geben kann, auf ſo viel hat ſie An⸗ 
ſpruch im Entgegennehmen, verſteht Ihr? Verflucht wenig!“ Die Rathsmädchen 
hörten ihm verwundert und lächelnd zu. „Verſucht,“ brummte er, „ob Ihr es 
fertig bringt, Euer Lebenlang freundlich zu bleiben und mitleidig! Dieſe zwei 
Dinge können verſöhnen. Nebenbei ſeid ſparſam und fleißig. Was ich Euch 
hier ſage, iſt vernünftig und klug, wenn es Euch auch dumm vorkommt. Hört 
auf Einen, der klüger iſt als der übrige Haufe, und Ihr bekommt's nicht alle 
Tage zu hören! Mit der Jugend nimmt's raſch ein Ende. Heut ſeid Ihr vier⸗ 
zehn und fünfzehn und nächſtes Jahr ſechzehn, dann kommt langſam ſiebzehn, 
achtzehn, neunzehn. Seid Ihr erſt zwanzig, dann geht es mit Rieſenſchritten: 
fünfundzwanzig, dreißig, fünfunddreißig — fünfzig — hu!“ und der kleine Menſch 
mit dem großen Kopf ſchnitt eine greuliche Fratze. 

„Unrecht hat er nicht,“ ſagte Röſe, als er wieder von ihnen gegangen war. 
„Aber wenn man ſich denkt, daß es ein junger Mann iſt, der ſo ſpricht, dann 
kommt Einem die Sache doch närriſch vor.“ 

„Abgeſchmackt,“ urtheilte Marie. 

„J gar, das nicht,“ bemerkte Röſe tieffinnig. 

Und ſie hatte ſich die Worte des wunderlichen Menſchen fürs Leben wohl 
gemerkt. Als die ſchöne Jugend von ihr gewichen war, die goldenen Fahnen 
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eingezogen wurden, da blieb die reine Freundlichkeit, Anſpruchsloſigkeit zurück, 
eine unerſchöpfliche Güte, mit der ſie bis in das hohe Alter Haus und Familie, 
Kind und Kindeskinder, beglückte und rührte. Es blieb ein Weſen zurück aus 
lauter Liebe geſtaltet. Ich weiß nicht, wie ich es nennen ſoll, ein altes Weib 
wurde unſere Röſe nie; ſie wurde ſo wenig alt, als Güte und Anſpruchloſigkeit 
je alt werden können. Wir nennen ſie noch heute unſer „Gomelchen.“ Der Name 
iſt gekommen, ich weiß nicht wie. Er entſtand, um Etwas zu benennen für das ſich 

kein Name eingeſtellt hatte, für etwas, das lauter Heiterkeit, Liebe, Liebenswürdig⸗ 
keit, Innigkeit, Friſche und die Güte ſelbſt iſt. Sie wurde „ein Gomelchen“, wie 
ſchon geſagt, nie alt, kein Mütterchen, „ein Gomelchen“, nichts Anderes. Der 
Philoſoph hatte den herrlichen Mädchen wohl, weil er Mitleid mit ihnen fühlte, 
einen Zauberſpruch fürs Leben mitgegeben, der ſie vor dem Alter ſchützen ſollte; 
dieſen Spruch: „Immer an das alte Weib denken“ hat Röſe zu jeder Zeit wohl 
im Herzen behalten. 5 

Doch habe ich jetzt fünf, ſechs, ſieben Jahrzehnte vorgegriffen, in Zeiten 
hinein, die den Rathsmädchen an jenem ſchönen Abend bei Johanna Schopen⸗ 
hauer unendlich ferne lagen, in Zeiten hinein, in denen Enkel und Urenkel der 
beiden ſchönen Kinder ihr Weſen treiben. Die Unterhaltung aber des wider⸗ 
haarigen Sohnes der geiſtreichen Mutter, die im Leben der Rathsmädel die beſten 
Früchte getragen, dieſe Unterhaltung hat ihnen am ſelbigen Abend noch einen 
rechten Aerger gebracht. Sie waren während der Standrede, die ihnen der 
Philoſoph gehalten, belauſcht und zwar von Ottilie von Pogwiſch und Auguſt 
von Goethe, und wurden von Beiden, die in vertraulichem Einverſtändniß zu 
ſein ſchienen, gehörig damit gehänſelt. 

„Der hat Euch gut zugerichtet, das iſt recht,“ ſagte Ottilie. „Wenn's nach 
mir ginge, er müßte Euch alle Tage jo predigen: Ihr habt es vonnöbthen.“ 

„So,“ ſagte Röſe und wurde dunkelroth vor Aerger. „Und Ihr? Wer 
ſoll's denn Euch thun?“ 

Sie hatte auf die Ottilie Pogwiſch von jeher einen Aerger, ſie brauchten 
nur in ein Geſpräch miteinander zu kommen, jo ſchwoll Röſen der Kamm. 

„Ich habe übrigens mit Euch ein Hühnchen zu pflücken und die Adele auch, 
kommt einmal mit, Ihr Galgenvögel,“ ſagte Ottilie gutlaunig. 

Sie ging voraus, und die Rathsmädchen folgten ihr. Auguſt von Goethe 
flüſterte ihnen zu: „Laßt Euch nicht ins Bockshorn jagen, ich habe Etwas ver⸗ 
rathen, was Ihr angerichtet habt, daß Ihr's nur wißt.“ 

Es ſtellte ſich eine ſonderbare Thatſache heraus, daß nämlich die leicht⸗ 
finnigen Rathsmädchen eine geringe Achtung vor der Unantaſtbarkeit eines wohl⸗ 
verwahrten Briefes hatten, ja, daß gerade die Verſchloſſenheit eines ſolchen Brief⸗ 
chens eine unwiderſtehliche Aufforderung an ſie enthielt, es zu öffnen. 

Die geiſtreichen und unausgeſetzt in ſchriftlichem Verkehr miteinander ſtehen⸗ 
den jungen Damen, die Pogwiſchs, die Schopenhauer und deren Freundinnen, 
hatten Röſe und Marie hin und wieder ein ſolches wohlverwahrtes Briefchen 
mitgegeben, das ſie da oder dort abliefern ſollten. 

Dieſe Briefchen aber wurden von den Beiden regelmäßig in dem wenig 
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belebten Durchgang des Witthumspalais geleſen. Was für ein ſonderbares Ge⸗ 
mäuer war dieſer alte Durchgang — und iſt es noch, denn er wird wohl kaum 
ſeit jener Zeit einer Veränderung unterworfen worden ſein. — Von der Es⸗ 
planade, der jetzigen Schillerſtraße, die damals von alten ſchönen Linden be— 
ſchattet war, führt eine breite Treppe mit eiſernem Geländer zu einer Gruppe 
tiefliegender Häuſer hinab. Neben dieſer Treppe in einem ſchattigen Gärtchen 
wächſt ein ſchöner Muskateller⸗Birnbaum, der wie kein anderer voll blüht und 
voll trägt. Er ſtand ſchon damals und ſteht noch heute. Auf der Treppe 
fanden und finden die Schulkinder an friſchen Julimorgen manch goldgelbes zer⸗ 
ſprungenes Birnlein liegen, das der Wind über Nacht von dem Baum geweht 
hat. — Dieſe Treppe führte zu dem dunkeln Gang, der durch ein Nebengebäude 
des Witthumspalais führt und der wie geſchaffen iſt zum Lauern und Schlüpfen, 
für Liebespärchen und Gaſſenbuben. 

Dort hockten die beiden Rangen auf den Stufen und laſen mit außer⸗ 
ordentlichem Hochgenuß die Herzensgeheimniſſe, welche die Damen für gut er- 
achteten, einander mitzutheilen. Und die Rathsmädchen fanden nichts auf der 
Welt ſo ſpaßhaft, ſo beluſtigend, als die pedantiſche Rechenſchaft, die eine jede 
der Freundinnen der anderen von ihrem augenblicklichen Herzenszuſtande gab, 
ſo genau und ausführlich, daß es ſchien, als ſeien dieſe Frauenzimmer entſchloſſen, 
das Weſen der Liebe ein für allemal und endgültig zu ergründen. 

Röſe und Marie wußten aufs Genaueſte, wie es um Ottilie und Auguſt von 
Goethe ſtand. Sie hatten auch einen Brief von Adele an einen Verehrer be— 
fördert und natürlich geleſen, worin Adele zum größten Gaudium der Raths⸗ 
mädchen dieſem auf einen Heirathsantrag folgendermaßen erwiderte: 

„Mein Herz iſt nicht mehr frei; wollen Sie mit meinem Verſtande vorlieb 
nehmen, ſo bin ich die Ihre.“ 

Als die Rathsmädel dieſe Antwort geleſen hatten, geriethen ſie auf ihrer 
Treppe außer ſich vor Vergnügen, und Röſe rief: „Du, die iſt praktiſch; das 
ſollte man ſich merken; aber miſerabel iſt es doch, und wenn er darauf herein- 
fällt, iſt er ein Eſel, und es geſchieht ihm Alles recht.“ 

Zu Röſens außerordentlicher Befriedigung ging er aber nicht auf Adelens 
Vorſchlag ein. Zu einer ſolchen behaglichen Stunde auf der Witthumspalais⸗ 
Treppe, während welcher Röſe und Marie ſich mit Indiscretionen auf das Harm⸗ 
loſeſte vergnügten, wurden ſie in ihrem Treiben von Auguſt Goethe belauſcht 
und an die Pogwiſchs verrathen. 

Und jetzt, nachdem dieſe dem Sermon des jungen Schopenhauer, den er 
den beiden Mädchen hielt, gefolgt waren, erachteten ſie es auch an der Zeit, ihrem 
Herzen Luft zu machen und beſchuldigten Röſen und Marien einer niedrigen und 
ſtrafbaren Geſinnungsart, ſo daß dieſe im Laufe einer Viertelſtunde des 
Fatalen genug erfuhren und ganz erſtaunt und betreten waren, wie ſchnell ein 
Uebel dem andern ſich anſchließen kann. a 
g Die Pogwiſchs hatten die Freude, die beiden Rathsmädchen, deren glücklicher 

Gleichmuth den Anſchein hatte, als wäre er nicht zu trüben, betreten und be— 
drückt vor ſich ſtehen zu ſehen. Sie blieben auch den ganzen übrigen Abend nach⸗ 
denklich, hatten, wie es ſich von ihnen erwarten ließ, keine Reue, aber einen 
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außerordentlichen Aerger über die Pogwiſch und einen noch größeren über Auguſt 
von Goethe, den Schwätzer. 

„Ich möchte den Menſchen wahrhaftig ſehen, der in ſolche Zettel, wie wir 
ſie herumtragen, nicht hineinſieht. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ihn 
bewundern würde, ich mache mir nichts aus ſolchen widernatürlichen Dingen; 
aber der Goethe ſoll ſchon merken, daß er geklatſcht hat!“ ſagte Röſe reſolut. 

Auguſt von Goethe brachte dieſen Abend die beiden Mädchen nach Hauſe. 
Sie benahmen ſich äußerſt kühl und gehalten gegen ihn. Er erbat ſich ihre 
Verzeihung, die ſie ihm aber auf das Entſchiedenſte verweigerten. 

„Da kämen wir ſchön durchs Leben,“ ſagte Marie, „wenn es mit einer Ver⸗ 
zeihung abgethan wäre. Was bringt zu Ehren? — Sich wehren! Sie kennen 
das doch, Herr von Goethe?“ ſagte Röſe und wollte recht ſchnippiſch ſein. 
„Wenn das bei Ihren Freundinnen, oben bei Schopenhauers Mode iſt, mir 
nichts, Dir nichts zu verzeihen, bei uns iſt es das nicht.“ 

„Nun, ich möchte doch wiſſen,“ ſagte Auguſt von Goethe, „ob Ihr auch ſo 
ſtreng mit Euren vielen guten Freunden ſeid, mit denen man Euch allerwegen 
ſieht.“ 

„Viele gute Freunde?“ frug Röſe pikirt. „Wir haben drei. Da iſt erſtens 
Budang, zweitens Ernſt Schiller und drittens Franz Horny, das ſind ſie.“ 

„Drei, das iſt eine ſchlimme Zahl, da muß einer traurig abziehen,“ ſagte 
Auguſt von Goethe. 

„So, wie meinen Sie das?“ frug Röſe. „Wir haben ſie alle Drei gleich 
gern, Einen wie den Andern.“ 8 

„Zum Beiſpiel verloben könntet Ihr Euch doch nicht mit allen Dreien,“ 
ſagte ihr Begleiter. 

„Wenn Sie das ſo meinen,“ erwiderte Röſe, „das geht freilich nicht; aber 
es ſieht Ihnen recht ähnlich, daß Sie dergleichen, worauf kein Menſch kommen 
würde, denken. Ich möchte Budang ſehen, wenn wir ihm das erzählen; der wird 
ſchön bös auf Sie ſein; der iſt ſehr gegen dergleichen. Wir, Marie und ich, 
haſſen auch Liebe und finden Leute abgeſchmackt, die ewig nichts weiter im 
Kopf haben als das! Es gefällt uns garnicht, daß Sie ſolche Vermuthungen 
ausſprechen, gerade von Ihnen gefällt uns das nicht, weil Sie ſelbſt ſo viele gute 
Freundinnen hier haben.“ 

„Warten Sie nur, Herr von Goethe,“ ſagte Marie, „wir haben Ihnen unſere 
beſten Freunde am Schnürchen hergenannt, damit Sie nicht denken, es wären 
ihrer zwanzig. Wir werden Ihnen auch Ihre guten Freundinnen vorzählen, Sie 
ſollen ſchon ſehen, das werden wir Ihnen zur rechten Zeit thun.“ 

„Marie,“ ſagte Röſe, „was fällt Dir denn ein?“ 

Da zwinkerte Marie ihr zu, auf eine Weiſe, die Röſe den Muth gab, im 
vollen Vertrauen auf ihre Schweſter, ſich Herrn von Goethe lachend zuzuwenden 
und zu ſagen: „Ja, ja, wir werden Ihnen ein Weihnachtsgeſchenk machen. Nun 
gute Nacht, Adieu, Herr von Goethe!“ 


Als die Mädchen in ihrer Stube, oben unter dem Dache, angelangt waren, 


konnten ſie ſich vor Lachen und Vergnügen kaum halten; denn Marie hatte 
Röſen ihren Plan, der ihr auf dem Weg ſo durch den Kopf gefahren war, mit⸗ 
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getheilt und hatte von Röſen vollkommene und freudige Zuſtimmung erhalten. 
Es wurde beſchloſſen, Herrn von Goethe zu Weihnachten mit einem ſonderbaren 
Geſchenk zu überraſchen. 

Seit langer Zeit waren ſie mit keiner glänzenderen Idee beſchäftigt geweſen 
und die, welche jetzt in Marie's Kopf aufgeſtiegen war, ſchien ſie Beide voll⸗ 
kommen zu beglücken; ſie konnten lange nicht zur Ruhe kom men, und auch 
deshalb nicht, weil das aufgelöſte Haar die größte Mühe verurſachte. 

Es war über die Maßen verwirrt und verzauſt, und fie mußten ſich bei⸗ 
ſtehen, um es auseinander zu bekommen. Frau Rath durfte bei Leibe nicht er⸗ 
fahren, daß man es ihnen wieder aufgeflochten hatte; ſie war der Meinung, daß 
dieſes Löſen und Herumflattern dem Glanz der ſchönen Flechten ſchade; auch 
liebte ſie es nicht, wenn ihre beiden Mädchens ſich als zwei Haarungethüme in 
der Geſellſchaft zeigten. 

Es war vor Weihnachten eine prächtige Winterzeit! Der Schnee lag ſo hoch 
und ſo beſtändig, wie er ſeit Jahren nicht gelegen. 

Es hatten ſich die Winterfreuden zu einer Mannigfaltigkeit herausgebildet 
wie ſeit Menſchengedenken nicht. 

Von den wunderlichſten, altmodiſchen Schlitten wimmelte es im Städtchen; 
denn jeder alte Schlingel von einem Schlitten, den man in gewöhnlichen Wintern 
nicht auf die Beine gebracht hätte, weil es ſich um die paar Tage Schneebahn 
nicht lohnte, war leidlich ausſtaffirt worden, und ſo närriſch bunt und wackelig, 
wie er war, ſauſte und flog er neben hübſchen andern, nagelneuen, durch die 
Straßen. Die Gaſſenjungen hatten dieſen Winter eine erſtaunliche Geſchicklichkeit 
erreicht, auf die Kufen zu ſpringen und ſich von den Schlitten mitnehmen 
zu laſſen. 

Unten an der Bibliothek, auf dem großen Rutſchberge geſchahen Wunder 
und Zeichen; denn die Käſehütſchen, auf denen die Sacramenter die Eisbahn 
hinabrutſchten, ſchienen dieſen Winter zu ganz andern Geſchöpfen ſich umge⸗ 
wandelt zu haben. Sie waren heimtückiſch, in ihrer Schnelligkeit unerreichbar ge⸗ 
worden, flogen hin, wie Schwäne, wie Schneegänſe, von der Bibliothek an, fuhren ſie 
über die ganze Reitwieſe weg, wie im Flug an dem alten Reithaus vorbei, bis auf die 
feſtgefrorene Eisdecke der Ilm. Ob ſie es heut' noch ſo zu Stande bringen? Kaum 
mochte es einen Weimaraner geben, der nicht davon zu berichten gehabt hätte, daß 
ihm eine Käſehütſche mit einem unverſchämten Bengel darauf, die, wie vom Himmel 
gefallen, auf ihn zu wetterte, an die Beine gefahren ſei, mit einer Wucht wie 
eine wilde Beſtie. Die Straßen wimmelten von Raben und Goldammern, wie 
noch keinen Winter. Alles hatte den Anſchein von etwas Außerordentlichem. 
Man ſpürte den erregenden Einfluß eines gewaltigen, unhemmbaren Elements. 

Mit geheimem Behagen ſah man die Schneewälle, die an den beiden Seiten 
der ſchmalen Wegbahnen ſich aufthürmten, höher und höher werden. Es gab in 
Weimar Wohnungen und Häuschen, die buchſtäblich eingeſchneit waren. So 
luſtig und unternehmend das Leben auf den Straßen war, ſo behaglich und 
angenehm befand man ſich in den vier Wänden. Es wurde geheizt „auf Teufels⸗ 
holen,“ wie man ſich in Weimar ausdrückt, und es ging mächtig an die Holz⸗ 
vorräthe. 
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Die alten Damen hielten Spielchen und Kaffees ohne Ende; die Abende in 
den Familien waren wunderhübſch und die Weihnachtserwartungen ſchöner als 
je. Es ſchien mit den Schneemaſſen ein Geiſt der Gemüthlichkeit mit herabge⸗ 
kommen zu ſein. f 

An ſolch einem Winternachmittag bereitete die Kummerfelden ſich zum Em⸗ 
pfang von Gäſten vor. Unten in der Stube, in der die Schülerinnen am 
Vormittag gehauſt hatten, wurde ein Tiſch gedeckt; die Kummerfelden in ihrem 
hellen geblümten Kleid, die Prachthaube auf dem Kopf, eine Bernſteinkette um 
das Handgelenk, ſprang die ſiebenſtufige Treppe, die in ihr Schlafgemach führte, 
hurtig auf und ab, ſchleppte aus einem Schubfach Taſſen hervor, aus einem 
Beutel ſilberne Löffel, ſtach mit der Gabel den Kommodenkaſten auf, in welchem 
ſie Zucker verwahrt hielt, trabte unentwegt auf und nieder und brachte allerlei 
aus allen Ecken herbeigeſchleppt, ſchüttete endlich auch friſchen Tabak in die 
Schnupftabaksdoſe und ſtellte dieſe mit auf den Tiſch. Aus dem geſtrickten 
Beutel über ihrem Bette wurden Aepfel gelangt, und im warmen Ofen ſtand bald 
der Kaffee fix und fertig. 

„Nun könnten ſie kommen, es wäre Alles ſo weit,“ ſagte die Kummerfelden 
und ließ ſich auf eine Treppenſtufe nieder, ſchlang die Hände um die Kniee 
und ſaß da wie der liebe Herrgott am ſiebenten Schöpfungstage, mußte aber 
länger ſo ſitzen, als ihr lieb war; denn die Gäſte kamen nicht ganz pünktlich, 
jedenfalls wegen des vielen Schnees. 

Und während die Kummerfelden ſaß und lauerte, tappte bedächtig zwiſchen 
den hohen Schneewällen durch die Schützengaſſe, die damals noch „das Pförtchen“ 
hieß, eine reſpectable Frauensgeſtalt, bog bei der Schleuſe ein und trottete mit 


Filzſchuhen, die den Eindruck von Kähnen machten, in denen die große Frau ſich 


behaglich, ohne daß ſie ſich ſelbſt dabei anzuſtrengen hatte, fortſchaffen ließ. Dieſe 
Filzſchuhe führten ſie durch den wieder neugefallenen Schnee weich und geräuſchlos, 
wie es ſich von ſolch einer Frau ganz unwahrſcheinlich und geſpenſtiſch ausnahm. 
Ein friſcher, voller Schneewind fuhr gegen die ſteifen Falten ihres Mantels, 
ohne ſie in Schwung bringen zu können. Der Mantel hätte ſeinem Schnitte, 
ſeiner Ausdehnung und ſeinem eiſenfeſten Stoffe nach gut den Ueberkragen für einen 
Winteranzug des Rieſen Chriſtophorus abgeben können. Gott weiß, aus welcher 
Zeit er ſtammen mochte! Er machte den Eindruck der Unvergänglichkeit. Die 
große Frau, die ſchwer und leiſe, in Wollmaſſen gehüllt, durch den Schnee geht, 
heißt Fabian; aber ihr Name, unter dem man ſie in den Weimariſchen Gaſſen 
und Straßen kennt, iſt nicht dieſer ehrenwerthe Name, den ſie als Gattin 
des Zinngießers Fabian trägt: ſondern für Jung und Alt heißt ſie die Raben⸗ 
mutter; nicht wegen eines hartherzigen Charakterzuges gegen ihre Kinder, ſondern 
lediglich deshalb, weil ſie Winter für Winter hinaus auf den Ettersberg wandert, 
um den Raben Futter auszuſtreuen. 

Sie war, wie große, unbehilfliche Leute es oft ſind, gut wie ein Kind. Das 
wußte Jedermann von ihr. Ihre Freundlichkeit aber, mochte ſie in Worten 
oder Werken beſtehen, hatte etwas Gewaltſames. ; 

Sie liebte es, ſich für Andere zu plagen, verſtand es, mit Allem und Jedem 
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auszuhelfen, mit Kinderzeug, wo es Noth that, mit Koch- und Backrecepten, mit 
Heilmitteln und mit gutem Rath; wußte zu einem Proceſſe oder ſonſtigen Rechts⸗ 
händeln zuzureden oder abzurathen, auch mit Gelegenheitsgedichten griff ſie ein, 
wenn es verlangt wurde, und ſtrengte ihr poetiſches Empfinden bald zu Gunſten 
eines Briefträgers an, der einen Neujahrswunſch ſeinen Kunden überbringen wollte, 
bald zur Verherrlichung einer Hochzeit oder Kindtaufe; verfaßte Bettelbriefe 
für Bedürftige, grauenhaft zum Herzen ſprechend, wie es Noth that, und ver— 
wendete ſo mit Freuden und in beſter Laune ihre Kräfte für die Menſchheit. 

Während wir über ſie berichten, kommt ſie umtanzt von großen Flocken 
ihrem Ziele näher. Sie geht jetzt über den ſchmalen Steg, der über den Waſſer⸗ 
graben führt, direct auf den Entenfang zu, in dem die Kummerfelden ſitzt und 
lauert. 

Jetzt ſteht Frau Fabian vor dem Häuschen und lugt in das Fenſter hinein. 

Richtig, da ſitzt die Kummerfelden noch immer auf der Treppenſtufe, und 
da das Warten ein ſaures Geſchäft iſt, ſieht ſie griesgrämig aus. 

„Na,“ brummt Frau Fabian, als ſie die Gaſtgeberin ſo ſitzen ſieht, „was 
fehlt ihr denn?“ Die große Frau fährt unter dem Mantel vor mit der Hand, 
die in einem Buckskinhandſchuh ſteckt, an dem der Zeigefinger ſich durchgearbeitet hat, 
ſo ſtark, daß der Handſchuh ſeine Spitze vollkommen verloren und der Finger 
aus einem ſorgſam umſäumten Stumpf hervorſieht. Mit dieſem Finger pocht 
die große Frau mit aller Wucht gegen die Fenſterſcheiben, ſo daß die Kummer⸗ 
felden auffährt und mit beiden Händen vor Schreck nach ihrer Haube greift. 

„Das iſt die Fabianen,“ ruft ſie und läuft, noch ganz desperat von dem 
Schreck, nach der Thüre, um zu öffnen. Ehe ſie aber bis dahin gelangt, ſchellt 
es draußen, daß es der Aermſten durch Mark und Bein dringt. 

„Nun ſchellt ſie auch noch, als ob ſie nicht ſchon Lärm genug gemacht 
hätte!“ murmelte die Kummerfelden. Und als ſie die Thüre geöffnet, da ſteht 
ihr Gaſt großmächtig vor ihr und ſchüttelt den Schnee von der Kappe, von 
den Schultern, aus den Falten. 

„Weeß Gott, en paar Schaufeln voll!“ ſagte ſie mit ihrer dicken, rollenden 
Stimme. 

„Komm nur herein,“ ermahnt die Kummerfelden, „Du läßt mir ja die ganze 
Kälte ins Haus; Du warſt wohl gar auf dem Ettersberge?“ 

„Na ob,“ bekam ſie zur Erwiderung aus einem Sprühregen von Eisſtückchen, 
Waſſertropfen und Schnee heraus; die Fabianen ſchüttelte ihr Lori aus, wie ſie 
ein ſchlangenartiges langes Tuch zu benennen liebte, das ſie ſo ein vier, fünf Mal 
um den Hals geſchlungen trug, ſo daß ihr Hals dadurch ein e und kopf⸗ 
artigeres Anſehn bekam, als der Kopf ſelbſt. 

„Läufſt Du denn immer noch hinauf und fütterſt die Raben?“ 1 die 
Kummerfelden und kehrte in die Stube zurück, um dadurch ihren Gaſt zu ver⸗ 
anlaſſen, ihr zu folgen. 

„Ja wohl,“ ſagte dieſe und trat in die Wärme ein, „ja wohl. Ueber das 
arme Viehzeug! Dies Jahr ſieht's wahrhaftig elendiglich aus.“ 

Jetzt nahm ſie den Mantel ab und hing ihn über einen Stuhl am Ofen 
und ſtand nun dunkellila, feierlich mitten in der Stube. „Gucke! — Gucke,“ 
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ſagte ſie und hauchte in die rothen Hände und betrachtete den Kaffeetiſch, „Du 
haſt ja gut aufgefahren! Wenn ich ſo von draußen komme, wo das Gevögel wegen 
eines verſchimmelten Häppchens um ſich hacken muß wie der Teufel, damit es 
Andere nicht ſtibitzen, da hat es doch Unſereins, weiß Gott, recht zufriedenſtellend. 
Das arme Vieh! das arme Vieh!“ wiederholte ſie und wiegte ſich dabei von 
einem Fuß auf den andern, daß das Haus ſchütterte. Sie wollte ſich den Froſt 
heraustanzen, wie es ſchien. Ihre großen Filzüberſchuhe aber hatte ſie manir⸗ 
lich draußen vor die Thür geſtellt. 

„Wenn die hohe Juſtiz,“ ſagte fie immerfort trampelnd, „wenn die hohe 
Juſtiz auch einmal zur rechten Zeit ein Einſehen hätte! Ich bin doch überzeugt, 
daß ſie irgend ſo einen armen Sünder ſitzen haben, ſo einen Todtſchläger, einen 
Brudermörder oder ſonſt wen, oder wohl gar zwei, daß ſie die nun jetzt richten 
thäten, wo ſie noch Nutzen ſtiften können! Na, da warten ſie damit, und wenn 
ſie die auch jetzt richten thäten — hängen laſſen würden ſie ſe doch nicht. Wir 
kennen die Juſtiz, nicht den Tropfen Menſchlichkeit hat ſe in ſich, nicht den 
Tropfen! und keen Verſtändniß von nichts!“ 

Die Kummerfelden ſagte: „Ach was, Fabianen, Du biſt doch manchmal 
ein rechter Huſar in Deinen Anſichten.“ 

Frau Fabian beunruhigte ſich darüber nicht, ſondern ſprang weiter von 
einem Fuße auf den andern, daß es der Kummerfelden ſchließlich ſchwindelnd 
wurde. Währenddem huſchte draußen im Schnee und im Geſtöber eine kleine 
Perſon dem Entenfange zu, dem Stege zu. . 

Sie huſchte wie ein Rättchen ſo ſcheu, und hinter ihr her durch die Flocken 
und den Schneenebel, da fuhr es huit, huit! Das waren Schneebälle. Die 
kamen angeflogen, bald von da, bald von da, immer hinter ihr her und kamen 
von den infamen Gaſſenbengeln, die nun einmal ein huſchendes altes Perſönchen 
nie in Ruhe laſſen können. Es iſt ſchlecht von ihnen; aber ſie laſſen es nun ein⸗ 


mal nicht. Das wußte die kleine Jungfer auch und ſputete ſich gewaltig. Ganz 


außer Athem zog ſie endlich an der Schelle im Entenfang; aber wie zaghaft, 
wie beſcheiden! 


„Das iſt die Jungfer Muskulus,“ ſagte die Kummerfelden, „die zieht anders 


als Du, Fabian.“ 

„Hat ſeine Richtigkeit,“ erwiderte dieſe. f 

Sie ſaß ſchon über dem Kaffee und brockte; denn ſie hatte nach ihrer Tour 
Appetit bekommen. 

„Hat ſeine Richtigkeit,“ wiederholte ſie noch einmal wohlgefällig, um gerade 
eine Pauſe im Schlucken auszufüllen. „Ene Frau,“ ſagte ſie, während die 
Kummerfelden die Jungfer hereinließ, „ene Frau,“ ſie ſprach ſo laut, daß die 
Kummerfelden es draußen auch hören konnte, „ene Frau, die acht Kinder hat 
und en unmündigen Mann, hörſt Du, Kummerfelden, die acht Kinder und en un⸗ 
mündigen Mann ... Ach Herrjes, was ſag' ich da?“ lacht fie voll und laut, 
„die zieht anders an der Schelle wie ene Jungfer. Uebrigens,“ rief Frau Fabian 
unter Lachen und Schlucken, „es is nicht jo ohne; man könnte jo manches Mal 
ſagen: acht Kinder un en unmündigen Mann. Es könnte es jede Frau ſagen, 
wenn auch nicht immer acht Kinder!“ 
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Die Kummerfelden ſagte mit mißbilligender Kopfbewegung: „Schrei doch 
nicht ſo, Du kannſt es mir ja nachher ſagen.“ Sie war damit beſchäftigt, die 
Jungfer aus ihrer beſchneiten Umhüllung zu wickeln. 

Jetzt traten ſie mit einander ein. Die Jungfer Muskulus trug eine ſchwarze 
Lockenperücke, die ſie bis tief in die Stirne hineinzuziehen liebte, und Jahr aus 
Jahr ein einen Hut, geſchmückt mit dem enormſten Veilchenkranz, ſo groß, daß 
er kaum hätte größer ſein können. 

Jetzt hingen Schneeſtücke in den ſeidenen Veilchen; die Gaſſenjungen hatten 
ſie ihr zugerichtet. 

„In einer Weile werden die Rathsmädchen da ſein,“ ſagte die Kummerfelden. 

„Na,“ frug die Fabian, „was wollen denn Die?“ 

„Ja,“ lachte die Kummerfelden, „wegen denen ſeid Ihr eingeladen. Ihr ſollt 
mir Euern Kaffee gründlich verdienen. Die Mädchen wollen Euch allerſchönſtens 
bitten, daß Ihr ihnen bei einer Angelegenheit helfen ſollt.“ 

„Was iſt denn los?“ frug die Frau Fabian, „das wird eine ſchöne Paſtete ſein.“ 

„Es iſt Ehre dabei einzulegen; es ſoll etwas zu Goethens kommen,“ bekam 
ſie zur Antwort. 

„Na nu!“ rief Frau Fabian. Nun ſchnitt die Kummerfelden ein geheimniß- 
volles Geſicht, und that, als ſei ſie ſelbſt nicht recht mit der Geſchichte ein⸗ 
verſtanden. Aber bald verrieth ſie ſich, und es zeigte ſich, daß ſie Feuer und 
Flamme für den Plan war, — ganz wie die dummen Rathsmädel, und ſie theilte 
mit, daß es ſich darum handle, einen kleinen Garten zu fabriciren aus Moos 
und mit einem Stacket darum und einer Laube darin, gerade ſo einen Garten, 
wie die Jungfer Muskulus jeden Weihnachten welche geliefert habe, aber ſtatt 
der Watteſchäfchen, die ſie hineinzuſtellen e ſei, ſollten Frauenzimmer in 
das Moos geſteckt werden. 

„Dieſe Frauenzimmer . ... Wartet,“ ſagte die Kummerfelden, fuhr aber in 
ihrem Bericht nicht fort, ſondern tappte die Treppe nach ihrem Heiligthum hinauf, 
kam mit einem Käſtchen wieder zum Vorſchein und ſtellte es vor die beiden 

Weiber hin. 
- Frau Fabian nahm den Deckel ab. „Potztauſend!“ rief fie, „was ſollen denn 
die? Das ſind ja Puppen! — Püppchen!“ 

„Na, na, na!“ rief die Jungfer Muskulus, „darauf laß ich mich nicht 
ein, das ſcheint mir denn doch bedenklich!“ Dabei rückte ſie ſich ihre dicke ſchwarze 
Perücke zurecht und machte eine auffallend mißtrauiſche Miene; „das iſt ja frevelhaft, 
Kummerfelden, Sie wollen doch nicht Ihren Spott mit der alten Excellenz treiben?“ 

„Sie ſein ä Schaf, Muskuluſen,“ antwortete die Kummerfelden, die, von 
Frau Fabian hingeriſſen, auch in das beglückende Weimariſche Idiom zu ver⸗ 
fallen drohte. 

„Wie werd' ich einen Spott treiben? Vergeſſen Sie, was ich bin?“ 

„Man vergißt das bei Dir vollkommen, das ſei zu Deiner Ehre geſagt,“ 
brummte Frau Fabian. 

„Die Muskuluſen iſt und bleibt ein Grünſchnabel,“ fuhr die Kummerfelden 
fort, „und hat auch in nichts kein Einſehn, wie Du vorhin von der Juſtiz 


bemerkteſt, Fabian.“ 20 5 
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„Das is mit den ledigen Frauenzimmern, und wenn ſie auch ene Perücke 
tragen, ſo dick wie en Fußſack, es is doch ewig was Halbes,“ ſagte Frau Fabian 
gedankenvoll. „Nä, der Kummerfelden ſo was zuzumuthen, daß ſie de alte 
Excellenz nicht reſpectiren thäte!“ 

Jungfer Muskulus war unter ihrer Perücke feuerroth geworden. 

„Na, nu, s'is gut,“ ſagte Frau Fabian. „Was kann Ens dafür, wenn es 
unverehelicht iſt? Es kann auch Ens nichts dafür, wenn es en Buckel hat. Ge⸗ 
wöhnlich,“ fuhr Frau Fabian fort, „haben die Kindsmädchen ſo Ens fallen laſſen; 
man kann nicht genug dahinter her ſein. Na, was haſt Du denn nun aber mit 
den Döckchen vor?“ 

„Das handelt ſich nun eigentlich,“ ſagte die Kummerfelden, „nicht um die 
alte Excellenz, ſondern ſchon mehr um den jungen, um Auguſt von Goethe.“ 

„Na, ſagt' ich's nich!“ rief Frau Fabian „die Kummerfelden macht ſich 
in keiner Weiſe enes Verſtoßes ſchuldig. Wenn's auf Auguſt geht, dem thut's 
nichts un ſchad's nichts, im Gegentheil. Er treibt's zu arg, ſag' ich, und mit 
den Puppen da ſcheint Ihr mir aufs Rechte anzuſpielen, auf die Frauenzimmer, 
meine ich.“ 

„Das iſt's,“ bemerkte die Kummerfelden, „ich möchte der Excellenz ſo ganz 


verblümt zu verſtehen geben, daß es an der Zeit wäre, ſeinem Auguſt eine Frau 


auszuſuchen, die dem gehörig auf dem Dache ſitzt; denn das thut Noth, wie wir 


wiſſen. Aber eine Geiſtreiche darf's nicht ſein; von der Eigenſchaft haben ſie 


genug hier.“ 

Frau Fabian fügte hinzu: „Nur nichts Scharfes mehr in die Lauge, meinte 
jene Köchin, die die Sauce verſalzen hatte.“ 

„Fabian, mit Deinen Redensarten fährſt Du Einem immer dazwiſchen,“ rief 
die Kummerfelden ungeduldig. „Ich will Excellenz Goethe zu verſtehen geben, daß 
er eine Frau wählen ſoll, die auf gute Wäſche hält, die ſparſam iſt, die nicht 
mit dreinredet und, wie geſagt, Auguſt gehörig — — —.“ Hier zwinkerte die 
Kummerfelden mit den Augen. „Das ſind die Rathsmädchen, die mich darauf 
gebracht haben, die hatten die Idee, Auguſt von Goethe ein Gärtchen mit allen 
ſeinen guten Freundinnen auszuſtaffiren. Ich weiß nicht, aber ſie müſſen Etwas 
mit ihm gehabt haben — das ſchien mir ſo.“ 

„Die Krawatſchen!“ rief Frau Fabian wohlgefällig, „und die Püppchens 
haben die Mädchen wohl ſelbſt genäht?“ 

„Freilich,“ ſagte die Kummerfelden lebhaft, „und die Hemden haben alle 
Zwickel, Alles regelrecht.“ 

Jetzt packte Frau Fabian die Puppen aus. „Na nu, ſeht Eins an, wer 
iſt denn die?“ 

Sie hielt ein Püppchen in die Höhe, das ein roſa Kleid, dabei aber ganz 
zerriſſene Strümpfchen anhatte. N 


„Das iſt jd die na, Ihr wißt ſchon, das Mädchen hat ewig zer⸗ 


riſſene Strümpfe an. Die Löcher gucken ihr über den Rand von ihren Schuhen, 
wie hier genau zu ſehen iſt. So eine Frau bringt Unglück ins Haus, und wenn 
ſie ſo ſchön wie ein Engel wäre und klug wie eine Schlange.“ 
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„Und die Lange, mit der kleinen Feder in der Hand?“ frug Jungfer 
Muskulus beſcheiden. 

„Das iſt die Schopenhauern, die Adele,“ fuhr Frau Fabian fie an, „das ſieht 
doch Jeder klar. Mit der hat's keine Gefahr nicht. Häßlichkeit entſtellt immer, 
ſelbſt das ſchönſte Frauenzimmer. Mein Schatz wär ſe nich, die Schopenhauern. 
Na, nu die beiden Madams?“ Sie hielt zwei Püppchen in der Hand. „Das 
ſind zwei verehelichte; wie das die Rackersmädchen herausgekriegt haben! Das 
iſt die Madame ſo und ſo und das die Madame die und die. Wir kennen 
Euch! Wir wiſſen Gott Lob, wer Ihr ſein ſollt.“ Währenddem ſie ſprach, 
hielt ſie beide Figürchen ſich ſelbſt nahe hin und redete ſo auf ſie ein und drohte 
ihnen mit dem Zeigefinger. 

„Und die is wohl die rechte Braut, wie ſie im Märchen ſagen.“ 

Sie hob ein Püppchen in die Höhe, das, in einer weißen Schürze und mit 
einem Kochlöffel in der Hand, ein hausmütterliches Ausſehn hatte. 

„So iſt's,“ ſagte die Kummerfelden. „Und nun, Fabian, wenn Du es wiſſen 
willſt, nachher mußt Du die Verſe dazu machen; Du mußt ſagen, wen . Püpp⸗ 
chen vorſtellen ſoll, und wie es ſich mit jeder verhält.“ 

„Gott ſoll mich bewahren!“ fuhr die große Frau auf, „das iſt aber ene 
Zumuthung. Verſe, die ſich gewiſſermaßen den Goethiſchen müſſen an die Seite 
ſtellen laſſen, ſo beim Kaffee rauszuſchütteln, wo die ganze Stube, mit Reſpekt 
zu ſagen, voll Weimariſcher Gärmichel ſitzt, — ich danke — und das ſag' ich, 
wenn ich auch darauf einginge, was Schlechtes dürfte Excellenz ſchon gar nicht 
kriegen, was ſollte der denn von der Fabian denken?“ 

„Du darfſt nauf in meine Stube gehen,“ ſagte die Kummerfelden, „da ſetz' 
Dich auf den Lehnſtuhl vors Bette und bleib ruhig ſitzen. Aber Du wirth⸗ 
ſchafteſt mir dort nirgends herum, nicht wahr? das kann ich nicht leiden. Weißt 
Du was, gehe nur gleich nauf. Bleiſtift und Papier liegen ſchon auf der Bett⸗ 
decke. Du wirft ſchon was rauskriegen, ich weiß ja, wie Dir's fleckt. Die Raths⸗ 
mädchen werden auch gleich da fein; die freuen ſich, wenn Du ſchon dabei ſitzeſt. 
Proviant bekommſt Du mit hinauf. Und wenn die Noth groß iſt, kriegſt Du, 
na, Du weißt ſchon,“ die Kummerfelden zeigte auf ein Schränkchen, in dem ſie 
ihr Schönheitswaſſer in Flaſchen aufbewahrte. ] Aber nicht lauter Schönheits⸗ 
waſſer allein. : 

Frau Fabian zog mit ihrer Taſſe und einer großen Schnitte Kuchen die 
Treppe hinauf, und der furor poeticus ſtand ſchon deutlich auf der gefurchten 
Dichterſtirn zu leſen. 

Unterdeſſen näherten ſich dem Entenfang, ſo friſch und leicht wie die 
Schneeflocken, unſere Zwei, in allerbeſter Laune. Es gibt für junge Menſchen 
nichts Schöneres, als im dichten Schneefall zu gehn, zu ſpringen — zu wandeln, 
zu tollen. Geheimnißvoll, bedeutſam ſinkt es leiſe, leiſe nieder, legt ſich zart 
auf Falten und Gewänder, und es iſt, als ob vom Himmel Segen niederſtröme, 
Erfreuliches, Heiteres, Hoffnungsgefühle. 

Die beiden Luſtigen, die dem Entenfange zuſteuerten, liefen durch den Schnee, 
ſchürften in der flockenweichen Decke mit den Füßen, daß es aufſprühte von Eis⸗ 
kryſtallen um ſie her. Sie überſtürzten ſich, fielen muthwillig in die friſche, 


- 


454 Deutſche Rumbiejen. 


kalte Herrlichkeit der Länge nach hinein. Es fehlte nur noch, daß fie wie die 
vergnügten Hunde mit den Naſen in dem Schnee geſchaufelt hätten. 

Jetzt ſchellten ſie auch am Entenfang, erſt Röſe, dann Marie, dann wieder 
Röſe, wieder Marie, dabei lachend, bis die Kummerfelden fie einließ und ihnen 
ſagte, indem ſie den Mädchen auf die friſchen Wangen klopfte: „Ohne Spielerei 
und Narrenspoſſen könnt Ihr doch auf der Gotteswelt nichts thun.“ 

Die Mädchen traten jetzt ein. Sie hatten einen Korb mit ſich voll Moos 
und allerlei Geſparre. 

„Ihr habt mich in eine ſchöne Lage gebracht, Ihr Racker!“ rief Frau Fabian 
den Beiden aus ihrem Lehnſtuhl heraus entgegen. „Ich ſitz' nun und ſchwitze, 
und das nennt die Kummerfelden Einen zum Kaffee einladen.“ 

Röſe und Marie wurden erſt reichlich regalirt, dann ging's an die Arbeit. 
Das Gärtchen wurde in Angriff genommen. 

„Eure Verſe ſind in guten Händen, ſagte Madame Kummerfelden, „ſo 
borſtig die Fabianen auch iſt, ſie hat ein exquiſites Herz, eine Außerordentlich⸗ 
keit von einem Herzen. Solche Leute ſind für die Poeſie. Bei Leibe ſoll man 
keinen Böshaftigen daran laſſen, die ſtiften nichts als Unheil.“ 

„Und beſſer wird's bei ihnen drum noch lange nicht,“ ſchrie Frau Fabian 
von oben herab. „Mit dem erſten wäre ich ſo weit.“ 

„Na los!“ rief die Kummerfelden ganz erfreut. 

Die große Frau trat vor auf die erſte der ſieben Stufen. 

„Zeigt das Döckchen her mit den zerriſſenen Strümpfen, auf die is es,“ 
rief ſie. 

Röſe hielt das Figürchen in die Höhe, und die Fabianen begann mit ge= 
waltiger Stimme: 

„Meine Liebe iſt ſtets auf den Strümpfen, 
Reißt wohl zwanzig Mal des Tags ein Loch. 
Meine Liebe läßt ſich nicht abſtümpfen, 

Auch verſchmäht, lieb' ich Dich ewig doch!“ 

„Bravo,“ rief die Kummerfelden, „das macht Dir alle Ehre.“ 

„Wollt' ich meinen,“ erwiderte Frau Fabian, lachte kurz auf und verſank 
wieder in den Lehnſtuhl. 

Inzwiſchen wurde unten auf das Luſtigſte geklebt und gepappt und es ent⸗ 
ſtand ein allerliebſtes Moosgärtchen. 

Die Kummerfelden ſagte den Rathsmädchen, daß ſie und Frau Fabian die 
Sache auf die Kappe nehmen würden. „Uns geſchieht damit nichts. Ihr ſollt 
es nur hintragen und ſagen: „Eine ſchöne Empfehlung von der Kummer⸗ 
felden.“ 

Nach einer Weile war die Fabian wieder mit einem Vers zuſtande ge⸗ 
kommen und donnerte Folgendes herab, für die kleine Figur mit dem Löffel: 

„Führt der Weg zu Mannes Herz, 

Durch die Küche ohne Scherz? 

Biſt Du garſtig oder ſchön, 

Mädchen! Du mußt dieſen geh'n. 

Herz, Verſtand für Haus und Küch' — — 
Und — die Liebe findet ſich.“ 
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„Fabian, Du biſt ein herrliches Weib!“ rief die Kummerfelden ganz be⸗ 
geiſtert der Freundin hinauf. „Es ſteckt ein Philoſoph in ihr, ich hab' es immer 
geſagt. Und ein Charakter iſt ſie, ſo manchen Groſchen hätte unſere Fabian 
für Gelegenheitsverſe einheimſen können; aber ihr Lebtag hat ſie die Kunſt 
ohne Lohn zu beanſpruchen geübt, das kann keiner von all den Großen hier 
ſagen, bei Gott nicht!“ 

„Dank' auch beſtens,“ rief die Fabian herab, mit einem gedankenvollen, etwas 
zerſtreuten Ausdruck, ungefähr als hätte ſie genieſt, und die Kummerfelden hätte 
ihr Geſundheit gewünſcht. 

Das ſonderbare Weihnachtsgeſchenk für Vater und Sohn Goethe kam all- 
mälig in einer wunderbaren Vollendung zu Stande. 

Die Mädchen bauten am Gärtchen, die Fabian an den Verſen weiter; unter 
Anderem entſtand ein Vers auf zwei Flammen Auguſt von Goethe's, auf die 
Frau eines Kammerrathes und die des Polizeidirektors. 

Dieſen Vers in ſeiner Kraft, Kürze und Knappheit, ſeiner umfaſſenden 
Keckheit, mit der er zwei der Damen mit einmal erledigte, und auf den Frau 
Fabian beſonders ſtolz war, dieſen Vers wollen wir hier nicht vorenthalten. 
Er lautete folgendermaßen: 

„Ob Kammer oder Polizei, 
Das ſteht noch zu erfragen, 
Wir wollen es nun einmal 

? Mit allen Beiden wagen.“ 

Man war vollkommen befriedigt; Frau Fabian trank drei bis vier Liqueure 
zur Stärkung nach ihrer ſchweren geiſtigen Anſtrengung und bekam eine außer⸗ 
ordentlich gute Laune, eine Laune, wie nur die Fabian ſie haben konnte, ſo aus⸗ 
drucksvoll und kräftig, daß es eine große Freude war und daß der Tiſch, an dem 
man ſaß, nicht aus dem Schuttern herauskam, theils, weil alle um ihn her un⸗ 
ausgeſetzt lachten, und weil die Fabian vor lauter Lebenskraft zur Beſtätigung 
ihrer Meinung oftmals mit der Fauſt zwiſchen die Taſſen ſchlug. 

„J, der Tauſend,“ ſagte Mamſell Muskulus bewundernd, als die Frau 
einmal ihre Schulter ſtatt des Tiſches getroffen hatte, „wo ſie hintrifft, da wächſt 
kein Gras.“ 

Die kleine ſcheue Muskulus war vor jeder Kraftäußerung immer ganz von 
Bewunderung hingenommen, auch wenn dieſe Kraftäußerung ſich gegen ſie ſelbſt 
richtete. Die Rathsmädchen ſchafften das Gärtchen, die Puppen, die Verſe noch an 
dieſem ſelben Abend in die Wünſchengaſſe, ſchleppten Alles hinauf in ihre kleine 
Stube, verbargen es ſorgfältig und vergnügten ſich Abends, als Alles ſchlief, bei 
verſchloſſener Thür damit zu ſpielen, um allerhand Unſinn zu treiben, bis ſie 
das Gärtchen endlich mit großem Stolz und viel Vorſicht, daß ſie von Niemandem 
dabei ertappt würden, am heiligen Abend in das Goethiſche Haus trugen. Sie 
hatten ausgemacht, es unten, in der Leuteſtube, mit einer ſchönen Empfehlung 
von der Kummerfelden abzugeben; als ſie aber die Hausthür öffneten, da kam 
ihnen der Geheimrath ſelbſt entgegen. Sie blieben betroffen und verlegen mit 
ihrem verdeckten Werke ſtehen, und hofften, er würde ſie nicht bemerken und an 
ihnen vorübergehen. 
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Er erkannte ſie aber augenblicklich und ſagte: „Was bringen denn die Raths⸗ 
mädchen da?“ N 

„Excellenz,“ ſagte Röſe, „die Kummerfelden läßt ſchön grüßen und hier 
wäre Etwas.“ 

„Für mich?“ frug Goethe. 

„Ja, für Euere Excellenz.“ 

„So tragt es hinauf, Ihr ſchönen Kinder, ich komme mit Euch.“ 

Goethe ließ ſie vor ſich her, die breite Treppe hinangehen, auf der es ſich 
ſo behaglich, wie auf keiner Treppe ſonſt ſteigen läßt. Als ſie oben angelangt 


waren, öffnete er ihnen ſelbſt die Thüre, ließ ſie in das lange gelbe Geſellſchafts⸗ 


zimmer eintreten. Es war ſchon dämmrig, und Röſe und Marie war es doch 
recht beklommen zu Muthe. 

„Da haben wir's,“ dachte Röſe, „es iſt doch, als kämen wir zum lieben 
Herrgott mit der Dummheit da an. Viel ſchlimmer würde es auch nicht ſein, 
glaub' ich.“ — 

Goethe machte einen Tiſch, auf dem einige Bücher lagen, frei. „So,“ ſagte 
er, „da ſteht nun Eure geheimnißvolle Gabe, wollt Ihr das Tuch abheben?“ 

Marie enthüllte das Werk, und als Goethe das Gärtchen ſah und die 
Ueberſchrift über dem Thore geleſen hatte, lächelte er; es war noch eine Auf⸗ 
ſchrift hinzugekommen, die beſagte, daß hier ſehr ſchöne Damen verſammelt 
ſeien, daß Schönheit und Geiſt zwar angenehm, daß man aber die nützlichen 
Eigenſchaften bei Leibe nicht gering achten möge. 

„Das iſt ja eine artige Idee,“ rief Goethe. 

Und als er eins der Püppchen in die Höhe genommen und den Zettel geleſen 
hatte, welcher demſelben an das kleine Maul befeſtigt war, lachte er, daß Röſe 
und Marie ihn ganz verblüfft anſahen, denn nie hatten ſie ſich vorgeſtellt, daß 
der Goethe lachen könnte. Er war ihnen immer als ein majeſtätiſcher, etwas 
ſteifer alter Herr erſchienen. 

„Nun Kinder, ſagt mir,“ frug er, „wer die Verſe gemacht hat.“ 

„Die Fabianen,“ antwortete Röſe. „Hier nennen die Leute ſie die Rabenmutter!“ 

Ah die!“ ſagte Goethe, „Da könnt Ihr berichten, daß ich mich allerbeſtens 
bedanke für ihre artigen Verſe.“ 

Er hielt eben das Figürchen mit den zerriſſenen Strümpfen und das Haus⸗ 
mütterchen in der Hand und betrachtete Beide. 

„Ich werde das allerliebſte Ding meinem Sohne heut mitbeſcheeren.“ 

Röſe's und Marie's Achtung vor ihrem Kunſtwerke war wieder ſehr ge⸗ 


ſtiegen, und ſie fanden, daß es in Wahrheit ein wundervolles Gärtchen ſei und 


daß Goethens Auguſt ſeinen hübſchen Aerger darüber haben würde. 


Mit Frankfurter Brenden beſchenkt, wurden ſie von Goethe aufs Freund⸗ 5 


lichſte entlaſſen und liefen ſeelenvergnügt nach Hauſe. 

Da iſt noch viel Wunderbares paſſirt; aber wir wollen damit ſchließen 
und nur das noch ſagen, daß die Fabian ſehr entrüſtet geweſen iſt, als ſie mit 
der Zeit erfuhr, daß der Auguſt von Goethe ihren guten Rath in den Wind 
geſchlagen, indem er ſeine Frau nach eigenem Geſchmacke — und ganz gegen 
die Anſichten der Kummerfelden und der Rabenmutter gewählt hatte. 
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Berlin, 6. Mai. 


Trübfelig, wie ſie begonnen, hat die Theaterſaiſon ein trübſeliges Ende gefunden. 
Ohne das fremdländiſche, internationale Element, das ſich immer üppiger und breiter 
auf dem hauptſtädtiſchen Boden entfaltet, würde ſie uns beinahe gar keine Anregung, 
keinen nachhaltigeren Genuß gewährt haben. Ibſen, die Franzoſen, Arthur Sullivan 
mit ſeiner „Goldenen Legende“ und ſeinen Operetten „Der Mikado“ und „Patience“ 
haben die Koſten unſerer Unterhaltung beſtritten und der Kritik Gelegenheit zu inter⸗ 
eſſanten Unterſuchungen geboten. Hinſichtlich der deutſchen Production iſt es für den 
Betrachter ſchwer zu entſcheiden, ob ihre Dürftigkeit oder die Abneigung der Theater⸗ 
directoren, ihr entgegenzukommen, größer iſt. Freilich ſind die Verſuche, die das 
Wallner⸗Theater in anerkennenswerther Weiſe mit einer ganzen Reihe von 
ſogenannten deutſchen Original-Luſtſpielen gemacht hat, nicht ſehr verlockend für die 
andern Bühnen geweſen. Keines dieſer Luſtſpiele hat auch nur einen mäßigen Erfolg 
davongetragen. Erſt eine tolle Verwechslungspoſſe „Die Nachbarinnen“ aus 
dem Franzöſiſchen, von Raymond und Gaſtyne, in der zuletzt die Möbel die 
Hauptrolle ſpielen, hat das Publicum wieder der Bühne zugeführt, die vor fünfund⸗ 
zwanzig Jahren der Tempel der heiteren deutſchen Muſe war. Wie unſeren Schwänken 
ergeht es auch unſeren Operetten: ſie haben die Segel vor den engliſchen ſtreichen 
müſſen. Bis zu den Anfängen der Gattung, den erſten Offenbachiaden, muß man 
zurückgehen, um Erfolge zu finden, wie ſie der „Mikado“ errungen. Dieſen Thatſachen 
gegenüber hat der abenteuerliche Plan, ein internationales Theater in Berlin zu er⸗ 
richten, vom Standpunkt der Speculation ſeine volle Berechtigung: ſie rechnet nicht 
nur mit den vielen Fremden, die beſtändig hier auf- und abfluthen, ſondern vor Allem 
mit unſerer Vorliebe für das Fremdländiſche, Außerordentliche und Verſchrobene. Für 
die deutſche dramatiſche Dichtung und Schauſpielkunſt würde die Errichtung eines 
ſolchen Theaters, wenn es nur einigermaßen über die nothwendigen Mittel und An⸗ 
ziehungsſchauſtücke verfügte, ein neuer ſchwerer Schlag fein: ſie leiden mindeſtens ebenſo 
ſchwer unter dem Wettbetriebe des Auslandes wie die deutſche Landwirthſchaft unter 
der Weizenproduction Indiens und Nordamerika's. Die Dinge ſpitzen ſich, meinem 
Gefühl nach, immer mehr dahin zu, den Bühnen, die neben der Schauſpielaufführung 
auch der Chanſonettenſängerin, den Gymnaſtikern, den Luftſpringern, Seiltänzern, 
dreſſirten Hunden und Kakadus Raum gewähren, vor den eigentlichen Schauſpieltheatern 
die Gunſt und den Zulauf des Publicums zu ſichern. Im kaiſerlichen Rom haben 
wir ſchon einmal dasſelbe geſehen. 

Die Hofbühne, der es zuerſt als Pflicht und Ehrenſache geziemte, dieſen Uebel⸗ 
ſtänden zu begegnen, befindet ſich durch den Tod ihres langjährigen Leiters, Botho's 
von Hülſen, und den Heimgang hervorragender Kräfte, Guſtav Berndal's und der 
Frau Frieb⸗Blumauer, in einer ſchwierigen Lage. Ohne Compaß und Steuer 
lavirt ſie hin und her. Der neue General-Intendant, der Graf von Hochberg, hat 
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ſich natürlich in der Kürze ſeiner Amtsverwaltung in dieſem vielverſchlungenen und 
die verſchiedenſten Fähigkeiten in Anſpruch nehmenden Theatergeſchäft noch nicht zu⸗ 
recht finden können, um ſo weniger, da ſeine perſönliche Neigung und Kunſtübung ihn 
mehr zur Oper als zum Schauſpiel zieht. All' die ſchätzenswerthen Eigenſchaften des 
Hrn. Director Deetz ſind nicht im Stande, den Mangel an Initiative und künſtleri⸗ 
ſchem Weitblick zu erſetzen. Ohne Shakeſpeare's „Wintermärchen“ in der Dingel⸗ 
ſtedt'ſchen Bearbeitung — die Aufführung dieſes Drama's war die letzte That der 
Hülſen'ſchen Leitung — hätte die Bühne des Schauſpielhauſes in dieſen ſechs Monaten, 
vom 1. October 1886 bis zum 31. März 1887, völlig als Wrack auf der Sand⸗ 
bank gelegen. Weder zur Darſtellung einer bedeutenderen Neuigkeit noch zu einer 
durchgreifenden Neu-Einſtudirung eines claſſiſchen Drama's hat man ſich entſchloſſen. 
Erſt in dieſen letzten Tagen iſt man mit der lang geplanten Neu-Ausſtattung der 
Wallenſtein⸗Trilogie vorgegangen. Auch die Vorführung neuer ſchauſpieleriſcher 
Kräfte iſt nur im geringſten Umfange geſchehen. Die Aufnahme der Frau Marie 
Seebach in den Verband der Schauſpielhaus-Geſellſchaft hat allſeitige Billigung ge⸗ 
funden, aber erſt die Zukunft kann entſcheiden, in wie weit ſie das durch den Tod 
der Frau Frieb-Blumauer erledigte Rollenfach auszufüllen vermag. Sie ſelbſt iſt über 
ihre Wahl offenbar noch im Unklaren; neben der Oberförſterin in Iffland's „Jägern“, 
der närriſchen Gouvernante in Moſer's „Bibliothekar“ und der liebenswürdigen, noch 
heirathsluſtigen Wittwe aus Schwaben in Benedix' gemüthlichem Luſtſpiel „Gegenüber“ 


— drei meiſterhaften und unnachahmlichen Figuren der Frieb — hat ſie die Claudia 


Galotti und die Aebtiſſin in Wildenbruch's neueſter Tragödie „Der Fürſt von 
Verona“ geſpielt: zwei Rollen, die durchaus in das tragiſche Mutterfach gehören. 
Eine ſo hervorragende Schauſpielerin, wie Marie Seebach, verdirbt nichts eigentlich, 
aber zum Probiren iſt ſie doch zu alt; ſie muß ſelber wiſſen, nach welcher Seite ſie 
den Schwerpunkt ihres Talentes legen will; das Publicum büßt ſchließlich den Glauben 
an ſie ein, wenn ſie ihm bald als humoriſtiſche alte Frau, bald als tragiſche Heldin 
begegnet. Ebenſo unſicher taſtet Hr. Sauer, der doch zu Berndal's Erſatz beſtimmt 
iſt, ſei es durch eigene oder durch die Experimentirſucht der Leitung, hin und her: 
heute Graf Waldemar, morgen Odoardo Galotti — das ſind Zumuthungen an die 
Begabung des Künſtlers wie an die Illuſionsfähigkeit des Publicums, die auf die 
Dauer nicht durchführbar find. 


Erſt im Ausgang der Saiſon am Mittwoch, den 6. April wurde uns im N 


Schauſpielhauſe eine Neuigkeit beſchert: Ernſt von Wildenbruch's Trauer⸗ 
ſpiel in 5 Acten: „Der Fürſt von Verona.“ Der Dichter hat das alte Guelfen⸗ 
und Ghibellinen-Thema, mit der Liebe der Kinder aus den feindlichen Häuſern, zu 
verjüngen und durch die ſtärkere Betonung des hiſtoriſchen Momentes, gegenüber der 
Shakeſpeare'ſchen Tragödie, eine neue charakteriſtiſche Beleuchtung dafür zu gewinnen 
geſucht. Anklänge an „Romeo und Julia“, an die Gegenüberſtellung der hellen und 


der dunklen Geſtalten aus Wagner's „Lohengrin“ waren unvermeidlich und verdienen 


keinen Tadel: die Kunſt des Dramatikers beſteht ja nicht in der Erfindung neuer 
Stoffe und neuer Charaktere, ſondern in der immer feineren und individuelleren Aus⸗ 
prägung und Durcharbeitung der vorhandenen. So unvergleichlich, in Lebenswahrheit 
und Stimmung, uns das Liebespaar Shakeſpeare's entgegentritt, ſo wunderbar der 
italieniſche Ton und Duft getroffen iſt, ſo läßt ſich doch ſehr wohl eine Vertiefung 
des politiſchen Gegenſatzes, ein ſtärkeres Hervorheben der hiſtoriſchen Begebenheiten, 
zuerſt und zuletzt eine dämoniſchere Verkörperung des Paxrteihaſſes denken, als Shake⸗ 
ſpeare fie in dem „wilden“ Tybalt und in dem Raufbold Mercutio gegeben hat. Otto 
Roquette's Trauerſpiel „Der Feind im Hauſe“, das im Herbſt des Jahres 1875 auf 
der Bühne des Schauſpielhauſes zur Aufführung gelangte, hielt den Conflict innerhalb 
der Schranken der Familie und ſchloß die Geſchichte faſt bis auf jede Anſpielung 
aus: in dieſem Rahmen war es ſowohl durch die Verwicklung der Handlung wie durch 
die Zeichnung der Hauptfiguren eine der beſſeren dramatiſchen Dichtungen im hohen 
Stil, deren Verſchwinden aus dem Repertoire ich ſehr bedauere, ſo natürlich es auf 
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der andern Seite iſt. In dem gleichen Grundmotiv vermag der moderne Dichter eben 
den Wettſtreit mit dem Briten nicht aufzunehmen. Nicht allein weil Shakeſpeare das 
größere dichteriſche Genie iſt, ſondern weil er zuerſt den Stoff in voller Naivetät und 
Friſche, in dem Zauber des urſprünglichen, noch von keiner Reflexion gebrochenen Ein⸗ 
drucks, geſtaltet hat. i 
Geſchickt hat darum Wildenbruch die hiſtoriſche Begebenheit in ſeine Handlung 
hineinſpielen laſſen: Anfang und Ausgang werden durch ſie geſetzt. Der Untergang 
des Tyrannen von Verona, Ezzelino da Romano's, des mächtigſten Ghibellinen, der 
im Gefecht an der Adda-Brücke bei Caſſano am 27. September 1259 von den Guelfen 
beſiegt und gefangen ward, eröffnet, die Ankunft Konradin's in Verona am 20. October 
1267 beſchließt das Stück; der Zeitraum, der beide Greigniffe trennt, iſt durch die 
lebhafte Bewegung und den ſchnellen Fortgang der Handlung für den Zuſchauer über⸗ 
brückt. Leider hat Wildenbruch der Geſchichte nicht den Raum gegönnt, den ſie in 
der Compoſition ſeines Drama's einnehmen mußte. Unbegreiflicher Weiſe hat er ſich 
ſogar alle Vortheile, die ihm das Erſcheinen Konradin's, die Vertiefung des rohen und 
wüſten Parteihaders in den weltgeſchichtlichen Proceß zwiſchen der Kirche und der 
italieniſchen Städtefreiheit auf der einen und der Kaiſermacht der Hohenſtaufen auf 
der anderen Seite bot, entgehen laſſen und ſein eigenſtes Talent der hiſtoriſchen Fresco⸗ 
malerei um die volle Entfaltung gebracht. Während Konradin ſchemenhaft hinter der 
Scene bleibt und nur durch ſeinen Botſchafter Galvan Lancia, noch dazu erſt im 
Ausgang des dritten Actes, redet, bemüht ſich Wildenbruch, durch die Schilderung zweier 
Charaktere, der Gräfin Adelaide von San Bonifazio und ihres Vaſallen Scaramello, 
das Intereſſe des Publicums feſtzuhalten. Als Ortrud und Telramund, dämoniſche 
Figuren voll Haß und Wildheit, ganz ins Schwarze gemalt, ſtehen fie den Licht⸗ 
geſtalten der Dichtung, der jungen Selvaggia, der Stieftochter der Gräfin, und dem 
Ghibellinenführer Maſtino della Scala gegenüber. Aber Wildenbruch's ſchwächſte Seite 
war immer die Charakterſchilderung ſeiner Helden und die Motivirung ihrer Hand⸗ 
lungen. Nach Gefallen ſchiebt er ihnen bald dieſe, bald jene Gründe ihrer Thaten zu; 
ihm iſt es immer nur um die ſceniſche Wirkung, um den einzelnen Auftritt oder Aetſchluß, 
niemals um die Folgerichtigkeit eines Charakters zu thun. In den beiden erſten Acten 
iſt ſein Scaramello ein wilder Kriegsmann, der mehr als einen Zug und Farbenton 
von dem grauſamen Ezzelino geborgt hat. Das Glück der Guelfen ruht auf ihm, 
denn dem Grafen von San Bonifazio, der durch Rang und Macht ihr natürliches 
Haupt iſt, fehlt die durchgreifende Energie und das Zielbewußte des Willens. Nicht 
der Graf, Scaramello hat Verona wieder für die Guelfen erobert. Der rohe und un⸗ 
barmherzige Krieger betet die Tochter ſeines Lehnsherrn an; nur ihre Hand zu berühren, 
iſt ihm Seligkeit. Während ſeine Handlungen aus der Rückſichtsloſigkeit, dem Haſſe 
und Blutdurſt der Zeit entſpringen, ergeht ſich ſeine Rede, ſobald die Liebesſaite an⸗ 
geſchlagen wird, in den wunderlichſten Ueberſchwänglichkeiten. Um ihn dauernd und 
unlöslich an ſich zu feſſeln, verſpricht ihm die Gräfin Adelaide die Hand ihrer Stief- 
tochter. Auch in der Zeichnung dieſer Frau ſchwankt der Dichter hin und her. Zus 
weilen ſcheint es, als ob ſie ſelbſt eine heftigere Leidenſchaft zu Scaramello empfände 
— eine Neigung, die mit ihrem Ehrgeiz, ihrem ganzen amazonenhaften Weſen wohl 
im Einklang ſtände. Dann aber ſollen wir wieder nichts als eine Art Furie in ihr 
ſehen, welche die Ghibellinen verfolgt. Scaramello wird auf ihr Verſprechen hin zu 
dem Schwur willigſter Hingabe fortgeriſſen; was ſie befiehlt, wird er vollführen. Ohne 
Mühe weiß Adelaide ihren Gemahl für ihren Plan zu gewinnen; vergebens widerſpricht 
Selvaggia, der Scaramello Grauen und Abſcheu einflößt. Schon hat ſich das Glück 
wieder gewandelt; die Ghibellinen find unter Maſtino della Scala ſiegreich in Verona 
eingedrungen; die Guelfen müſſen ſich ihm unterwerfen; Selvaggia, die in dem jungen 
Ritter ihren Retter und Schutzengel erblickt — es iſt die Lage Elſa's gegenüber 
Lohengrin — iſt das Pfand des neuen Friedens. Scaramello, heißt es, iſt im Kampfe 
geblieben. Leicht, wie der Graf von San Bonifazio vorher der Verbindung ſeiner 
Tochter mit ſeinem Vaſallen zugeſtimmt hat, willigt er jetzt in ihre Verbindung mit 
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Maſtino. Bei dem Verlobungsfeſte der Liebenden taucht Scaramello, halbwegs als 
wilder Mann, wieder auf. Man erwartet, daß er im Sturm der Eiferſucht und der 
Rache ſich auf Maſtino ſtürzen und ihn niederſtoßen werde, meinetwegen die angebetete 
Selvaggia obenein. Um ſo mehr, da die Gräfin ſeinen Ingrimm mit bitteren Worten 
ſtachelt. In der That belauſcht er auch das ahnungsloſe Liebespaar, das im mond- 
beſchienenen Sommergarten ſchwärmt und koſt. Als er aber die träumeriſche Selvaggia 
von ihm, wie von einem Todten, reden hört, als er die rührende Bitte an ſeinen ab⸗ 
geſchiedenen Geiſt vernimmt: „O Scaramello, gönne mir mein Glück!“ ſchmilzt ſeine 
Wuth; er entſchließt ſich zur freiwilligen Verbannung oder freiwilligem Tode, um 
ihre Ruhe auch nicht als Schatten zu ſtören. Das Auftreten Galvan Lancia's, der, 
ihn für einen Diener Maſtino's nehmend, ſich als Geſandten Konradin's ankündigt, 
ändert mit einem Schlage ſeinen Vorſatz. Er hat jetzt wieder einen Zweck des Lebens; 
Alles will er daran ſetzen, die Ghibellinen und ihren Führer Maſtino zu vernichten. 
Die bald nachher noch während des Feſtes ausbrechende Zwietracht zwiſchen Guelfen 
und Ghibellinen, die Adelaide, nun ganz und gar die Furie des Haſſes, ſchürt, gibt 
ihm Gelegenheit, ſeinen Schwur zu erfüllen. Um ſich Selvaggia's zu bemächtigen, 
dringt er in den Palaſt Maſtino's und tödtet das Mädchen, das ihm nicht gutwillig 
folgen will, als ihm der Sieg der Ghibellinen über die aufſtändiſchen Guelfen und der 
Einzug Konradin's verkündigt wird. Auch Maſtino iſt im Kampfe auf den Tod 
verwundet worden: die beiden Liebenden werden neben einander gebettet, und Scaramello 
erſticht ſich. 

Die zwei Seiten des Stoffes, die hiſtoriſche Thatſache und die freie Erfindung, 
haben ſich in der Handlung nicht zu einer rechten Einheit verbunden. Das geſchicht⸗ 
liche Element iſt nur benutzt, um die beſtändigen Schickſalsumſchläge zwiſchen den 
Parteien zu erklären. Selvaggia und Maſtino ſind paſſive Figuren, die ſich in lyri⸗ 
ſchen Entzückungen ausleben. Die dramatiſche Bewegung geht nicht von ihnen, 
ſondern von Scaramello und Adelaide aus, denen in ihrem Wollen wie in ihrem 
Fühlen eine verhängnißvolle Unklarheit anhaftet. Der tragiſche Böſewicht wenigſtens 
muß wiſſen, was er will. Einem Manne wie Scaramello iſt der Weg ſeines Lebens 
vorgezeichnet: er tödtet entweder dieſen Maſtino, der ihm die Braut und feiner Partei 
die Herrſchaft in der Stadt geraubt hat, oder fällt im Kampfe. Nur jeine Energie 
und ſeine Unbeugſamkeit könnten ihn uns ſympathiſch machen. So wie er mit ſich 
ſelbſt Komödie zu ſpielen anfängt, verliert er unſere Theilnahme. Die Technik Wilden⸗ 
bruch's geht immer nur auf den einzelnen Act, die einzelne Scene aus und vernach⸗ 
läſſigt, um den Moment voll auszunützen, die gleichmäßige Ausbildung des ganzen 
Plans. Seine Neigung zum Melodramatiſchen, zur Begleitung der Rede durch Glocken⸗ 
geläut, Trompetenfanfaren und Schwertgeklirr, durch die mannigfaltigſten Beleuchtungs⸗ 
zauber kann ſich in dieſer loſen Structur feiner Schauspiele am reichſten offenbaren. 
Auch das mächtig klingende Wort, der laute Ton, die er bevorzugt, die Uebertreibung 
des Pathetiſchen, die an die Stürmer und Dränger erinnert, ſtimmen trefflich zu ſeiner 
Technik. Vereint bringen ſie jene blendenden und berückenden Wirkungen hervor, 


denen die Zuſchauer in allen erſten Acten Wildenbruch's erliegen; aber ſie erſchöpfen 


leider auch im Anfang ſchon die Kraft des Dichters. Im Verlauf des Schauſpiels 
läßt die dichteriſche Energie und mit ihr unſere Theilnahme nach. Wildenbruch ſollte 
bei dem Entwerfen und dem Niederſchreiben ſeiner Dichtungen ſtatt mit dem erſten, 
mit dem letzten Acte beginnen. 

Neben dem „Fürſten von Verona“ hat uns die Saiſon nur noch eine hervorragendere 
Neuigkeit der deutſchen Dramatik gebracht: Richard Voß' „Brigitta“, die im 
Oſtend⸗-Theater Sonnabend den 9. April zuerſt aufgeführt wurde. Nicht mit dem 
nachhaltigen Erfolge, den die Dichtung verdient und wohl auch bei einer beſſeren Beſetzung 
der weiblichen Hauptrolle gefunden hätte. Das Drama fußt auf einem hiſtoriſchen 
Ereigniß, der Eroberung der Hanſeſtadt Wisby auf Gotland durch den däniſchen 
König Waldemar Atterdag 1361. Auf der Jubiläums-Ausſtellung des vergangenen 
Jahres hatte Carl Guſtaf Hellqviſt ein umfangreiches Gemälde dieſer Brandſchatzung 
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Wisby's ausgeſtellt. In einer feiner Novellen hat Hans Hoffmann den Stoff chroniken⸗ 
artig behandelt. Dieſe Erzählung hat Richard Voß die erſte Anregung zu ſeinem 
Drama gegeben. Er ſteht in einem eigenthümlichen Gegenſatz zu Wildenbruch. Bei- 
nahe ganz fehlt ihm der hiſtoriſche Alfrescoſtil, den Wildenbruch zuweilen in groß- 
artigem Zug, immer aber geſchickt, treffend und ſicher zu handhaben weiß. Dafür iſt 
er Wildenbruch in der Charakterzeichnung ſeiner Figuren, in der Motivirung ihrer 
Handlungen überlegen. Er iſt der nachdenklichere Poet, nur daß ſein Sinnen zu oft 
in Grübelei und Klügelei ausartet. Brigitta, eine Goldſchmiedstochter aus Wisby, 
hat eine Weile die Liebe des falſchen, aber ſchönen und verführeriſchen Königs Walde⸗ 
mar beſeſſen. Da er fie verlaſſen, haßt fie ihn und finnt und trachtet nach Rache. 
In einer Verkleidung erkennt ſie den König plötzlich wieder. Als Roſſehändler iſt 
Waldemar nach Gotland gekommen, um die ſchwachen Stellen der Inſel und der Stadt 
Wisby zu erkunden. Ein Bauernmädchen Blotildis hat er durch ſeine Liebesbetheue— 
rungen bethört, daß fie ihm einen Ort zur Landung ſeiner Truppen und eine Ge⸗ 
legenheit zur Beſiegung des Bauernheeres verräth. Auch Brigitta, die jetzt, wo ſie 
ihn in ſeiner Vermummung erkannt hat, ihrem Haſſe und ihrem Racheſchwur Genüge 
thun könnte, erliegt der Macht der alten Liebe; ſtatt ihn ſeinen Feinden zu überliefern, 
läßt ſie ihn entfliehen. Siegreich zieht der König, nach der Zerſtreuung der gotländi— 
ſchen Bauern, in Wisby ein; er brandſchatzt die Stadt, er waltet tyranniſch und 
Brigitta, die ſich als Verderberin ihrer Vaterſtadt, als die Schuldige an dem Unter⸗ 
gange ihrer Freundin Blotildis in zu ſpäter Reue erkennt, tödtet ſich ſelbſt, ſtatt mit 
dem falſchen Könige Thron und Bett zu theilen. Für die Einheit des Stücks er⸗ 
weiſt ſich die Geſtalt der Blotildis, die Voß aus der Hoffmann'ſchen Novelle ge— 
nommen hat, als ſchädlich: ſie zerſplittert in den erſten Acten das Intereſſe des Zu— 
ſchauers. Ihre Unſchuld, ihr Liebestraum beanſprucht eben ſo ſehr unſere Theilnahme, 
als Brigitta's Haß und Rache. Je mehr ſich Voß bemüht hat, den raſchen Wechſel 
in Brigitta's Empfindungen zu motiviren, deſto tiefer iſt er in ſeeliſche Irrgänge ge— 
rathen. Der Pulsſchlag ſeiner Heldin geht noch einmal ſo ſchnell, als der unſere; in 
einer kurzen Spanne Zeit durcheilt ſie gleichſam die ganze Tonleiter der Gefühle. Der 
Ueberdrang in dem Dichter, der nicht ohne einen krankhaft gereizten Zug iſt, thut der 
Durchſichtigkeit ſeiner Charaktere und der Einfachheit der Handlung Eintrag. Aber 
das Ganze macht doch den Eindruck einer beſtimmten geiſtigen Individualität, die 
in ihrem Suchen und Ringen vortheilhaft von der Schablonen-Dramatik abſticht. 
Von allen Aufführungen claſſiſcher Dramen hatte keine einen ſolchen Zulauf, einen 
ſo einſtimmigen Erfolg, als die der Schiller'ſchen Tragödie „Die Jungfrau 
von Orleans“ durch die Geſellſchaft des Meiningen'ſchen Hoftheaters, 
die vom 1. Februar bis in den Anfang des April hinein im Victoria-Theater 
ſpielte. Außer einem Feſtſpiel von Hans Hopfen zur Feier des kaiſerlichen Ge- 
burtstages am 22. März konnten die Meininger nach der „Jungfrau“ nur noch Lord 
Byron's „Marino Faliero“ und Shakeſpeare's „Julius Cäſar“ einige Male aufführen: 
ſo anhaltend war der Wunſch des Publicums nach der romantiſchen Tragödie Schiller's. 
Alles vereinigte ſich freilich in dieſer Vorſtellung, um das allgemeine Verlangen 
zu rechtfertigen. Die altmodiſche Weiſe, in der auf der Bühne des Opernhauſes die 
„Jungfrau von Orleans“ geſpielt wird, entſpricht nicht mehr unſerem Geſchmack, weder 
das Zeiteolorit noch der Zauber der Romantik kommen dabei zu einem lebendigen 
Ausdruck. Die Meininger verſtanden es nun, durch die Ausſtattung wie durch die 
Darſtellung dies hiſtoriſch-romantiſche Element wunderbar anſchaulich zu verkörpern. 
In Frl. Amanda Lindner beſaßen ſie eine Darſtellerin der Johanna, die das 
Zarte, Traumverlorene, Viſionäre der dichteriſchen Geſtalt, das Unbewußte, das Naiv⸗ 
Heroiſche vollendet wiedergab. Nichk nur die Figuren des Stückes, wir Alle geriethen 
im Prolog und in dem erſten Act unter den Bann des Wunders. Hält auch für 
den Fortgang der Handlung dieſe Stimmung nicht ungebrochen aus, ſo hebt ſie ſich 
doch wieder in einzelnen Scenen: in dem Gefecht mit Lionel, in dem Geſpräch mit 
Raimund vor der Köhlerhütte, in dem Auftritt im Thurm, bei dem Zerreißen der 


462 Deutſche Winde 


Ketten, zu ihrer vollen Höhe. Von den übrigen Mitſpielern ragt keiner an dieſe 
Leiſtung heran; aber die Vortrefflichkeit des Geſammtſpiels, die Wirkung der Maſſen 
läßt den Mangel hervorragender ſchauſpieleriſcher Kräfte nicht ins Gewicht fallen. 
Wallon's bekanntes Werk über Jeanne d' Are hat mit der Fülle ſeiner künſtleriſchen 
Beilagen, die ſämmtlich den Tapeten und Malereien, den Geräthen und Waffen der 
Zeit entnommen ſind, der Ausſtattung zur Grundlage gedient. Künſtleriſcher Ge⸗ 
ſchmack, ein maleriſches Auge, ein — ich möchte ſagen Ranke'ſcher hiſtoriſcher Sinn 
haben ſich, in der Anlehnung an dieſe Vorlagen, vereinigt, um Bilder aus dem Leben 
des fünfzehnten Jahrhunderts zu ſchaffen, von eben ſo großer Originalität wie poetiſcher 
Schönheit. Der erſte Act und die Scenen vor der Kathedrale in Rheims verdienen 
hier beſonders hervorgehoben zu werden. Die Einrichtung des königlichen Zimmers 
in Chinon, der Hofſtaat Karl's VII., Ritter, Pagen und Spielleute, Agnes Sorel 
mit ihren Begleiterinnen, die hereinbrechende Volksmenge, als die Jungfrau auftritt — 
es iſt die annähernd getreueſte Wiedergabe jener Wirklichkeit, ſo weit ſie eben die 
Verhältniſſe und die Optik der Bühne geſtatten. Das bewegteſte und bunteſte mittel⸗ 
alterliche Leben, auf dem Hintergrund einer maleriſchen gothiſchen Architektur in dem 
Kirchenportal, den Häuſern mit Giebeln und Erkern, dem dunklen, maſſigen Thorbogen, 
entfaltet ſich bei dem Einzug Karl's. Weniger gelungen iſt die Ausſtattung und An⸗ 
ordnung des zweiten Actes: weder die Erſtürmung und die Verbrennung des engliſchen 
Lagers noch die Verſöhnungsſcene zwiſchen dem Herzog von Burgund und der Jung⸗ 
frau vereinigen ſich zu einem wirkungsvollen Geſammtbilde. Daß auch die Meininger 
den Auftritt zwiſchen Johanna und Montgommery nicht zur Darſtellung bringen, raubt 
dem Aufzug ein ſo wichtiges und entſcheidendes Moment, daß auch für das rein 
Aeußerliche ein gewiſſer Mangel im Zuſammenſchluß ſich fühlbar macht. Dagegen 
ſtehen die Thurmſcene und der Ausgang der Tragödie wieder ganz im romantiſchen 
Zauber. Nicht laut genug kann jetzt, wo die Darſtellungsweiſe der Meininger an⸗ 
fängt, auf allen größeren deutſchen Bühnen Nachahmung zu finden, dieſe Harmonie 
zwiſchen dem Inhalt und der Stimmung der Dichtung und der Ausſtattung betont 
werden. Nicht in dem Pomp, in der hiſtoriſch richtigen Gewandung liegt das Ge⸗ 
heimniß der Wirkung, welche die Meininger ausüben: hier wird ſtets der Eine den 
Andern überbieten und an ſchulmeiſterlicher Genauigkeit übertrumpfen können, da die 
abſolute Wahrheit der Natur auf der Bühne unerreichbar bleiben muß, und die 


Meinungen über das Maß der zuläſſigen Annäherung an die Wirklichkeit wie in der 


Vergangenheit auch in der Zukunft auseinandergehen werden. Der geniale Blick, 
mit dem der Herzog von Meiningen das innerſte Weſen, die Lebensatmoſphäre eines 
jeden Drama's, das er aufführen läßt, erkennt; das Talent, mit dem er dies Weſen 
in der Einrichtung auszuprägen weiß — das ſind die Wurzeln, aus denen die 
Meiningen'ſchen Darſtellungen erwachſen. 

So außerordentlich der Erfolg war, den die Meininger mit der „Jungfrau von 
Orleans“ errangen, ſo wenig Dank fanden ſie bei dem großen Publicum mit Lord 


Byron's Trauerſpiel „Marino Faliero“, das fie in einer geſchickten 


Theaterbearbeitung von Arthur Fitger am Montag, den 28. März auf⸗ 
führten. Bekanntlich hat ſich Lord Byron gegen die Theateraufführung ſeines Drama's 
erklärt, aber er würde ſchwerlich etwas dagegen einzuwenden gehabt haben, wenn ſie 
vom Erfolg gekrönt worden wäre. Das Schauſpiel leidet an zwei großen Mängeln, 
die bei der Aufführung ungleich ſchwerer ſich geltend machen, als bei der Lectüre: an 
der Unklarheit der Handlung, da das Publicum von den beleidigenden Verſen Michele 
Steno's gegen die Dogareſſa gar nichts erfährt und die zornige Wuth des alten 
Mannes, der ſich zu ſeinem Schaden mit einer jungen Frau verbunden hat, ſtatt mit 
Theilnahme halbwegs mit einem jfeptifchen Auge betrachtet, und an dem Ueberwuchern 
der lyriſchen Schilderung und Betrachtung. So gering iſt in dem Dichter das Gefühl 
für dramatiſche Steigerung, daß er im Beginn des vierten Acts, wo Jeder auf den 


Verlauf der Verſchwörung geſpannt iſt, ſich den Patrizier Lioni in einer Art Mond⸗ 7 


ſcheinelegie über Venedig hundert Verſe lang auf und ab im rhythmiſchen Wellenſchlag 
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ergehen läßt. Für den feineren Kenner erhöht die vollſtändige Unwirklichkeit dieſer 
Schilderung das Störende des Vorgangs: Lioni phantaſirt über das Renaiſſance⸗ 
Venedig im Ausgang des 16. Jahrhunderts und kann doch in Wahrheit nur das 
Venedig aus dem Jahre 1355 vor Augen haben. Dieſe Verwechslung, die der Dichter 
verſchuldet, hat ſich nun auch nothwendiger Weiſe auf die Ausſtattung übertragen. 
Säle, Höfe, Gebäude werden uns vorgeführt, die zu Falieri's Zeiten noch gar nicht 
vorhanden waren, ein Renaiſſancereichthum entfaltet, wo noch eine gewiſſe mittelalter⸗ 
liche Dürftigkeit, Gothiſches und Byzantiniſches, vorherrſchten. Der rhetoriſche Schwung 
der Byron'ſchen Dichtung, der nicht an Shakeſpeare oder Otway's „Gerettetes Venedig“, 
ſondern an Corneille und Alfieri erinnert, ermüdet den Zuhörer nur zu bald, da ihn 
die Qualen der Eiferſucht und des Stolzes wie die Leidenſchaft des Zornes kalt laſſen. 
Eine einzige Scene, die Verſchwörungsſcene im dritten Act, hat einen ſtärkeren drama⸗ 
tiſchen Schwung und ein wärmeres Colorit; kaum aber hat ſie das Publicum in 
eine lebhaftere Erregung verſetzt, ſo läßt der Monolog Lioni's die Handlung von 
Neuem verſanden. In dieſer Stimmung der Zuſchauer mußte ihnen der Anblick der 
Gefolterten, Calendaro's und Bertuccio's, vor dem Rath der Zehn, und gar die Ent— 
hauptung des Dogen auf offener Scene, obwohl ſie der Dichter vorgeſchrieben hat — 
„Das blutige Haupt rollt von den Rieſenſtufen,“ rufen die Bürger am Schluſſe des 
Stücks — Unbehagen und Pein, ſtatt tragiſcher Befreiung bereiten. Der ſtarke Rea⸗ 
lismus dieſer Vorgänge ſteht mit der Rhetorik der Dichtung, die nicht einmal immer 
den Wortpomp und die Uebertreibung der Bilder vermeidet, in einem zu grellen Wider⸗ 
ſpruch; das Publicum, das an das Gräßliche und Ungeheuerliche nicht, wie etwa in 
Sardou's „Theodora“ durch eine Reihe abenteuerlicher Bilder gewöhnt iſt, fühlte ſich 
zugleich unangenehm überraſcht und verletzt. Für die Meininger ſollte es als Regel 
gelten, ſich vor Verſuchen zu hüten. Die Menge will von ihnen ihre Lieblingsſtücke 
aufgeführt ſehen, keine Experimente. Wie mir ſcheinen will, mit gutem Recht. Ein 
ſtändiges Theater muß ſein Publicum durch Neuigkeiten, durch Wagniſſe ſelbſt zu 
unterhalten ſuchen, leicht kann es eine Niederlage durch einen Sieg wettmachen. Eine 
Niederlage der Meininger trifft dagegen in der Meinung ihrer Gegner immer auch ihr 
Princip; Lord Byron's „Marino Faliero“ als claſſiſche franzöſiſche Tragödie auf⸗ 
geführt, würde nur Langeweile erweckt, aber keine laute Ablehnung hervorgerufen haben; 
die Meiningen'ſche Darſtellung bringt erſt das Grauenhafte, das unter dieſer Rhetorik 
ſchlummert, zur Erſcheinung. Was man, namentlich in Berlin, von ihnen erwartet, 
ſind keine literariſchen Liebhabereien und Ausgrabungen, ſondern die allbekannten 
Dichtungen Schiller's, Goethe's, Kleiſt's, Shakeſpeare's. Dies Repertoire iſt ſo groß, 
daß kein zwingender Grund vorliegt, es für das Ungewiſſe zu verlaſſen. 

Von dem Deutſchen Theater iſt nichts zu melden; es hat ſeine Thätigkeit, 
ſoweit es ſich um die Vorführung von Neuigkeiten handelt, beinahe ganz eingeſtellt. 
Der Erfolg eines gefälligen Schwankes aus dem modernen Geſellſchaftsleben, „Gold- 
fiſche“ von Franz von Schönthan und Guſtav Kadelburg, der am Syl⸗ 
veſterabend 1886 zum erſten Male aufgeführt wurde, hat bis heute vorgehalten und 
vermuthlich die Direction, hinſichtlich der materiellen Frage, der Nothwendigkeit über⸗ 
hoben, für Abwechslung zu ſorgen. Von den drei einactigen Stücken, die uns dann 
am Sonnabend, den 2. April geboten wurden: Alte Mädchen von Fried⸗ 
rich Schütz — Unter vier Augen von Ludwig Fulda — Die Provin⸗ 
ztalin von Jwan Turgenjew, würde nur das letzte an dieſer Stelle, die ja keine 
Theaterchronik iſt, ſondern nur das Bedeutendere verzeichnet, eine Erwähnung verdienen. 
Aber das originelle Luſtſpiel, deſſen Bearbeitung und Einführung in das deutſche 
Bühnenrepertoire wir Eugen Zabel verdanken, iſt ſchon bei feinem erſten Erſcheinen 
in Berlin, auf dem Belle-Alliance-Theater, im Herbſt 1884, von mir eingehend be= 
ſprochen worden. Die Darſtellung, die es im Deutſchen Theater fand, rückte es noch 
überdies aus dem Rahmen der Komödie in die der Poſſe und beſeitigte bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit ſeinen literariſchen Charakter und Gehalt. f 

Dieſer Armuth mußte, wie ich ſchon im Eingang bemerkte, die fremdländiſche 
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Production aufhelfen. Nicht bloß äußerlich, ſondern auch künſtleriſch. Die drei Schau⸗ 
ſpiele, mit denen nacheinander Henrik Ibſen aufgetreten iſt: am Sonntag, den 
9. Januar „Geſpenſter“, am Donnerſtag, den 5. Mai „Rosmers⸗ 
holm“, im Reſidenz-Theater; am Sonnabend, den 5. März „Der 
Volksfeind“ im Oſtend-Theater, haben die lebhafteſte Debatte entflammt, 
eine heftigere und nachhaltigere als die Dichtungen von Wildenbruch und Richard Voß. 
Selbſtverſtändlich, denn dafür ſind wir Deutſche, mit der entzündlichen Ader für alles 
Fremdländiſche, hat ſich raſch bei uns eine Ibſen-Gemeinde gebildet, die dem Dichter 
blindlings in alle Irrgänge ſeines Peſſimismus folgt und ihn anſchwärmt, wie die 
verzückten Jungfrauen in Sullivan's und Gilbert's Poſſe „Patience“ den erotiſchen 
Dichter Bunthorn. In dieſer rückhaltloſen Bewunderung, die Ibſen als den größten 
modernen Dramatiker ausruft und die Franzoſen Augier und Sardou, Alexander Du⸗ 
mas und Octave Feuillet neben ihm als Schuljungen behandelt, wird zuerſt überſehen, 
daß Ibſen ein norwegiſcher Poet iſt, gar nicht aus ſeinen norwegiſchen Anſchauungen 
und Verhältniſſen heraus kann und all' ſeinen Dramen eine norwegiſche Aufklärungs⸗ 
tendenz ſcharf und beſtimmt einprägt. Das pfychologiſche Element, in dem fein Talent 
wurzelt — der Grübler iſt noch einmal ſo ſtark in ihm als der anſchauende Dichter — 
empfängt dadurch den beſonderen Zug und Tick, der ſeine Figuren der naiven Be— 
trachtung oft ſo unverſtändlich macht. In dem „Volksfeind“ beſteht das tragiſche 
Verhängniß des Idealiſten Otto Stockmann darin, daß er in einer kleinen norwegiſchen 
Stadt lebt, die nur eine Zeitung, nur einen Buchdrucker und kein öffentliches Local 
für eine Volksverſammlung beſitzt. So kann er ſeine Meinung über das verdorbene 
Waſſer der Badeanſtalt, deren Arzt er iſt, nicht an den Mann bringen. Die Geſell⸗ 
ſchaft, welche das Bad und die Waſſerleitung mit großen Koſten angelegt hat, will 
natürlich nicht die Wahrheit an die große Glocke hängen, die Bürgerſchaft nicht das 
Bad auf zwei Jahre geſchloſſen ſehen, von dem ſie Vortheil und Nutzen zieht. Die 
Grobheiten des guten Stockmann, dem endlich ein Freund, ein Schiffscapitän, den 
Saal ſeines Hauſes zu einer Bürgerverſammlung hergeliehen hat, empören Alle; ſtatt 
ſie für ſein Project zu gewinnen, ſetzt er ihnen auseinander, daß die Maſſe immer aus 
Dummköpfen beſtehe, und verſteigt ſich endlich zu der unſinnigen Behauptung: „Aus⸗ 
gerottet müſſen ſie werden wie ſchädliche Thiere alle, welche in der Lüge leben, mag 
auch das ganze Land darüber zu Grunde, mag auch dies ganze Volk ausgerottet 
werden.“ Daß er dafür Volksfeind geſcholten und zum Saale hinausgeworfen wird, 
kann nur einen Narren, wie er ſelbſt einer iſt, wundern. Der lächerliche Hochmuth, 
die Wahrheit allein gepachtet zu haben, iſt ein komiſcher Vorwurf, gerade wie ein 
Badearzt, der ſein eigenes Bad zu vernichten ſich müht, zu den verſchrobenen Originalen 
gehört. Er wird dadurch nicht zum tragiſchen Helden, daß er in einer kleinen Stadt allerlei 
üble Erfahrungen macht. Schon in Bergen oder in Drontheim würden ihm Zeitungen 
und Rednerbühnen genug zur Verfügung ſtehen, ſeine Weisheit auszukramen. Wie im 
„Volksfeind“, jo ſpinnt ſich auch in „Rosmerholm“ und in dem künſtleriſch be— 
deutſamſten dieſer Dramen „Geſpenſter“ der Faden der Handlung, das Verhängniß aus 
der Eigenart enger, patriarchaliſcher, pietiſtiſch angehauchter Verhältniſſe heraus. In 
beiden ein einſamer Gutshof, in der Nähe einer kleinen Stadt. In „Rosmersholm“ 
geht der Geiſt der ſeligen Frau Beate um, die ſich im Mühlbach, da, wo der Steg 
aus dem Garten des Gutshauſes hinüberführt, ertränkt hat; in den „Geſpenſtern“ hat 
ſich die bösartige Krankheit, an der Helenens Gatte, der Hauptmann und Kammer⸗ 
herr Alving, geſtorben iſt, auf den Sohn vererbt. Die Dumpfheit und Schwüle der 
Verhältniſſe, der Pfarrerglaube drücken hier auf die ſtarkgeiſtige, frei und groß em⸗ 
pfindende Helene, die ſich endlich in einem leidvollen, kämpfend verbrachten Leben von 
den Geſpenſtern, den Vorurtheilen und dem Aberglauben, der Denkfaulheit und der 
Klatſchſucht ihrer Umgebung befreit zu haben glaubt; dort auf den ehemaligen Ober⸗ 
pfarrer Johannes Rosmers, der den Glauben ſeiner Kindheit aufgegeben hat, und ſeine 
Gefährtin Rebekka. Niemals iſt es eine wahrhaft tragiſche Schuld, ein gewaltiges 
Verhängniß, das den Helden zermalmt; ſeine Umgebung, die Luft, die er einathmet, die 
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Geſpenſter hier, die weißen Pferde dort, die ſich in Rosmersholm bei dem bevorſtehenden 
Tode eines der Familienmitglieder zeigen ſollen, bereiten ihm den Untergang. Der 
peſſimiſtiſche Zug in unſerem Dichter ſtammt nur zum geringeren Theile aus der Er⸗ 
kenntniß des Weltelends; norwegiſches Elend ärgert und ſchmerzt ihn. Nicht das Da⸗ 
ſein, Norwegen heißt ſeine Krankheit. Darum haben alle ſeine Ausfälle gegen die 
herrſchenden Zuſtände und Parteien in ſeiner Heimath einen Ton der Gereiztheit und 
der Anklage, den wir uns wohl in der politiſchen Debatte erlauben, der uns aber aus 
dem Kunſtwerk wunderlich genug anklingt. In allen drei Schauſpielen haben die nicht 
ſichtbare Menge, die öffentliche Meinung, die Rückſicht darauf — in den „Geſpenſtern“ 
wird ein Kinderaſyl nicht verſichert, weil, wie Paſtor Manders behauptet, man durch 
die Verſicherung andeuten würde, daß man kein rechtes Vertrauen zu der Vorſehung 
hätte! — die Gerüchte, die Zeitungen die entſcheidende Rolle. Wenn die Ibſen'ſchen 
Helden einmal unter den Berliner Linden oder auf den Pariſer Boulevards ſpazieren 
gehen könnten, wären ſie von all' ihren Schrullen geheilt. 

Betrachtet man die Fabeln näher, in denen der Dichter ſeine Ideen von der 
Macht der Vererbung, ſowohl der körperlichen Eigenſchaften und Schäden, wie der geiſtigen 
Anſchauungen und Vorſtellungen, zu verkörpern, aus der Abſtraction zur Wirklichkeit 
zu erheben ſucht, ſo begegnet man in „Rosmersholm“ wie in den „Geſpenſtern“ dem 
Inhalte nach derſelben Unklarheit, dem Halbdunkel, der Zaghaftigkeit, die letzten Fol⸗ 
gerungen zu ziehen und die Dinge deutlich bei ihrem Namen zu nennen: der Form 
nach einer dramatiſirten Novelle. Die Hauptfrage in beiden Stücken iſt nicht, wie in 
jedem rechten Drama: was wird aus dieſen Menſchen? ſondern: was war ihre Ver⸗ 
gangenheit? Jeder Act des Schauſpiels enthüllt uns ein Stück mehr von diefer Ver⸗ 
gangenheit. Johannes Rosmers' Gattin, Beate, hat ſich im Mühlbach ertränkt. Aus 
Tiefſinn, weil ihre Ehe kinderlos war, ihre Hyſterie in Wahnſinn überging: ſo haben 
es zwei Jahre lang Alle in Rosmersholm und in der nahegelegenen Stadt angenommen. 
Aber glaubſt Du das wirklich? fragt der Bruder der Verſtorbenen, der Rector Kroll, 
als er nach längerer Abweſenheit einmal wieder auf dem Gutshofe erſcheint. Damit 
wirft er in die Seele des edeldenkenden, willensſchwachen Rosmers einen nagenden 
Zweifel. Und freilich iſt im Sinne der gewöhnlichen Menſchenkinder nicht Alles auf 
Rosmersholm in Ordnung. Seit Jahren lebt dort ein Fräulein Rebekka Weſt; ſie iſt 
mit ihrem Pflegevater, dem Doctor Weſt, aus dem Norden gekommen. Sterbend hat 
er ihr nichts als eine Bücherkiſte hinterlaſſen. Beate hat die Arme als Freundin bei 
ſich aufgenommen und ſich nicht wieder von ihr trennen wollen. Zwiſchen Rebekka 
und Rosmers hat ſich allmälig eine Seelenfreundſchaft angeknüpft; ſie hat in ihm die 
Gedanken der Freiheit, der Erlöſung der Menſchen aus dem Banne des Aberglaubens 
erweckt; er hat durch ſein ſtilles, würdiges Weſen die wilden Triebe ihres Herzens ge— 
adelt. Auch nach Beatens Tode iſt ſie darum auf Rosmersholm geblieben. Beide 
leben neben- und ineinander, beglückt und befriedigt. Das Auftreten Kroll's ſtört dieſen 
Frieden für immer. Nicht aus uneigennütziger Freundſchaft iſt er hinausgekommen; 
er will Rosmers für ſeine Zeitung und ſeine Partei gewinnen, die immer mehr von 
den Freiſinnigen eingeſchränkt und in der Gemeinde zurückgedrängt wird. Der Zorn 
Kroll's, als er von Rosmers hört, daß er ſelbſt längſt von dem alten Glauben ab⸗ 
gefallen und dem neuen Geiſte zugethan ſei, äußert ſich nun in dem Aufwühlen der 
Vergangenheit, in dem hämiſchen Bekritteln des wunderlichen Verhältniſſes zwiſchen 
Johannes und Rebekka. Seine Scrupel ſtecken den ſchwachen Rosmers an; er will 
Rebekka heirathen. Einen Augenblick berauſcht, im nächſten entſetzt, ſtarrt ſie ihn bei 
dieſem Antrage an. „Nimmermehr,“ jagt fie, „kann das geſchehen! — Weshalb nicht? — 
Wenn Du in mich dringſt, ſo iſt es zu Ende. — Wie? — Ja, dann gehe ich den 
Weg, den Beate ging.“ Im dritten Act, durch das abermalige Erſcheinen des Rectors 
und einen Artikel in ſeiner Zeitung über Abtrünnige und Apoſtaten, der auf Rosmers 
gemünzt iſt, auf das Aeußerſte getrieben, enthüllt dann Rebekka das Geheimniß. Sie 
hat Beatens Tiefſinn und Krankheit benutzt, ihre Schwermuth, ihren Lebensüberdruß 
zu ſteigern; ſie hat es ihr nahe gelegt, daß nur ihr Tod Rosmers aus dem Elend 
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einer unglücklichen Ehe befreien könne; ſie iſt, moraliſch betrachtet und wie ſie es jetzt 
im eigenen Gewiſſen empfindet, die Anſtifterin ihres Todes geweſen. Und warum? 
Zunächſt hat ſie nur in Rosmersholm ſich nach einer abenteuerlichen und bewegten 
Jugend — wenigſtens deuten hingeworfene Worte allerlei ſinnliche Verirrungen an — 
ein friedliches Heim ſichern wollen. Dann iſt eine wilde Leidenſchaft für Rosmers 
über fie gekommen. In der Gewalt dieſer Empfindungen und Vorſätze hat fie gehandelt. 
Nach Beatens Tode hat der Adel ſeiner Geſinnungen, die Würde ſeines Betragens, die 
Kindlichkeit ſeines Gemüthes einen läuternden Einfluß auf ſie geübt; die auf ihn vererbten 
ſittlichen Anſchauungen und Grundſätze, die conventionellen Lebensgeſetze haben die 
Energie ihres Willens, die Zügelloſigkeit ihrer Natur gebrochen. Die Verfeinerung der 
Gefühle lähmt ihre Kraft. Nun fühlt ſie ſich nicht mehr würdig, Rosmers' Gattin 
ſein zu können. Nur entſagend vermag ſie ihm ihre Liebe zu beweiſen. Sie will 
das Haus verlaſſen. Dieſer Gedanke erfüllt Rosmers mit einem Schauer der Ver⸗ 
zweiflung. Eine unermeßliche Leere gähnt ihn an. Und doch gibt es für ihn keine 
Möglichkeit, nach ihrem Geſtändniß, nachdem ihm ſelber ſeine Liebe zu ihr zum Be⸗ 
wußtſein gekommen, weiter mit ihr zu leben, im Anblick des Mühlbachs. Er fordert 
ſie auf, denſelben Weg zu gehen, den Beate ging: darin werde er den wahren Beweis 
ihrer Liebe finden. Und da ſie ſich „fröhlich“ dazu bereit erklärt, ſtürzen ſie ſich Beide 
von dem ſchmalen Stege ins Waſſer. Die Haushälterin ſieht es vom Fenſter aus. 
„Hilfe!“ ruft ſie und unterbricht ſich gleich darauf: „Nein. Keine Hilfe. Die ſelige 
Frau hat ſie geholt.“ Die Ueberſpanntheit der Gefühle, nicht nur bei der todten 
Beate, der eigentlichen Bewegerin des Stückes, ſondern auch bei Johannes und Re⸗ 
bekka zugegeben, iſt eine gewiſſe Logik der Entwicklung in den Charakteren unbeſtreit⸗ 
bar; aber das Schillernde in dem Weſen Rebekka's, die mir, gerade in Augenblicken, 
wo ſie wahr ſein will, als vollendete Komödiantin erſcheint, und die Schwächlichkeit 
Rosmers' entbehren zu ſehr der dramatiſchen Klarheit und Beſtimmtheit, um von der 
Bühne herab den Zuſchauern verſtändlich und ſympathiſch zu werden. Die pſycho⸗ 
logiſche Novelle mit ihren Willensanwandlungen, ihren moraliſchen und ſeeliſchen Spitz⸗ 
findigkeiten iſt das Gegentheil eines echten Drama's. Im Vergleich zu Rosmers iſt 
Hamlet ein Herakles an Thatkraft. Denn er ſtrebt doch, wenn auch auf Umwegen, 
einem greifbaren Zwecke zu, während der letzte Grund zu Beatens Tode nie aufgedeckt 
werden kann. Dieſe Schwelgerei in der Secirung der Empfindungen endet folgerichtig 
im Selbſtmorde; die Ibſen'ſchen Figuren ſind ſämmtlich vom Schwindel des Abgrunds 
erfaßt und haben die Fähigkeit einfachen Denkens und Handelns verloren. Man braucht 
nur das Schauſpiel „Rosmersholm“ mit Octave Feuillet's Novelle „La morte“ zu 
vergleichen, das einen ähnlichen Stoff behandelt — allerdings, was ich den Be- 
wunderern Ibſen's von vornherein zugeſtehe, ohne allen Tiefſinn, ohne allen nordiſchen 
Nebeldunſt und ohne alle ſymboliſchen weißen Pferde — um zu erkennen, auf welcher 
Seite Klarheit, Verſtändlichkeit und Geſundheit iſt. Ein Weib wie Rebekka heirathet 
den Mann, den ſie ſich durch ihre Leidenſchaft und ihre Schuld erobert; ſie läßt ſich 
nicht das Rückgrat durch ſeine vornehme Gefühlsduſelei, die ſich nicht zu der kleinſten 
That verdichten kann, zerbrechen: ihre Leidenſchaft iſt ihr Recht. 

Dramatiſch iſt das Schauſpiel „Geſpenſter“ das ſtärkſte, moraliſch das bedenk⸗ 
lichſte der drei Stücke. Die Polizeicenſur hatte darum auch nur ſeine einmalige Auf⸗ 
führung in einer Matinée zu einem wohlthätigen Zweck erlaubt: ſie mochte glauben, 
daß den reichen Leuten, die ſich den Luxus einer Sonntagvormittagsvorſtellung ge⸗ 
ſtatten können, das Ibſen'ſche Gift nichts anhaben würde. Die Geſellſchaft iſt in 
Wahrheit ja längſt, wie Mithridates, gegen alle Gifte, die ihr von der Bühne zu- 
ſtrömen könnten, gefeit: nur, fürchte ich, haben die oberen Zehntausend nicht mehr allein 
dies Privilegium. Dem modernen Menſchen überhaupt fügt die Bühne moraliſch 
keinen Schaden mehr zu. Die Vererbungstheorie wird in den „Geſpenſtern“ nicht 
ſeeliſch, ſondern leiblich nachgewieſen. Der ſchwelgeriſche, liederliche, mit allerlei häß⸗ 
lichen Krankheiten — ſie mit ihrem Namen zu benennen, hütet ſich Ibſen wohl — 
behaftete Kammerherr Alving hat einen Sohn hinterlaſſen. Nach Kräften hat ihn 
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die energiſche Mutter Helene vor der Berührung und Anſteckung durch den Vater be— 
hütet; ein und ein anderes Mal aber hat Oswald doch aus der Pfeife ſeines Vaters 
zum Scherz geraucht und ſo das Gift der Krankheit in ſich geſogen. Zwanzig Jahre 
ſind darüber vergangen, Oswald iſt Maler geworden, hat in Italien und Paris gelebt 
und iſt jetzt unerwartet, kränkelnd, unruhig, verſtört, zu ſeiner Mutter in die Heimath 
zurückgekehrt. An einem Tage entſcheidet ſich nun auf dem Gutshofe der Frau Al⸗ 
ving das Verhängniß. Aus den Geſprächen zwiſchen ihr und dem Paſtor Manders, 
den ſie geliebt hat, der aber zu feige geweſen iſt, die Liebe einer verheiratheten Frau 
auf ſich zu laden, erfahren wir die Vorgeſchichte, das Elend ihrer Ehe. In dem Hauſe 
iſt außer Oswald noch ein Kind des Kammerherrn, Regine Engſtrand, die angebliche 
Tochter eines immer betrunkenen, aber liſtig verſchlagenen und ſpitzbübiſchen Tiſchlers: 
wie er ſeinem Sohne ſeine Krankheiten, hat er ſeiner natürlichen Tochter ſeinen Leicht⸗ 
ſinn und feine Sinnlichkeit vererbt. Raſch Hat fie, die als Kammermädchen der gnä⸗ 
digen Frau im Schloſſe lebt, mit dem jungen Herrn ein Liebesgetändel begonnen, 
gerade wie ihre Mutter an ihrer Stelle mit dem Vater eine Liebſchaft hatte. Entſetzt 
glaubt Frau Helene Geſpenſter zu hören, als ſie aus dem Nebenzimmer das Lachen 
und Gekoſe Oswald's und Reginens vernimmt. Aber die Sache iſt nicht bedrohlich, 
denn Oswald iſt todtkrank heimgekehrt. In Paris hat er einen Wahnſinnsanfall ge⸗ 
habt, und die Aerzte haben ihm verſichert, daß er nach einem zweiten Anfalle dem 
Irrſinne rettungslos verfallen ſei. Eine wilde Unruhe treibt ihn ſeitdem umher; durch 
Cognac und Champagner ſucht er ſie zu betäuben. Endlich, in der Aufregung einer 
Feuersbrunſt, das nicht verſicherte Kinderaſyl auf dem Gutshofe iſt durch die Unvor⸗ 
ſichtigkeit des Pfarrers Manders oder die Bosheit des Tiſchlers in Flammen auf⸗ 
gegangen, geſteht er ſeiner Mutter ſeinen Zuſtand und bittet ſie, ihm beim Ausbruch 
des Wahnſinns die zwölf Morphiumpulver, die er ſich ſorgſam zuſammengeſpart hat, 
einzugeben, um ihn von einem qualvollen Daſein zu erlöſen. Und richtig, im Augen⸗ 
blick des Sonnenaufgangs, der das Zimmer rothgolden durchflammt, bricht der Blöd— 
ſinn aus: „Mutter, gib mir die Sonne,“ ſtammelt der Unglückliche. Die Mutter 
reißt ihm das Gift aus der Taſche. „Nein — nein — nein! Doch! — Nein, 
nein!“ ſchreit ſie. Das iſt das Ende und der Zuſchauer kann ſich nach Belieben einen 
Vers aus der qualvollen Peinlichkeit einer ſolchen Situation machen; der Dichter wagt 
es nicht. Während in „Rosmersholm“ Alles ſich auf eine blutloſe Moral zuſpitzt, 
bewegt ſich in den „Geſpenſtern“ Alles im Phyſiſchen. Ein überreiztes Empfinden, 
eine Hypertrophie des Gehirns iſt dort, eine ekelhafte Krankheit iſt hier die Grundlage 
des Vorwurfs. Weil dies letztere Moment verſtändlicher und begreiflicher iſt, erhält 
die Handlung in den „Geſpenſtern“ einen ſtärkeren dramatiſchen Zug, einen durch— 
ſichtigeren Verlauf. Je häßlicher die Geſchichte iſt, deſto packender iſt fie auch. Wo 
„Rosmersholm“ ermüdet, foltern die „Geſpenſter.“ Wenn die dramatiſche Kunſt ſich 
als höchſten Zweck die Erregung einer Art von moraliſcher Seekrankheit vorſetzt, ſo iſt 
Henrik Ibſen mit ſeinem unvergleichlichen Talent, aus dem Menſchenleben das Pein— 
liche hervorzuholen und ſeine Zuhörer zu quälen, ihr Meiſter. 

Das Intereſſante und Anregende, ſtellenweis Tieffinnige und Ergreifende dieſer 
Dichtungen, die Kunſt, mit der aus dieſen verzwickten, ſich nur durch Erzählung und 
Dialog mühſam entwickelnden Handlungen doch immer wieder der dramatiſche Funke 
herausgeſchlagen, der norwegiſche Stimmungston getroffen wird, ſoll ſelbſtverſtändlich 
nicht geleugnet werden: es ſind Werke eines bedeutenden, ſchöpferiſchen, wenn auch 
wunderlich einſeitigen und verworrenen Dichters, keine theatraliſche Dutzendwaare. 
Das Berliner Publicum iſt dem Director Anno und den wackeren Schauspielern des 
Reſidenztheaters, in erſter Linie der Frau Charlotte Frohn, die in den Rollen 
der Helene und der Rebekka ein großes Talent feinſter Charakteriſirung entfaltete, und 
neben ihr den Herren Reicher, Würzburg, v. Hoxar und Wallner, zu Dank 
verpflichtet, daß ſie ihm die Bekanntſchaft mit dieſen ſeltſamen Schöpfungen eines 
Originalgenies vermittelt haben, dem leider mit dem Schönheitsſinn und der Kenntniß 
der Griechen auch ihre Mäßigung im Schrecklichen fehlt. 
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Von den franzöſiſchen Stücken, die das rührige und immer geſchäftige Reſidenz⸗ 
theater aufführte, erwies ſich nur die luſtige Komödie von Albin Valabrégue, 
„Eheglück“, die am Sonnabend, den 22. Januar zum erſten Male auf der 
Bühne erſchien, von längerer Lebensdauer: zwei junge Ehepaare, die ſich aus Langer⸗ 
Weile, Putzſucht und Vergnügungsſucht der Frauen trennen wollen, vereinigen ſich 
nach komiſchen Irrungen und Verwechslungen wieder und bringen durch „ihr Glück“ 
auch ein Brautpaar zum häuslichen Herd. Dagegen vermochten weder „Die Gräfin 
von Moray“ (Martyre) von D'Ennery und Tarb«, ein abenteuerliches, für 
deutſche Verhältniſſe und Anſchauungen abgeſchmackt ſentimentales Rührſtück, noch 
Octave Feuillet's Drama „Chamillac“, das im vergangenen Jahre im 
Théatre francais mit Coquelin in der Hauptrolle einen nachhaltigen Erfolg hatte, 
das Publicum dauernd zu feſſeln. Octave Feuillet's Schauspiel beruht auf der einen 
Figur des Chamillac: ein junger, leidenſchaftlich dem Spiel ergebener Officier ſtiehlt 
eine Summe Geldes, ſeine Spielſchulden damit zu bezahlen. Sein Oberſt ertappt ihn 
dabei und befiehlt ihm, da er ihn ſeiner ſonſtigen Eigenſchaften wegen liebt, ſich in der 
nächſten Schlacht tödten zu laſſen. Aber der Tod verſchont Chamillac. Nach Jahren 
iſt er durch Erbſchaft ein reicher Mann geworden, ein Sonderling, der ſich um die 
Beſſerung der entlaſſenen Strafgefangenen bemüht, eine Art Wunderthier in der Pariſer 
Geſellſchaft. Hier trifft er die Tochter ſeines ehemaligen Oberſten und liebt fie. Die 
Zufälle bringen ſie einander näher, er rettet ihren Bruder, der im Spiel eine bedeutende 
Summe verloren hat und ſie nicht zahlen kann, er wird für ſie im Duell verwundet. 
Auf die Forderung des Oberſten muß er ihr ſeine unehrenhafte That erzählen und von 
ihrer Liebe die Wiederherſtellung ſeiner Ehre erwarten. Natürlich reicht ihm Jeanne 
ohne Zögern die Hand. Ludwig Barnay war nicht der geeignete Künſtler, dieſe 
echt franzöſiſche Figur wahrhaft und lebendig zu verkörpern. Deſto beſſer gelangen 
ihm der Kean in dem bekannten Schauſpiel des älteren Dumas und der Advokat 
Decken in Paul Lindau's „Gräfin Lea“. Karl Frenzel. 
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Böcklin's neueſtes Gemälde. 


Sobald auf dem Gebiete der ſchöpferiſchen Kunſt dem Publicum ein Talent ent⸗ 
gegentritt, das mit der unleugbaren Gabe, Aufſehen zu erregen, den feſten Willen 
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die empfangende große Maſſe in ſolche, denen der Künſtler ſympathiſch iſt, und in die, 
welche ihn tadeln. In gewiſſem Sinne iſt das Publicum, das ja weiter nichts kann 
als ſprechen oder höchſtens ſchreiben und drucken laſſen, hilflos, wenn Jemand zu er⸗ 
“ennen zu geben wagt, die, welche für oder wider ihn find, ſeien ihm gleichgültig. 
Noch ſchlimmer wird die Lage, wenn der betreffende Künſtler in ſeinen Schöpfungen 
ſich nicht gleich bleibt und Einige, die ihn hier acceptiren, es dort nicht im Stande 
zu ſein erklären, oder umgekehrt. Dauert das nun aber Jahre und häufen ſich dieſe 
problematiſchen Werke, iſt der Streit ſchon wiederholt ausgefochten worden und ſind 
neben den alten Gläubigen oder Ungläubigen Proſelyten nach beiden Seiten anzutreffen, 
ſo wird die Unſicherheit des allgemeinen Urtheiles zu einer wahren Calamität und ein 
kritiſcher Meſſias erwartet, der endgültig entſcheidet, ob man den Künſtler definitiv als 
Heiligen zu verehren habe oder als Verdammten in Abgrund verſenken dürfe. 

Ein ſolcher Waſſertrüber des reinen Kunſtgenuſſes iſt Böcklin nun ſchon ſeit Jahren. 
Eine Zeitlang ſchien das vermittelnde Wort gefunden: er ſei verrückt. Damit war 
ein gewiſſer Grad von Anerkennung verträglich: ein Verrückter kann ja, eben weil er 
es iſt, ganz wunderbare Sachen hervorbringen. Als nun aber eine gewiſſe Methode 
dieſer Verrücktheit ſich herausſtellte und für ſeine Gemälde immer höhere Preiſe bezahlt 
wurden, ſo mußte Böcklin ernſthafter conſtruirt werden. Es ergab ſich, daß er, was 
die Landſchaft anlangt, ſeinen Darſtellungen, meiſt italieniſchen Lebens, den Anflug 
einer hiſtoriſch-dichteriſchen, wehmuthvollen Stimmung jo wahr und ergreifend zu ver⸗ 
leihen im Stande ſei wie kein Anderer. Es ſtand ferner feſt, daß die Einblicke, die 
er in antikes Leben gewährte, die Wirklichkeit dieſer vergangenen Welt mit viel 
intimerer, überzeugenderer Treue wiedergaben als ſelbſt die Werke Alma Tadema's, 
der die Gefühlsarmuth der von ihm ins Leben zurückgezauberten antiken Exiſtenz 
leider ebenſo kahl darſtellt, als ſie wohl vorhanden war, und ſeinen Werken den uner⸗ 
gründlichen Zauber einer dichteriſch ſchaffenden Individualität ebenſo wenig zu geben 
vermag, als irgend welcher chemiſche Ueberzug ihn den Photographien verleihen könnte. 
Es ergab ſich weiter, daß eine gewiſſe tolle Laune heidniſcher Naturperſonification 
gleichfalls der Beſitz Böcklin's ſei, der uns in den mythologiſchen Fabelkreis bald ab⸗ 
ſchreckender, bald lieblicher Ungeheuer ſo ſicher hineinverſetzt, als wären dieſe Wunder⸗ 
weſen polizeilich feſtzuſtellende und irgendwo ſicher anzutreffende Geſchöpfe. Zu Waſſer 
und zu Lande ſieht er ſie; wohin er die Blicke richtet, malt er ſie ab und verſetzt 
uns in ihre Mitte. 

Neben dieſen Fähigkeiten, die mehr oder weniger Böcklin als den Meiſter im 
Reiche des Seltſamen zeigen, beſitzt er jedoch eine, die in Berlin noch ohne Repräſen⸗ 
tation geblieben war: die Gabe, das Reinmenſchliche ſchön, erhaben und ergreifend 
darzuſtellen, und von einem Werke dieſer Richtung ſoll jetzt die Rede ſein. Scenen 
aus der Leidensgeſchichte Chriſti ſind aus den verſchiedenen Epochen der Entwicklung 
Böcklin's in vielen Sammlungen ſchon zu ſehen geweſen: zum erſten Male jetzt iſt ein 
Werk dieſer Art in Berlin ausgeſtellt worden. Bekannt iſt, wo. Herr Gurlitt hat 
das Talent, Dinge in ſeinem Ausſtellungslocal zu vereinigen, die nicht nur Intereſſe, 
fondern ganz beſonderes Intereſſe erregen. An dieſer Stelle find wir mit einigen be⸗ 
deutenden Talenten zum erſten Male bekannt geworden und werden zugleich über ihre 
Fortſchritte auf dem Laufenden erhalten. Ich nenne nur den jüngeren Grafen Kalck⸗ 
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reuth, einen von den, man kann nun ſagen, Meiſtern, die ſich auch an Niemand 
kehren bei ihrer Production, und bei denen man nicht weiß, wie weit ſie kommen 
werden, da ſie ſelber nicht ahnen, wohin ihr Weg ſie führt. Ich nenne gerade dieſen 
Namen, weil hier auch ein aus dem kraſſen Realismus hervorgegangenes Talent offen⸗ 
bar die größte Sehnſucht nach idealem Schaffen hat und einſtweilen noch nicht weiß, 
wie es dazu gelangen ſoll. 

Bei Gurlitt alſo, in greller electriſcher Beleuchtung (die den Farben des Ge— 
mäldes hoffentlich keinen Schaden zufügt), ſteht Böcklin's neueſtes Werk aus. Ein 
quer hingeſtreckter todter Chriſtus, über den ſich, völlig verdeckt von einem faltenvollen 
blauen Mantel, Maria hingeworfen hat, die Mutter über den Sohn, deſſen Leich- 
nam ſie nicht losläßt. Nichts von ihr iſt ſichtbar, auch ihr Antlitz nicht; nur 
eine von ihren Händen ſehen wir, mit der Energie der Verzweiflung in geſpreizten 
Fingern dem nackten Oberarme Chriſti aufgeklammert, als ob ſie ſich in ihn vergraben 
wolle, während wir von der andern nur die Finger an dem Haupthaar des Todten 
reißen ſehen, in das ſie ſich hineingewühlt haben. Alles Andere, auch das auf Chriſti 
Bruſt liegende Haupt Maria's, iſt vom Mantel bedeckt, und nun beſteht ein Theil 
der wunderbaren Kunſt darin, daß aus den Falten dieſes Mantels, leuchtend tief— 
blau, wie nur Böcklin die Farben zu geben weiß, das Gefühl der Frau herausdröhnt 
gleichſam. Man fühlt, über welche Scene der Verzweiflung dieſer Vorhang herabge— 
ſunken ſei. Es iſt, als dränge das Gefühl Maria's durch die Hülle auf uns ein. 
Es wird wohl Niemand, der das Gemälde ſah, behaupten, daß hiermit eine Ueber— 
treibung ausgeſprochen werde. Und nun aber, was nur ein ganz großer Künſtler ver- 
mag: Böcklin ſucht dieſe Scene ohnmachtvoller Trauer zu verſöhnen, dieſen todten 
Körper, deſſen lang hingelegte Füße nie wieder ſchreiten werden, deſſen zurück— 
geſunkenes Haupt ſich nie wieder erheben wird, doch als lebendig darzuſtellen! Der 
Künſtler hat ein faſt kindlich einfaches Mittel angewandt, das den Quatrocentiſten 
geläufig war: wo ſie dieſelbe Geſtalt in verſchiedenen Zuſtänden zeigen wollten, bringen 
ſie ſie zweimal auf demſelben Gemälde an. Das berühmteſte Beiſpiel iſt Gottvater 
als Schöpfer der Welt an der Sixtinischen Decke des Michelangelo, dargeſtellt in zwei 
Geſtalten, deren eine der anderen dicht zu folgen ſcheint, einmal heranſchwebend, das 
zweite Mal davoneilend, in voller Vorderanſicht dort, im Darbieten der anderen Seite 
hier. Jeder verſteht ſofort, was gemeint ſei: die Allgegenwart: das von Ferne Kommen 
und zugleich Davoneilen. So nun läßt Böcklin auf unſerem Gemälde Chriſtus noch 
einmal in lebendiger Geſtalt erſcheinen. Aus den auseinanderrollenden dunklen Wolken 
des Himmels dicht über Maria bricht freundliche leuchtende Heiterkeit hervor. Engel 
bewohnen dieſe Räume und Chriſtus ſelber iſt längſt in ſie aufgenommen. Während 
Maria unten ſein vergängliches Bild umarmt, ſtreckt er, ſich herabbeugend, den Arm 
nach ihr aus, tief herab: ein Augenblick, und er hat ſeine Mutter berührt und ſie 
wird ſich zu ihm umwenden. Und nun wieder: wie iſt Chriſtus hier gebildet! Nur 
in zwei Formen laſſen die Gemälde des Cinquecento ihn im Himmel wohnen: als 
kleines Kind auf den Armen der Mutter oder als thronenden König neben Gottvater: 
beide Geſtalten in einem Uebermaße von Auffaſſungen uns kunſthiſtoriſch bekannt. 
Böcklin dagegen hat die Altersſtufe gewählt, auf der Chriſtus ſtand, als er ſich in 
Jeruſalem als Knabe verloren hatte und endlich von der Mutter im Tempel unter 
den Gelehrten gefunden ward. Böcklin läßt Chriſtus neben den Kinderengeln, die 
mit ihm ſind, als älteren, aber immer noch kindlichen Knaben erſcheinen. Wie er 
ſich herabbeugt, mit einer gewiſſen Vorſicht, als dürfe er aus dem Gewölke nicht 
herabfallen, den einen Arm jo weit herab als nur immer möglich, jo tief, daß er die 
Mutter beinahe antippen könnte: liegt etwas in ſeiner Bewegung von dem über⸗ 
müthigen Kinde, das wie im Scherz zu rufen ſcheint: hier! hier! In uns, vor dem 
Bilde ſtehend, geht eine Ahnung von dem unbeſchreiblichen Uebermaße des Glücks 
und des Staunens über, mit dem Maria einen Augenblick ſpäter ihr Kind wieder 
finden wird. Von den kleinen Engeln nimmt der eine in voll aufathmendem Vergnügen 
an dem Vorgange Theil, der andre zeigt ein Köpfchen, das mitten aus dem Lachen 
plötzlich in Thränen ausbrechen möchte: wer hat das bisher zu malen unternommen? 
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Böcklin hat dieſen Vorgang einfach, feierlich und verſtändlich gemalt. Seine 
eigenthümlichen Neigungen als Künſtler hat er nicht verleugnet, dennoch ſie dem 
Gegenſtande untergeordnet. Keine Spur des hergebrachten ſchematiſchen Weſens kirch⸗ 
licher Malerei iſt hier ſichtbar. Dennoch erhebt ſich das Ereigniß durch Abweſenheit 
des gewöhnlich Zufälligen zur Würde einer hiſtoriſchen Darſtellung im Sinne der 
älteren, im Dienſte der Kirche arbeitenden Kunſt. In ganz eigener Weiſe hat er dem 
Gemälde nach unten einen kirchlichen Abſchluß gegeben. Der Leichnam Chriſti liegt 
lang vor uns auf einem glatten Block von weißem Marmor, der ſeiner Größe ent= 
ſpricht, und unter dem ein zweiter größerer ſich ausdehnt, der eine Stufe bildet. Auf 
dieſe Stufe ſind einzelne Blumen hier und da hingeſtreut, Roſen; der geſammte 
Unterbau wirkt, als wäre durch Zufall aus den beiden Steinen ein Altar geworden. 

Böcklin kann nicht beurtheilt werden, ohne daß dies Gemälde in Betracht komme. 

Immer von Neuem macht die bildende Kunſt heute den Verſuch, das in der Er- 
zählung der Evangelien Liegende loszulöſen von der Anſchauung früherer Jahrhunderte, 
die wir nicht aufgeben mögen, weil ſie uns vertraut und unentbehrlich iſt, der wir 
aber trotzdem entwachſen ſind. Wir möchten das Nichtzugeſtaltende neu geſtalten; 
wir möchten eine neue Mythologie der heiligen Begebenheiten ſchaffen, die nicht bloß 
im beſten Falle Schönes, ſondern auch Ueberzeugendes gewährt. Das natürlichſte 
Mittel ſchien lange Zeit die Verkörperung der Scenen des Neuen Teſtamentes in 
ganz realiſtiſchen Figuren. Man meinte, in je höherem Grade man den Gemälden 
den Anſchein zu geben vermöge, als ſtehe uns auf ihnen eine photographiſch treue, 
durch naturaliſtiſche Zuverläſſigkeit unantaſtbare Wiedergabe des Vorgefallenen vor 
Augen, um ſo überzeugter müſſe der Betrachtende davon ſein, daß Alles in der That 
ſo verlaufen ſei wie er es hier ſehe und nicht anders. Nun aber iſt das Geheimniß, 
dergleichen real wirkende Malereien herzuſtellen, heute ſo verbreitet und die Erlernung 
und faſt mechaniſche Anwendung dieſer Fertigkeit verhältnißmäßig ſo leicht, daß das 
Publicum daran genug hat. Vor jeder ſogenannten realiſtiſchen Darſtellung einer 
ſogenannten hiſtoriſchen Scene weiß Jedermann jetzt ſogleich, daß es ſich nur um 
ſcheinbar exact hiſtoriſch gekleidete Modelle in ſcharf beleuchteter farbiger Reproduction 
handle, und daß dieſe Darſtellungen ſo wenig der Wirklichkeit entſprechen, als etwa 
lebende Bilder eben deshalb, weil man Alles anfaſſen könne, den Vorgängen, die ſie 
zum Anfaſſen wahrhaftig bedeuten ſollen. 

Da tauchen jetzt einzelne Meiſter auf, die den Muth haben, die Wirklichkeits⸗ 
malerei zu verleugnen und Gemälde zu ſchaffen, deren innere Wahrheit uns packt und 
nie ſich in unſere erinnernde Phantaſie eingraben. Selbſtverſtändlich iſt, daß Scenen 
nicht wahrheitsgemäß gemalt werden können, bei denen Niemand zugegen war, daß 
es aber eine innere Anſchauung ſolcher Scenen gebe, die im Kunſtwerke feſtgehalten 
und weitergegeben werden könne. Daß freilich nur ganz beſonders angelegte Naturen 
ſo zu ſehen und ſo zu malen befähigt ſeien. Daß das aber, was dieſe beſitzen, eben 
das Geheimniß der echten Kunſt ſei. 

Kunſt iſt nichts Gemeines (wie Goethe und Shakeſpeare das Wort gebrauchen, 
als Bezeichnung deſſen, was dem Durchſchnittsmaße der Menſchen, den Neigungen 
und Fähigkeiten Jedermanns entſpricht): Kunſt iſt die Aeußerung höherer Begabung. 
Sie gewährt Einblicke in das Reich, das nur Wenige betreten. Sie ergreift durch 
eine ungewiſſe Kraft. Man kann ihre Wirkung nie bis auf den Grund erklären. Aber 
man empfindet ſie. Böcklin gehört zu denen, die Kunſtwerke ſchaffen in dieſem Sinne. 

Die Schweizer revoltiren, wenn man ſie Deutſche nennt. Aber ſie haben der 
deutſchen Literatur die Werke Gottfried Keller's und Conrad Ferdinand Meyer's und der 
deutſchen Kunſt die Böcklin's gegeben. Wohin anders ſollen dieſe Schöpfungen ge= 
rechnet werden? In ihrer beſten geiſtigen Exiſtenz ſind die Schweizer beſſere Deutſche 
als viele von uns ſelber. 

Wir wünſchen Böcklin's Gemälde eine Stelle, auf der es lange Zeit dem 
Publicum ſichtbar ſei. B. K. F. 


Politische Rundſchau. 


Berlin, Mitte Mai. 


Das neue kirchenpolitiſche Geſetz iſt, nachdem es vom preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe in der Sitzung vom 27. April mit 143 gegen 100 Stimmen in dritter Leſung 
zur Annahme gelangt, unterm 29. April publicirt worden. Dieſer Ausgang konnte 
vorhergeſehen werden, als das päpſtliche Schreiben an den Erzbiſchof von Köln bekannt 
geworden war, welches an das Centrum die Aufforderung richtete, ſich den Beſchlüſſen 
des Herrenhauſes zu fügen. Das Centrum ſelbſt war mit dieſer Intervention Leo's XIII. 
wenig zufrieden; trotzdem mußte in den Fractionsberathungen dieſer Partei und ſpäter 
im Abgeordnetenhauſe ſelbſt anerkannt werden, daß der päpſtliche Stuhl competent 
wäre, über Fragen des Kirchenregiments Vereinbarungen mit den Regierungen zu 
treffen, ſowie Zugeſtändniſſe an kirchlichen Rechten zu machen, obwohl damit eine 
ſtrenge Verpflichtung für die katholiſchen Mitglieder der Volksvertretung zur Annahme 
der Vorlage nicht begründet würde. Das Centrum verhehlte ſich auch nicht, daß durch 
Ablehnung des Geſetzentwurfes im Gegenſatze zu der Kundgebung des päpſtlichen Stuhls 
die größte Verwirrung und mannigfache Spaltung im eigenen Lager hervorgerufen 
werden würde. Die Nationalliberalen dagegen, deren überwiegende Mehrheit gegen 
die Vorlage ſtimmte, während ein Theil ſich der Abſtimmung enthielt, erachteten die 
der römiſchen Curie gemachten Zugeſtändniſſe für zu weitgehend, namentlich inſofern 
die Lehrſchweſtern wiederum für den höheren weiblichen Unterricht zugelaſſen, das Ein⸗ 
ſpruchsrecht des Staates gegen die Anſtellung der katholiſchen Geiſtlichen beſchränkt 
und das Studium der katholiſchen Theologen der Aufſicht der Staatsgewalt entzogen 
werden. Von den Freiconſervativen ſtimmte etwa die Hälfte für die Vorlage, die 
andere enthielt ſich des Votums, nachdem eines ihrer Mitglieder bei Beginn der 
entſcheidenden Sitzung betont hatte, daß die Beſchlüſſe, welche von Seiten des Herren⸗ 
hauſes in Bezug auf die Zulaſſung der Orden und Congregationen gefaßt wären, die 
Keime weiteren Streites in ſich tragen könnten. Trotz dieſer Auffaſſung enthielt ſich 
die Hälfte der Freiconſervativen der Abſtimmung, und zwar mit Rückſicht auf die 
Erklärung des Fürſten Bismarck, daß er die Verwerfung der Vorlage als ein Miß⸗ 
trauensvotum betrachten würde. Obgleich nur das Centrum und die Polen geſchloſſen 
für den Geſetzentwurf ſtimmten, während die conſervativen Fractionen ſich ſpalteten, 
und die Deutſchfreiſinnigen, allerdings aus anderen Gründen, mit den Nationalliberalen 


ſich in der Minorität befanden, darf doch die Erwartung gehegt werden, daß der 


lirchenpolitiſche Kampf nunmehr thatſächlich ſeinen Abſchluß gefunden hat. 

Der Schwerpunkt der parlamentariſchen Arbeiten lag bereits vor der inzwiſchen 
am 14. Mai erfolgten Schließung der preußiſchen Kammern unmittelbar nach der Er⸗ 
ledigung der kirchenpolitiſchen Vorlage im Deutſchen Reichstage. Insbeſondere wird der 
Geſetzentwurf, betreffend die Erhöhung der Branntweinſteuer, noch zu lebhaften Discuſſionen 
Anlaß bieten, nachdem er in der Sitzung vom 11. Mai an eine Commiſſion verwieſen 
worden iſt. Dagegen darf mit Genugthuung conſtatirt werden, daß der Nachtragsetat für 
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militäriſche Zwecke, insbeſondere zur Steigerung der Operationsfähigkeit und Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres, zur Ergänzung und Verſtärkung der Feſtungen und Vertheidigungs⸗ 
einrichtungen ſowie zur Vervollſtändigung des deutſchen Eiſenbahnnetzes im Intereſſe 
der Landesvertheidigung, abgeſehen von der ſocialdemokratiſchen Fraction, allgemeine 
Zuſtimmung gefunden hat. Darf es doch als ein erfreuliches Symptom bezeichnet 
werden, wenn die Parteien, wie ſcharf ausgeprägt auch die Gegenſätze im Uebrigen 
ſein mögen, einig ſind, ſobald es die Sicherheit und den Schutz des Vaterlandes gilt. 
Mit Beziehung auf die zur Steigerung der Schlagfertigkeit des Heeres geforderten 
Credite im Geſammtbetrage von 45 613 120 Mark erklärte der Berichterſtatter, Frhr. 
von Huene, daß die Commiſſionsberathungen über dieſen Titel beſonders vertraulich 
wären. Die Mitglieder der Commiſſion waren einſtimmig der Anſicht, daß eine Er⸗ 
örterung der Einzelheiten im Ausſchuſſe und noch mehr im Plenum unzuläſſig wäre, 
wie denn auch die erforderlichen Mittheilungen von Seiten der Militärverwaltung 
beſonderen Vertrauensmännern gemacht wurden. Nachdem ſich die Commiſſion mit 
Einhelligkeit für die Bewilligung des geforderten Betrages ausgeſprochen hatte, beantragte 
der Berichterſtatter, daß der Reichstag ſeinen Beſchluß mit derſelben Einſtimmigkeit 
faſſen möge. Man braucht der Thatſache, daß ſolche Beſchlüſſe im Auslande einen 
günſtigen Eindruck hervorrufen müſſen, kein allzugroßes Gewicht beizulegen; wohl aber 
iſt es für Deutſchlands Bevölkerung ſelbſt ein erhebendes Bewußtſein, die Ueberzeugung 
zu gewinnen, daß das Gefühl der Zuſammengehörigkeit der geſammten Nation im 
Streite der Meinungen und der Parteien keineswegs geſchwächt worden iſt: ein Gefühl, 
welches auch bei Gelegenheit des 90. Geburtstages unſeres Kaiſers ſowie bei der 
Säcularfeier der Geburt Ludwig Uhland's zum erfreulichſten Ausdrucke gelangt iſt. 
Im Norden wie im Süden Deutſchlands wurde der letztere Gedenktag würdig begangen, 
deſſen Bedeutung der Herausgeber der „Deutſchen Rundſchau“ in ſeinem für die 
Uhland = Feier des Vereins „Berliner Preſſe“ gedichteten weihevollen Prologe in den 
Verſen zuſammenfaßte: 
„Heut' bringen wir die hehrſte Gabe, 
Das Höchſte, was Dein Volk Dir beut, 


Wir bringen es — an Deinem Grabe 
Steht das geeinte Deutſchland heut'.“ 


Das „geeinte Deutſchland“, welches vor Allem die Segnungen des Friedens be— 
wahrt wiſſen will. Iſt in dieſer Zeitſchrift ſtets an der Auffaſſung feſtgehalten worden, 
daß, Dank der friedfertigen Politik unſeres Kaiſers, trotz den zuweilen am politiſchen 
Horizonte auftauchenden ſchwarzen Punkten ernſthafte Verwickelungen nicht zu befürchten 
ſtehen, ſo iſt auch durch zwei Zwiſchenfälle der jüngſten Zeit dieſe Anſicht nicht wider⸗ 
legt worden. Die ſtaatsmänniſche „Löſung“, welche Fürſt Bismarck dem „Falle 
Schnaebele“ angedeihen ließ, muß auch die Franzoſen belehrt haben, daß die deutſche 
Politik, weit entfernt von jeder Herausforderung, ihren durchaus verſöhnlichen Charakter 
zu wahren beſtrebt iſt. Die Note, welche der deutſche Reichskanzler am 28. April an 
den franzöſiſchen Botſchafter in Berlin, Herbette, gerichtet hat, legt in dieſer Hinſicht 
vollgültiges Zeugniß ab. Obgleich die von deutſcher Seite angeſtellte Unterſuchung 
zur Evidenz ergab, daß der gegen den franzöſiſchen Grenzpolizei-Commiſſar Schnaebele 
erlaſſene gerichtliche Haftbefehl wohlbegründet war, und daß die Ausführung desſelben 
innerhalb der deutſchen ſowie ohne Verletzung franzöſiſcher Hoheitsrechte ſtattgefunden 
hat, erachtete Fürſt Bismarck es dennoch für ſeine Pflicht, den Befehl zur Freilaſſung 
Schnaebele's von dem Kaiſer zu erbitten, weil er ſich von der völkerrechtlichen Auf— 
faſſung leiten ließ, daß Grenzüberſchreitungen, welche auf Grund dienſtlicher Ver— 
abredungen zwiſchen Beamten benachbarter Staaten erfolgen, jederzeit als unter der 
ſtillſchweigenden Zuſicherung freien Geleites ſtehend angeſehen werden müſſen. Daß 
die Verhaftung ſelbſt völlig unabhängig von dieſer dienſtlichen Verabredung ſtattfand, 
konnte nichts an der Thatſache ändern, daß der franzöſiſche Polizeicommiſſar ſich zu 
einer geſchäftlichen Zuſammenkunft mit dem deutſchen Beamten Gautſch eingeſtellt hatte. 
Der franzöſiſche Botſchafter in Berlin wird allerdings trotz der befriedigenden Löſung 
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des Zwiſchenfalles nicht ermangelt haben, ſeine Regierung auf die Gefahren hinzu⸗ 
weiſen, welche ſich daraus ergeben können, wenn franzöſiſche Beamte nach dem Bei⸗ 
ſpiele des Polizeicommiſſars Schnaebele das für den internationalen Verkehr unent⸗ 
behrliche Vertrauen dadurch ſchädigen, daß ſie ihre amtliche Stellung im Grenzdienſte 
benutzen, um deutſche Reichsangehörige für Geld zu verbrecheriſchen Handlungen gegen 
ihr Vaterland zu verleiten. 

Auch die „Lohengrin“-Angelegenheit, die ſeltſamer Weiſe zu einer politiſchen Haupt⸗ 
und Staatsaction aufgebauſcht zu werden drohte, hat durch die Verzichtleiſtung des 
Unternehmers Lamoureux auf weitere Aufführungen der Wagner'ſchen Oper im Pariſer 
Eden-Theater ihren Abſchluß gefunden. Wie ſehr immerhin bedauert werden mag, 
daß die Pariſer Polizei am Abende der erſten Vorſtellung des „Lohengrin“ gegen den 
Straßenpöbel nicht energiſcher eingeſchritten iſt, muß doch anerkannt werden, daß nicht 
bloß die Zuhörer der „Première“ einen enthuſiaſtiſchen Empfang zu Theil werden 
ließen, ſondern auch die Preſſe der franzöſiſchen Hauptſtadt beinahe einſtimmig gegen 
die Vermiſchung der Politik mit der Kunſt Verwahrung einlegte. Ja, es wurde der 
Regierung zum Vorwurfe gemacht, daß ſie nicht durch größere Entſchiedenheit am erſten 
Abende den keineswegs allzu zahlreichen Ruheſtörern zeigte, wie wenig berechtigt die— 
ſelben wären, die hauptſtädtiſche Bevölkerung zu terroriſiren. Da alle großen 
Pariſer Blätter ſich in ähnlichem Sinne äußern, und ein nicht unbeträchtlicher Theil 
der radicalen Organe ſelbſt das Verhalten der Ruheſtörer mißbilligt, die an einem 
Abende ſogar vor das deutſche Botſchaftshötel in der Rue de Lille ziehen wollten, 
um dort ihre Kundgebungen fortzuſetzen, darf im Intereſſe der guten Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland gehofft werden, daß die jüngſten Vorgänge dazu 
beitragen werden, allen beſonnenen Franzoſen in Bezug auf die von Seiten eines ver⸗ 
blendeten Chauvinismus drohende Gefahr die Augen zu öffnen. Mit dieſer wünſchens⸗ 
werthen „Einkehr“ wäre eine weitere Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens 
geſchaffen. Der jüngſte Conflict zwiſchen der Budget-Commiſſion und dem Miniſterium 
muß die Franzoſen überdies belehrt haben, wie ſehr ihre innere Politik einer friedlichen 
Entwicklung bedarf. 

Hat ſich doch bei Gelegenheit des jüngſten Aufenthaltes des Herrn von Leſſeps 
in Berlin von Neuem gezeigt, wie alle friedlichen Beſtrebungen Frankreichs, die zugleich 
der Wiſſenſchaft dienen, in Deutſchland nicht der leiſeſten eiferfüchtigen Regung be= 
gegnen. Der „große Franzoſe“, der in der deutſchen Reichshauptſtadt ſeinen außer⸗ 
ordentlichen Verdienſten gemäß gefeiert wurde, kehrte denn auch nach Paris mit dem 
ungetrübten Bewußtſein zurück, daß Kaiſer Wilhelm und fein erſter Rathgeber, Fürſt 
Bismarck, ebenſo wie die geſammte Bevölkerung ernſtlich den Frieden wollen. Nicht minder 
mußte Herr von Leſſeps die Ueberzeugung gewinnen, wie Deutſchland und Frankreich be= 
rufen ſind, bei der Löſung einer Fülle von Culturaufgaben gemeinſam zu arbeiten, 
ſo daß jede Störung dieſes Zuſammenwirkens vom Geſichtspunkte der Civiliſation aus 
nur bedauert werden kann. Die jüngſte Aſtronomen-Conferenz in Paris iſt in dieſer 
Hinſicht ebenfalls ein charakteriſtiſches Beiſpiel. Ebenſo wie die franzöſiſche Regierung 
die hervorragendſten Vertreter der in Betracht kommenden Zweige der Wiſſenſchaft, 
der Fixſternkunde und der Aſtrophyſik, zu dem Congreſſe eingeladen hatte, wurde von 
deutſcher Seite bereitwillig anerkannt, daß die Ausbildung der neuen Beobachtungs⸗ 
methode mittelſt der Photographie bis zu ihrer gegenwärtigen Leiſtungsfähigkeit 
weſentlich auch das Verdienſt der Parifer Sternwarte iſt, deren ſorgfältige Studien 
durch die überraſchendſten Ergebniſſe belohnt wurden. Von dem Director des Obſer⸗ 
vatoire in Paris ging dann der Vorſchlag aus, den ganzen Fixſternhimmel bis zu 
den Sternen der ſchwächſten ſichtbaren Größenclaſſe herab aufzunehmen; auch iſt be⸗ 
zeichnend, daß bei der Vertheilung der einzelnen Partieen zur Bearbeitung die ver⸗ 
ſchiedenen Sternwarten Berückſichtigung fanden. Dieſe Arbeitstheilung ſtellt gewiſſer⸗ 
maßen ſymboliſch dar, daß die einzelnen Nationen zunächſt auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft berufen ſind, einander zu ergänzen und jede für ihr Theil dahin zu wirken, 
daß die großartigen Aufgaben, welche insbeſondere die moderne Naturwiſſenſchaft un⸗ 
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aufhörlich ſtellt, ihrer Löſung näher geführt werden. Sind dann erſt die Segnungen 
einer ſolchen gemeinſamen Thätigkeit in das allgemeine Bewußtſein gedrungen, ſo 
müſſen ſich von ſelbſt weitere Beziehungen zwiſchen den verſchiedenen Culturvölkern 
ergeben, wodurch die Gefahr eines feindſeligen Zuſammenſtoßes nach Möglichkeit be⸗ 
ſeitigt oder doch verringert werden kann. 

An den günſtigen Ausſichten für die Erhaltung des europäiſchen Friedens wird 
auch durch die jüngſten Publicationen deutſcher, öſterreichiſcher, ungariſcher und ruſſi⸗ 
ſcher Blätter über die Vorgeſchichte des ruſſiſch-türkiſchen Krieges nichts geändert. 
Mögen die bei dieſem Anlaſſe angeſtellten Betrachtungen immerhin retroſpectiver Natur 
ſein, ſo iſt es doch auch für die gegenwärtige Politik von hoher Bedeutung, feſtgeſtellt 
zu ſehen, wie grundlos die von panflawiſtiſcher Seite gegen Deutſchland gerichteten 
Anſchuldigungen find, daß dieſes die Stellung Oeſterreichs im Oriente auf Koſten 
Rußlands geſtärkt habe und die Schuld an den für letzteres unerfreulichen Ergebniſſen 
der ruſſiſchen Orientpolitik trage. Einigermaßen überraſchend war die „Enthüllung,“ 
nach welcher die Beſetzung Bosniens und der Herzegowina durch öſterreichiſche Truppen 
zwiſchen dem Grafen Andraſſy und dem Fürſten Gortſchakow ohne Wiſſen des leitenden 
deutſchen Staatsmannes in bindender Weiſe vereinbart worden iſt, als Aequivalent 
für die Neutralität Oeſterreich-Ungarns im letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege. Im 
panflawiſtiſchen Feldlager mußte dieſe „Enthüllung“ insbeſondere deshalb ſehr unan— 
genehm berühren, weil nunmehr authentiſch feſtgeſtellt iſt, daß es keineswegs der 
deutſche Reichskanzler war, welcher die öſterreichiſchen Truppen nach Bosnien und der 
Herzegowina führte, daß vielmehr Fürſt Gortſchakow die Verantwortlichkeit für die 
Fehler der ruſſiſchen Orientpolitik ganz ausſchließlich auf ſich nehmen mußte. Wenn 
von officiöſen ruſſiſchen Organen ſpäter ein Frontwechſel vollzogen und der Beweis 
verlangt wurde, daß der Berliner Friedensvertrag für Rußland ein aufrichtiger Freunde 
ſchaftsdienſt geweſen wäre, ſo wurde von deutſcher Seite mit Recht hervorgehoben, 
daß die ruſſiſche Orientpolitik gerade ſo viel wie die öſterreichiſche von Deutſchland 
unterſtützt worden und des letzteren Bemühen darauf gerichtet geweſen ſei, zwiſchen 
den beiden befreundeten Kaiſermächten eine freiwillige Verſtändigung herbeizuführen. 
Ueberdies wird der Nachweis erbracht, daß der Berliner Friedensvertrag, d. h. die 
Herbeiführung und Leitung der Verhandlungen, aus denen er hervorging, thatſächlich 
ein „aufrichtiger Freundſchaftsdienſt Deutſchlands für Rußland“ geweſen iſt. Iſt doch 
der Berliner Congreß auf Verlangen Rußlands berufen worden, deſſen Wünſche dann, 
inſofern ſie überhaupt im Laufe der Verhandlungen geäußert wurden, von deutſcher 
Seite befürwortet und durchgeſetzt worden ſind. Sollte Rußland aber damals noch 
andere Wünſche gehegt haben, über die es Stillſchweigen beobachtete, ſo wäre dies 
eben der Fehler des Fürſten Gortſchakow geweſen. Wenn daher Rußlands öffentliche 
Meinung keinen Grund haben ſollte, ſich des Berliner Tractats mit Dankbarkeit 
zu erinnern, ſo wird mit Fug entgegnet, daß es ſich mit ſeinen Beſchwerden lediglich 
an die ruſſiſche Politik des Fürſten Gortſchakow und ſeiner Freunde halten müſſe, 
die nicht bloß dieſen Friedensvertrag herbeigeführt, ſondern auch faſt zwei Jahre vor 
demſelben Bosnien und die Herzegowina den „Händen Oeſterreichs ausgeliefert haben.“ 

Dieſe auf Grund des vollſtändigen Actenmaterials erfolgende Beweisführung 
iſt jo coneludent, daß der ganze böſe Wille der panflawiſtiſchen Preſſe erforderlich iſt, 
wenn dieſelbe bei ihren völlig grundloſen Anſchuldigungen gegen die deutſche Politik 
beharrt. Allerdings konnte es auch nicht der Zweck der jüngſten „Enthüllungen“ 
fein, die mala fides Katkow's und feiner Organe aus der Welt zu ſchaffen; wohl 
aber iſt die öffentliche Meinung in Rußland nunmehr im Stande, in voller Un⸗ 
befangenheit zu urtheilen. Auch in Ungarn wurde der Verſuch gemacht, die Beweis⸗ 
kraft der deutſchen Argumente abzuſchwächen. Insbeſondere war es der „Peſter Lloyd“, 
der zu beſtreiten verſuchte, daß der Separatvertrag zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und 
Rußland exiſtirt habe. Das Peſter Blatt ließ ſich hierbei wohl durch die Erwähnung 
leiten, daß Graf Andraſſy's Ruf als Staatsmann leiden könne, wenn er bei den 
Verhandlungen der ungariſchen Delegation ſeinen Nachfolger, den Grafen Kalnoky, 


476 Deutſche Rundſchau, 


und die deutſche Politik als zu willfährig gegen Rußland hinſtellte, nachdem er ſelbſt 
mit dem Fürſten Gortſchakow die Vereinbarung in Bezug auf Bosnien und die Herze⸗ 
gowina getroffen hatte. Auch mußte der „Peſter Lloyd“ ſpäter zugeben, daß eine 
derartige Vereinbarung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Rußland am 15. Januar 1877 
geſchloſſen worden, wie es denn auch „ ſelbſtverſtändlich“ ſei, daß letzteres mit einer 
Macht wie das erſtere in der Flanke und im Rücken nicht in den Krieg gegen die 
Türkei hätte ziehen können, ohne ſich zuvor Gewißheit über die Haltung dieſer Macht 
verſchafft zu haben. 

Für die innere Entwickelung der öſterreichiſchen Monarchie charakteriſtiſch ſind die 
Vorgänge im Herrenhauſe, die ſich an den Antrag von Schmerling, betreffend die An⸗ 
fechtung der vom Juſtizminiſterium erlaſſenen Sprachverordnung vom 23. September 1886 
knüpften. Die Tragweite der letzteren, welche angeblich den Zweck haben ſollte, die 
Geſchäfte beim Oberlandesgerichte in Prag zu vereinfachen, muß in Wirklichkeit darin 
gefunden werden, daß die deutſche Sprache in Bezug auf eine große Anzahl von Ver⸗ 
handlungen beim Oberlandesgerichte in Prag außer Wirkſamkeit geſetzt iſt, ſo daß die 
rechtliche Geſchäftsſprache des inneren Dienſtes der tſchechiſchen weichen mußte. Es 
braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden, daß bei den Verhandlungen im öſter⸗ 
reichiſchen Herrenhauſe es ſich keineswegs nur um Formalitäten handelte, daß vielmehr 
ein wichtiges Princip in Frage geſtellt wurde. Der Präſident des oberſten Gerichts⸗ 
hofes, von Schmerling, hob deshalb von Anfang an mit Recht hervor, daß ſein Antrag 
nichts Geringeres bezwecke, als den Reichsgedanken aufrecht zu erhalten, damit die 
Vorrechte des Reichs unangetaſtet bleiben. Sicherlich war es aus der Seele aller Der⸗ 
jenigen geſprochen, welche mit der deutſchen Sache in Oeſterreich ſympathiſiren, als 
eine ſo maßvolle Perſönlichkeit wie Herr von Schmerling, dieſer bewährte Vorkämpfer 
für Recht und Geſetzlichkeit, an das Herrenhaus die ernſte Mahnung richtete: „Wir 
wünſchen, daß der ſchöne Bau, das Kaiſerthum Oeſterreich, die Schöpfung hochherziger 
und weiſer Monarchen, intact bleibe, und daß nicht einzelne Steine ausgebrochen 
werden, um den Bau zu erſchüttern. Unſere Huldigung gilt dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich. Die Kaiſerkrone iſt es, die für uns das Symbol der Macht und der Größe 
des Reiches iſt. Wir wünſchen, daß der Glanz der Kaiſerkrone nicht getrübt, daß er 
nicht in Schatten geſtellt werde durch die Kronen und Herzogshüte einzelner König⸗ 
reiche und Länder.“ Vergeblich war dann auch am Entſcheidungstage das Eingreifen 
anderer erprobter öſterreichiſcher Patrioten wie Unger's und von Plener's. Durchaus 
zutreffend führte der Letztere aus, daß die Entfremdung der deutſchen Sprache und die 
zu große Rückſicht auf die Beſtrebungen der einzelnen Nationalitäten in engerem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Zurücktreten des Reichsgedankens und der Ueberhebung des 
Provinzialgeiſtes ſtehen. Nicht minder beſtimmt conſtatirt wurde die Schärfung der 
politiſchen Gegenſätze in allen Kronländern ſowie die Trennung und Abſonderung auf 
denjenigen Gebieten, auf denen ein gemeinſames Vorgehen nothwendig geweſen wäre, 
während zugleich jene deutſch-nationale Bewegung in Böhmen hervorgerufen wurde, die 
trotz ihren Uebertreibungen und Auswüchſen eben nur als eine Rückwirkung gegenüber 
der tſchechiſchen Ueberhebung angeſehen werden muß. Die Mehrheit des Herrenhauſes 
war allerdings anderer Anſicht, ſo daß ſchließlich nach der Ablehnung aller übrigen 
Anträge derjenige des Grafen Falkenhayn zur Annahme gelangte, welcher die volle 
Geſetzlichkeit und Unbedenklichkeit des Spracherlaſſes anerkennt. Die parlamentariſchen 
Verhandlungen fanden ein Nachſpiel in den Demonſtrationen 55 Wiener Studenten 
gegen Profeſſor Maaſſen, der durch ſeine Rede im Herrenhauſe die deutſchen Gefühle 
verletzt hatte. Die Deutſchen Oeſterreichs dürfen bei ihren berechtigten Beſtrebungen 
jedenfalls auch auf die Sympathien Derjenigen in Deutſchland zählen, welche einen noch 
innigeren Zuſammenhang zwiſchen den beiden Kaiſerreichen, als er gegenwärtig in dem 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſe beſteht, für wenig wahrſcheinlich erachten. 
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v. Heinrich Heine's ſämmtliche Werke. 
Mit Einleitungen, erläuternden Anmerkungen 
und Verzeichniſſen ſämmtlicher Lesarten. Von 
Dr. Ernſt Elſter. In 5 Bänden oder 36 
Lieferungen. 1. Lfg. Leipzig. Bibliograph. In⸗ 
ſtitut. 1886. 

In der ſtattlichen Reihe der Heine-Ausgaben, 
welche uns das Jahr 1887 mit dem Erlöſchen 
des Campe'ſchen Privilegs beſchert, verſpricht die 
höchſten Anſprüche diejenige zu erfüllen, von der 

uns hier die erſte Lieferung vorliegt. Es wird 
eine hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe im beſten Sinne 
ſein, wenn ſie auch dieſe Bezeichnung auf dem 

Titel meidet und mit keinem überflüſſigen 

gelehrten Ballaſt kokettirt. Nur können wir 

freilich die Annahme der Puttkamer'ſchen Ortho- 
graphie — wohl eine Conceſſion des Heraus⸗ 
gebers an den Verleger? — nicht gutheißen. 

Herr Dr. Elſter iſt ein geſchulter Philolog 

und ein Literarhiſtoriker von ſicherm Tact und 

Geſchmack: das zeigt gleich die ganz vor- 

treffliche Einleitung zum „Buch der Lieder“, die 

in ſchlichter Form alles Wiſſenswerthe — und 
nicht bloß Bekanntes! — über die Geſchichte der 

Sammlung und ihrer einzelnen Beſtandtheile 


bietet, das zeigen die Anmerkungen, die wirklich 


erläutern und, mehr als das, vielfach aufklären. 
Die Ausgabe „ſchließt ſich in der Anordnung 
der Stücke möglichſt getreu den von Heine ſelbſt 
beſorgten Einzelausgaben an“; was dieſe nicht 
enthalten, findet der Leſer in den Nachträgen, 
ältere Faſſungen in den Lesarten. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung dieſer Lesarten aus vielen bisher 
unbenutzten Handſchriften und allen bei Lebzeiten 
Heine's erſchienenen Drucken wird ein zuverläſſiges 
und überſichtliches Bild aller der Wandlungen 
geben, welche die Form und der Ausdruck unter der 
ſtets modelnden und nachfeilenden Hand des 
Dichters durchgemacht haben. Und Jeder, der 
Heine kennt, weiß, daß bei ihm die Leichtigkeit, 
ja ſcheinbare Nachläſſigkeit in der Handhabung von 
Vers und Wort oft erſt das Reſultat der ſorg⸗ 
ſamſten Arbeit und Nacharbeit iſt. Keinen 
unſerer neuen Dichter lohnt es ſo ſehr in ſeiner 
Werkſtatt zu belauſchen. — Die Ausſtattung der 
Hefte in Papier und Druck iſt recht gut, der 
Preis überaus mäßig. Durch eine allgemeine 
biographiſche und literarhiſtoriſch-kritiſche Ein⸗ 
leitung wird die Ausgabe im Herbſt d. J. ab⸗ 
geſchloſſen werden. 
yo. Deutſch⸗Amerikaniſches Magazin. 
Vierteljahrsſchrift für Geſchichte, Literatur, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Schule und Volksleben 
der Deutſchen in Amerika. Unter Mitwirkung 
deutſch⸗amerikaniſcher Geſchichts- und Literatur⸗ 
freunde. Herausgegeben von H. A. Rotter⸗ 
mann. Band I, Heft 1—3. Cineinnati, 
Ohio. Roſenthal u. Co. 1886. 

Die Hefte tragen auf dem Titel den Spruch: 
„Nichts iſt wichtiger für uns als die Kenntniß 
des eignen Volkes.“ Es ſcheint in dem Sinne 
gebraucht zu fein, daß den amerikaniſchen 
Deutſchen ans Herz gelegt werden ſoll, ſich 
ihrer Entwicklungsgeſchichte im neuen Erd 
theile in genauerer Forſchung mehr bewußt zu 
werden. Dieſem Zwecke ſind die vorliegenden Hefte 
dem größten Theile ihres Inhaltes nach ge⸗ 
widmet. Wir haben fie aufmerkſam durchge- 


leſen. Man blickt in eine neue Welt hinein. 
Man fühlt, daß das Bedürfniß vorlag, dieſe 


Zeitſchrift zu gründen. Intereſſen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art finden ihre Wortführer. Auch 
Gedichte fehlen nicht und haben das Gute, 


daß ſie nicht dem vagen Zurſchautragen ge⸗ 
wandter Benutzung fertig erworbener dichteriſcher 
Redensarten, ſondern dem Bedürfniſſe entſprungen 
ſind, ſich in beſonderen Lebenslagen durch Ver⸗ 
klärung deſſen, was das Herz bedrückt, Luft zu 
machen. Jeder Beitrag zeigt in ſeiner Art, daß 
ſein Autor eben deshalb ſchreibt weil er in der 
That etwas zu ſagen hat, und nicht weil er mit 
literariſcher Produetion Geld verdienen will. 
Solange dem Magazin dieſer Charakter ver⸗ 
bleibt, wird es Einfluß haben. — 

Das engliſch ſprechende Amerika ſendet 
alljährlich eine große Anzahl junger Leute nach 
Deutſchland, welche dort ſtudieren. Soweit wir 
von ihnen kennen gelernt haben, zeichneten ſie 
ſich durch Fleiß und durch tiefgehendes Intereſſe 
an den Dingen aus. Viele junge Amerikaner 
machen auf unſeren Univerſitäten den Doctor; 
viele ältere Gelehrte kehren immer wieder zu 
uns zurück, um die begonnenen Verbindungen zu 
pflegen und fortzuſetzen. Auf den amerikaniſchen 
Univerſitäten wird dem deutſchen Sprachſtudium 
beſondere Sorgfalt gewidmet. Auch in der 
engeren Heimath des Deutſch-Amerikaniſchen 
Magazines iſt das der Fall. Wilhelm Scherer's 
Bibliothek iſt kürzlich für die in Ohio gelegene 
Univerſität Cleveland angekauft worden; ein in 
Cleveland wirkender englich-amerikaniſcher Pro⸗ 
feſſor, der Scherer's Schüler geweſen war, hat 
den Ankauf betrieben und perſönlich vollzogen. 
Man wird mit Hilfe dieſes Beſitzes in Cleveland 
von nun an die Fortſchritte der deutſchen 
Philologie fachmäßig verfolgen können, denn 
Scherer's Bibliothek enthält das völlige Material 
dafür, das ſich mit geringen Mitteln jährlich 
vervollſtändigen laſſen wird. Wir möchten 
wiſſen, in welchem Maaße nun auch in Amerika 
geborene Söhne deutſcher dortiger Familien 
zu uns herüber kommen, um zu ſtudieren, 
ſowie, ob von unſeren Landsleuten in Amerika 
begonnen worden iſt, deutſche Univerſitäten 
in der neuen Heimath anzulegen, auf denen 
Literaturgeſchichte und Grammatik der deutſchen 
Sprache, ſowie deutſche Geſchichte gelehrt und 
in ausreichender Weiſe wiſſenſchaftlich betrieben 
werden. Wahrſcheinlich werden Anſätze folder 
Beſtrebungen vorhanden ſein, und es würde 
uns freuen, in den folgenden Heften des Ma⸗ 
gazines darüber Auskunft zu finden, vielleicht 
ſogar Vertretern dieſer deutſch-amerikaniſchen 
wiſſenſchaftlichen Bewegung in den Reihen ſeiner 
Mitarbeiter zu begegnen. 

Sicherlich hat der Spruch „Nichts iſt 
wichtiger für uns als die Kenntniß des eignen 
Volkes“ ſeine nächſte Anwendung in der oben 
gegebenen Deutung zu finden; ebenſo ſicher aber 
auch iſt, daß es daneben eine weitere Ausdehnung 
auf die zu erwerbende Kenntniß des europäiſchen 
Deutſchland finden müſſe. Wir machen dem 
Magazin den Vorſchlag, einen Theil jedes Heftes 
dem Beſtreben zu weihen, zunächſt die in Ohio 
lebenden Deutſchen mit den hervorragendſten 
Perſönlichkeiten bekannt zu machen, denen das 
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alte Deutſchland feinen Ruhm und feine Größe 
verdankt. Hierbei hätte man vielleicht ſo zu 
Werke zu gehen, daß nicht etwa weitläufige Bio⸗ 
graphien gebracht würden, ſondern daß man 
gutgewählte, beſonders charakteriſtiſche Bruchſtücke 
aus den Werken dieſer Männer in, wie wir 
beſonders betonen, nicht zu kleinem Umfange ab⸗ 
druckte und mit Anmerkungen verſähe, in denen 
alle den Deutſchen Amerika's nicht ganz geläufigen 
Thatſachen und Beziehungen unparteiiſche Er⸗ 
klärung finden. Jedermann weiß, daß die Mehr⸗ 
zahl der Deutſchen, welche ſich jetzt in Amerika 
ſo ſchön und mit ſo berechtigtem Stolze als 
Deutſche fühlen, ihre Exiſtenz im vollen Umfange 
nur ihrer eigenen Kraft und Energie verdanken, 
und daß die Umſtände, unter denen ihre Eltern 
oder Voreltern Deutſchland einſt verließen, uns 
europäiſchen Deutſchen in vielen Fällen nicht zur 
Ehre gereichen: all das ſoll nicht vergeſſen werden, 
aber auch für die amerikaniſchen Deutſchen 
bleibt die Geſchichte des europäiſchen Deutſchlands 
ein Theil der eigenen Geſchichte, deren Kenntniß 
ſie nicht entbehren dürfen, wenn ſie zu voller 
Entwicklung gelangen wollen. Politiſch getrennt 
von uns, bilden ſie was die geiſtigen Güter 
anlangt mit uns ein ideales Ganzes und ſaugen 
Kraft aus ihrem alten Muterlande, deſſen Boden 
Keiner von ihnen ohne innere Erſchütterung be⸗ 
treten wird. Ein gleiches Gefühl iſt in den 
engliſchen Amerikanern England gegenüber le⸗ 
bendig. — 

Wir wünſchen dem Deutſch-Amerikaniſchen 
Magazine Gedeihen und Weiterentwicklung und 
werden, wenn die Gelegenheit geboten wird, 
über weitere Hefte und Bände zu berichten, dann 
auf deren Inhalt gern genauer eingehen. 

o. Fünfzig Jahre der Verlagshandlung 
Bernhard Tauchnitz. 18371887. Leipzig, 
1. Februar 1887. - 

Alle, die ſich in Deutſchland mit engliſcher 
Literatur beſchäftigen, wiſſen, was ſie den wohl⸗ 
bekannten Tauchnitzbänden ſchulden: in einer 
Zahl, die von 2500 nicht mehr weit entfernt iſt, 
enthalten ſie jetzt ſchon eine wenn nicht vollſtändige, 
doch in ihren weſentliche Zügen repräſentative 
Sammlung, wie ſie ſelbſt in England nicht 
exiſtirt und nicht exiſtiren kann. Dieſe „Collection 
of British Authors“ macht den eigentlichen 
Ruhmestitel der auch ſonſt hochverdienten Firma 
Tauchnitz aus, und ihre Geſchichte bildet den 
wichtigſten und intereſſanteſten Abſchnitt der Feſt⸗ 
ſchrift, welche der jüngere Herr von Tauchnitz, 
ſeit 1866 Theilhaber des Geſchäftes, dem Be⸗ 
gründer deſſelben, ſeinem Vater, widmet. Sie 
bietet einen neuen Beweis dafür, daß es auch 
auf buchhändleriſchem Gebiete keine zuverläſſigere 
Bürgſchaft des Erfolges geben kann, als, den 
glücklichen Gedanken und die Fähigkeit ihn aus⸗ 
zuführen vorausgeſetzt, vollſtändige Hingebung 
an die Sache, Liberalität und Rechtſchaffenheit. 
Was dem gegenwärtigen Herrn von Tauchnitz, 
als er noch ein verhältnißmäßig kleiner Verleger 
und kaum vier Jahre etablirt war, die Sympathien 
ſolcher Autoren wie Bulwer, Dickens, Disraeli 
von vornherein erwarb, war der Umſtand, daß 
er zu einer Zeit, wo noch keine Literarconvention 
das geiſtige Eigenthum ſchützte, ihre Werke nicht 
einfach nachdruckte, ſondern fie dafür honorirte, 
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ſo gut er konnte. Dadurch erhielt das Ver⸗ 
hältniß einen perſönlichen Charakter, den es bei⸗ 
behielt, als das Unternehmen in immer weiterer 
Ausdehnung alle Berühmtheiten der Literatur⸗ 
periode umfaßte, welche, außer mit den bereits 
angeführten, mit den Namen Thackeray's, Car⸗ 
lyle's, Macaulay's, George Eliot's und Tenny⸗ 
ſon's bezeichnet wird. Aus der Correſpondenz 
mit dieſen und vielen Andern ſind Auszüge mit⸗ 
getheilt, welche, höchſt charakteriſtiſch an ſich 
ſelber, auch die Feſtigkeit bezeugen, mit welcher 
ſie Alle an der alten, liebgewordenen Verbindung 
hingen. Daran vornehmlich ſcheiterten alle 
Concurrenzverſuche, welche mehrfach, in Berlin, 
in Hamburg, unternommen wurden. Die „Tauch- 
nitz edition“ blieb, was ſie war. Aber auch ſie, 
ſo ſcheint es, darf auf die baldige Wiederkehr ſo 
glänzender Zeiten, aus welchen vereinſamt nur 
noch Tennyſon in die Gegenwart hinüberragt, 
nicht hoffen; ſie begleitete den literariſchen Auf⸗ 
ſchwung der Viktorianiſchen Epoche, fie kann 
deren Niedergang nicht aufhalten. Aber fie 
wird trotzdem nicht aufhören, ein bedeutendes 
Bildungs- und Culturmittel zu bleiben, wenn 
ſie, neben den leichteren Erſcheinungen des Tages, 
mehr noch als bisher, ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Schätze der älteren engliſchen Literatur wenden 
will. Hier öffnet ſich der editoriellen Thätigkeit 
ein reiches dankbares Feld, und vielleicht, daß 
inzwiſchen die Hoffnungen ſich erfüllen, welche 
wir an das Emporblühen der jungen Ameri⸗ 
kaniſchen Literatur knüpfen. In Erwartung 
beſſerer Tage auch für England, wünſchen wir 
dieß zu ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum Herrn 
von Tauchnitz — und uns! 

. La France jugee par Allemagne. Par 
Grand-Carteret. Paris. Librairie Illustrée 
— Librairie Nilsson, 1886. 

Ein abſolut harmloſes, aber immerhin nicht 
unverdienſtliches Buch; ein Sammelwerk, das 
auf rein literarhiſtoriſchem Hintergrunde die 
geiſtigen Berührungspunkte der beiden Nationen 
ſucht. Mit Friedrich dem Großen anfangend, 
finden ſich alle nur einigermaßen namhaften 
deutſchen Schriftſteller hier vertreten, die über 
Frankreichs Geiſtesbewegung in philoſophiſcher, 
politiſcher, literariſcher oder muſikaliſcher Be⸗ 
ziehung ſich ausgeſprochen haben, — einerlei, 
ob ihre Aeußerung vortheilhaft oder das Gegen⸗ 
theil ſei. Selbſtverſtändlich erfahren die Werke 
des königl. Philoſophen, deſſen ganze Sympathien 
der franzöſiſchen Literatur gehörten, eine be⸗ 
ſonders ehrende und liebevolle Behandlung. 
Aber auch in unſerer claffiſchen ſowohl als 
modernen Literatur bis auf die jüngſten Tage 
zeigt ſich Grand-Carteret gut orientirt, und überall 
bekundet ſich das Beſtreben, unparteiiſch zu ſein 
und das freundliche Urtheil ebenſo getreu und 
„gutgläubig“ zu regiſtriren wie das unfreundliche 
— wobei indeſſen, nebenbei bemerkt, Herr Grand⸗ 
Carteret mit der Bilanz wohl zufrieden ſein 
darf. Ob das bei dem bereits angekündigten 
Gegenwerk: „P'Allemagne jugee par la 
France“ ebenſo der Fall fein wird, bleibt ab⸗ 
zuwarten. N 
„ Märchen und Sagen der Trausſil⸗ 

vaniſchen Zigeuner. Geſammelt und aus 
unedierten Originaltexten überſetzt von Dr. 
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Heinrich von Wlislocki. Berlin, Nico⸗ 
lai'ſche Verlagsbuchhandlung. 1886. 

„Zigeunermärchen!“ Vielleicht hat ſchon der 
Titel einen gewiſſen Reiz für manchen Leſer, 
und wir freuen uns verſichern zu können, daß 
kein trügeriſches Irrlicht zur Leetüre dieſes Büch⸗ 
leins hinführt. Es ſind echte und rechte alte 
Märchen mit dem ganzen kindlichen Zauber 
dieſer Dichtungsart, dazu Märchen eines Volkes, 
das keine andere Gattung von Literatur als 
dieſe und das Volkslied kennt, das ſich in ihnen 
einen uralten Schatz bewahrt hat, ohne auf 
feinen Wanderzügen eine Anleihe hier und dort 
zu verſchmähen. So treffen wir denn neben 
durchaus eigenartigen und gewiß hochalter⸗ 
thümlichen Stücken liebe alte Bekannte in fremder 
Gewandung wieder: in Nr. 18 „Die verliebte 
Stiefmutter“ haben ſich Motive des Schnee- 
wittchens und des Dornröschens zu einem neuen 
Märchen verbunden. Wohl iſt das Zigeuner⸗ 
volk ſeit langer Zeit, und beſonders ſeit den 
Tagen der Romantik, für uns mit einem poetiſchen 
Nimbus umkleidet, aber von ſeiner eigenen 
dichteriſchen Production haben wir bis vor kurzem 
wenig gewußt oder doch wenig gekannt. Herr 
von Wlislocki iſt einer der erſten, der uns wie 
mit den Sitten und Bräuchen der Zigeuner ſo 
auch mit ihren Liedern und Märchen bekannt 
zu machen ſtrebt. Und ihm ſelbſt iſt feine 
Kenntniß nicht mühelos in den Schoß gefallen: 
um die vorliegende Sammlung zu Stande zu 
bringen, hat er ein mehrmonatliches Wander⸗ 
leben bei einer Zeltzigeunertruppe in Sieben⸗ 
bürgen und Ungarn führen müſſen! 

J. Thüringer Wanderbuch. Von Auguft 
Trinius. Erſter Band. Minden / W., J. 
C. C. Brun's Verlag. 1886. 

Die Zeit des Wanderns iſt wiedergekommen, 
und die Hand greift verlangend nach Landkarte 
und Reiſebuch. Da können wir denn für einen 
Theil unſeres ſchönen Vaterlandes keinen beſſeren 
literariſchen Begleiter empfehlen, als das „Thü⸗ 
ringer Wanderbuch“. Zwar frägt es, wie es 
in der Vorrede heißt, nicht nach Geſetz und Regel, 
Fremdenführerthum und Kurtaxe; der Verfaſſer 
gibt ſich vielmehr als echter Wanderburſche, 
„der die Heckenroſe am Wege liebt, weil ſie ihm 
Duft und Schönheit freiwillig beut, der den 
Tannenhang jauchzend begrüßt, der ihm frohe 
Wanderlieder in die Seele rauſcht, der durch das 
wallende Kornfeld hinab zum ruhewinkenden 
Dorfe ſchreitet und leiſe mit der Hand durch 
die im Abendwinde nickenden Halme ſtreift.“ — 
Dieſe Worte deuten am beſten die Grund⸗ 
ſtimmung des Buches an. Durch ſeine „Märkiſchen 
Streifzüge“ hat ſich Trinius bereits einen guten 
Namen gemacht; den Vorzügen, welche wir in 
jenen Wanderbildern zu rühmen hatten, be⸗ 
gegnen wir auch in ſeinem neuen Werke: dem 
fein entwickelten Naturſinn, dem hiſtoriſchen Ver⸗ 
ſtändniß für die Vergangenheit, der Liebe zu 
ſeinem Gegenſtand — hier beſonders wohlthuend, 
da es ſich um ſein Heimathland handelt — und 
endlich einem ſorgſamen Stil, der häufig dich⸗ 
teriſchen Schwung annimmt. Dem erſten Bande 
des „Thüringer Wanderbuches“ folgt hoffentlich 


bald ein zweiter, der uns aldann gleich warm 

willkommen fein ſoll. 5 2 

. Eine Frühlingsfahrt nach den Ca⸗ 
nariſchen Inſeln von H. Chriſt. Mit 
26 Anſichten. Baſel, Genf und Lyon, H. 
Georg's Verlag. 1886. a 

Den im Anfang unſers Jahrhunderts über 
die Canariſchen Inſeln erſchienenen claſſiſchen 
Reiſeberichten von Bory de St. Vincent, A. 
von Humboldt und L. von Buch ſind ſeit jener 
Zeit eine ganze Reihe von hervorragenden Werken 
gefolgt, theils ernſte, auf eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen beruhende Arbeiten in beſtimmten 
Zweigen der Wiſſenſchaft, theils mehr den Cha⸗ 
rakter von Schilderungen tragend, die ſich an 
das große Publicum wenden. Dieſen letzteren 
ſchließt ſich der vorliegende Band an. Zur Hin⸗ 
reiſe wählte der Verfaſſer den Weg über Marſeille, 
an der ſpaniſchen und marokkaniſchen Küſte ent⸗ 
lang, von der er uns einige Punkte eingehender 
ſchildert. Er beſuchte dann Gran Canaria und 
Talma und durchwanderte nach vielfachen Rich⸗ 
tungen Tenerife, wo er in der Mulde von 
Orotava längeren Aufenthalt nahm. In an⸗ 
ziehender, lebhafter Weiſe gibt er uns nun die 
empfangenen Eindrücke wieder; er preiſt das 
herrliche Klima, welches den „glücklichen Inſeln“ 
die Vorzüge der nahen Tropen leiht; er ſchildert 
das Leben der armen, aber genügſamen und 
heiteren Bevölkerung, die, von dem Weltverkehr 
wenig berührt, ein zufriedenes Daſein führt; 
er verfolgt mit Intereſſe die Spuren der Guan⸗ 
chen, jener ausgeſtorbenen Urbewohner, die ſich 
durch nicht unbedeutende Cultur und reine Sitten 
auszeichneten. Der Verfaſſer iſt in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt als namhafter Botaniker bekannt, 
und es iſt daher erklärlich, wenn er ſein Haupt⸗ 
intereſſe der Pflanzenwelt zuwendet. Sind doch 
die Canaren das gelobte Land der Pflanzengeo⸗ 
graphen, ein Paradies voll eigenthümlicher, nur 
für dieſe Felſen geſchaffener Gewächſe, und war 
es doch hier, inmitten dieſer herrlichen ſubtropi⸗ 
ſchen Vegetation, wo Alexander von Humboldt 
die Beobachtungen machte, welche den Grund zur 
Entwicklung und zum weiteren Aufbau der 
Pflanzengeographie legten. — Die dem Werke 
beigegebenen Anſichten find flüchtig hingeworfene 
Skizzen des Verfaſſers und mögen als ſolche 
beſcheidenen Anſprüchen genügen. 

8. Unſerm im Maihefte (S. 317) gegebenen 
Berichte über die Geſchichte der Wiener 
Porzellanfabrik von Jacob von Falke, 
ein Buch, deſſen Vorzüge von uns hervorge⸗ 
hoben worden ſind, fügen wir hinzu, daß das 
Inſtitut ſeit längerer Zeit bereits zu exiſtiren 
aufgehört hat. Wir entnehmen dem Briefe, der 
uns darüber zugeht, noch folgende Stelle: „Man 
glaubte, daß durch eine ſolche Staatsanſtalt die 
Privatinduſtrie geſchädigt werde; gegenwärtig be⸗ 
klagen gerade die Fachkreiſe den Auflöſungs⸗ 
beſchluß und beneiden Preußen, Sachſen und 
Frankreich um Berlin, Meißen und Sevres. Daß 
in genannten Ländern auch gegen die Staats⸗ 
fabriken agitirt wird, iſt richtig, aber hoffentlich 
erhält man dort nicht Gelegenheit, durch eigenen 
Schaden klug zu werden!“ 
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Von Neuigkeiten, welche der Nedaction bis zum 
12. April zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
innen en nach Raum und Gelegenheit uns 
vor ehalkerde 
Adam Asnyk's ausgewählte Gedichte. Deutſch von 

Ladislaus Gumplowiez. Wien, Carl Konegen. 1887. 

Aus großer Zeit. Der Krieg gegen Frankreich 1870 
und 1871. Zweite Auflage. Tübingen, H. Laupp'ſche 
Buchhandlung, 1887. 

Baemeiſter. — Der ſittliche Fortſchritt von Albert Bae⸗ 
meiſter. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1886. 

Baechtold. — Geſchichte der deutſchen Literatur in der 
Schweiz. Von Jakob Baechtold. 1. Lfg. Frauenfeld, 
J. Huber. 1887. 

Böttcher. — Amoretten⸗Gekicher, Eine Skat⸗Humoreske 
155 Karl Böttcher. Berlin, J. Zenker's Verlag. 
1887. 

Brahm. — Henrik Ibsen. Ein Essay von Otto Brahm. 
Berlin, Freund & Jeckel. 1887. 

Buchner. — Kamerun. Skizzen und Betrachtungen von 
Max Buchner. Leipzig, Duncker & Humblot. 1887. 
Collection of british authors. Tauchnitz edition. 
Vol. 2445/46: She. By H. Rider Haggard. Vol. 2447: 
Locksley Hall; The promise of may; Tiresias and other 
poems. By Alfred Lord Tennyson. Vol. 2448: Snow- 
bound at Eagle's and Devil's ford. By Bret Harte. Vol. 
2449: In four reigns by Emma Marshall. Vol. 2450: 
Holiday tasks by James Payn. Vol. 2451/52: Jess. By 
H. Rider Haggard. Vol. 2453/54: Saracinesca by F. 
Marion Crawford. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1887, 

Degen. — Die Edinghauſens. Zeitroman von Alex, bon 
Degen. Berlin und Roſtock, Verlag der Album⸗Stif⸗ 


tung. 1887. 
Diffret. — Das Lied der Glocke. Von A. Diffret. 
Gedichte eines Nordfrieſen. 


Heidelberg, Carl Burow. 1886. 

Fedderſen. — Rüm Hart. 

Von F. A. Fedderſen. Berlin und Roſtock, Verlag 
der Album⸗Stiftung. 1887. 

Frenzel. — Dunſt. Roman von Karl Frenzel. Stutt⸗ 
gart und Leipzig, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1887. 
Garſchin, K.: Peſſimiſtiſche Erzählungen. Kruſche⸗ 
wan, P.: Sie ging nicht zu Grunde. Aus dem Ruſ⸗ 
ſiſchen überſetzt von Wilh. Henckel. München, Fr. 

Baſſermann. 1887. 

Gerdes. — Streitfragen zur Geſchichte der Königin 
Maria Stuart. Von Heinrich Gerdes. Gotha, Friedr. 
Andr. Perthes. 1886. 

Gottſchall. — Das Theater und Drama der Chineſen 
1885 Rudolf von Gottſchall. Breslau, Ed. Trewendt. 
1887. 

Greif. — Die Pfalz im Rhein. Schauſpiel in fünf 
Akten von Martin Greif. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung. 1887. 5 A 5 

Greif. — Gedichte von Martin Greif. Vierte durchgeſ. 
und ſtark verm. Auflage. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung. 1887. 

Greif. — Heinrich der Löwe. 


Athmungsorgane. 
und Neuwied, Heuser's Verlag. 1887. 

Koeber. — Ist E Haeckel Materialist? Von Dr. K. 
Koeber. Berlin, Carl Duncker's Verlag. (C. Heymanns). 
1887 


Lanzky. — Erlöſt vom Leid. Eine peſſimiſtiſche Novelle 
von Paul Lanzky. Berlin und Roſtock, Verlag der 
Album⸗Stiftung. 1887. 

Lessing. — Handarbeit. Vortrag von Julius Lessing. 
Berlin, Leonhard Simion. 1887. 

Lewald. — Die Familie Darner. Roman von Fanny 
Lewald. Berlin, Otto Janke. 1887. 

Morley. — On the study of Literature. The annual ad- 
dress to the students of the London Society for the 
extension of University teaching delivered at the Man- 
sion House, Febr. 26, 1887 by John Morley. London, 
Macmillan and Co. 1887. 

Pecht. — Geſchichte der Bon He Kunſt im neun⸗ 
ee Jahrhundert. Von Friedrich Pecht. Erſte 
sieferung. München, Verlangsanſtalt für Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 1887. 

Peters. — Aus Lothringen. gen und Märchen, mit 
getheilt von F. Peters. Leipzig, Carl Reißner. 1887. 
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Ploss. — Das Weib in der Natur- und Völkerkunde, 
Von Dr. H. Ploss. 2. Aufl. Herausgeg. von Dr, Max 
Bartels. Liefg. 1. Leipzig, R. Grieben's Verlag (L. 
Fernau). 1887. 


Prus. — Stas und Jas. Zwei polniſche Erzählungen 


von Boleslaw Prus. Deutſch don Wilhelm Henckel. 
München, Fr. Baſſermann. 1887. 

Reynand. — La France west pas juive. 
Reynand. Paris, A. Lahure. 1886. 

Royce. — The feud of oakfield creek. A novel of _cali- 
fornia like. By Josiah Royce. Boston and New York, 
Houghton, Mifflin and Company. 1887. 

Schmeding. — Victor Hugo. Ein Beitrag zu seiner Wür- 
digung in Deutschland. Von Dr. G. Schmeding. Braun- 
schweig, C. A. Schwetschke & Sohn, 1887. 

Schwab. — Allerlei Bergfahrten. Gedichte von Gott⸗ 
Teich Schwab. Stuttgart, Adolf Bonz & Comp. 
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Schwalm. — Chorſammlung. 100 Volkslieder und be⸗ 
liebte Geſänge für vierſtimmigen gemiſchten Chor. 
Von Robert Schwalm. Hannover, C. Becher. 

Spangenbergii Bellum grammaticale iterum edidit 
Robertus Schneider. Goettingae, Vandenhoeck & Rup- 
recht. 1887. 

Spiess. — Johann Calvin’s christliche Glaubenslehre nach 
der ältesten Ausgabe vom Jahre 1536 zum erstenmal 
ins Deutsche übersetzt von Bernhard Spiess. Wiesbaden, 
Chr. Limbarth, 1887. . 

Stern. — Camosns. Roman von Adolf Stern. Leip⸗ 
zig, Fr. W. Grunow. 1886. 

Stern. — Wanderbuch. Bilder und Skizzen von Adolf 
Stern. Zweite verm. Aufl. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchhandlung. (A. Schwarz.) 5 

Storm. — Bei kleinen Leuten. Zwei Novellen von 
Theodor Storm. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Subert. — Haus Wierauer. Drama in fünf Aufzügen 
von F. A Subert. Autoriſirte Ueberſetzung von Ed⸗ 
mund Grün. Leipzig, Ed. Wartigs Verlag. 1887. 

Sylva. — Aus Carmen Sylva's Königreich. Zweiter 
Band: Durch die Jahrhunderte. Von Carmen Sylva. 
Bonn, Emil Strauß. 1887. PR 

The Statesman’s Year-Book, Statistical and historical 
annual of the states of the eivilised world for the year 
1887. Edited by J. Scott-Keltie. Twenty-fourth annual 
publication. London, Maemjillan and Co. 1887. 

Tolſtoi. — Wovon die Leute leben. Wahrheit und 
Dichtung von Graf Leo Nikolaiewitſch Tolſtoi. Aus 
dem Ruſſiſchen überſetzt von Eugenie Wieland. Bern 
und Leipzig, Rud. Jenni (H. Koehler). 1887. { 

Töpffer⸗Album. Komiſche Bilder-Nomane und Karri⸗ 
katuren des berühmten Verfaſſers der Genfer Novellen. 
N ee e, 1. Lfg. Stuttgart, Paul 

eff. 1887. 

Uhlhorn. — Katholieismus und Proteſtantismus gegen ⸗ 
über der jocialen Frage. Von Gerhard Uhlhorn. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht's Verlag. 1887. 

Vogt. — Die Geiſtesthätigkeit des Menſchen und die me⸗ 
chaniſchen Bedingungen der bewußten Empfindungs⸗ 
1 Von J. G. Vogt. Leipzig, M. A. Schmidt. 


Wald. — Wenn Frauen lieben. Roman von E. von 
Wald⸗Zedtwitz. 3 Bde. Berlin, Otto Janke. 1887. 

Wellnau. — Unſere Kinderwelt. Humoriſtika aus 
Kinder- und Schulſtube. Geſammelt von Rudolf 
Wellnau. Berlin, Rich. Eckſtein's Nachf. 1887. 

Wiedersheim. — Der Bau des Menschen als Zeugniss 
für seine Vergangenheit Von Dr..K. Wiedersheim. 
Freiburg i./Br., J. C. B. Mohr. 1887. 

Wohl. — Francois Liszt. Souvenirs d'une compatriote. 
Par Janka Wohl. Paris, Paul Ollendorf. 1887. 

Zagg. — Die Roſe von Seſenheim. Eine Erzählung 
aus Goethe's Liebesleben von Arthur Zagg. Berlin, 
Siegfried Fronbach. 1887. 


Der Empfang aller Neuigkeiten, 
welche der Redaction der „Deutſchen 
Rundſchau“ unverlangt zugehen, wird 
in vorſtehendem Verzeichniß beftätigt. 
Irgend eine Garantie der Beſprechung 
kann die Redaction ebenſo wenig über⸗ 
nehmen wie eine Verpflichtung der 
Rückſendung. 


Par Leonce 
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